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MARATHON UND DIE PERSISCHE POLITIK 


VON 
FRITZ SCHACHERMEYR 


SOLLEN einseitige Angriffshandlungen vom Historiker zutreffend 
beurteilt werden, so bedarf es hierfür unbedingt einer gewissen 
Kenntnis der politischen wie militärischen Kalküle des Angrei- 
fenden. Leider werden wir über die Perserkriege ausschließlich 
von seiten der angegriffenen Hellenen unterrichtet, was somit als 
ein bitterer Mißstand zu betrachten ist. Die nachfolgenden Aus- 
führungen stellen sich daher die Aufgabe, die Absichten der per- 
sischen Angreifer wenigstens auf Umwegen zu erschließen. Hier- 
durch, wie auch mit Hilfe von topographischen Beobachtungen 
zu Marathon und mit Hilfe einer noch nicht hinreichend aus- 
gewerteten Textstelle bei Suidas, sollen unserm Bild der Perser- 
kriege einige neue Züge hinzugewonnen werden. 

Wir beginnen mit der Frage, ob nicht bei der strategischen Be- 
rechnung der Perser bei ihrer Landung zu Marathon das Über- 
raschungsmoment!) eine gewisse Rolle gespielt habe. Mochte es 
ihnen doch ersprießlich erscheinen, die Athener zum Kampf zu stel- 
len, bevor sie der spartanischen Bundeshilfe teilhaftig werden konn- 
ten. Die Aussendung des Schnellboten Pheidippides?) als Herold 
nach Sparta (Her. VI 105) scheint nach der gleichen Richtung zu 
weisen. Herodot selbst ist es aber, der eine solche Annahme wider- 
legt. Nach seinem Bericht VI g5ff. nahm die mit Landheer und 
Reiterei beladene Flotte?) den Kurs von Kilikien nach Ionien. 


1) Daß sich die Strategie der damaligen Zeit gelegentlich recht wohl der 
Überraschung zu bedienen vermochte, lehrt uns der Vorstoß der aufstän- 
dischen Ioner nach Sardeis und vor allem der persische Angriff auf Naxos 
im Jahre 499 (Her. V 33). 

?) So die besseren Herodothandschriften. Die übrigen, ebenso die teils 
von Herodot, teils von Ephoros abgeleiteten Vulgata-Versionen aber 
Philippides. 

®) Über die vortrefflichen Qualitäten des wohlausgerüsteten, aus Elite- 
truppen bestehenden Expeditionskorps vgl. Obst, RE s. Miltiades S. 1690. 
Über die Stärke der persischen Armee Obst, ebd.; v. Fischer, Klio 25, 
1932, $S. 293; Beloch, Griech. Geschichte. II 2, S. 80; Munro, Cambr. 
Anc. Hist. IV, S. 234; Maurice, Journ. Hell. Stud. 52, 1932, S. 18. 
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2 Fritz Schachermeyr 


Hier bildete dann Samos den Sammelplatz, wo auch die nach 
Her. VI 98 aufgebotenen ionischen und aiolischen Kontingente 
zur Expedition stießen. Weit entfernt, nun sogleich gegen Athen 
vorzugehen, griffen die Perser zuerst die Insel Naxos an, 
deren Bewohner in die Berge flüchteten. Die Angreifer steckten 
Tempel wie Stadt in Brand und machten alle Leute, deren sie 
habhaft werden konnten, zu Sklaven. Nach diesem Erfolg ‚‚wand- 
ten sie sich gegen die anderen Kykladen‘“, was Herodot aber im 
einzelnen nicht ausführt. Immerhin ergibt sich z. B. die Unter- 
werfung von Paros schon aus der Tatsache, daß sich nach Her. 
VI ı33 eine parische Triere der Expedition anschloß. Auch daß 
Miltiades nach der Schlacht von Marathon gegen die Kykladen 
vorgehen wollte, hat deren vorherige Unterwerfung durch die 
Perser zur Voraussetzung. Im übrigen beschränkt sich Herodot 
darauf, die Verhandlungen mit der delischen Priesterschaft — 
offenbar nach delischer Version — ausführlicher zu schildern. 
Nach der gnädigen Aufnahme der Insel unter die persische Herr- 
schaft und dem feierlichen Rauchopfer des Datis wurde — immer 


nach Herodot — die Unterwerfung der übrigen Eilande fortge- 


setzt und beendet. Das Vorgehen gegenüber den Kykladen ent- 


sprach dabei durchaus den von den Persern auch sonst vertrete- 
nen Grundsätzen: Offener Widerstand wurde durch Zerstörung 
von Wohnungen und Heiligtümern wie durch Versklavung der 
Bevölkerung bestraft. Dagegen erfolgte bei Kapitulation eine 
gütliche Aufnahme unter die persische Herrschaft zu den üblichen 


Bedingungen: Stellung von Geiseln und Heeresfolge (so Herodot), 


ferner wohl auch Leistung von Abgaben, wobei die Vasallen außer- 
dem noch mit manchen Eingriffen in die inneren Verhältnisse, 
Bestellung von Tyrannen u. dgl. zu rechnen hatten. Die großen 
Heiligtümer mit ihren Priesterschaften fanden dabei eine ganz 
besondere Bevorzugung. Für Delos ist letzteres auch noch in- 


schriftlich bezeugt, denn es findet sich hier in einem späteren 


Inventar ein Weihgeschenk des Datis verzeichnet. 


Es versteht sich von selbst, daß die Unterwerfung der Kykla- 
den, die Neuordnung ihrer Verhältnisse und Einreihung ihrer 
Kriegsaufgebote eine nicht unbeträchtliche Zeitspanne in An- 
spruch genommen haben muß. Mindestens zwei Wochen, wenn 


nicht länger, mag sich die persische Flotte hierbei aufgehalten 
haben. 


Aber auch nach diesem so systematischen Vorgehen gegen 
die Kykladen wandte sich die persische Flotte noch nicht nach 
Athen, sondern nach Euboia. Karystos, das weder Geiseln noch 
Truppen stellen wollte, wurde belagert, bis es sich (offenbar unter 
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Eingehen auf die persischen Forderungen) ergab (Her. VI 99). 
Als sich der nächste Angriff gegen Eretria richtete, trug die per- 
sische Zögerungsstrategie bereits ihre ersten Früchte. Obgleich 
diese Stadt als dauernder Bundesgenosse der einstigen ionischen 
Rebellen auf das schwerste (ja noch schwerer als Athen!) belastet 
war, neigten — offenbar beeindruckt vom persischen Vorgehen 
gegen die Kykladen — weite Kreise der Bürgerschaft einer Kapitu- 
lation zu. Zu ihnen zählten vor allem Adelige (ö6xıuo) wie 
Euphorbos und Philagros (Her. VI 101; Plut. de garrul. ı5, 
$. sıoB), der gelegentlich genannte Gongylos (Thuk. I 128,6; 
Xen. Hell. III 1,6) und im Grunde wohl auch der Her. VI ı00 
erwähnte Aischines, dessen etwas undurchsichtige Doppelrolle an 
die der Alkmaioniden in Athen erinnert. Eine andere Gruppe 
befürwortete allerdingsden offenen Widerstand, schlugdie Räumung 
der Stadt und den Rückzug ins Gebirge vor. Daß man in Athen nicht 
ernstlich daran dachte, die Eretrier zu unterstützen, hat Berve, 
Miltiades (Hermes Einzelschr. Nr. 2 1937, S. 76 A. ı) mit Recht 
hervorgehoben. Da sich diese über ihr Verhalten nicht einigen 
konnten (Her. VI 100), unterblieb der Abzug in die Berge, wohl 


aber verteidigte man die Stadt durch einige Tage. Am siebenten 


wurde sie dann durch Euphorbos und Philagros den Persern in 
die Hände gespielt. Diese beschränkten sich darauf, zu plündern 
und die Heilgtümer zu verbrennen, wie es bei Herodot ausdrück- 
lich heißt, als Vergeltung für die Zerstörung der Tempel von 
Sardeis. Nach Asien wurden offenbar aber nur die für den Wider- 


stand verantwortlichen Elemente deportiert, da der Platz weiter- 
hin bewohnt blieb und 480 v.Chr. sieben Schiffe (Her. VIII 1.46) 


zu stellen vermochte. Euphorbos und Philagros wurden nach 
Plut. de garrul. ı5, S. 5sıo B vom Großkönig reich belohnt. 
Nach der Unterwerfung von Eretria ließen die Perser wieder 
ein paar Tage verstreichen (&nioxdvres dAiyas Aucoxs), dann erst, 
kaum weniger als vier Wochen nach der Abfahrt von Samos, 


landeten sie in Attika!). Es versteht sich von selbst, daß das 
eigentliche Ziel der Expedition von Anfang an Athen gewesen ist. 
Warum nun all das Zögern, warum die systematische Unterwerfung 
ı) Maurice, S. 20 und Munro S. 238, 242 ff. nehmen an, daß nur Datis 
mit dem einen Teil der Armee zu Marathon gelandet wäre, während sich 
Artaphernes gleichzeitig gegen Eretria gewandt habe. Eine solche Tei- 
lung des ja an sich nicht übermäßig starken persischen Aufgebotes möchte 


ich aber schon aus militärischen Gründen nicht als wahrscheinlich an- 
nehmen. Auch steht sie zu den Angaben bei Herodot in allzustarkem 
Widerspruch. 

ı* 
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all der Athen vorgelagerter Plätze, welche nach einer Gewinnung 
von Attika — zumal die Perser die uneingeschränkte Seeherrschaft 
besaßen — doch ohnehin kampflos dem Imperium zufallen mußten ? 
Man hat bisher die Frage noch kaum gestellt und daher auch ihte 
entschlossene Beantwortung versäumt, obgleich erst hierdurch der 
Feldzug von 490 ins rechte Licht gerückt zu werden vermag. 

Eigentlich steht die Antwort schon bei Herodot VI ıo2, nur 
wurde sie bisher nicht hinreichend gewürdigt: ‚die Perser meinten, 
die Athener würden nun dasselbe tun, wie es die Eretrier getan 
hatten‘‘, Wohl verweisen moderne Interpreten (z. B. Beloch II, ı, 
S. 20) gelegentlich darauf, daß man auf persischer Seite nun mit 
Verrat rechnetel). Ich aber glaube, daß wir in dieser Herodot- 
angabe nicht nur ein akzessorisches Moment,sondern den ent- 
scheidenden Hinweis auf die Gesamtplanung der Expedition 
in Händen haben. Die Perser kamen gar nicht so sehr mit der 
Absicht, Athen in einer Feldschlacht zu schlagen, sie hofften und 
rechneten von Anfang an damit, daß ihnen die Stadt durch die 
ihnen günstig gesinnten Cliquen kampflos (oder fast kampflos) 
übergeben werde. Um der perserfreundlichen Richtung das 
Übergewicht zu verschaffen, wurde nun auf den Kykladen und auf 
Euboia der attischen Bürgerschaft gleichsam systematisch per- 
sische Strenge wie persische Milde durch vier Wochen vorexerziert. 
Athen sollte durch diesen „Nervenkrieg‘‘ für die Kapitulation 
reif gemacht werden. 

Waren aber die den Persern zugeneigten Kräfte in Athen 
wirklich so stark, daß sie in so entscheidender Weise in ein strate- 
gisches Kalkül eingesetzt werden konnten? Wir glauben mit 
Rücksicht auf die Peisistratiden wie Alkmaioniden sagen zu 
können, daß solches tatsächlich der Fall war. Um das zu belegen, 
ist allerdings einiges Ausgreifen nötig: Die Peisistratiden traten 
in loyale Beziehungen zum Perserreich offenbar schon seit 546, 
als der eine Sohn des Peisistratos, Hegesistratos, als Dynast des 
kleinasiatischen Sigeion persischer Vasall wurde. Nach seiner 
Vertreibung aus Athen (sıo v.Chr.) wandte sich auch Hippias, 
der andere Sohn des Peisistratos, nach Sigeion (Her. V. 65.91) 
und wurde gleichfalls persischer Untertan. 

Athen aber kam seit 5ıo v.Chr. unter der Führung des 
Alkmaioniden Kleisthenes?) in eine außerordentlich schwierige 


1) Vgl. sehr beachtlich Maurice S.17 und Reynolds JHS49, 1929, S. 102. 
#2) Vgl. hierzu meine Ausführungen Klio 25 1932, S. 334fl. Über die 
attische Politik zwischen 5ro und 490 8. weiter u.a. Ehrenberg, Ost u. 
West 1935, S. 107ff.; Meritt, Hesperia 8, 1939, S. 61 ff.; Walker, CAH 
IV, S. 154ff., 167 fi. 
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Situation. Mit Hippias waren nur dessen engste Angehörige in die 
Fremde gegangen. Die übrigen Verwandten des Peisistratiden- 
Hauses blieben unangetastet in Attika zurück und hatten hier 
noch immer beträchtlichen Anhang. An ihrer Spitze stand Hippar- 
chos, der Sohn des Charmos. Vor allem seinetwegen hat Kleisthenes 
(nach Arist. Ath. pol. 22,4) die Einrichtung des Ostrakismus durch- 
gesetzt, doch gelang es ihm bezeichnender Weise nicht, seine Mit- 
bürger für eine Ostrakisierung des Hipparchos zu gewinnen. 
Zu dieser von den zurückgebliebenen Peisistratiden drohenden 
Gefahr gesellte sich aber noch eine weitere. Die Athener hatten 
Hippias mit Hilfe von Sparta vertrieben, bald darauf aber die 
von Sparta begünstigten konservativen Politiker ausgeschaltet 
und einen demokratischeren Kurs eingeschlagen. Sparta war 
nicht gesonnen, diese Wendung hinzunehmen. Angesichts eines 
nun zu erwartenden peloponnesischen Angriffes entschloß sich 
die athenische- Volksversammlung, sicherlich auf Betreiben der 
Alkmaioniden, zu dem Verzweiflungsschritt, die Perser um Waffen- 
hilfe (ovuuaxln) anzugehen. Das konnte bei dem obwaltenden 
Machtverhältnis der beiden Partner nichts andere bedeuten, als 
daß Athen in ein Vasallenverhältnis zum Großkönig trat. Die 
zum persischen Satrapen nach Sardeis gesandten Boten zögerten 
daher auch nicht, Erde und Wasser als Zeichen der Untertänigkeit 
zu reichen. Wohl fügt Her. V 73 hinzu: „diese mußten bei ihrer 
Heimkehr schwere Anklagen über sich ergehen lassen‘. Das 
Hörigkeitsverhältnis war nun aber einmal hergestellt. Athen 
wagte vorerst nicht, es zu kündigen, obgleich man den spartani- 
schen Angriff schließlich auch ohne persische Hilfe abzuschlagen 
vermochte und sich die ganze Aktion als völlig unnötig heraus- 
stellte. 

Wenn uns Her. V 91.93 recht berichtet, so erwogen daraufhin 
die Spartaner allen Ernstes eine gewaltsame Rückführung des 
Hippias nach Athen und ließen zu diesem Zweck den Tyrannen 
sogar nach Sparta kommen. Als dieses Vorhaben aber an dem 
Widerspruch der Korinther scheiterte und Hippias nach Sigeion 
zurückkehrte, ergab sich auch hieraus ein neues Gefahrenmoment. 
Hippias agitierte nun beim persischen Satrapen mit allem Eifer 
gegen Athen und erklärte sich bereit, mit persischer Unter- 
stützung als persischer Vasall die Herrschaft in Attika zurück- 
gewinnen zu wollen (Her. V 96). So drohte auf der einen Seite 
Persien, auf der andern war von Sparta keine Unterstützung zu 
erwarten. 

Höchst bezeichnend scheint mir für die damalige Lage die 
zweite Gesandtschaft der wohl immer noch irgendwie unter 
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alkmaionidischer Führung stehenden Athener nach Sardeis 
(Her. V 96). Sie erfolgte noch durchaus unter der von athenischer 
Seite voll anerkannten Voraussetzung des einmal -eingegangenen 
Vasallitätsverhältnisses. Sie hatte auch nicht die Aufgabe, dieses 
zu kündigen, sondern allein gegen die Machenschaften der Peisi- 
stratiden Stellung zu nehmen. Im Grunde buhlten nun Alkmaioni- 
den und Peisistratiden gleicherweise um den Vorzug der persischen 
Gunst. Artaphernes entschied sich aber gegen die Alkmaioniden 
und zugleich auch gegen den von ihnen vertretenen, mehr demo- 
kratischen Kurs. Er entschied sich für die Peisistratiden und für 
die Tyrannis (welch letztere er vom persischen Standpunkt im 
Sinne des iranischen Lehenstatuts auffaßte; zum großköniglichen 
Lehensbaron und seiner Bezeichnung durch die Griechen als 
„Iyrann‘“ vgl. meine allgemeineren Ausführungen in Alexander 
der Große 1949, S. 146). In offenem Affront gegenüber den Alk- 
maioniden befahl der persische Satrap den Athenern, Hippias 
wiederum als Regenten aufzunehmen. Gewiß sollte er die Stadt 
als persisches Lehen erhalten. Athen aber verweigerte solches, was 
in den Augen der Perser nichts anderes als ein Akt offenen 
Ungehorsams war (Herodot V 96). So wurde Athen, das den 
Persern bereits als Untertanenstadt gegolten hatte, zu einer unge- 
horsamen und damit aufständischen Stadt. Es war nur folge- 
richtig, wenn es 500 v.Chr. den Ionischen Aufstand unterstütztel). 
Auch konnte es einer persischen Strafe am besten entgehen, 
wenn es den persischen Einfluß auf die Ägäis überhaupt aus- 
schaltete. 

Bekanntlich gelang es den Aufständischen, in überraschendem 
Angriff die Stadt Sardeis zu nehmen. Auf dem Rückwege erlitten 
sie aber durch die persische Reiterei eine Niederlage. Dennoch 
blieb das von Eretria ausgesandte Hilfskontingent weiter an der 
Seite der Ioner. Anders Athen, das sofort nach der erwähnten Nie- 
derlage?) seine Schiffe zurückzog und sich nun unter Abweisung 
eines neuerlichen ionischen Ansuchens, ostentativ von allen 
weiteren Kampfhandlungen ferne hielt (Her. V 103). Zweifellos 
hängt das mit einem Stimmungswechsel in der Volksversammlung 


1) Waren es die Alkmaioniden, welche über die Zurückweisung erbittert, 
für die Unterstützung der Ioner eintraten oder waren es die Leute der 
Richtung des Isagoras? Vgl. zur Frage Walker S. 169 und Ehrenberg 
S. 109, ıı2ff. 


2) Busolt, Griech. Gesch. II, S. 544 A.4. Reste einer Grabinschrift 
für die athenischen Gefallenen glaubt Raubitschek, Am. Journ. 
Arch. 44, 1940, S. 58f. unter den Fragmenten der Agora gefunden zu 
haben. 













































ardeis 
ischer 
genen 
dieses 
Peisi- 
aioni- 
ischen 
yniden 
demo- 
nd für 
kt im 
lichen 
en als 
cander 
n Alk- 
ippias 
Stadt 
Ss, was 
ffenen 
s den 
unge- 
folge- 
itztel). 
gehen, 
t aus- 


endem 
rlitten 
:nnoch 
an der 
n Nie- 
eisung 

allen 
eifellos 
mlung 


bittert, 
ute der 
.nberg 


ıschrift 
Journ. 
den zu 


Marathon und die persische Politik 7 





zusammen. Athen, das jetzt dauernd zwischen propersischen und 
antipersischen Extremen hin- und herschwankt, wendet sich wie- 
derum der ersteren Richtung zu. Als im Frühsommer 497 die 
persische Flotte in der Ägäis erscheint und schließlich die ionischen 
Geschwader bei Lade vernichtet werden, geht man noch einen 
Schritt weiter und wählt Angehörige des Peisistratidenhauses 
sogar zu Archonten. Ob das, wie Meritt will, schon 497/6 der 
Fall war und das Archontat des jüngeren Peisistratos, Sohnes des 
Hippias, wirklich so weit herabgesetzt werden kann, scheint mir 
allerdings nicht ganz sicher zu sein!). Außer Zweifel steht aber 
das Archontat des Hipparchos, Sohnes des Charmos, für das 
Jahr 496/5 (Dion. Hal. V 77). Das war schon kaum weniger als 
eine Geste der freiwilligen Unterwerfung unter den persischen 
Willen?). Wäre damals die Expedition des Datis unternommen 
worden, so würde Athen wohl kampflos in die Hände der Perser 
gefallen sein?). 


Wie verzweifelt die Stimmung in den folgenden Jahren in 
Athen war, lehren uns die Szenen, welche sich nach dem Fall 
Milets (494) bei der Aufführung von Phrynichos’ „Eroberung 
von Milet‘‘ abspielten (Her. VI 2ı). Die Bürgerschaft scheint aber 
nun, nachdem die Perser auf ihre Geneigtheit zur Übergabe in 
keiner Weise reagierten und daher das Schlimmste befürchtet 
werden konnte, wieder den Gedanken des äußersten Trotzes auf- 
gegriffen zu haben. Sie wählte daher für 493/2 den Themistokles 
(Dion. Hal. VI 34; Thuk. 193,3; Euseb. chron. Olymp. 71,1) zum 
Archonten, der schon damals den Plan vertrat, den Persern durch 
Schaffung einer Seemacht zu begegnen®). Immerhin wäre Athen 


1) Auf das Peisistratos-Ostrakon (Shear, AJA 39, 1935, S. 179; Hesperia 7, 
1938, S.361) und die von MerittS.63f. erneut aufgeworfene Frage nach 
dem Datum des Peisistratos-Archontates kann ich aus räumlichen Grün- 
den hier nicht eingehen. Ich werde bei anderer Gelegenheit darüber 
handeln. 


2) Ähnlich faßt das u. a. Meritt S. 63f. auf. Mit Recht sagt Ehrenberg 
$. ı13: „Alkmaioniden und Peisistratiden haben, wie es scheint, gemein- 
sam die Politik der Unterstützung der Ioner liquidiert‘. 


®) Was die Perser damals veranlaßte, zu zögern, ist ungewiß. Immerhin 
stellen wir fest, daß seit dem schweren Rückschlag der vergeblichen Be- 
lagerung von Naxos 499 v. Chr. sich die Satrapen scheuten, auf eigene 
Faust irgendwelche überseeische Unternehmungen durchzuführen. 

4) Zur zeitlichen und ursächlichen Folge richtig Beloch II ı, S. 16. 
Die Aufführung der Tragödie erfolgte im Frühjahr 493, die Wahl des 
Themistokles bald darauf im Sommer. Da Phrynichos auch später An- 
hänger des Themistokles war, so handelte es sich 493 vielleicht wirklich 
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damals noch eine leichter erringbare Beute gewesen, da sich eine 
Flotte nicht in so kurzer Zeit und ohne hinreichende Finanzierung 
hätte schaffen lassen. Da trat 493 eine unerwartete Wandlung 
ein: Miltiades, der stolze Sproß des mit den Alkmaioniden tradi- 
tionell verfeindeten Philaidenhauses, kehrte von der Chersonnes 
zurück und gewann durch das Charisma seiner starken Persön- 
lichkeit wie durch den Glanz seines Reichtums schnell die Nei- 
gungen der Mitbürger. Er vertrat mit allem Nachdruck den Ge- 
danken eines entschlossenen Widerstandes zu Lande unter An- 
schluß an Sparta. Offenbar stützte er sich dabei nicht nur auf die 
von Anfang an spartafreundlichen Kreise der konservativen 
Adelscliquen!) (yvögıuor; vgl. Arist. Ath. pol. 28,2), sondern auch 
auf die als Hopliten dienenden Bauern. Allem Anschein nach kam 
es durch Vermittlung des Miltiades nun zu einem Bündnis mit 
Sparta. Athen wurde von den Spartanern daher auch in seiner 
Auseinandersetzung mit Aigina jetzt nachdrücklich unterstützt, 

Das Auftreten des Miltiades bedeutete sowohl für Hipparchos 
wie für die jetzt wohl von Megakles, Sohn des Hippokrates ge- 
führten Alkmaioniden?) eine recht unerwünschte Wandlung der 
politischen Lage. Herodot VI 104 berichtet, daß die dem Miltiades 
feindlich Gesonnenen (&x®goi) vergeblich versucht hätten, ihm 
wegen seiner Tyrannis auf der Chersonnes den Prozeß zu machen. 
Zutreffend vermuten Berve S. 66f. und andere, daß es vor allem 
die Alkmaioniden gewesen sein mögen, die solches betrieben und 
daß der alkmaionidenfreundliche Herodot uns den Namen des 
Anklägers mit Absicht unterschlagen habe. 

Nun war den Peisistratiden die Aussicht auf Rückführung des 
Hippias, den Alkmaioniden aber die Gesamtheit der durch Klei- 


mit um eine Art von Wahlbeeinflussung. Deshalb machten ihm die Gegner 
des Themistokles den Prozeß, wobei die Alkmaioniden und Peisistratiden 
zusammen gewirkt haben mögen. War die Unterstützung der Ioner ur- 
sprünglich von den Alkmaioniden ausgegangen, so richtete sich nun die 
Zurschaustellung des hieraus erwachsenden Übels ja vor allem gegen 
dieses Haus. Es wäre verständlich, wenn die Alkmaioniden um so eifriger 
gegen Phrynichos auf den Plan traten, als sie selbst die antipersische 
Politik nun gar nicht mehr vertraten. 

1) Über Aristeides und den Archonten von 490, Phainippos, als Anhänger 
des Miltiades vgl. Beloch II 2, S. 137. M.E. war aber vor allem auch 
der Polemarch Kallimachos mit Unterstützung der Philaiden gewählt 
worden. Das würde seine Bereitwilligkeit, den Vorschlägen des Miltiades 
zu folgen, um so begreiflicher machen. 

2) Gewiß nicht von Xanthippos, wie man jetzt allgemein meint. Diesen 
stellte das Alkmaionidenhaus erst nach Marathon heraus, da er durch 
kein engeres Zusammengehen mit den Peisistratiden belastet war. 
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sthenes gewonnenen demokratischen Errungenschaften wie auch 
die Unabhängigkeit Athens von Sparta in Frage gestellt. Mit 
Recht nehmen daher z. B. Ehrenberg S. ı1ı8 und Walker S.ı69 
an, daß sich beideCliquen gegenMiltiades zusammenschlossen. Auch 
wird die so irrtümliche Behauptung, daß hiervon nichts in den 
Quellen stehe, durch Arist. Ath. pol. 22,5f. widerlegt. Wie wir 
sehen werden, war zudem die Expedition des Datis zugleich ein 
Unternehmen des Hippias. Da ihre Begünstigung durch die 
Alkmaioniden außer Zweifel steht, so ergibt sich hieraus ein 
Zusammengehen der beiden politischen Gruppen m. E. mit völliger 
Sicherheit. 490 war die Situation nun einmal so, daß man nicht 
für die Perser sein konnte, wenn man nicht zugleich auch für die 
Peisistratiden war und schließlich hatten sich die beiden Häuser 
ja auch schon früher ganz gut vertragen, so bei der zweiten Rück- 
kehr des Peisistratos, welche nicht zum wenigsten durch die Alk- 
maioniden ermöglicht wurde; vor allem aber auch noch während 
der dritten Tyrannis. Ist doch noch 525/4 Kleisthenes unter 
Billigung der Peisistratiden zu Athen Archon gewesen!). Die 
Feindschaft der beiden Geschlechter scheint also erst seit der Er- 
mordung des Hippias (514) dauernd geworden zu sein, sie währte 
demnach nicht länger als zwei Jahrzehnte. Und schließlich verfolg- 
ten ja beide Familien während dieser Zeit den nämlichen propersi- 
schen Kurs, nur wollte dabei jede der anderen den Rang ablaufen. 

Daß die Expedition des Datis auf Drängen der Peisistratiden 
(vor allem des Hippias) erfolgte, steht ausdrücklich bei Herodot 
VIg4. Offenbar schien es dem Hippias bereits höchste Zeit zu sein, 
dem Werben des Miltiades entgegenzuwirken. Auch mochte die 
Verbindung mit den Alkmaioniden neue und günstige Aussichten 
eröffnen. War aber Hippias gleichsam der spiritus rector des 
Unternehmens, so wird er auch auf seine Ausführung maßgeb- 
lichen Einfluß genommen haben. Sein Kalkül scheint mir einer 
möglichst kampflosen Gewinnung von Athen gegolten haben. 
Um das zu erreichen, mußte den Athenern (wie bereits oben ange- 
deutet) persische Milde wie persische Strenge recht eindringlich 
vor Augen geführt werden. Die Bürgerschaft sollte gar nicht über- 
rascht werden, nein, sie sollte im Gegenteil recht viel Zeit zur Über- 
legung haben und hierdurch dem Miltiades abspenstig, der Kapitu- 
lation aber zugänglich gemacht werden. Daher also die Gründlich- 
keit, ja fast Gemächlichkeit, mit der die Perser sich zuerst der 
Unterwerfung der Inseln hingaben. 


I) Zur neugefundenen Archontenliste vgl. Meritt, Hesperia 8, 1939, 
$.59ff. Die Reihenfolge Hippias 526/5, Kleisthenes 525/4, Miltiades 
524/3, Kalliades 523/2 steht außer Zweifel. 
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Und dann die Landung in der Bucht von Marathon! Zweifellos 
wählte man diesen Platz nicht nur des Sandstrandes und der 
Reiterei wegen. Mußte sie doch in Athen geradezu als symbolisch 
empfunden werden für eine gnadenreiche Rückkehr gemäß der 
einstigen Landung des Peisistratos am nämlichen Orte im Jahre 
539/38. Natürlich verwüstete zuerst einmal die persische Flotte 
und Reiterei den Küstenbereich (Her. VI 102). Im übrigen mag 
aber Hippias an zuweitgehenden Zerstörungen gar kein Interesse 
gehabt haben. Die persische Einstellung zu Hippias und zu einem 
kapitulierenden Athen dürfte übrigens dieselbe gewesen sein 
wie einige Jahre früher die gegenüber den aufständischen Ionern, 
als die Satrapen die ihnen ergebenen Tyrannen anwiesen (Her.VI 
9): „Jeder von Euch versuche, seine Mitbürger zum Abfall vom 
Aufstandsbund zu bewegen. Verkündiget, daß ihnen die Erhebung 
vergeben sei, daß ihnen weder ihre Heiligtümer, noch ihre Habe 
verbrannt werden und daß sie es um nichts schlechter haben sollen 
als früher‘). 

Auf eines kam es nun aber an und das war m. E. entscheidend: 
Dem Miltiades mußte sein Trumpf, die spartanische Hilfe, illuso- 
risch gemacht werden. Auf welche Weise konnte das geschehen? 
Die Peisistratiden waren von altersher Gastfreunde der Spartaner 
(Her. V 90), Hippias selbst hatte nach seiner Vertreibung einmal 
vorübergehend in Sparta geweilt (s.o.; Her. V gı). Daß er in 
religiösen Fragen trefflich unterrichtet war, ergibt sich u.a. aus 
Herodot V 93. Was die Forschung bisher nicht beachtete, scheint 
mir nun ganz evident zu sein: Daß nämlich Hippias für die Landung 
zu Marathon mit voller Absicht einen Termin wählte, an dem die 
Lakedaimonier aus religiösen Gründen am Auszug gehindert 
waren. In der Tat berichtet Herodot VI 106, daß sich die Spar- 
tiaten bei Ankunft des Pheidippides am 9. des Monats aus reli- 
giösen Rücksichten außerstande erklärten, vor dem ı5. ins Feld 
zu ziehen. Daß sich solches allein zufallsweise ergab, vermag ich 
nicht zu glauben Offenbar handelte es sich ja um den heiligen 
Monat der Dorier (Thuk. V 54,2), um den Karneios und um das 
vom 7. bis zum ı5. währende Karneenfest?). Es ist eine der vielen 


3) Die Formulierung Her. VI 94 ist demgegenüber nichts anderes als 
dramatisierende Effekthascherei. 

2) Zu den Karneen vgl. u.a. Adler, REX (s. Karneios) S. 1989f.; 
Prehn ebda. s. Karneia S. 1986 ff.; Bischoff ebda, s. Karneios 4) S. 1992f.; 
Ziehen REIIIA s. Sparta (Kulte) S. ı513f.; Nilsson, Gesch. d. 
griech. Relig. S. 50o1f.; Eitrem, Der vordorische Widdergott. Forh. 
Vid. Selsk. Christiania 1940; S. Wide, Lakonische Kulte 1893, S. 73ff.; 
K. Günther, Klio 36, 1944, S. 166 ff. — Plutarch, de Herod. malign. 26 
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Bosheiten der durch Herodot vertretenen athenischen Tradition, 
wenn von Herodot das Fest nicht ausdrücklich genannt wird. 
Während dieser Feiertage konnten die Spartiaten (wenigstens 
navönuel!) bei bestem Willen nicht ausrücken!) und das hat 
Hippias zweifellos gewußt. Sie vermochten auch, wenn sie un- 
mittelbar nach Beendigung des Festes, also nach dem auf den 
ı5. fallenden Vollmond, ins Feld zogen, besten Falles erst am zo. 
in Marathon einzutreffen. Die persische Landung dürfte am 5. 
erfolgt sein, die Aussendung des Pheidippides am 6. (nach der 
Volksversammlung; s. u.). Nun hatte man durch vierzehn Tage 
mit keiner spartanischen Unterstützung zu rechnen. Hierin 
liegt m. E. die Tücke des persisch-peisistratidischen Planes! Daher 
wohl vorher auch das Zuwarten auf Euboia nach der Eroberung 
Eretrias (s. 0.). Wäre man zu früh gelandet, so hätten sich die 
Spartaner doch vielleicht bereit gefunden, schon vor den Karneen 
ein Kontingent abzusenden. 

Man kann sich die Schwierigkeiten, in welche Miltiades nun- 
mehr versetzt wurde, wohl vorstellen. Spartas Hilfe durfte erst 
bei einem unmittelbaren Angriff auf attisches Territorium ange- 
rufen werden, so wie dies ja auch Herodot berichtet. Auf sparta- 
nische Hilfe war nun aber trotz diesem Angriffe für die aller- 
nächste Zeit nicht zu hoffen. Kein Zweifel, daß die perserfreundlichen 
Cliquen hierauf mit allem Nachdruck hinwiesen und daß auch 
mancher bisherige Anhänger des Miltiades schwankend wurde. 
Ließ man die Perser, gedeckt durch ihre Reiterei, gegen Athen 
anmarschieren, so war mit hoher Wahrscheinlichkeit zu erwarten, 
daß sich das Schicksal von Eretria wiederholen werde. Denn 
zweifellos fühlten sich die Perserfreunde in Athen mindestens 
ebenso stark wie die in der zuerst genannten Stadt. Auch schien 
Athen dank seiner nach dem Treffen von Ephesos gegenüber den 
ionischen Aufständischen geübten Zurückhaltung weniger be- 
lastet und schließlich — das dünkt mich ganz entscheidend zu sein 
— konnte sich jeder Vernünftige klarmachen, daß die Perser in 


hat nicht begriffen, daß es sich um den Karneenmonat handelt. Daß das 
spätere Erinnerungsfest für die Toten von Marathon, welches am 6. Boe- 
dromion gefeiert wurde, nicht auf das Kalenderdatum der Schlacht 
fallen dürfte, hat man längst erkannt (vgl. z. B. Busolt II S. 596 A. 4 
und Beloch II2, S. 56). Eine neue Erklärung hierfür hat neuerdings 
Jacoby, JHS 64, 1944, S. 62fl. gegeben. Ganz ausgeschlossen wäre 
übrigens ein ausnahmsweise durch irgendwelche Kalenderschaltungen 
heıvorgerufenes, teilweises Zusammenfallen des lakonischen Karneios mit 
dem attischen Beodromion natürlich nicht. 


!) Eindrucksvolle Parallelen hierzu gibt Her. VII 206 und Thuk. V 76,5. 
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einer gütlichen Gewinnung von Athen eine glänzende Chance 
für ihr späteres Vorgehen gegen Sparta sehen mußten. Athen 
hatte somit im Falle einer Kapitulation wenig zu fürchten. Ge- 
fährdet waren nur der spartafreundliche Philaidenkreis, The- 
mistokles und wer sonst im perserfeindlichen Sinne hervor- 


getreten war. 

Miltiades zählte damals nicht zu den Archonten, wohl aber 
war er, das dürfen wir Herodot glauben, einer der zehn erwählten 
Strategen. Ein maßgeblicher Einfluß formeller Natur auf die 
athenischen Entschließungen ergab sich hieraus in keiner Weise, 
Denn in der Stadt entschied allein die Volksversammlung, im 
Felde aber muß damals noch der Polemarch kommandiert haben, 
Das scheint auch bei Herodot VI 109.111 irgendwie durch. Wollte 
Miltiades sich mit seiner Initiative durchsetzen, so konnte das nur 
auf dem Wege der Einwirkung auf die Volksversammlung und auf 
den Polemarchen geschehen. 

Wollen wir uns Klarheit über die damaligen Vorgänge ver- 
schaffen, so müssen wir darauf verzichten, Herodot in allen Einzel- 
heiten zu folgen. Bei ihm ist von einer Volksversammlung ja 
überhaupt nicht die Rede, alle Ratschlagung geht im Rahmen 
eines Strategenkollegiums vor sich, die formale Entscheidung 
läge aber beim Polemarchen. Eingehend hat über diese Abschnitte 
Herodots zuletzt Berve S.78ff. gehandelt. Ich möchte seinen 


Argumenten noch ein weiteres hinzufügen: Beratungen, Dialoge 


und besonders Generalstabsbesprechungen verschiedenster Art 
scheinen mir ganz allgemein zu den beliebtesten Darstellungs- 
mitteln Herodots zu zählen. Er schiebt sie ein, um die Situation zu 
klären, die Spannung zu erhöhen, verschiedene Auffassungen zu 
Worte kommen zu lassen. So, um nur einige Beispiele heraus- 


zugreifen, als Beratung des Dareios vor dem Donau-Übergang 
(IV 97), als Auseinandersetzung der griechischen Dynasten an der 
Donau (IV ı37f.), als Rat des Aristagoras (V 36.124 ff.), vor dem 
Xerxes-Zug (VII 8f. ı3ff.), beim Übergang über den Hellespont 
(VII 46ff.), nach der persischen Heeresmusterung (VII 101 fl.), 
nach dem Kampf um die Thermopylen (VII 234ff.), als griechi- 
scher Kriegsrat vor Salamis (VIII 49f. soff. 78ff.), als persische 


Beratung vor Salamis (VIII 68f.), als persischer Kriegsrat nach 


Salamis (VIII ıooff.), als Beratung der Hellenen nach Salamis 


(VIII ı08f.), als Beratungen der Perser vor Plataiai (IX 2f. 4ıf.). 
Es will mich völlig unwahrscheinlich dünken, daß die genannten 
Beratungen allesamt auf vorherodotische Traditionen zurückgehen. 


Mögen diese auch hin und wieder Ansätze zu solchen Wechsel- 


reden geboten haben, Herodot hat seine Beratungen in der Regel 
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wohl erst selber geschaffen und zu einem Kunstmittel geformt, 
welches als ein unmittelbarer Vorläufer der thukydideischen Reden 
gelten kann. Ja, man hat den Eindruck, daß Herodot diese 
Partien seines Werks mit besonderer Liebe und Sorgfalt ausge- 
arbeitet hat. Es darf daher nicht wundernehmen, wenn er durch 
die Anwendung dieses Kunstmittels mitunter zu einer Vernach- 
lässigung von Überlieferungselementen veranlaßt wurde, die hier- 
zu nicht recht passen wollten. 

In unserem Falle mag Herodot überhaupt nur folgendes über 
die (zu seiner Zeit ja längst nicht mehr in Geltung befindlichen) 
militärischen Kompetenzen von 490 gewußt, bzw. in Erfahrung 
gebracht haben: Einmal daß Kallimachos Polemarch gewesen 


ist. Weiter, daß nicht dieser, sondern Miltiades die treibende Kraft 
zu Kampfbeschluß, Schlacht und Sieg war; auch daß letzterer seine 
Vorschläge nur gegen schwere Widerstände durchzusetzen ver- 
mochte. Hieraus konstruierte Herodot seinen Strategenrat zu 
Marathon und eine seiner so beliebten vertraulichen Beratungen (in 
diesem Falle zwischen Miltiades und Kallimachos). 


In Wirklichkeit erfolgte das erste entscheidende Eingreifen 
des Miltiades aber gar nicht erst vor Marathon und gar nicht in 
einem Strategenrat, sondern bereits zu Athen in der Volksver- 
sammlung, unmittelbar nach der Landung der Perser. Das hat uns 
Herodot verschwiegen und doch hing gerade damals das Schicksal 
der Stadt gleichsam an einem Haare. Hätte man auf einen Aus- 


marsch des attischen Aufgebotes verzichtet und es den Persern 


so ermöglicht, sich des offenen Landes von Attika zu bemächtigen, 
dann wäre es in Anbetracht der günstigen Aussichten auf groß- 
königliche Gnade, welche einem kapitulierenden Athen winkten, 
den vereinigten Peisistratiden und Alkmaioniden vermutlich 
gelungen, die Mehrheit der Bürgerschaft für eine schließliche 
Kapitulation zu gewinnen oder wenigstens den Persern irgendwie 


Einlaß in die Stadt zu verschaffen. Wohl scheint diese ummauert 
gewesen zu sein (vgl. dazu vor allem jetzt Otto Walter, Anz. 
Österr. Ak. d. W. phil. hist. Kl. 1949, Nr. 22), doch dürften sich 
die Befestigungen schwerlich in bestem Zustand befunden haben. 

Da war es nun Miltiades, der unter Aufbietung aller ihm zu 
Gebote stehenden persönlichen Werbekraft die Entscheidung der 


Volksversammlung in einer weltgeschichtlich bedeutsamen Weise 


beeinflußte. Die Initiative zu dreierlei Beschlüssen glauben wir 
ihm zuschreiben zu dürfen: 

Erstens den auf seinen Antrag erfolgten Volksbeschluß des 
Ausmarsches (deiv &fıvaı), welchen uns Herodot verschweigt, 


der aber noch zur Zeit des Demosthenes erhalten war und von 
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Aischines verlesen wurde (Demosth. Trugges. 303; vgl. auch 
Plut. quaest. conv. I ı0,3 S.628f. B). Nach Aristoteles rhet. III 
ıop. ı41ı a ıo nahm Kephisodot, allerdings mit einer Euboia 
geltenden Kombination, darauf Bezug, vgl. dazu aber Berve 
S.76A.ı.!) Daß der Beschluß dem Auszug des Heeres in der 
Richtung Marathon galt, steht m. E. außer Zweifel. Auch Epho- 
ros?), der im übrigen meist Herodot folgt, hat dem bis zu einem 
gewissen Grade nachgegeben, indem er den Streit im Sinne der 
Frage, ob ausziehen oder nicht, formuliert und ihn zwar unter den 
Strategen, aber noch in der Stadt Athen stattfinden läßt. Hieraus 
Nepos, Milt. 4 uerum moenibus sedefenderent an obviam irent hostibus 
acieque decernerent (wozu Iustin II 9,ıo und die allerdings über- 
spitzte Version bei Suidas s. v. Hippias in keinem grundsätzlichen 
Widerspruch stehen). Daß in der Versammlung auch Strategen 
befragt wurden oder sich zu Worte meldeten, um ihr fachliches 
Urteil abzugeben, versteht sich dabei von selbst. Miltiades hat 
zum Volk sowohl in seiner Eigenschaft als Politiker wie als Stratege 
gesprochen. Die Entscheidung wurde schließlich in seinem Sinne 
vom Volke selbst durch Abstimmung gefällt. 

Das zweite Psephisma, welches Miltiades in der Volksver- 
sammlung durchsetzte, galt der Einstellung von bisherigen Sklaven 


in das Heer, offenbar um dieses zu verstärken. Es wurde ihnen 
nach Paus. VII ı5,7 die Freiheit in Aussicht gestellt. Auch sollten 
sie im Falle des Schlachtentodes mit den Vollbürgern gleichgestellt 


3) Maurice S. ı8 und Munro S. 238.243 nehmen an, daß der Auszugs- 
beschluß ursprünglich der Hilfeleistung für Eretria gegolten habe und 
daß sich das attische Aufgebot erst wegen der inzwischen erfolgten Lan- 
dung in Attika nach Marathon gewendet habe. Ich kann mich dem nicht 
anschließen, da ein Übergang des attischen Heeres nach Euboia, der nur 
auf dem Umweg über Chalkis hätte erfolgen können, Attika völlig von 
Truppen entblößt haben würde. Da von Eretria aus die Perser viel schnel- 
ler in Athen sein konnten als den Athenern auf dem angegebenen Umweg 
eine Rückkehr möglich gewesen wäre, so hätte Miltiades derartiges 
nimmermehr wagendürfen, zumal auf die Stimmung in Athen so wenig 
Verlaß war und man offenbar das gesamte Aufgebot ins Feld geführt hat. 
2) Zur Version des Ephoros vgl. How, JHS 39, 1919, S. 48ff.; Casson, 
Klio 14, S. 69; JHS 40, 1920, S. 43fl.; K. Lehmann, Philol. Wochen- 
schrift 42. 1922, S. 4ııff.; BerveS. 77A.2. M. E.hat Ephorosauf Grund 
eines Lokalaugenscheines des Schlachtfeldes den Bericht des Herodot 
frei bearbeitet. Ob er von Herodot abweichende Versionen mitverwandte, 
scheint mir äußerst fraglich. Keine Rede kann davon sein, daß etwa die 
isolierte Notiz bei Suidas „‚choris hippeis‘‘ (dazu u. S. 2ıff.) aus Ephoros 
stammt. In diesem Falle wäre davon etwas bei Nepos oder Pausanias 
oder sonst in der Vulgata zu merken. 
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werden (Paus. I 29,7 erwähnt Beisetzung und Nennung der 


. Namen auf der Stele). In der Tat standen auf der zweiten mara- 


thonischen Grabstele neben den Plataiern die attischen Sklaven 
verzeichnet (Paus. I 32,3). 


Als dritte Entschließung haben wir die bereits oben erwähnte 
Entsendung des Schnellboten Pheidippides nach Sparta anzusehen. 
Sie darf m. E. vom Psephisma öeiv &£ıvar nicht getrennt werden 
und galt, wie How, S. 53 überzeugend darlegt, nicht nur der Mel- 
dung der persischen Landung; vielmehr sollten die Spartiaten von 
der Fassung des Beschlusses deiv &ıtva, vom Auszug nach 
Marathon und der sich hieraus ergebenden militärischen Lage 
unterrichtet werden!). Herodot VI ıo5 läßt den Boten von den 
Strategen, als sie noch in der Stadt waren, ausgesandt werden. 
Ich meine aber, daß auch hier u. U. ein Volksbeschluß angenom- 
men werden könnte. Daß wiederum die Initiative von Miltiades 
ausging, vermutet Berve S. 78 mit vollem Recht. Freilich wird 
Miltiades ebensogut wie Hippias (dazu s. o. S. 10) gewußt haben, 
daß mit einem Ausrücken der Lakedaimonier erst nach dem Voll- 
monde zu rechnen wäre. Wir können aber in der Aussendung des 
Pheidippides einen psychologisch wohlbedachten Schachzug des 
Philaiden erblicken, um vor den Augen der bereits zweifelnden 


Bürgerschaft alles getan zu haben, was nur möglich war, um den 
Spartanern die Dringlichkeit des Hilfegesuches klarzumachen. 
Auch konnten sich die Lakedaimonier, wenn sie beizeiten unter- 
richtet wurden, wenigstens so weit vorbereiten, daß sie nach Voll- 
mond sogleich auszurücken in der Lage waren. 


Nach diesen Beschlüssen zögerte der (von Miltiades offenbar 
stark beeinflußte) Polemarch Kallimachos nicht länger und führte 
das noch durch Sklaven verstärkte attische Aufgebot dem Feinde 
entgegen?). Man traf die Perser, welche bisher wohl nur mit ihrer 


I) Mit Recht weist How a. O. darauf hin, daß man bei einer Verteidigung 
hinter den eigenen Mauern und der zu erwartenden Einschließung keinerlei 
griechische Hilfe von auswärts zu erhoffen hatte. Auch die Spartaner 
wären ohne den Ausmarsch der Athener schwerlich gekommen und hätten 
wohl auch gar nicht zu kommen brauchen. Jedenfalls hätte man von 
ihnen nicht verlangen können, daß sie sich zusammen mit den Athenern 
in deren Stadt einschließen lassen. 

3) Literatur zur Schlacht (z. T. schon S. x und 14): Boucher, Marathon 
d’apres Herodote 1920 (mir unzug.); Cary, JHS 40 1920, S. 206f.; 
Caspari, JHS 31 1911, S. 100ff.;Casson, Klio 14, S. 69ff.; JHS 40 1920, 
$. 43ff.; Delbrück, Gesch. d. Kriegskunst I 1920, S. 52f.;. Klio 17 1921, 
$. 221ff.; How, JHS 39 1919, S. 48ff.; 43 1923, S. ıızfl.; Kromayer, 
Drei Schlachten (Abh. Sächs. Ak. 34,5) 1921; Kromayer-Veith, Antike 
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Reiterei ausgeschwärmt waren, noch in der Bucht von Marathon. 
Die Athener bezogen ihnen schräg gegenüber eine treffliche Stel- 
lung beim Heraklesheiligtum (Her. VI 108). Zweifellos handelte 
es sich um den Hang des jetzigen Agrieliki. Man vermochte 
hierdurch den Persern den einzigen für sie gangbaren Weg ins 
Innere des Landes wie auch nach Athen zu verlegen. 


So entwickelten sich die Dinge ganz anders, als es Hippias 
und die Perser erhofft hatten. Durch den Ausmarsch des atheni- 
schen Aufgebotes kam der größte Teil der männlichen Bürger- 
schaft unter militärisches Kommando und wurde aus der Stadt 
entfernt. Ein Konspirieren mit dem Feinde wurde hierdurch 
zwar nicht unmöglich gemacht, immerhin aber erschwert. Eine 
Kapitulation, wie man sie auf persischer Seite erwartet hatte, 
vermochte nun jedenfalls nicht mehr zu erfolgen, das Kalkül des 
Hippias hatte sich als falsch herausgestellt. 


Dazu kam die Schwierigkeit, welche den Persern aus der 
Wahl der athenischen Stellung nun erwuchs. Infolge der Ungunst 
des Geländes konnten sie weder den Marsch durch die Charadra- 
enge, noch durch die Rapentosaschlucht wagen. Allein die Straße 
erst nach Süden der Küste entlang und nachher nach Westen ins 
Innere umbiegend, war für sie gangbar. Und diesen einzigen Aus- 
weg flankierten die Athener vom Agrieliki aus in einer Weise, daß 
den Persern gar nichts anderes übrig geblieben wäre, als unmittelbar 
unter der athenischen Stellung den engen Durchmarsch zwischen 
Berg und südlichem Küstensumpf (genannt ‚kleiner Sumpf“) 
zu forcieren, ein natürlich unmögliches Unterfangen. So saßen 
die Perser trotz ihrer Reiterei fest und die Zeit arbeitete für die 
Athener, für die jetzt schon galt, was das „Marathon-Epigramm“ 
(falls es sich auf Marathon bezieht und die so einleuchtende 
Ergänzung Wilhelms, Anz. Akad. Wien 70 1933, Nr. 10, S. 95, 
das richtige trifft) aussagt: Zoxov yo neLoi rn[v älxıuov ’Acldos Inzo)r 
(„als Fußvolk hielten sie stand der tapferen Reiterei Asiens‘‘). Denn 
in der Höhenstellung konnte man sich mit aller Ruhe behaupten 
und das Eintreffen der spartanischen Hilfe abwarten. Die Lage 
der persischen Expedition, welche zahlenmäßig wohl den Athenern, 


Schlachtfelder IV 1924/31, S. 5ff. ı8fl. 581; Schlachtenatlas, Griech. 
Abt. Sp. ıfl. 38; K. Lehmann, Philol. Wochenschr. 42 1922, S. 408ff.; 
Lehmann-Haupt, A Miscellany, Mackay-Festschr. 1914, S. 97ff.; Klio 
ı8 1923, S.65fl. 309ffl.; Maurice, JHS 52 1932, S. ı3fl.; 54 1934, 
S. 205f.; Obst, RE s. Miltiades; Reynolds, JHS 49 1929, S. 1ooft.; 
Sotiriades, Praktika 1933, S. 377fl.; 1934, S. ı6fl. (mir unzug.); 
Wrede, RE s. Marathon. 
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kaum aber auch den Peloponnesiern gewachsen war, mußte 
unter diesen Umständen geradezu als ernst bezeichnet wer- 
den. — 

Bevor wir den Verlauf der Ereignisse weiter folgen, sei es 
gestattet, einige topographische Beobachtungen am Schlachtfeld 
von Marathon einzuschieben. Ich habe dieses verschiedentlich 
besucht, vor allem während der Zeit, da Sotiriades daselbst das 
mykenische Kuppelgrab ausgrub. 1938 ging ich dann zusammen 
mit den beiden Geographen Herbert Lehmann und Wolf 
Panzer den ganzen Bereich systematisch ab. Wir stellten bei 
dieser Gelegenheit vor allem die Frage, wie weit die topographi- 
schen Tatbestände seit der Zeit der Perserkriege irgend welchen 
Veränderungen unterlegen sein könnten. 

Vom morphologischen Standpunkt aus erweist sich die Ebene 
von Marathon als ein Schuttkegel, der im Laufe der Zeit von der 
Charadra und dem Bach von Rapentosa aufgeworfen wurde. 
Der Natur solcher Schuttkegel entsprechend ändern die ge- 
nannten Gerinne, sobald sie aus den Bergen heraustreten, von 
Zeit zu Zeit ihren Lauf. Besonders die Charadra mag einmal hier, 
einmal dort ins Meer gemündet haben, einmal in einem einzigen 
Lauf, dann wieder in mehrere Arme geteilt (letzteres war im Jahre 
ı938 der Fall). Welchen Weg das Wasser zur Zeit der Schlacht 
genommen hatte, kann natürlich nicht mehr festgestellt werden. 
Auch über das Ausmaß der damals im Herbst abfließenden Wasser- 
mengen vermag man sich heute kein Urteil mehr zu bilden!). 
Immerhin mögen die Gerinne ähnlich wie heute ziemlich tief in 
den Schutt eingeschnitten gewesen sein. 


So eben sich der Schuttkegel als Ganzes auch ausnimmt, 
dieses Durchschnittenwerden durch mancherlei Gerinne bedeutete 
für eine Reiterei doch einige Hemmung. Gleiches gilt bis zu einem 
gewissen Grade von den gegenwärtig ziemlich reichen Baum- 
beständen. Allerdings stehen die einzelnen Bäume in beträcht- 
lichen Abständen voneinander, so daß von einer ernstlichen 
Behinderung keine Rede sein kann, doch verstellen sie stark die 
Sicht. Daß in der Antike bereits Baumwuchs vorhanden war, 
wird uns die Suidasstelle xweis inneig lehren (s. u.). Auch 
Ephoros spricht von Baumbeständen, woraus die Bemerkungen 
bei Nepos, Milt. 5,3 stammen. 


!) Um so weniger, als durch die-Anlage des großen Stausees oberhalb von 
Marathon: die gesamten hydrogeographischen Verhältnisse von Grund auf 
umgestaltet und aller natürlichen Bedingtheit beraubt wurden. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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Am Rande des Schuttkegels, soweit durch die Meeresküste 
gebildet, fanden wir dem Ufer entlang einen ganzen Kranz von 
Fischerhäuschen, welche sich mit Hilfe von zahlreichen Brunnen 
mit Trinkwasser versorgten. Die Geographen unterrichteten mich, 
daß es sich um eine ganz geläufige Erscheinung handle. Das 
süße Grundwasser werde unmittelbar an der Küste vom Salz- 
wasser rückgestaut und könne daher gerade hier besonders leicht 


Ars 


Lageskizze der Bucht von Marathon 


durch Brunnen erschlossen werden. Vom historischen Standpunkt 
scheint mir der beobachtete Tatbestand wichtig zu sein, da bei 
einer Landung an der Schuttkegelküste die Wasserversorgung viel 
leichter erfolgen konnte, als bisher anzunehmen war. Bemerken 
muß ich weiter, daß nach dem Urteil der Geographen keine An- 
zeichen von Küstenhebung oder Senkung festgestellt werden kön- 
nen. Besondere Beachtung verdient derjenige nordöstlich vom 
Schuttkegel gelegene Küstenstrich, welcher jetzt den Namen 
Schinia führt (vgl. Kromayer, Drei Schlachten, S. 23), da hier die 
Mehrzahl der Forscher das persische Schiffslager lokalisiert. Es 
handelt sich dabei um eine alte, durch sogenannte Küstenver- 
setzung angeschwemmte Nehrung. Hinter ihr lag in früheren 
Zeiten ein Strandsee, noch früher ein durch eine Enge mit dem 
Meere verbundenes Haff, am allerfrühesten (bevor noch die 
Nehrung entstanden war) ein Stück der Bucht von Marathon. 
Der Strandsee bestand zur Zeit des Pausanias (I 32,7) und führte 
damals bereits Süßwasser. Die Nehrung war also mit Ausnahme 
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eines flußartigen Auslaufgerinnes bereits zugewachsen. Auch 
Karten des ı8. Jahrhunderts zeigen noch diesen See. Nachher ist 
er verlandet und zum Sumpf geworden. Auf Kromayers Karte 
erscheint er als „großer Sumpf“. Gegenwärtig ist dieser durch 
Trockenlegung zum größten Teil in Kulturland umgewandelt wor- 
den. Leider war es meinen beiden Geographen nicht möglich, mit 
Sicherheit fetszustellen, ob 490 die Nehrung schon bestand, doch 
scheint mir solches wenigstens wahrscheinlich zu sein (s.u.). Trifft 
letzteres zu, und gab es zum Schuttkegel hin schon eine geschlos- 
sene Landbrücke, so dürften die Perser in der Tat die Schinia zu 
ihrem Schiffslager verwendet haben (s. aber S. 26f.). Bestand eine 
solche Landbrücke noch nicht, war das Haff also offen und damit 
Salzwasser führend, so könnte man das Perserlager allein an der 
Küste des Schuttkegels selber lokalisieren, zumal hier die Wasser- 
versorgung nach unsern obigen Ausführungen gesichert erscheint. 

Zur Zeit des Pausanias (I 32,7) zeigte man über dem Strandsee 
(üneo tv Alavıp) Felseneinarbeitungen, welche man als Futter- 
krippen für die Perserpferde bezeichnete, und außerdem onueia 
iv nergaıg oxıwijg. Das könnte ebensowohl im Bereich von Dra- 
konera wie wahrscheinlicher am Stavrokoraki gewesen sein. Viel 
haben wir aber darauf nicht zu geben, da sich die Perser sicherlich 
nicht die Mühe gemacht haben, Felsbearbeitungen vorzunehmen. 
Diese waren in späterer Zeit eben da, und weil die Leute wußten, 
daß in der Ebene einst die Schlacht geschlagen worden sei, so 
schrieb man sie einfach der persischen Reiterei zu. Bedeutsam 
hieran ist nur, daß auch die lokale Tradition gerade an das einstige 
Auftreten der persischen Kavallerie anknüpfte. Ein Beweis mehr 
dafür, daß es im persischen Landungskorps tatsächlich auch 
Reiterei gegeben hat (dazu noch u. S. 23f.). 

Noch eine weitere Lokaltradition findet sich bei Pausanias 
(1 32,7): „in diesen Strandsee gerieten aus Ortsunkenntnis die 
Barbaren und fanden darin ihren Untergang“. Sollte es sich dabei 
um echte Überlieferung handeln, so könnte eine solche Absplitte- 
rung persischer Kräfte ebensogut erfolgt sein, wenn sich das 
Schiffslager auf der Schinia oder aber auf dem Schuttkegel der 
Charadra befand. 

So viel über unsere topographisch-morphologischen Beob- 
achtungen. Und nun noch ein Wort über den berühmten Grabhügel, 
den sog. ‚„‚Soros‘‘. Pausanias beschreibt die Denkstätte der Athener 
folgendermaßen (I 32,3): ‚ein Grab(hügel) der Athener befindet 
sich in der Ebene und auf ihm Stelen, welche die Namen der 
Gefallenen, nach Phylen geordnet, enthalten. Und ein anderes 
(Grab) gab es für die Plataier aus Boiotien und für die Sklaven...‘ 


2* 
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(vgl. dazu auch Thuk. II 34,5). Daß es sich bei dem Athenergrab 
um den auf dem Schuttkegel gelegenen Soros handelt, scheint mir 
wie den meisten anderen Forschern gewiß zu sein. 

Kehren wir nun zu dem Gegenüber der beiden Heere im 
Jahre 490 zurück. Wir haben bereits oben betont, daß die Athener 
auf dem Agrieliki eine unangreifbare Höhenstellung bezogen hatten; 
durch die den Persern der Ausweg ins Innere des Landes versperrt 
wurde. Unter diesen Umständen wäre es für die Athener am näch- 
sten gelegen gewesen, einfach die spartanische Hilfe abzuwarten. 
Dennoch haben die Athener — und zwar kurz vor deren Eintreffen 
— angegriffen und das Risiko auf sich genommen, ohne solche 
Unterstützung die Schlacht zu provozieren. Daß nämlich nicht 
die Perser, wie man gelegentlich gemeint hat, die Angreifer waren, 
sondern die Athener, wird uns durch die gesamte Überlieferung 
versichert und ergibt sich mit Bündigkeit auch aus der Lage des 
Soros fast zwei Kilometer vom Hange des Agrieliki entfernt. Die 
Athener hätten ja absolut keine Veranlassung gehabt, den Persern 
in die Ebene entgegen zu gehen, sobald diese geneigt erschienen, 
den schwierigen Angriff auf den Agrieliki selbst zu wagen. 

Daß die Athener die Angreifer waren, betont besonders auch 
Herodot und läßt sie daher acht Stadien (ca. 1% km) im Geschwind: 
schritt vorgehen. Genau so weit ist der Soros vom Fuße des 
Agrieliki entfernt, m. E. ein sicherer Beweis dafür, daß man zu 
Herodots Zeiten die athenische Stellung auf dem Agrieliki, den 
Kampfplatz aber beim Soros angenommen hat. 

Was veranlaßte aber die Athener, den Angriff schließlich doch 
noch ohne spartanische Hilfe zu unternehmen ? Herodot bringt 
hierfür eine recht unglaubwürdige, ja geradezu kindisch anmu- 
tende Erklärung. Miltiades hätte zwar von den andern Strategen 
den täglich wechselnden Vorsitz (Prytanie) übertragen bekommen, 
er habe aber abgewartet, bis seine eigene Prytanie an der Reihe 
gewesen wäre und erst an deren Tag die Schlacht geschlagen. 
Herodot geht hierbei wie anläßlich seiner Strategenberatung wohl 
von der falschen Voraussetzung aus, daß damals der Polemarch 
bereits erlost worden sei und nur mehr pro forma!) als Befehls- 
haber in Frage kam, de facto aber auf die Strategen hörte und 
ihnen willfährig war. Wir wissen aber, daß 490 der Polemarch 
noch gewählt worden ist und gewiß auch noch die volle Befehls- 
gewalt in Händen hatte?). Zum Angriff konnte also nur der Pole- 


1) Vgl. dazu u.a. Ehrenberg, RE XIII s. Losung, S. 1471f. 

#) So zutreffend auch How, JHS 39, 1919, S. 5ı und Berve S. 80. Irrig 
Schwahn, RE Suppl. VI s. Strategos S. 1073. Auch Walker, CAH IV, 
S. 155 scheint mir zu sehr Herodot zu folgen. 
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march befehlen, das aber, wann immer er.wollte, Bei der von 
Herodot besprochenen Prytanie kann es sich, wie uns Reynolds, 
$. 105 in trefflichen Ausführungen gelehrt hat, um nichts anderes 
gehandelt haben als um einen dem Polemarchen zugeordneten 
Adjutantenposten, um die Stellung eines (das Strategenkolleg 
‚vertretenden) Offiziers vom Dienst, welche täglich unter den zehn 
Strategen wechselte. Daß die übrigen hierauf zugunsten desMiltiades 
verzichteten, ist recht wohl möglich; vielleicht, um ihn als den 
erfahrensten in Kriegsangelegenheiten immer dem Polemarchen 
zur Seite sein zu lassen, vielleicht aber, weil sie die Absichten des 
Miltiades und Kallimachos z. T. mißbilligten oder die Verant- 
wortung hierfür ablehnten. Möglicherweise standen sie auf dem 
Standpunkt, daß diese beiden Männer, nachdem sie einmal den 
Ausmarsch durchgesetzt hatten, nun auch die Verantwortung für 
die weitere Entwicklung der Dinge zu übernehmen hätten. Irgend 
eine Veranlassung, mit der Schlacht bis zur Prytanie des Miltiades 
zu warten, bestand also für Kallimachos nicht. Miltiades selbst 
hatte formell auf die Sache gar keinen Einfluß, und brauchte daher 
auch keine formalen Rücksichten zu nehmen. 

Aus Herodot erhalten wir somit keinen Aufschluß, warum die 
Athener sich zum Angriff entschlossen. Ein Versuch der modernen 
Forschung, den Entschluß aus der zunehmenden Nervosität der 
Athener zu erklären, scheint mir völlig verfehlt zu sein. Daß die 
Spartaner erst nach den Karneen ausrücken würden, war im 
Heere sicherlich allbekannt. Jedermann konnte sich den Termin 
des Eintreffens der Hilfe ausrechnen. Dieser Termin rückte nun 
immer näher und näher. Allein die Perser mögen in zunehmendem 
Maße nervös geworden sein. 

Wären wir auf Herodot allein angewiesen, so würde sich das 
Problem des athenischen Angriffes kaum jemals klären lassen. 
Glücklicher Weise verfügen wir aber noch über eine andere Ver- 
sion, welche das Rätsel zu lösen vermag. Allerdings erweist sich 
diese aufs äußerste komprimiert, bringt aber doch so viel wie 
nötig, um die Rekonstruktion des Ganges der Ereignisse zu ermög- 
lichen. Es handelt sich um die Erklärung des Sprichwortes 
zwpis (ol) inneig bei Suidas. 

Suidas bringt in seinem Lexikon — wohl aus hellenistischen 
Paroimiographen — eine große Menge von Sprichwörtern mit 
ihren Erklärungen. In einzelnen Fällen erfolgt die Erklärung mit 
Hilfe von historischen Ereignissen. Der hellenistische Verfasser 
hatte hierfür (u. a.) uns verlorengegangene Autoren des fünften 
und vierten Jahrhunderts (bes. auch solche aus Ionien) zur Ver- 
fügung und hat diese eifrig benutzt. Hierdurch erhalten diese 
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Sprichwörter und deren Erklärungen ihre besondere Bedeutung. 
Ich werde darüber bei anderer Gelegenheit eingehender handeln, 
da es sich hier um eine wahre Fundgrube ionisch logographischen 
Schrifttums handelt. Im Augenblick erwähne ich als weitere 
Beispiele aus Suidas nur Teguegra xaxd und ITırdvn elui, aus 
Zenobios prov. 2,21 (und Diogen. 2,35) aber das wichtige 
Gvanagıdlew, Auf xweig Inneigs hat die bisherige Forschung 
leider viel zu wenig Gewicht gelegt!). Lediglich Lehmann- 
Haupt hat die Stelle bereits zu würdigen gewußt und für seine 
Rekonstruktion der Schlacht mit Erfolg verwendet?). Ich glaube, 
wir können durch sorgfältige Interpretation des Wortlautes auf 
diesem Wege aber noch beträchtlich weiter gelangen. Die Stelle 
lautet: „Als Datis in Attika einfiel und daran war, sich wiederum 
zurückzuziehen, sollen die Ioner auf die Bäume gestiegen sein 
und den Athenern Zeichen gegeben haben, mit der Bedeutung, daß 
die Reiterei fort wäre. Als Miltiades auf diese Weise ihren Abzug 
erfuhr, habe er so die Schlacht geschlagen und gesiegt. Daher 
werde das Sprichwort verwendet, wenn jemand seine militärische 
Stellung auflöst.‘‘ (Adrudog Eußaidvrog el; vv ’Awemenn, roüg "Iuvis 
gyasır, ävaywonoavro; abroö, üve Adövras Eni ra Ökvöpa onwalvew roiz 
"Ad rmmwauors, sg elev ywoig ol inneig, zal Miltiaörp avvıerra rijv dnoybonow 
adrav ovußaleiv oürwg xal vırjoaı .Öödev xal tv napoıulav Aeydijvaı Eni 
zo» raw Öralvorrww.) 

Als erstes Faktum haben wir das bereits bekannte Jarıöo; g 
&ußaiövrog eig ziv "Artıxijv zu verzeichnen. Als zweites tritt uns 
völlig überraschend entgegen: dvaywenoavros adrod. dvaympgeir 
heißt soviel wie ‚zurückweichen, abziehen, sich zurückziehen‘. 
Das kann hier, wo die Expedition über das Meer gekommen war, 
nichts anderes bedeuten, als daß die persische Führung die Wieder- 
einschiffung der Armee oder wenigstens eines Teiles derselben 
betrieb. Tatsächlich ist ja nur ein Teil eingeschifft worden, da 
sonst die Athener bei ihrem Angriff keinen Gegner gefunden hätten. 
Welches Kontingent bereits eingeschifft worden war, erfahren wir- 
sogleich. Als drittes Faktum lernen wir nämlich kennen: 
toög "Iowag . . dveidörrag Eni rü Öfvöoa annaivew roicg ’Adrwaloıs, &s 
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1) Obgleich schon Curtius, Gött. Gel. Anz. 1859, S. 2013ff. für diese 
Version eingetreten ist, wird sie seither doch meistens abgelehnt oder 
überhaupt nicht beachtet. Dies merkwürdigerweise auch von Obst 
S. 1695, obwohl er ohnehin die Einschiffung eines Teiles der Perser zur 
Umfahrung von Attika annimmt. 

®2) Mackay-Festschrift S. ııı; Klio ı8, S. 3ıo0ff. (leider mit zu einseitiger 
Festlegung auf Dionysios von Milet als Quelle). Vgl. weiter auch Casson, 


Klio 14, $.78 und Macans Herodotausgabe II, S. 231 (mir unzug.). 
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elev xwpig ol inneig. Die wenigen Worte enthüllen uns eine Situa- 
tion von wunderbarer Plastik: Die Athener auf dem Agrieliki, 
vor ihnen die Ebene von Marathon mit ihren Baumbeständen, 
draußen an der Küste die Perser. Da steigen einige von den zum 
Kriegsdienst gepreßten Ionern auf die Bäume und bedeuten den 
Athenern: xweig ol inneig. xweols ist hier adverbial verwendet und 
kann nichts anderes bedeuten als abgesondert, abgetrennt. Das soll 
also heißen: „sie sind für eine Sonderaktion eingesetzt‘, „sind 
nicht da“, „sind abkommandiert“. Freilich zeigt sich die Quelle 
stark zusammengezogen. Offenbar haben in den vorausgegangenen 
Nächten schon irgendwelche Besprechungen zwischen Athenern 
und einzelnen verräterischen Ionern stattgefunden. Im athenischen 
Lager wußte man also bereits vom Plan des Datis, die Reiterei 
wieder einzuschiffen. Es bedurfte daher nur des ionischen Zei- 
chens, um den Polemarchen davon zu verständigen, daß die Ein- 
schiffung bereits erfolgt war und die Schiffe mit der Reiterei wohl 
auch schon ihre Fahrt begonnen hatten. Daher heißt es weiter 
im Text: Miundörmw ovrıdvra nv dnoxaonow abrwv (sc. innewr). 
ärox&gnoıg bedeutet nun sicherlich ‚Abzug‘. Der Ausdruck hätte 
schwerlich gebraucht werden können, wenn die Reiterei etwa eine 
Exkursion zu Lande ins Innere von Attika unternommen hätte, 
aber auch nicht, wenn sie sich in den noch am Strand liegenden 
Schiffen befunden hätte. Nein, dnoxy&gnois besagt in unserm Fall 
das gleiche wie xweis, nämlich daß die Reiterei für eine Sonder- 
aktion zur See weggebracht worden war. Während Datis sich 
nach der wohl irrigen (dazu s. u.) Vermutung des Autors im Zu- 
stand des dvaxwenjoaı befand, galt von der Reiterei die bereits 
vollzogene dnoxsenous. 

Die Suidas-Stelle schließt mit dem Passus: MuUrdöm . 
orußakeiv odtwg xal vıxjoaı. Damit haben wir die oben von uns 
gesuchte Erklärung für den Angriffsentschluß: Da die Reiterei 
(und vielleicht auch einige andere Kontingente ?) bereits weg war, 
konnten die Athener den Angriff auch ohne spartanische Hilfe 
wagen. Überhaupt war es nun nicht mehr so gefährlich, in die 
Ebene hinabzusteigen, da man das persische Kavalleriegeschwader 
nicht länger zu fürchten brauchte. Miltiades wird es gewesen sein, 
der den Polemarchen dafür gewann, den Angriff zu wagen. Daher 
wird im Text auch nur sein Name genannt. 

Überblicken wir die Notiz als Ganzes, so überrascht uns, mit 
welcher Prägnanz in einem einzigen Satz eine Fülle von wich- 
tigsten Tatsachen zur Mitteilung gelangt. Diese Tatsachen selber 
überzeugen aber durch eine nicht minder überraschende Folge- 


richtigkeit. Gegenüber Herodot empfiehlt sich die bei Suidas 
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wiedergegebene Version in ganz entscheidender Weise, da sie 
das Rätsel des athenischen Angriffsentschlusses und des :Fehlens 
der Reiterei während der Schlacht ungezwungen zu lösen vermag), 
War es bisher doch völlig unerklärlich gewesen, warum Herodot 
vor der Schlacht keine Gelegenheit vorbeigehen ließ, auf diese 


Teilnahme der gefürchteten Reiterei hinzuweisen (VI 48.95, 


101.102), ihrer aber im Kampfe selbst mit keinem Worte gedenkt, 
Dieser Widerspruch war so schwerwiegend, daß Beloch II, 
S. 80f. und Maurice, S. ı6f. sogar die Teilnahme von Kavallerie 
an der Expedition zu leugnen wagten, was einerseits aber mit den 
erwähnten Stellen bei Herodot in Widerspruch steht, andrerseits 


auch im Hinblick auf das an Reiterei sehr starke Eretria kaum 


anzunehmen wäre. Konnten die Perser doch ohne Kavallerie 
einen Angriff auf diese Stadt schwerlich wagen. Ähnlich wie mit 
den Reitern verhält es sich mit den ionischen Kontingenten. Auch 
ihrer tut Herodot wohl anfangs Erwähnung, verschweigt uns aber, 
welche Rolle sie zu Marathon spielten. Suidas teilt ihnen dagegen 
eine höchst bedeutsame geschichtliche Funktion zu und läßt sie 


mit zu den Urhebern des Erfolges von Marathon werden. 


Welche Quelle der Paroimiograph im Falle von xweis inzeiz 
benützt hat, muß leider offen bleiben. Man könnte an Logogra- 
phen denken, an Verfasser von Persika, so z.B. an Dionysios 
von Milet?), auch an eine Atthis (etwa an die des Hellanikos?). 

Warum Herodot uns alle die bei Suidas aufgezeichneten wich- 
tigen Tatsachen verschwiegen hat, läßt sich dagegen ohne Schwie- 


!) Die oben S.ı6 angeführten Ergänzungen des ersten „Marathon"- 
Epigrammes sowie auch dessen Zuweisung zu unserer Schlacht halte ich 
für zwar sehr wahrscheinlich, aber nicht für stringent beweisbar. Trifft 
beides zu, so würde die (ergänzte!) Erwähnung der Reiterei nach unserer 
Auffassung von S. 16 durch die Art, wie sich die Athener auf dem Berge 
Agrieliki gegenüber dem persischen Heere behaupteten, genügend erklärt 
werden. Daß man die Reiterei nannte, wenn sie auch im Entscheidungs- 
kampf nicht dabei war, ist begreiflich, wenn man bedenkt, daß gerade 
die persischen Reiter die feindliche Invasion so furchtbar gemacht hatten. 
Übrigens zeigen die Epigramme auch noch zwei andere Freiheiten, näm- 
lich die Behauptung, es hätten sich die Athener ‚vor den Toren‘ aufge- 
stellt und sie hätten „ganz Hellas‘‘ vor der Knechtschaft bewahrt. Alles 
das trifft natürlich zu, erweist sich jedoch irgendwie pointiert und auf 
starke Wirkung berechnet. Vgl. im allgemeinen zu den Epigrammen 
neben der bereits oben zitierten glänzenden Abhandlung Wilhelms vor 
allem noch die gleichfalls höchst bedeutsame Arbeit von Jacoby, 
Hesperia 14, 1945, S. 157 ff. " 

s) Vgl. Lehmann-Haupt, Mackay-Festschrift S. 97 ff.; Klio 18, S. 65 ff.; 
309fl.; Casson, Klio 14, S. 861. 
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rigkeiten erklären. Die Suidas-Version schreibt den Ionern eine 
allzu bedeutsame Rolle am Erfolge zu, während der Ruhm: der 
Schlacht durch die Tatsache, daß sie nicht mehr gegen die ganze 
persische Expedition geschlagen wurde, etwas vermindert er- 
scheint. Beides mag den Athenern nicht gepaßt haben. Die näm- 


liche Rücksichtslosigkeit mit der sie die Tradition von Plataiai zu 
ihren Gunsten zurecht bogen, scheint auch hinsichtlich Marathon 


am Werke gewesen zu sein. 

Im Grunde waren ja die Ioner die eigentlichen Urheber des 
attischen Sieges. Ohne ihr Zeichen wäre die vollzogene Einschif- 
fung und Abfahrt der Reiterei den Athenern gar nicht bekannt 


geworden. Denn gewiß war sie während der Nacht erfolgt!) und 


schwamm das Geschwader am Morgen bereits draußen im Euripos, 


wo es kaum auffallen konnte. Befanden sich Teile der persischen 


Flotte doch dauernd auf Fahrt, sei es, um Verpflegung heran- 
zuführen und die Verbindung mit Euboia aufrechtzuerhalten, 
sei es, um die attische Küste zu beunruhigen. 

Die Perser scheinen bei alledem von folgenden Überlegungen 


bestimmt worden zu sein; Nachdem sich der Feind wider Erwar- 


ten nicht zur Kapitulation bereit gefunden, ja ihnen vom Agrieliki 
aus sogar jede Bewegungsfreiheit zu Lande genommen hatte, 
blieb ihnen zuerst einmal keine Wahl, als den Athenern in der 
Ebene von Marathon die Schlacht anzubieten, bevor noch die spar- 
tanische Hilfe eingetroffen war. Offenbar ist das, wieauch vonandern 
Forschern angenommen wird, mehrfach geschehen, aber ohne 
Erfolg, da sich die Athener nicht von ihrer Höhenstellung herab- 
locken ließen und sich darauf beschränkten, von hier aus den aus 
der Ebene herausführenden Engpaß nach Süden unter Kontrolle 
zu halten. Daher entschloß sich Datis zur Einschiffung der Rei- 
terei (oder wenigstens ihres größten Teils; auch Fußtruppen 
könnten dabei gewesen sein), um sie vor Athen an Land zu setzen 
und so die Stadt in Abwesenheit des attischen Aufgebotes zu Fall 
zu bringen. Als wichtig mag man es dabei angesehen haben, die 
Exkursion rund um Attika vor der athenischen Armee am Agrieliki 
zu verbergen und diese bei Marathon festzuhalten, bis der Reiterei 
von Phaleron aus die Herbeiführung des Umsturzes in Athen 
gelungen war. Das scheint dem Autor von xweis inneig allerdings 
nicht ganz klar gewesen zu sein, da er die Einschiffung und Abfahrt 
der Reiterei dem Text nach eher als den ersten Akt einer allge- 


meinen Einschiffung aufgefaßt haben mag. Doch braucht er 


!) Daß eine derartige Einschiffung im Altertum weder schwierig erschien, 
noch besonders viel Zeit erforderte, hat Kromayer, Drei Schlachten 
S.6 gegen Delbrück hervorgehoben. 
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uns — so gut er auch die tatsächlichen Ereignisse schildert — mit 
dieser seiner Deutung nicht kompetent zu sein. In Wahrheit kam 
es ja gerade darauf an, die Athener im Augenblick noch am Agrie- 
liki festzuhalten, von wo aus sich das Fehlen der Reiterei am durch 
die Bäume verdeckten Strand gar nicht erkennen ließ. Hierdurch 
erst entstand eine Planung, die, bei der zwiespältigen Haltung der 
Bürgerschaft und bei der Abwesenheit gerade der kriegsent- 
schlossenen Elemente (vor allem des Miltiades selbst) in der Tat 
viel Aussicht auf Erfolg hatte. 

Soweit wäre nun alles klar und einleuchtend, doch ergibt sich 
noch eine offene Frage hinsichtlich der Lage des Soros. Aller- 
dings besteht eine Schwierigkeit nur unter der Voraussetzung, 
daß man das persische Lager auf der vom Soros 4 km entfernten 
Schinia annimmt. Lag es dagegen im östlichsten Teile der 
Schuttkegelküstel), so ergäbe sich als Raum für die persische 
Schlachtaufstellung ohnehin ein Bereich weit näher am Soros. 

Für den Fall aber, daß sich das persische Schiffslager doch 
auf der Schinia befand, scheint es mir, zusammen mit General 
v. Fischer (vgl. dazu Obst RE s.v. Miltiades XV, S. 1693), 
völlig ausgeschlossen zu sein, daß zugleich mit den Schiffen das 
gesamte persische Heer auf der so schmalen Nehrung geeigneten 
Platz für das Lager gefunden habe. Insbesondere wenn, wie häufig 
angenommen wird, die Perser (natürlich nur in der Zeit vor Ein- 
schiffung der Reiterei) den Athenern mehrfach die Schlacht ange- 
boten haben sollten, war es militärisch kaum durchführbar, die 
12000 bis 1soooMann — soviel werden es ja doch wohl gewesen 
sein (s. S. ı A. 3) — jedes Mal aus der Schinia heraus- und dann 
wieder hineinzuschleußen. Auch meine ich, daß das einzige auf 
der Schinia erreichbare Süßwasser, nämlich das des Strandsees, 
sich wohl zum Pferdetränken, schwerlich aber als Trinkwasser 
geeignet zeigte. Ich nehme daher ebenso wie v. Fischer an, daß 
sich nur das persische Schiffslager auf der Schinia befunden, die 
Armee jedoch in den anschließenden Teilen der Ebene von Mara- 
thon ihr Lager bezogen habe, d.h. also auf dem Schuttkegel. 
Daselbst war nach S. ı8f. genügend gutes Trinkwasser vorhanden. 
Die Entfernung zum Soros beträgt von hier aus nur mehr 2 km. 

Dazu ist aber noch ein weiteres zu bedenken. Daß der Soros 
im Brennpunkt der Schlacht, also etwa im Zentrum der aufein- 
anderprallenden Truppenaufgebote gelegen habe, ist zwar durch- 
aus möglich. Da er aber als Erinnerungsmal für die gefallenen 
Athener errichtet wurde, könnte man ihn recht wohl auch dort 


I) So Beloch II, 2 Karte ı und K. Lehmann S. 4ı2fl. Kromayers 
Einwände Antike Schlachtfelder S. ı7 sind nicht überzeugend. 
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angelegt haben, wo die größte Zahl dieser Toten beisammen lag. 
Nach Herodot VI 113 erlitten die Athener im Zentrum eine Nieder- 
lage und wurden verfolgt, was dann aber durch den Sieg ihrer 
beiden Flügel ausgeglichen wurde. Trifft das zu, so würden die 
meisten toten Athener im Zentrumsabschnitt gelegen haben, 
jedoch nicht auf der Linie des ersten Kampfes, sondern im Raume 
hinter derselben, da die meisten Verluste in antiken Schlachten 
erst im Zurückweichen entstehen. Die persische Aufstellung wäre 
demnach nicht in einer den Soros schneidenden Linie, sondern 
weiter nordöstlich davon anzunehmen, zwischen Soros und dem 
persischen Heerlager. 

Zusätzlich haben wir aber auch noch mit einem andern Um- 
stand zu rechnen. Als Datis erkannte, daß sich die Athener zum 
Angriff formierten, hat er nach Herodot VI ıı2 seine eigenen 
Truppen gleichfalls zur Schlachtordnung aufgestellt. Um die per- 
sische Bogenwaffe zur Wirkung kommen zu lassen, brauchte er 
aber freien Ausschuß. Die Wahl seiner Stellung wurde daher in 
erster Linie wohl von der Verteilung des Baumbestandes bestimmt. 
Vielleicht standen diese gegen den Soros hin schütterer oder 
hörten dort überhaupt auf, wodurch sich die Lage des Hügels 
zwanglos erklären würde. 

Und nun zum Angriffsentschluß der Athener! Nachdem sie 
vom Abtransport der Reiterei erfahren hatten, stand ihre Führung 
vor schwersten Entscheidungen. Da lag es einerseits nahe, so- 
gleich abzumarschieren, um die Stadt zu decken und so ihre Kapi- 
tulation zu verhindern. Dann aber hätte man die Stellung auf 
dem Agrieliki aufgeben müssen und Datis hätte mit seiner Armee 
freie Hand zum Vormarsch ins Innere von Attika gewonnen. 
Eine andere Möglichkeit war, am Agrieliki zu verbleiben. Dann 
aber war der Umsturz in Athen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu 
erwarten. 

In diesem Dilemma war es zweifellos wieder Miltiades, wel- 
cher den kühnsten, aber einzig richtigen Vorschlag vertrat und 
beim Pclemarchen durchsetzte!): Die Perser bei Marathon sogleich 


!) Daher nennt die Suidas-Notiz Miltiades als Angreifer. Auch im Ge- 
mälde der Stoa Poikile wurde Miltiades in diesem Sinne dargestellt (Schol. 
Aristeides III, S. 566 Dindorf). Dabei handelte es sich nicht um eine 
konventionelle Kommandantengeste, sondern um die Symbolisierung 
der Tatsache, daß Miltiades der geistige Urheber des Angrifisentschlusses 
gewesen ist (vgl. Aristeides II p. 232 und Aischines, Ktes. 186). Der 
Polemarch Kallimachos hingegen wurde nicht in seiner Eigenschaft als 
Feldherr, sondern als sterbender Held abgebildet. Vgl. zu alledem Robert, 
Die Marathonschlacht in der Poikile. 18. Hallisches Winckelmanns- 
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angriffsweise zu schlagen und dann in aller Eile nach Athen zu- 
rückzukehren, um der feindlichen Reiterei zuvorzukommen, 
Er erkannte die Chance des Augenblickes, die ihrer Reiterei 
beraubten Perser fassen zu können, er kannte die persische Be- 
waffnung und wußte, daß es nur gälte, die Zone des persischen 
Bogenbeschusses in Eile zu durchmessen, um im Nahkampf die 
Überlegenheit der griechischen Bewaffnung zur Geltung zu bringen, 
So war es wieder der Philaide, der hier wie schon früher mit dem 
Auszugs-Psephisma und wohl auch mit der Wahl der Stellung 
am Agrieliki den Ausschlag gab. Wir können ihn damit nicht nur 
unter die Großen seiner Nation, sondern auch unter die bedeutend- 
sten Feldherrn der Hellenen zählen. Der Erfolg von Marathon 
war in seinem gesamten schier systematisch anmutenden Aufbau 
sein geistiges Eigentum. — 

So machten die Athener sich zum Angriff fertig. Die Perser 
formierten sich in Eile zur Abwehr. Die griechische Phalanx 
rückte in Geschwindschritt — öoöuos!) — heran, durchmaß die 
Gefahrzone des persischen Bogenschusses wohl im Laufschritt 
und prallte zum Nahkampf auf die Feinde. Für deren zahlen- 
mäßige Stärke spricht es, daß sich die Perser trotz ihrer schwäche- 
ren Bewaffnung im Zentrum überlegen zeigten und die Athener 
sogar noch verfolgten (Her. VI ı13). Doch führte der Sieg der 
beiden attischen Flügel schließlich die Entscheidung zugunsten 
der Griechen herbei. Teile der rechten persischen Flanke ver- 
loren in den unübersichtlichen Ölbaumhainen die Richtung, wurden 
gegen den Strandsee abgedrängt und hier niedergemacht?). Das 
Gros zog sich in das Schiffslager zurück und schiffte sich in Eile 
ein. Für den Liegeplatz der Fahrzeuge auf der in ihrem Eingang 
leicht zu verteidigenden, schmalen Schinia würde es gut passen, 
daß die Athener die Einschiffung nicht wesentlich zu stören ver- 
mochten. Erst als die letzten Schiffe nahezu fahrbereit waren (und 
die persische Sperre vom Eingang der Schinia zurückgezogen 
wurde ?), mögen sie bis zu den Liegeplätzen vorgebrescht sein. 
Sie hatten jedoch von den jetzt wohl schon auf den Schiffen be- 


programm 1895, S. ı7ff.; Schröder, Jahrb. Arch. Inst. 26, ıgıı, S. 281ff.; 
Caspari, JHS 31, ıg11, S. 105f. 

1) Dieser bei Her. VI ıız verwendete Ausdruck bedeutet bekanntlich 
ebensowohl Geschwindschritt wie auch Laufschritt. 


2) Wenigstens deutet Pausanias I 15,4 gewisse Landschaftselemente 
im Mittelteil des Gemäldes auf das sumpfige Gebiet am Strandsee. Ob 
das vom Maler wirklich so gemeint war oder ob es sich um eine Inter- 
pretation des Pausanias, gestützt auf die S. 19 besprochene marathonische 
Lokaltradition (Paus. I 32,7) handelt, muß dahingestellt bleiben. 
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findlichen persischen Bogenschützen schwere Verluste zu erleiden 
und vermochten nur sieben Fahrzeuge zu nehmen. In diesem 
letzten Kampf fiel der Polemarch. An dessen Stelle trat wohl 
Miltiades in seiner Eigenschaft als Adjutant und dienstführender 
Strategos (wie Reynolds, S. 105 richtig erkannte)}). 

Nun verstehen wir auch, warum das athenische Aufgebot 
sogleich nach der Schlacht und ohne Rücksicht auf alle Ermüdung 
im Eilmarsch nach Athen abrückte (Her. VI 116). Herodots 
Auffassung, daß die bei Marathon geschlagenen Perser die Um- 
schiffung Attikas durchgeführt hätten, um bei Phaleron zu landen, 
scheint mir ja ganz unglaubwürdig zu sein. Eine besiegte Truppe 
wäre für ein solches Unternehmen gar nicht zu brauchen gewesen. 
Auch hätten die Athener die weit kürzere Landroute, auch ohne 
besonders zu eilen, auf alle Fälle früher bewältigt als die schwer 
beladene Transportflotte den Umweg um Kap Sunion. Vor allem 
aber wäre es von der Bucht von Marathon aus gar nicht festzu- 
stellen gewesen, daß die persische Flotte ihren Kurs nicht etwa 
nach Karystos oder den Kykladen, sondern nach dem Phaleron 
nahm. Höchste Eile war dagegen am Platze, wenn das Geschwader, 
welches die Landung im Bereiche von Phaleron durchzuführen 
hatte, bereits vor der Schlacht, am wahrscheinlichsten wohl schon 
in der vorausgegangenen Nacht, in See gestochen war.. Eine solche 
Situation ergibt sich aber gerade aus der bei Suidas vertretenen 
Version, die hierdurch noch weiter an Glaubwürdigkeit gewinnt. 

So bleibt uns nur noch das Schildzeichen der Alkmaioniden 
zur Besprechung übrig. Herodot polemisiert in drei aufeinander 
folgenden Abschnitten gegen den Verdacht (VI ı21, 123 und 124), 
gibt aber zu, daß das Zeichen gegeben wurde, doch nicht von den 
Alkmaioniden. Daß die Athener dieses Geschlecht aber des 
Signals beschuldigten, versichert Herodot VI 115 selbst. An der 
gleichen Stelle gibt er als Zeitpunkt des Signals an, daß sich die 
Perser „bereits auf den Schiffen‘ befunden hätten. Die Forschung 
hat sich mehrfach mit der Frage beschäftigt, was es mit diesem 
Zeichen für eine Bewandtnis habe. Das aber wußten die Athener 
selber nicht, mit Ausnahme höchstens der Alkmaioniden, und diese 
erklärten die ganze Sache für eine Verleumdung. So bleibt das Pro- 
blem notwendigerweise offen und gestattet höchstens Vermutungen. 


!) Das mag dem Miltiades nachher wohl die Vornahme verschiedener 
Weihungen erleichtert haben, auch war es für die Bürgerschaft so eher 
möglich, den Philaiden gebührend zu ehren. Vgl. hierzu Ehrenberg, 
$. 121; Berve S. 91; Busolt S. 595f. Zu der vom Polemarchen gelobten 
Weihung an Athena vgl. u.a. Raubitschek S. 53ff., Wilhelm S. ıı1 fl.; 
Shefton, Anm. Br. Sch. Athens 45 1950 $. 140 ff. 
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Man könnte z. B. annehmen, daß das Schildzeichen gar nicht zu 
Marathon gegeben wurde, sondern am Strand von Phaleron, um 
das ansteuernde persische Geschwader, welches die Reiterei heran- 
brachte, zu verständigen, daß das attische Heer bereits einge- 
troffen sei und eine Landung daher zwecklos wäre!). Noch wahr- 
scheinlicher erscheint mir aber eine andere Möglichkeit: In Athen 
argwöhnte jedermann, daß die Alkmaioniden mit den Persern 
konspirierten. Als nun vor Marathon die Ioner das Zeichen xwgis 
inreig gaben, wurde hierdurch die Phantasie der Athener ange- 
regt, auch den Alkmaioniden ähnliche Zeichen zuzutrauen, woraus 
dann die Geschichte mit dem Schildsignal entstand. Ob ein 
solches Signal zu Marathon, als die Perser schon auf den Schiffen 
waren (so Herodot), wirklich gegeben wurde und überhaupt noch 
einen Sinn hatte, mag dahingestellt bleiben. Möglich wäre es ja, 
daß ein Alkmaionide mit seinem Schild noch eine Geste machte, 
welche das „Rund um Attika‘‘ andeuten sollte. Er könnte damit 
seiner Hoffnung Ausdruck gegeben haben, daß nicht alles ver- 
loren wäre und der Reiterei vielleicht doch noch vor Rückkehr 
des attischen Aufgebotes die Herbeiführung des Umsturzes zu 
Athen gelingen werde. Ein vorher verabredetes Zeichen kann es 
aber in diesem Falle nicht gewesen sein. Jedenfalls würde eine 
solche Deutung das von den Ionern gegebene Signal voraussetzen, 
so daß auch hierdurch die Suidasnotiz eine neue Stütze erführe. — 

So viel über die Schlacht von Marathon. Unsere Auffassung 
stellt das Feldherrntum des Miltiades vielleicht noch etwas ein- 
drucksvoller vor Augen, als das bisher in der Regel geschehen. 
Darüber hinaus wird aber klar, daß die Perser von vornherein 
nicht so sehr mit einer gewaltsamen Niederwerfung Athens als 
mit einer Kapitulation gerechnet haben. Ihr Ziel war viel mehr 
ein politisches denn ein militärisches, es galt der friedlichen 
Gewinnung Athens, der Wiedereinsetzung der ihnen ergebenen 
Peisistratiden unter Tolerierung des Ansehens der ihnen gleich- 
falls loyalen Alkmaioniden. So konnten sie erreichen, woran ihnen 


1) Raubitschek S. 56ff. vermutet, daß das zweite sog. Marathon- 
Epigramm sich auf ein Treffen am Strand von Phaleron beziehe, in dem 
die Perser an der Landung verhindert wurden. Das wäre an sich möglich. 
Wahrscheinlicher scheint mir aber zu sein, daß die von ihm mit Hilfe der 
erhaltenen Steinfragmente als wahrscheinlich erschlossene kleinere Stele 
seiner Abb. 3 entsprechend der analogen Anordnung der Namenlisten 
zu Marathon selbst (s. Paus. I 32,3) die Namen der attischen Sklaven 
und der Platäer enthielt. Auch das natürlich nur unter der Voraussetzung, 
daß es sich bei den Fragmenten der ‚Marathon‘-Epigramme wirklich 
um die Basis zu Stelen mit Namenlisten gehandelt hat. 
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unter den obwaltenden Umständen ja allein gelegen haben muß, 
in Athen einen Stützpunkt zu finden, von dem aus die weitere 
Ausbreitung der persischen Macht in Hellas durchgeführt werden 
konnte, ein Gegengewicht vor allem gegenüber dem unerbittlichen 
Sparta. — 

: So die persische Zielsetzung im Jahre 490. Es will uns aber 
scheinen, als ob auch in den Jahren 480.und 479 die Perser immer 
wieder die nämliche Absicht verfolgten. Wohl mußte nach der 
Niederlage von Marathon das persische Prestige gegenüber Athen 
zuerst mit den Waffen wiederhergestellt werden, mußten die Tem- 
pel auf der Akropolis nun wirklich zerstört, mußte die Stadt er- 
niedrigt werden. Dennoch bestand auch damals das politische 
Ziel, Athen zu gewinnen und gegen Sparta auszuspielen, unentwegt 
weiter. Solches wird uns verständlicher, wenn wir bedenken, daß 
auch nach Marathon und nach dem bald darauf erfolgten Tod des 
Hippias, der Einfluß der „Peisistratiden‘‘ bei den Persern immer 
noch eine gewisse Rolle spielte. Berichtet uns doch Herodot VII 6, 
daß sie sogar in Susa, am Hofe des Großkönigs, weilten!). In Athen 
selbst scheint sich die Anhängerschaft der Peisistratiden allerdings 
so ziemlich aufgelöst zu haben. Hipparchos, der Sohn des Char- 
mos, wurde 488/7 ostrakisiert. Ebenso wurden in den folgenden 
Jahren weitere Freunde des Tyrannenhauses verbannt, deren einer 
wohl ein Alkmaionide namens Kallixenos gewesen sein dürfte, 
den ein Ostrakon?) geradezu als ‚Verräter‘ bezeichnet, während 
der andere kein geringerer als der Alkmaionide Megakles, Sohn des 
Hippokrates, war (Arist. Ath. pol. 22, 3 ff.). Offenbar stand er den 
Peisistratiden näher als sein Schwager Xanthippos, welcher nach 
Arist., Ath. pol. 22,6 485/4 als erster Politiker ostrakisiert wurde, 
obgleich er „der Tyrannis abhold‘ war. Peisistratiden wie 
Alkmaioniden waren durch ihr Verhalten von 490 nun einmal 
aufs schwerste diskreditiertt und verfielen gleicherweise dem 
Verdikt der öffentlichen Meinung, auch wenn einzelne Mitglieder 
der Alkmaioniden den Tyrannen ferner standen. Gegen Xanthip- 
pos werden übrigens auch alle einstigen Anhänger des Miltiades 
gestimmt haben, hatte er doch 489 den schwerverletzten Feldherrn 
angeklagt, als dieser wegen seiner Verwundung die von ihm damals 
geführte Seeunternehmung aufgeben mußte?). 


!) Ebda. auch über die merkwürdige Rolle des von ihnen mitgenommenen 
Sehers Onomakritos, der anscheinend auf den Großkönig einen gewissen 
Eindruck zu machen vermochte. 

#) Vgl. Hesperia XIX 1950 S. 376 ff., bes. S. 379 und 390. 

®) Das Entscheidende am Mißlingen der Expedition von 489 war m.E. 
die so schwere Verletzung des Miltiades, welche nachher ja seinen Tod 





32 Fritz Schachermeyr 


Als 480 beim Herannahen des großen Perserheeres unter 
Xerxes die athenischen Verbannten zurückkehren konnten, über- 
nahm Xanthippos die Führung der Alkmaionidenpolitik und 
stellte sich durchaus perserfeindlich ein. Megakles trat nun nicht 
mehr weiter hervor. Hipparchos ist aber spätestens damals zu den 
Persern gestoßen. Deshalb wurde er als Verräter abwesend zum 
Tode verurteilt und seine auf der Burg befindliche Statue ein- 
geschmolzen. 

So war Hipparchos ebenso wie die übrigen Peisistratiden 
mit im persischen Hauptquartier, als Xerxes 480 v.Chr. in Athen 
einrückte. Desgleichen wohl etliche andere Flüchtlinge, so der 
Her. VIII 65 erwähnte Dikaios, Sohn des Theokydes (vgl. auch 
Her. VIII 54). Die Peisistratiden sind es gewesen, welche nach 
Her. VIII 52 den Verteidigern der Akropolis den Vorschlag eines 
gütlichen Vergleiches (öwoAoyin) machten. Als nach dessen Ab- 
lehnung die Burg erstürmt und die Tempel verbrannt worden 
waren, beauftragte Xerxes seine attischen Freunde, den Göttern 
Athens nach heimischer Weise auf der Akropolis Opfer darzu- 
bringen (Her. VIII 55), was zweifellos eine versöhnende Geste 
darstellen sollte. 

Besonders deutlich wird uns das Bemühen, die damals zwi- 
schen Athen und Sparta bestehende Spannung zu einer Gewinnung 
Athens auszunützen, allerdings erst im Frühjahr des folgenden 
Jahres (479). Vergeltung war durch den Brand Athens ja in genü- 
gender Weise geübt worden, so daß die Bahn für eine Verständi- 
gung frei war. Schon von Thessalien aus schickte daher Mardonios 
den König von Makedonien als Unterhändler nach Athen (Her. 
VIII 136). Seine im Namen des Großkönigs gemachten Vor- 
schläge waren äußerst weitgehend: Sie galten einem Bündnis 
(Her. VIII 136) unter Verzicht auf alle Rekriminationen (Her. 
VIII 140). Den Athenern wurde die Integrität ihres Territoriums 
garantiert (mM yüjv opı dndöog) und sie sollten darüber hinaus 
noch Gebietserwerbungen nach Belieben erhalten (dA od 
raum Eidoduw adrol, Avrıwa äv EdElwoı). Vor allem stellte ihnen 
Xerxes aber in Aussicht, daß sie adrovouo: bleiben sollten, was 


herbeiführte. Wegen dieser Verletzung mußte Miltiades die Unterneh- 
mung abbrechen. Daß ihr Endziel übrigens nicht Paros, sondern Thasos 
oder die thrakische Goldküste war, haben Ehrenberg S. ı23f. und Obst 
S. 1703f., wie ich glaube, zutreffend vermutet. Auch halte ich es nicht 
für ausgeschlossen, daß das Gold, welches Miltiades zu gewinnen hoffte, 
für den Bau einer attischen Flotte bestimmt gewesen wäre, deren Not- 
wendigkeit nicht nur Themistokles, sondern auch der erfahrene Miltiades 
eingesehen haben mag. 
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zweifellos: mitbeinhaltete, daß sie die demokratische Verfassung 
beibehalten könnten (offenbar hat die persische. Führung nun 
endlich.darauf verzichtet, sich weiterhin auf eine Restitution der 
Peisistratiden festzulegen!,. Ja noch mehr, der Perserkönig 
zeigte sich bereit, durch Mardonios: die verbrannten Heiligtümer 
wieder aufrichten zu lassen. Alles in allem ein Vorschlag, wie er 
weitergehender kaum gedacht werden kann. Dadurch, daß der 
Bote zugleich attischer Gastfreund war, wurde die Loyalität des 
Angebotes noch weiter unterstrichen. Und noch ein zweites Mal, 
als die Athener im Sommer 479 wiederam nach Salamis geflüchtet 
waren und Mardonios Athen neuerlich besetzt hatte, sandte er 
Gesandte und bot das Bündnis zu den nämlichen Bedingungen 
an (Her. IX 4). 

Wir sehen also, daß die persische Politik, so lange sie mit einer 
Unterwerfung von Hellas rechnete, sich der Hoffnung hingab, Athen 
auf gütlichem Wege zu gewinnen und es von Sparta zu trennen. 
Haben wir das in seiner grundsätzlichen Bedeutung richtig erfaßt, 
so scheint uns mit einem Male auch die an sich so unwahrscheinlich 
klingende Nachricht Herodots (Her. VIII 75) über die Boten- 
sendung des Themistokles an den Großkönig vor der Schlacht von 
Salamis in einem völlig neuen und glaubwürdigeren Lichte. Daß 
der Admiral einer Flotte dem gegnerischen Kommandanten sagen 
läßt „Greife uns bitte an, denn wir sind gerade daran, auseinander 
zu laufen‘‘, ist ja unter normalen Verhältnissen einfach absurd. 
Darum hat auch Beloch II 2,S. ııg die Nachricht verworfen, 
obgleich sie durch das Votum des Aischylos (Perser 355 ff.), der es 
eigentlich wissen mußte, gedeckt war. Immerhin blieb die Ge- 
schichte, auch für die übrige Forschung, obgleich man sie da mit 
Rücksicht auf Aischylos tolerierte, merkwürdig genug. 

Machen wir uns aber klar, daß die Perser immer wieder darauf 
aus waren, mit Athen zu einem gütlichen Übereinkommen zu 
gelangen, so verliert die Botensendung mit einem Male alles 
Absurde. Xerxes muß ja, als ihm der Bote die Meldung machte!),, 
ungefähr das empfunden haben, was wir etwa in die Worte ‚Na 
endlich!‘‘ kleiden würden. Traf doch für ihn endlich das ein, 
worauf schon sein Vater 490 gehofft hatte, daß die Athener gleich- 
sam „weich‘‘ würden und sich zu einem Stellungswechsel zugun- 
sten Persiens vorbereiteten. Auch mag er angenommen haben, 
der Brand Athens habe auf Themistokles und seine Mitbürger 
einen so starken Eindruck gemacht, daß nun sogar der Admiral 


!) Was Themistokles dem Xerxes sagen ließ, bleibt natürlich offen. Bei 
Herodot ‚steht nur, was Themistokles nachher als Inhalt der FE 
bekanntgab. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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selber, bisher sein unerbittlichster Gegner, die großkönigliche 
Gnade suchel). 

Themistokles aber hat diese Wirkung seiner Botensendung 
bereits einkalkuliert, ja sie hatte solche Wirksamkeit geradezu 
zur Voraussetzung. Er wußte, daß der Perserkönig immer noch 
auf eine Kapitulation der Athener hoffte und, weil er hoffte, der 
Botschaft auch vertrauen würde. Hierin liegt die Odysseus- 
schläue des Planes, wie ja überhaupt kein anderer Grieche es 
nach dem genannten Heros meisterhafter verstanden hat, seine 
Gegner hinters Licht zu führen, als gerade Themistokles. — 

Wir stehen somit am Ende unserer Betrachtungen und haben 
uns nur noch eine Frage vorzulegen: Handelt es sich bei den 
persischen Bemühungen um eine gütliche Gewinnung Athens 
allein um ein übliches divide et impera zur Schwächung des Geg- 
ners oder entsprang es einer tieferschürfenden und zugleich kul- 
tureller bestimmten Absicht ? Ich möchte das letztere annehmen. 
Wir müssen uns nur vor Augen halten, wie sehr die Perser ihren 
griechischen Untertanen entgegenkamen, wie sehr sie sie zu fördern, 
sie zugleich aber auch zu nützen suchten. Sie folgten ihren Rat- 


schlägen, glaubten ihren Sehern, verließen sich auf ihre Ärzte. Mit 


einem Worte, die Perser wußten recht wohl, was Griechentum 
damals zu bedeuten hatte. Was uns hier entgegentritt, ist also die 
Achtung vor einer zwar fremden, aber als äußerst wertvoll er- 
kannten Kultur. Die persische Politik gegenüber Hellas ist somit 
eine ähnliche, wie sie von den Achämeniden ursprünglich auch 


gegenüber Ägypten versucht wurde, bis sie am ägyptischen Wider- 


stande selber scheiterte. 

Trifft unsere Auffassung zu, so wird uns ohne weiteres ver- 
ständlich, warum es den Persern darauf ankommen mußte, 
gerade Athen als loyalen Vasallenstaat zu gewinnen, denn diese 
Stadt war schon seit den Peisistratiden der kulturell bedeutungs- 


vollste Platz auf dem griechischen Festlande. Kein Zweifel, 


Athen wäre auch im Rahmen des persischen Großreiches irgend- 
wie einer glänzenden Zukunft entgegen gegangen. 

Um so eindrucksvoller muß uns unter diesen Gesichtspunkten 
die Ablehnung Athens erscheinen. 490 zeigte sich die Bürgerschaft 
freilich wankend und es war Miltiades, dessen Persönlichkeit an 
einem weltgeschichtlichen Scheidewege von seltener Bedeutsamkeit 
den Weg wies. 480 und 479 trat dagegen das athenische Volk 
geschlossen für die Fortsetzung des Widerstandes ein und als 
3) Die zweite bei Herodot überlieferte Botensendung des Themistokles 
an Xerxes (VIII ıro) dürfte wohl als eine Dublette zur ersten Botschaft 
aufzufassen und daher zu verwerfen sein. 
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Lykides als einziger für die Annahme des persischen Angebotes 
sprach (Her. IX 5), wurde er in spontaner Wallung vom Volke samt 
seiner Familie gesteinigt. 

490 hatten Miltiades und das attische Hoplitenaufgebot den 
Ausschlag gegeben, 480 die athenische Flotte, 479 die nun noch 
viel gefestigtere Treue zu dem Gedanken des panhellenischen 
Widerstandes. Damit war in diesen großen Kriegen doch immer 
Athen der entscheidende Faktor. Dabei hatte es zweimalige Brand- 
schatzung zu erdulden und glänzende Angebote ausgeschlagen. 
Die Glorie des Sieges war aber der Opfer wert. Athen konnte sich 
mit vollem Recht als der Retter Griechenlands bezeichnen. So hat 
das später Herodot aufgefaßt und natürlich auch Perikles, ja die 
gesamte athenische Bürgerschaft. Hierauf gründete sich nicht 
zum wenigsten der attische Anspruch, neben Sparta eine führende 
Rolle in Griechenland zu spielen, ja die Prostasie von Hellas 
zu gewinnen. 


3* 
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DIE BÜRGERLICH-KAPITALISTISCHE 


DYNAMIK DER NEUZEIT 
SEIT RENAISSANCE UND REFORMATION*® 


Leopold von Wiese zum 75. Geburtstag dargebracht 
VON 


ALFRED VON MARTIN 


ÄNGESICHTS der Entwicklung zu einem vollendet bürgerlichen 
Stil, welche die Kultur und Zivilisation der eigentlichen Neuzeit 
kennzeichnet, erscheint die Kultur der Renaissance als erst halb- 
bürgerlich — und noch halbseigneurial. Auch in ihrem Wirtschafts- 
stil. Das erkennt man gerade auch bei einem Autor wie Leon 
Battista Alberti, in dem Werner Sombart sehr zu Unrecht einen 
ersten Repräsentanten „bourgeoisen‘‘ Geistes sehen will, bei dem 
„schon alles stehe, was Defoe und Benjamin Franklin nachher auf 
englisch gesagt haben.“ In Wirklichkeit gilt Albertis Augenmerk 
nicht dem kapitalistischen Interesse, unbegrenzt mehr zu erwerben, 
sondern dem im Grunde konservativen, das Erworbene zu erhalten, 
zu sichern, zu stützen. Der vorherrschende Gedanke ist nicht der 
an eine möglichst gewinnbringende Verwertung von Kapital, 
sondern die Sorge eines diligens paterfamilias antiken Stils um 
möglichst sichere Anlage des Familienvermögens als der materiel- 
len Grundlage einer standesgemäßen Position der Familienmit- 
glieder. Eine geordnete und strenge „Haushaltung‘‘ soll dazu 
dienen, das Hauswesen zusammenzuhalten; sie wird noch ganz in 
dem klassischen Sinne des Aristoteles verstanden, welcher die 
olxovoula von der „Bereicherungskunst‘“ ausdrücklich unter- 
scheidet. Klassischer Wertungsweise entspricht auch die Empfeh- 
lung einer gewissen „Sparsamkeit‘‘ (masserizia), welche nur jene 
edle Mitte zwischen Geiz und Verschwendung meint, die auch 
Thomas von Aquino preist. 


®) Diese Arbeit sucht eine Bilanz zu ziehen. Die Forschung konnte nicht 
einfach stehenbleiben bei Max Weber — sowenig wie, andrerseits, bei Som- 
bart. Soweit aber die Historiker die „idealtypische‘‘ Betrachtungsweise 
einfach abtaten, dürften sie weniger ihr gutes Recht vertreten haben als 
einem historizistischen Mißverständnis erlegen sein. Die Gewinnung prin- 
zipieller Einsicht und Übersicht wurde daher durch an Max Webers wissen- 
schaftlichen Intentionen mehr oder weniger vorbeigehende historische Kri- 
tiken wie die von Rachfahl oder Lujo Brentano und durch historische Dar- 
stellungen wie die des Weber feindlichen J. B. Kraus oder des Weber freund- 
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Den hl. Thomas freilich will Sombart — wegen der Lehre von 
der prudentia und der Bekämpfung der acedia — ebenfalls unter 
die Ahnherrn kapitalistischer Denkweise zählen ; doch nicht minder 
zu Unrecht: steht doch bei dem christlichen Denker die contem- 
platio (wie bei dem antiken der Blog ®ewgntixös) an erster Stelle, 
— dient doch nach ihm die Arbeit nur dem (standesgemäßen) 
Lebensunterhalt, — und ist doch für ihn reines Gewinnmachen 
eine „turpitudo“. Soweit in der thomistischen Ethik ein bürger- 
licher Einschlag zu finden ist, hat er einen durchaus vorkapitalisti- 
schen Charakter, der von dem des späteren Puritanismus funda- 
mental verschieden ist. Bei Thomas gibt es noch eine ‚‚moderatio“, 
welche ein Gemug (sufficienter) setzt. Und wenn dann seine Kom- 
mentatoren, Kardinal Cajetanus vor allen und Antonin von Flo- 
renz, der Entwicklung Zugeständnisse machen, so sind sie doch 
weit davon entfernt, ihr einen ‚‚Ansporn‘““ zu geben (wie Sombart 
behauptet). 


Bei Alberti herrscht noch ein von dem Sinn für Harmonie 
getragenes Lebensgefühl, welches aus dem thomistischen System 
die Tugend der liberalitas übernimmt, um sie zu paaren mit einem 
Renaissanceempfinden für den Wert der Würde, — ob es sich 


lichen Tawney gleich wenig gefördert. Den wesentlichsten methodischen 
Fortschritt über Max Weber hinaus haben wir meines Dafürhaltens Müller- 
Armack zu verdanken. Seine Aufstellungen scheinen mir in allem Wesent- 
lichen auch durch die Gegenschrift Otto v. Zwiedineck’s nicht erschüttert 
zu sein — so lehrreich diese, an und für sich, ganz gewiß ist. Mit den Fragen 
des wirtschaftlichen Arbeitsethos berühren sich schließlich Josef Piepers 
Untersuchungen der entsprechenden Problematik auf dem Gebiete der gei- 
stigen Arbeit so eng, daß auch sie in den Versuch, ein Gesamtbild zu geben, 
mit einbezogen werden mußten. Im Grunde ist die universelle, über das 
Bereich der Wirtschaft weit hinausgehende Bedeutung des Motivs der inner- 
weltlichen Askese schon bei Max Weber vorgezeichnet, der ja, von der 
zwangsläufigen zeitlichen Gültigkeit des asketischen Berufsethos als der 
weltanschaulichen ultima ratio zutiefst durchdrungen, dessen Wirksamkeit 
nicht nur in der Geschichte und Religionssoziologie des kapitalistischen 
Geistes verfolgte, sondern auch seiner Bedeutung in der Politik wie in der 
Wissenschaft nachging. — Im ganzen ergibt sich ein recht komplexes wech- 
selseitiges Wirkungsverhältnis von Real- und Idealfaktoren. Dabei erscheint 
die Frage nach dem Kausalnexus zwischen wirtschaftlichen Verhältnissen 
und religiösen Motivreihen (zumal in der Zuspitzung auf die Wirkung be- 
stimmter Dogmen) schon zu spezialisiert, als daß nicht hinter diese Frage- 
stellung zurückgegangen werden müßte auf die allgemeinere nach der Art 
des Zusammenwirkens von äußeren, gesellschaftlichen, und inneren, psychi- 
ischen Ursachen: von sozialer Situation einer Schicht und ihrem (bewuß- 
ten oder unbewußten) Erleben. 
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dabei um eine ‚„‚nobile ed onesta famiglia‘‘ handelt, die sich ihrer 
Ahnen würdig zu erweisen habe, oder um die persönliche, indivi- 
duelle Würde eines „libero e nobile animo“. 

Um ‚frei‘ zu sein, bedarf es freilich auch der materiellen 
Unabhängigkeit: man muß über soviel Besitz verfügen, daß man 
in der Lage ist, nicht „bitten‘‘ zu müssen. Und als Weg, dahin zu 
gelangen, oder als Mittel, sich in dieser Lage zu erhalten, wird aller- 
dings die „industria‘‘ gelobt. Aber jede „opera mercenaria‘‘ wird 
ausgeschlossen als — unstandesgemäß. Und wenn empfohlen 
wird, daß man nur mit „großzügigen‘‘ Geschäften (cose magnifiche 
ed ampie) sich abgebe, so ist dabei nicht an ein Aufgehen in einem 
möglichst großen Betrieb gedacht,'sondern daran, daß diese Art 
von Tätigkeit einerseits der „Ehre‘‘ des Hauses und dem Standes- 
prestige entspreche und anderseits „weniger Arbeit koste“, 
dem Menschen also nicht jene Gelassenheit raube, die zum aristo- 
kratiischen wie zum humanistischen Menschen (und zu seinem 
Ideal der „tranquillitä dell’animo‘‘) gehört. Zwar: die Uhren be- 
ginnen zu schlagen, — aber sie schlagen noch nicht die Viertel- 
stunden. Das horazische ‚carpe diem‘‘ bekommt eine neue Be- 
deutung, aber es herrscht noch nicht der Geist der modernen 
Unruhe, der erst wesentlich später einzog!). Wenn Alberti rät, 
die Zeit einzuteilen (wie schon der Mönch des Mittelalters es tat) 
mit ihr hauszuhalten, so ist das ein Ordnungsprinzip und etwas’ 
völlig anderes als die ständige moderne Angst, Zeit zu verlieren, 
weil sie. einem beständig fehlt. Man will ein angesehener ‚‚cava- 
liere‘‘ sein und das Leben nach Möglichkeit genießen. Und dies 
mochte dann wohl auf eine edelste Weise geschehen, indem man 
das Leben zu einem humanistischen Kunstwerk gestaltete und 
sich in bevorzugter Weise den „eigentlich menschenwürdigen‘“ 
Werten, denen einer literarisch-künstlerischen Kultur vor allem, 
widmete. 


Einen Puritaner hätte das nicht daran gehindert, in solcher 
hedonistischen Lebensansicht eine frevelhafte „Kreaturvergötte- 
rung“ zu sehen. Die „industria‘ zwar lobt auch Alberti, doch will: 
er damit, frei nach Cato, eine Regel der Lebensklugheit, der Lebens- 
kunst, nicht eine ethische Anweisung zur Lebensdisziplinierung 
geben. Max Weber freilich will darin trotzdem den ‚Keim‘ finden, 
der dann von den asketischen Richtungen des Protestantismus zu: 
einer Arbeitsethik entwickelt wurde. Jedenfalls aber enthält die 


!)s. Sombart, Der Bourgeois, $. 202f., überh. 194 ff. 
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Renaissance nach dieser Richtung hin nur schwache Ansätze, 
Ihr Lebensideal ist ein: wesensmäßig ästhetisches, also inner- 
weltliches und ganz un- und antiasketisches. Sie sucht die Fülle 
des Lebens, der Kultur und der Bildung zu umfassen und hält, 
auch gegenüber der Wirtschaft, an dem „homo mensura“ des 
Mittelalters fest. Auch das säkularisierte Ideal des homo vere 
humanus ‚als eines feingebildeten, kultivierten Menschen atmet 
rioch eine relative Statik. Wohl hatte man das Ideal der Heiligkeit 
mehr und mehr ersetzt durch Ideale wie die der Größe, der Origina- 
lität und Genialität, der Viel- und Allseitigkeit; doch Ideale eines 
vollkommenen menschlichen Seins — relativ undynamische 
Ideale also — waren auch diese. Freilich: während das Ideal des 
homo religiosus auf allen Stufen der gesellschaftlichen Rang- 
ordnung, wenn auch in noch so verschiedenen Formen, verwirk- 
licht werden konnte, kamen die Renaissanceideale praktisch nur 
für eine Elite in Betracht. 

Etwas Renaissancemäßiges hatte noch jenes ‚‚merry old 
England‘, dessen lebensfreudiger Grundgesinnung der asketische 
Puritanismus entgegentrat mit seiner Forderung strenger, stetiger 
Arbeit. Die Renaissance kann noch, in ihrer Unbefangenheit, 
nebeneinander die ‚„Wirtschaftlichkeit‘‘ loben — als eine (im 
Gegensatz zur „Verschwendung‘‘) der Vernunft, d. h. der Idee des 
Maßes, entsprechende Tugend — und, in ihrem gleichzeitigen Sinn 
für „magnificentia‘“, Schönheit und Pracht lieben. Was die 
„ragione‘‘ (bei Alberti) fordert, ist nur ein wohlüberlegtes Han- 
deln im Interesse,, guter Ordnung‘ ; noch in diesem säkularisierten 
Denken steht die ratio, wie bei Thomas, in keinerlei Gegensatz 
zur natura. Nun gilt es, im Puritanismus, den status naturalis 
zu überwinden durch eine streng rationelle, von beständiger 
moralischer Reflexion geleitete Lebensführung. Der magnificentia 
des „homme ouvert“, der aus der Fülle, dem Überfluß schöpft, 
tritt die parvificentia des „homme clos‘‘ gegenüber, der seine 
Kraft in der „Selbstbeherrschung‘‘ sucht (wenn man die Typen- 
unterscheidungen Bergsons und William James’ hier verwenden 
darf). — Was war da inzwischen — geistes-, seelen- und sozial- 
geschichtlich — vor sich gegangen ? 


Der Sturm der Reformation hatte — gegenüber einer (wenn 
auch in edlem Sinne) genießerischen Betrachtung der Welt, welche 
nur einer Oberschicht von Besitz und Bildung adäquat sein 
konnte, — eine neue Anschauung der Welt emporgewirbelt, die 
auch sozial von großer Bedeutung werden mußte, weil sie einer neu 
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emporkommenden Schicht, der aufsteigenden Mittelklasse, sehr 
gemäß war. Sie nun verpönte jeden Genuß der Welt als Abfall von 
Gott, als Sünde also, und stellte demgegenüber ein anderes Leit- 
bild hin, wie sie ihrerseits es brauchte:‘ein Leitbild, das ein jeder 
sich vor Augen stellen konnte, insonderheit aber jeder Angehörige 
dieser Klasse, welcher ein auszeichnender Charakter verliehen 
wurde durch die Verklärung dessen, was ihre Stärke ausimnachte, 
und was allein sie sozial in die Höhe bringen konnte, — der bürger- 
lichen (vor allem also der wirtschaftlichen) Arbeit. 


Am Anfang der Entwicklung eines solchen Leitbildes stand 
Luthers — aus seiner prinzipiellen Verwerfung des Mönchsstandes 
als Korrelat sich ergebende — religiöse Verklärung des weltlichen 
Berufs (und grundsätzlich eines jeden in gleicher Weise). Freilich 
denkt Luther dabei noch statisch, traditionalistisch, bäuerlich- 
handwerklich, patriarchalisch und im Politischen obrigkeits- 
staatlich ; er fordert gehorsame Fügung in diegegebene soziale Lage; 
die ständische Ordnung mit ihren Schranken, ihrer Idee der 
„ziemlichen Nahrung‘‘!), soll erhalten bleiben. In diesen Bahnen 
ging das Luthertum denn auch weiter. Als das Gott Wohlgefällige 
erschien der Gehorsam, nicht die Leistung. 


Bürgerlich — im Sinne wirtschaftlichen „Fortschritts“ — 
denkt erst Calvin. Er verläßt den reinen Konsumentenstandpunkt 
der bisherigen christlichen Ethik, erkennt (anders als Luther) die 
Produktivkraft des Geldes und Kredits an und verwirft, soweit 
es sich um Produktivkredit handelt, das kanonische Zinsverbot; 
„inquies, diligentia et industria‘‘ werden bei ihm zu Gründen 
gerechtfertigten Geschäftsgewinns. Schon Marx hat den Calvinismus 
als eine bürgerliche Religion bezeichnet. In ihm kommt die Lei- 
stung — als das selbstverleugnende menschliche Tun, durch das 
Gott „verherrlicht‘‘ werde, — zu religiös-moralischen Ehren. 

Denn Calvin überläßt nicht, wie lutherischer Passivismus, 
diese Welt sich selbst — nämlich dem Teufel und einer pseudo- 
christlichen Obrigkeit —; aktivistisch fordert er die Umwandlung 
der Welt zu einer modernen Art von Theokratie. Das objektive 
Werk, dem der Einzelne, um seiner Seele Seligkeit willen, zu dienen 
habe, besteht darin, daß die Welt (mit Einschluß der wirtschaft- 
lichen) geheiligt werde durch eine heiligmäßige Lebensführung 
des Menschen (auch des wirtschaftenden), über die eine strenge 
Kirchenzucht beständig zu wachen hat. Das Leben des Einzelnen 
soll dadurch, daß es aufgeht „in Kampf und Arbeit‘ (Troeltsch), 


!) „Man soll nicht Tag und Nacht in die Höhe trachten‘, heißt es in der 
Schrift ‚Von Kaufhandlung und Wucher‘‘. 
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sich immer wieder sittlich erneuern. Für Luther haftet an aller. 
asketischen Selbstdisziplin der Verdacht der Werkheiligkeit, — 
des Eiferers Calvin eifriger Gott aber ist ein Gott vor allem des 
Willens. Und so entbehrt es nicht der inneren Konsequenz, daß 
— obwohl bei Calvin selbst noch, wie bei den Lutheranern, die 
Werke zwar Früchte des Glaubens, aber nicht Merkmale der 
Geltung vor Gott sind — bei Calvins Nachfolgern (seit B&za) die 
Bewährung des Glaubens in den Werken gefordert wird und die 
Werke nun als die Kennzeichen des Gnadenstandes angesehen 
werden, — bis schließlich Wesley, der Begründer des Methodismus, 
die Werke als eine „Bedingung“ der Gnade erklärt. 

Je mehr das Innerste des Calvinismus — und das ist der 
Wille — heraustrat, um so mehr konnte das Heilsstreben (das seiner 
Natur nach suprarational ist) „rationalisiert‘‘ werden. War doch 
der Weg zur Gewinnung des Heils eben die systematische Dis- 
ziplinierung des inneren Menschen, die zugleich objektiv — als 
Beitrag zur Gestaltung der Welt — ein Werk zur Ehre Gottes, 
eine Erfüllung seines Willens darstellte. 

Von diesen religiösen Motivationszusammenhängen her mußte 
die Bereitschaft zur Arbeit bei den Gläubigen dieser Religion auf 
ein Höchstmaß intensiviert werden. Wurde doch hier an den 
christlichen Geschäftsmann der Appell gerichtet, sein Geschäft mit 


demjenigen Ernst zu betreiben, welcher der Religion selbst zukam, 
Eine solche Lehre kam dem sozialen Aufstiegswillen einer durch 
Arbeit sich emporkämpfenden jungen Schicht in besonderem 
Maße entgegen: diese war daher gleichsam prädisponiert, eine 
Lehre dieser Art anzunehmen, sobald sie ihr begegnete. Ihre — 
dem sozialen Drang nach oben entstammende — Aktivität durfte 
sich nun legitimiert finden durch eine religiöse Berufung. 


Die Neuzeit — wenigstens bis zum ıg. Jahrhundert — darf 
als ein Zeitalter des Individualismus bezeichnet werden. Die 
Doppelwurzel dieses Individualismus liegt in der Renaissance auf 
der einen, in der Reformation auf der andern Seite. Die Renais- 
sance verstand ihren Individualismus als unbeschränkte Freiheit 
der Triebe und Neigungen, welche günstigenfalls sich selbst ein 
(humanistisches, klassisches) Maß setzten. Die Reformation da- 
gegen stellte nunmehr neben die Art von Freiheit, welche sie 
brachte, die Bindung: die passive durch den „Glauben allein“ 
oder eben die aktive durch eine die Triebe bändigende Selbst- 
disziplin. So steht ein Individualismus auf wider den andern:. ein 
asketischer wider einen weltfreundlichen. Wenn die Renaissance 





— 


an aller: 


keit, — 
lem des 
nz, daß 
ern, die 
ale der 
eza) die 
und die 
gesehen 
dismus, 


ist der 
s seiner 
ır doch 
he Dis- 
— als 
Gottes, 


- mußte 
ion auf 
an den 
jäft mit 
zukam, 
- durch 
ıderem 
t, eine 
Ihre — 
durfte 


— darf 
. Die 
ıce auf 
Tenais- 
reiheit 
)st ein 
on da- 
he sie 
allein“ 
Selbst- 
n:.ein 
ssance 


Die bürgerlich-kapitalistische Dynamik der Neuzeit 43 


freie Bahn schuf für das Individuum, so meinte sie damit das 
Talent und das Genie, den begabten und den schöpferischen Men- 
schen. Natürlich konnte das immer nur eine Cröme der Gesell- 
schaft sein. Sie hatte auch Sinn noch für edle Muße!). Nun wird 
der Wert der Muße in jeder Gestalt — der religiösen wie der kul- 
turellen — in Abrede gestellt von einer robusteren Schicht, deren 
Gleichgültigkeit gegen feingeistige und Bildungsbedürfnisse in 
einem religiös-asketischen Standpunkte ihre Rechtfertigung findet. 
Sie gelten ihr — wirtschaftlich und religiös — als unnütz, als Luxus 
einer leisure class, und als Ablenkung von dem, was — wirtschaft- 
lich wie religiös — nottut. Und das ist — in beiderlei Sinne — 
Leistung: die reinen Seinswerte (religiöser oder humanistischer 
Art) werden offen disqualifiziert. Die freie Bahn, die der Puri- 
tanismus fordert, ist die für den Tüchtigen, so wie ihn die bürger- 
liche Moral der Mittelklasse, die nicht dem Talent, sondern dem 
Charakter den Preis reicht, versteht: als den, der bereit ist zu 
nüchtern-solider, hingebender Arbeit. Dem eros-erfüllten, vitalen 
und zugleich geistigen, der ganzen Fülle weltlichen Lebens sich 
erschließenden Menschen der Renaissance als einem ästhetischen 
Typ tritt der sparsame Typ des homo oeconomicus gegenüber in 
Gestalt eines asketischen homo religiosus neuen Stils, welcher, in 
ständiger Angst vor „Kreaturvergötterung‘, aller Natur — der 
äußeren Welt so gut wie den Trieben im eigenen Innern —nur ein 
tiefstes religiöses Mißtrauen entgegenbringen kann. In einer Art 
von heroischer Resignation erzieht er sich zu einer Arbeitsamkeit 
ohne Unterlaß und versagt sich den Genuß ihrer Erträge. Diese 
Verwirtschaftlichung des gesamten Lebens im Zeichen der Askese 
(der Arbeits- und Konsumtionsaskese) ist der psychologische und 
moralische Untergrund jenes (modernen und idealtypischen), 
„Geistes des Kapitalismus‘, der immer nur akkumuliert, um neu 
zu investieren. Arbeiten oder — leben ? das wird hier zur Frage. 


Wo die Anstrengung (im allgemeinen — und insbesondere die 
eigene) in solcher Weise moralisch, ja religiös verklärt wird, da 
spielt die eifersüchtige Vergleichung mit den Andern — denen, die, 
statt sich anzustrengen, sich das Leben leicht machen, — und die 
tessentimenterfüllte moralische Reaktion gegen sie eine gewichtige 
Rolle. Gegenüber denen, die das Leben genießen — sei’s daß sie 
ein Wohlleben führen, sei’s daß sie, bei kärglicher Existenz, wenig- 


!) Den Übergang vom „otium religiosorum‘ zur literarisch-künstlerischen 
Muße des Humanisten kann man an Petrarcas Schrifttum und Lebens-. 
form unmittelbar beobachten. - 
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stens das Faulenzen sich gönnen — darf derjenige, der sich das 
Leben schwer macht, als der Bessere sich fühlen. 

In den spätmittelalterlichen Kämpfen der Stadtbürger gegen 
die — geistlichen oder weltlichen — Stadtherren sowie in den 
Zunftkämpfen der Handwerker gegen die Patrizier war zuerst ein 
bürgerliches Selbstbewußtsein wach geworden. Diese Bürger waren 
durch ihrer Hände Arbeit und ihre Sparsamkeit zu ehrenhaft erwor- 
benem Wohlstand und damit zu einer starken Position gelangt. So 
war hier zuerst der soziale Boden bereitet für die Aufnahme von 
Lehren, nach denen die Arbeit im wirtschaftlichen Beruf eine von 
Gott gewollte Aufgabe darstellte. So damals schon Tauler, der 
dann auf Luther gewirkt hat. Das war das Präludium (auch nach 
Max Weber). In den Bewegungen der Renaissance und der Refor- 
mation nahm der Aufstand des bürgerlichen Menschen gegen den 
ersten und den zweiten Stand zuerst prinzipielle Formen an: 
als Aufstand gegen seigneuriales Wesen und Möncherei. Doch ist 
die Renaissancereaktion — wie sie in dem neuen Begriff einer nur 
einer Elite zugänglichen ‚‚virtus‘‘ oder ‚„virtü‘‘ den abbreviatori- 
schen Ausdruck findet — stark ästhetisch gefärbt und entbehrt im 
Sozialen, als eine Reaktion von Großbürgern und Literaten- 
intelligenz, der Durchschlagskraft. Die Reformation dagegen 
bringt — mit den (zunächst religiös unterbauten) moralischen 
Begriffen der Berufsarbeit und der Leistung, durch die ein jeder 
sich bewähren kann und soll, — eine radikal-bürgerliche Idee 
herauf, welche in aller Schärfe den Gegensatz markiert gegenüber 
„dem faulen‘‘ Menschen. Der sei vor Gott gerichtet (führt z.B. 
Fawcett in seinem „Religious Weaver‘ 1773 aus), wohingegen 
asketische Hingabe an die Arbeit Gott wohlgefalle. So bildet sich 
eine neue — in einem spezifisch modernen Sinne „kapitalistische“ 
— Gesinnung heraus, deren Träger die aufsteigende Mittelklasse ist, 
welche aus der Arbeitsamkeit die Tugend schlechthin macht und 
jedes „Drohnen‘“-Dasein — das ‚„Ausruhen‘ auf dem Besitz, den 
„Genuß“ des Reichtums, aber nicht minder auch den Bettel — als 
sozial, sittlich und religiös verwerflich brandmarkt. Den unproduk- 
tiven Ständen — den faulen Mönchen, den faulen Seigneurs und 
den faulen Bettlern — stellt sich das heraufkommende mittlere 
Bürgertum gegenüber als die Schicht der von Gott (aus dem 
Laienvolk) Erwählten, deren Prädestination zur Seligkeit schon 
hier sich darin kundtut, daß Gottes Gnade ihnen die Fähigkeit 
verlieh, einen die Natur überwindenden Arbeitsfleiß zu ent- 
falten, — während da, wo man der natürlichen Neigung zur Sünde 
der Faulheit nachgebe, das Fehlen der göttlichen Gnade erkennbar 
sei. Denn als Verworfene erschienen jene Kinder der Welt, die 
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„behaglich: von des Anderen Anstrengung leben‘: die Wucherer, 

die Finanzmagnaten und großbürgerlichen Spekulanten, welche 
„mühelos‘‘ verdienen — und dabei religiös indifferent sind —, 
oder die Landadeligen, welche es mit der moralisch laxen Staats- 
kirche halten, ein vergnügtes Luxusleben führen — und die Er- 
werbstätigkeit vernachlässigen. 

Im Rahmen dieses Klassengegensatzes hat auch das PFEREIEER 
sektirerische) Wertlegen auf strenge Ehrbarkeit seine soziale 
Funktion. Indem es der moralischen Selbstachtung dient, hilft 
es ein Selbstwertbewußtsein entwickeln, aus dem die Kräfte fließen, 
welche den sozialen Aufstieg vorantreiben. In solchem Sinne 
konnte-die — von dem antiken zcAıs-Bürger bekanntermaßen als 
banausisch verachtete — wirtschaftliche Tätigkeit nur wirken, 
wenn die Arbeit ernst genommen, d. h. wenn sie mit unablässigem 
Fleiß und zugleich mit unbedingter Ehrlichkeit betrieben wurde. 
Dann aber ließ diese angespannte Arbeitsmoral sich eindrucks- 
voll kontrastieren gegen eine moralische Schlaffheit, welche nur 
korrupte, gerechte moralische Entrüstung hervorrufende Zustände 
schaffen konnte. Und jenes Bewußtsein vom eigenen Wert (gegen- 
über dem Unwert des Andern) wurde aufrechterhalten durch eine 
echt puritanische Selbstkontrolle, die geradezu die Formen ‚„,‚sitt- 
licher Buchführung‘ annehmen und noch im Stadium aufkläre- 
risch-säkularisierter Weltanschauung — bei Franklin etwa — sich 
halten konnte. 

Von den eigentlichen Problemen theologischen Nachdenkens 
löste der Puritanismus, als eine typisch bürgerliche Religionsform, 
sich mehr oder weniger los, um sich ausschließlich der sittlichen 
Disziplinierung zu widmen. Worauf alles ankam, war das gute 
Gewissen, wie ein asketisches Arbeiten — und nichts anderes — 
es verleiht. Das Aufgehen in der Berufstätigkeit wird zu der Form 
des sittlichen Arbeitens an sich selbst. Im Zeichen einer „asketi- 
schen‘‘ Grundhaltung solcher Art war die puritanische Verbindung 
von Religion und Geschäft dem Wesen wie dem Interesse des 
Mittel- und Kleinbürgertums höchst adäquat. Freilich drängte 
der Tätigkeitswille (wie die dogmatische Rechtgläubigkeit, so) 
auch das Beten in die zweite Linie: so, daß die Arbeitsintensität 
und der Arbeitserfolg dadurch nicht beeinträchtigt werden konnte. 
In diesem Sinne sind z.B. die Anweisungen gehalten, welche 
Defoe im „Complete English Tradesman‘ (1726) gibt. So wird 
die systematische Ausnutzung der Zeit — deren Wert sich immer 
mehr dem der Ewigkeit substituiert — in demselben Grade zu 
einem Wege zum Heil, wie Mäßigung oder Genuß des Erarbeiteten 
zur ärgsten Gefährdung des Heils werden. Und was zuerst 
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religiös- motiviert war, wird dem Menschen zur zweiten Natur 
(an Stelle der ersten). Womit eine Hauptquelle der neuzeitlichen 
Dynamik entsteht. 


Auch in ihrem dynamischen Charakter wieder hat die 
Neuzeit einen doppelten Ansatzpunkt: in der Renaissance und 
in der Reformation. Das eine Mal erwächst diese Dynamik aus 
einer in neuer Form aufbrechenden elementaren Lebensbejahung, 
aus einem triebhaft vitalen Willen zur Macht, aus spontaner 
Freude am Wagen und am Üben der eigenen Kräfte — Typus 
Jakob Fugger —; das andere Mal aus einem asketisch sich selbst 
disziplinierenden Willen zur Arbeit. 

In jener ersten, großbürgerlich-unternehmerischen Verhaltens- 
weise wirkt sich ein irrationales Element aus, das seine Ahnenreihe 
bis in vorbürgerlich-vorkapitalistische Zeiten zurückführen kann: 
feudal-kriegerisches Abenteurerblut, Eroberer- und Piratengeist. 
Es lebte nach in jenen Trägern eines mehr oder weniger räube- 
rischen und ausbeuterischen kolonialen Imperialismus, denen ‚Aus- 
breitung alles‘‘ war. 

Bei den Auswirkungen der Reformation dagegen haben wir 
es mit sehr verschiedengearteten Verursachunskomplexen zu tun. 
Am unwichtigsten sind dabei die persönlichen und ursprünglichen 
— noch weithin traditionalistischen — Intentionen der Reformato- 
ren selber. Um so wirksamer waren die durch die Reformation — 
ganz ohne, ja gegen ihren Willen — hervorgerufenen Verschie- 
bungen in den Machtverhältnissen. Indem in den protestantisch 
gewordenen Gebieten die Kirche aufhörte, im Rahmen der äußeren 
Lebenswirklichkeit als eigenständige Machtpotenz dazustehen, 
kam ihr bisheriger Einfluß auf die verschiedensten Lebensgebiete 
und die Möglichkeit ihres Eingreifens — auch in das Bereich der 
Wirtschaft — mehr oder weniger in Wegfall. Die soziale Kontrolle 
des Lebens durch die Ethik der Kirche schwand, jedenfalls im 
Bezirk des lutherischen Obrigkeitsstaates, immer mehr. So bedeu- 
teten neben den inneren auch die äußeren, unmittelbar ins prak- 
tische Leben eingreifenden Bindungen bzw. deren Wegfall — auch 
eine durch diese beiden Arten von Bindungen bestimmte öffent- 
liche Meinung — schwer ins Gewicht fallende Momente. (Alfred 
Müller-Armack ist, in seiner ‚Genealogie der Wirtschaftsstile“, 
gerade diesen sehr realen Zusammenhängen im einzelnen nach- 
gegangen.) Nicht unabhängig davon, daß die Kirche einen großen 
Teil ihrer Macht an den absoluten Staat verlor, verlor das ständisch 
gebundene Handwerk — das nicht zuletzt von kirchlichen Auf- 
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trägen (vor allem im Zusammenhang mit der kirchlichen Bau- 
und Kunsttätigkeit) gelebt hatte — einen großen Teil seiner Be- 
deutung an das neue kapitalistische Unternehmertum, dessen nun 
der Territorialstaat, vor allem für seine militärische Rüstung, 
bedurfte. 

Mochte immerhin der „Altprotestantismus“, der (wie 
Troeltsch des näheren dargelegt hat) noch weithin an mittelalter- 
lichen Grundlagen festhielt, sein Wirtschaftswollen noch unter den 
alten Leitgedanken der Sicherheit der Nahrung stellen, — der Zug 
der Zeit ging (im Wirtschaftlichen wie im Geistigen) auf Freiheit: 
auch wenn diese mit allerhand Risiko verbunden war; und seiner 
Grundtendenz nach segelte mit diesem Winde doch gerade auch 
der Protestantismus, ob er sich dessen von Anfang an bewußt war 
oder nicht. In dieser Richtung wirkte schon die Sprengung der — 
auf dem ordo-Gedanken basierenden — mittelalterlichen Einheits- 
kultur. Mochte es auch innerste Indifferenz gegenüber ‚dieser‘* 
Welt sein, aus der die lutherische Haltung eines laisser aller er- 
wuchs — diese Haltung war eben doch gerade geeignet, die ein- 
zelnen Gebiete der Kultur und Zivilisation allmählich „autonom“ 
werden zu lassen. Und wo dann, wie im Calvinismus, — umge- 
kehrt — die Gestaltung der Welt als religiöse Aufgabe konzipiert 
wurde, da gewann sie — in dieser individualistischen, volun- 
taristischen, aktivistischen Atmosphäre — eine Faszinationskraft, 
vor der selbst das Bild der unmittelbar aus Gottes Schöpferhand 
hervorgegangenen Vollkommenheiten des Paradieses verblaßte: 
wie das Milton am Schlusse seines Werkes — in höchst kennzeich- 
nendem Gegensatz zu dem in lauter Schauen versinkenden Schluß 
der „Divina Commedia‘“‘ — auf einen exemplarischen Ausdruck 
bringt, der bereits G. B. Shaw (‚Zurück zu Methusalem‘“) vor- 
wegnimmt. 

Hier bricht die ganze Dynamik eines neuen ethischen Ideals 
auf, welches jegliches „Ausruhen‘ auf irgendeinem (materiellen 
oder geistigen) Besitz verwehrt. Dahin gehört auch der deutsche 
Typ jenes Faust, der so aufschlußreich, so verräterisch falsch, 
doch „getrost‘‘ übersetzt: „Im Anfang war die Tat‘, und der das 
„Faulbett‘‘ des „Beharrens‘‘ und der ‚Beruhigung‘ bei irgend 
etwas „Ererbtem‘‘ scheut als teuflischen Lug und Trug, als die 
Sünde wider den heiligen Geist der Bewegung, der verlangt, daß 
man sich abmühe, um alles erst selbst zu „erwerben“. Denn das 
gilt nun auch im Bereich des Geistigen. Hinter all dem steht der 
typisch moderne Drang nach Selbsterlösung — sei’s dadurch, daß 
das Ich seine volle Kraft entfaltet, sei’s dadurch, daß es sich dis- 
zipliniert. Mag dies Trachten nach Erlösung sich auch zunächst 
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noch in-ein religiöses Gewand hüllen, indem man — durch erfolg- 
reiches Tätigsein — sich selbst zu beweisen sucht, daß man zu den 
von. Gott „Auserwählten‘‘ gehöre, —im Grunde wirkt schon bei den 
Puritanern der Prädestinationsglaube nicht mehr eigentlich dog. 
matisch, sondern bereits moralisch-voluntaristisch: als ein ‚‚Sporm 
des Handelns‘ (Troeltsch), — als sozialer Mythos. 

Nur wo die Dynamik des Elans hinreichend war, und nur wo 
sie sich verband mit konsequenter Planmäßigkeit, war ein durch- 
schlagender und nachhaltiger Erfolg zu erwarten. Die Renaissance 
zeigte zu beidem nur Ansätze, welche jeglicher Konsequenz erman-« 
gelten. So blieb die Renaissance Episode: sie erlahmte rasch — in 
ihren wirtschaftlichen, ihren politischen und auch in ihren kul- 
turellen Energien. Die Reformation entfaltete eine ganz andere 
Stoßkraft. Sie fügte zu dem breite Kreise erfassenden starken 
spontanen Elan die Predigt einer Askese, die sie „von jedermann 
verlangte‘‘ (Troeltsch)!), und zu der sie erzog. Damit brachte sie 
System in die neuzeitliche Dynamik. Sie erzeugte nicht so sehr, 
wie die Renaissance, eigengeartete Individuen, als daß sie einen 
neuen — durchdisziplinierten — Menschentyp schuf: einen Typus 
Mensch, dessen Lebensgefühl beherrscht ward von einem nimmer- 
müden Drang zur Aktivität, zugleich aber von dem bürgerlichen 
Willen, eben in diesem unermüdlichen Tätigsein sich moralisch 
zu bewähren. Und damit entwickelte sich eine Grundtendenz der 
Neuzeit, welche auf allen Einzelgebieten menschlicher Zivilisation 
sich durchsetzen sollte, — heißen sie Wirtschaft oder Politik, Wis- 
senschaft oder Technik. 

Diesen durch die abendländische Neuzeit hindurchgehenden 
Prozeß nennt Max Weber den der ‚Rationalisierung‘. Die Ratio- 
nalisierung steht aber ihrerseits, als bloße Methode, im Dienste 
eines anderen Willens: eines in dieser systematischen Konsequenz 
bis dahin unbekannt gewesenen Willens zur Aktivität — auf wel- 
chem Gebiete immer es sei. Diese neue Dynamik ist das Primäre. Und 
was Max Weber letzten Endes an der calvinistischen Ethik in- 
teressiert, sind ja denn auch die von ihr ausgehenden Antriebe, 
welche die Arbeitsenergie (und damit die Leistung, den Arbeits- 
erfolg) in einem so neuartigen Grade intensivieren?). 


1) „Die Weltverleugnung ist allen Christen geboten, hilft nicht, daß du 
es von dir schiebst auf die Münch‘, sagt Sebastian Franck: ‚in diesem 
Stück ein guter Lutheraner‘‘, fügt Troeltsch hinzu. 

%) Darum mißt Max Weber auch mit Recht, im Gegensatz zu Sombatt, 
dem rationalen Element im thomistischen System keine sonderliche 
Bedeutung in diesem Zusammenhang bei. 
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Daß innerweltliche Askese, wenn sie sich nicht mit einer 
Dynamik vereint, wie sie für das neuzeitliche Abendland charak- 
teristisch ist, sondern im tradierten Rahmen des Glaubens 
an eine heilige und ewige Ordnung der Dinge stehenbleibt, kei- 
nen „kapitalistischen‘‘ Geist heraufführt, erweist das — von Max 
Weber selbst angeführte!) — Gegenbeispiel der indischen Puri- 
taner: der Jaina, dieser aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. stammen- 
den und wegen ihrer Wohltätigkeitsanstalten berühmt gewordenen 
Sekte handeltreibender Mönche, welche in allergrößtem Maßstabe 
Kapital akkumulierten und immer wieder investierten, sich dabei 
jeden Genuß versagten, sich eine streng methodische moralische 
Selbstkontrolle auferlegten und — ebenso streng in den Schran- 
ken des hinduistischen Traditionalismus sich hielten. Ihre Askese 
verband sich mit Kontemplation und Meditation, die einer Hin- 
gabe an die Welt entgegenwirken sollte und entgegenwirkte. 
Jedes willensbetonte Moment (in Theologie, Ethik und prakti- 
schem Verhalten) fehlte. 

Geschichte machen aber konnte nur eine Dynamik, wie sie 
da gegeben war, wo eine von starkem sozialen Aufstiegswillen und 
entsprechendem Unternehmungsdrang beseelte Klasse über ihren 
Stand hinaustrachtete. Solcher Unternehmungsgeist freilich 
mußte seinerseits sich paaren mit einer Selbsterziehung zu ratio- 
neller Verhaltensweise: zu streng diszipliniertem Arbeiten und 
Sparen und zu planmäßig-rechenhafter Ausnutzung aller Möglich- 
keiten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln. 

Zur Herausbildung eines dazu disponierten Menschenschlages 
trug im Falle der englischen Dissenters (die sich vornehmlich aus 
der Mittelklasse rekrutierten) der Umstand wesentlich bei, daß 
diese sowohl von den öffentlichen Ämtern wie von den Zünften 
ausgeschlossen, also auf die freie Großhandelstätigkeit als einzige 
Erwerbsmöglichkeit angewiesen waren. So mußten sie auf eben 
diese alle ihre Anstrengungen, emporzukommen, konzentrieren, — 
mußten sie eben auf diesem Gebiet ihre Talente und Kräfte ent- 
falten. Doch wirkte sich die Zurücksetzung aus religiösen Gründen 
keineswegs nur als ökonomische Notlage aus; zählten doch die 
Dissenters zu ihren Anhängern auch reiche und vornehme Handels- 
herren, die natürlicherweise nicht minder von den Staatsämtern 
ausgeschlossen waren. Und lag es auch gewiß in der Wesensart 
des Mittel- und Kleinbürgertums begründet, wenn man nur mit 
gutem Gewissen zu Ansehen kommen wollte — indem man soziales 
Ansehen und bürgerliche Ehrbarkeit als untrennbar zusammen- 


!) Religionssoziologie II, 203ff., bes. 212f. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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gehörig ansah —, so läßt sich die eigenständige Bedeutung des 
religiösen Impulses als eines sozialen Faktors (unter anderen) doch 
nicht bestreiten: Denn dadurch, daß die bürgerlichen Tugenden 
des Arbeitsfleißes und der Sparsamkeit, falls man sie zu einer 
Asketik steigerte, welche der Abtötung des Fleisches diente, zu 
christlichen Kardinaltugenden erhöht wurden, ward der Arbeits- 
fähigkeit und Arbeitsbereitschaft ein Antrieb gegeben, sich, unter 
williger Überwindung natürlicher, menschlicher Hemmungen, bis 
zu letzten Konsequenzen einer reinen Sachlichkeit zu entwickeln, 


Der Protestantismus (und insbesondere der Calvinismus) 
ist — die „Theologie der Krisis‘‘ hat es erst unlängst wieder ge- 
lehrt — eine Religion der Spannung. Und in der Sorge vor vor- 
schnellen Harmonisierungen werden diese Spannungen gern über- 
steigert. In der Praxis — und zumal in einer säkularisierten — 
kann es dabei zu offensichtlichen Verkrampfungen kommen. $o 
wurde die Arbeit — die zuvor ganz schlicht als eine natürliche 
Notwendigkeit betrachtet worden wart), durch die Theologisierung 
moralisch überbewertet; und als, mit der Säkularisierung des Den- 
kens, der Nimbus einer übernatürlichen Verklärung der Arbeit 
zu einer Tugend vor Gott schwand, da blieb nur das Negative: 
die Übertreibung bis zur Entnatürlichung und Entmenschlichung. 
Seit der mittelalterliche, einen natürlichen Sachverhalt wieder- 
gebende Satz „usus pecuniae est in emissione ipsius‘‘ (wonach das 
Geld dem — dem Stande eines jeden gemäßen — Unterhalt zu 
dienen hatte) verlassen worden war, — seit die Habsucht aufhörte, 
als ebenso schwere Sünde zu gelten wie die Verschwendung (oder 
auch die Faulheit), — seitdem sank, wenngleich mit der Ver- 
schwendung zunächst nur die „Üppigkeit‘‘ gemeint war, sehr bald 
auch der soziale Sinn: die christliche Liebestätigkeit trat immer 
mehr zurück. Es stellte sich heraus, daß die Wirtschaftsethik des 
Puritanismus nur da Erfolg hatte, „wo sie mit Erwerbsgesichts- 
punkten arbeitete‘ (Hermann Levy), wo sie, um das Genießen 
zu verhüten, das Aufhäufen empfahl. Zum Akkumulieren zeigte 
der Mensch sich sehr viel lieber bereit als zum Hergeben. Im 
Grunde hatte nur der Egoismus eine andere Gestalt angenommen, 
ein neues Kleid sich übergestülpt. „Der Wunsch, Geld zu besitzen, 
ist oft stärker als der Wunsch, davon Gebrauch zu machen“ 
(Karl Fischer): durch eine ständige Vermehrung überkommenen 
2) Man urteilte über die Arbeit so unbefangen, so ohne ethisches Pathos, 


daß auf den, der ohne Arbeit sein Leben zu unterhalten in der Lage war, 
deshalb keinerlei Tadel fiel. Auch nicht bei Thomas. 
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Kapitalvermögens möchte man (sich, vor allem aber auch Anderen) 
die eigene „Tüchtigkeit‘‘ vor Augen führen. 

Hier werden zugleich die Grenzen sichtbar, die der religions- 
soziologischen Erklärung gezogen sind. Diese hat zwar den metho- 
dischen Vorteil, daß die religiöse Motivierung dem psychologischen 
Grundtatbestand gewissermaßen Worte leiht und ihn dadurch in be- 
sonderer Prägnanz, Schärfe und Deutlichkeit zum Ausdruck gelangen 
läßt. Schwerlich aber dürften dogmatische Fixierungen, wie diein der 
Prädestinationslehre formulierten, — soviel moralischer und Wil- 
lensimpuls auch von ihnen ausgegangen sein mag — als nicht weg- 
denkbare Ursachen einer Entwicklung zu betrachten sein, welche 
so breite Ausmaße annahm. Beschränkten sich doch die Ergeb- 
nisse dieser Entwicklung auch keineswegs auf die Gebiete des 
Calvinismus und der calvinistischen Immigration (deren Infiltra- 
tionswirkung noch so hoch veranschlagt werden mag), — wenn- 
gleich allerdings im wesentlichen auf die Gebiete des Protestantis- 
mus im allgemeinen. Der vulgäre, unkirchlich gewordene Pro- 
testantismus zeichnet sich — zumal auch im Protestantismus 
„unierten‘‘ Bekenntnisses — durch eine Voranstellung des (recht 
massiv verstandenen) Moralischen vor dem eigentlich Religiösen 
aus, die von dem Glauben Luthers seltsam kontrastiert, dazu durch 
einen von Luthers Passivismus nicht weniger kontrastierenden 
Aktivismus. Hier bestehen unzweifelhafte Zusammenhänge mit 
dem Geist des modernen Kapitalismus. Doch nicht ohne Grund 
hat schon Sombart gegen Max Weber eingewandt, Tiefpflügen 
sei nicht in jedem Falle ein Gebot rationeller Bodenbehandlung. 
Und so äußert auch Müller-Armack begründete Bedenken gegen 
eine Argumentationsweise, welche dem ‚in der Tiefe des einzelnen 
Menschen sich abspielenden Vorgange‘‘ eine übergroße allgemeine 
Bedeutung beilegt. Er seinerseits läßt „die Frage, ob wir eine 
direkte Einwirkung des Prädestinationsglaubens auf die unter- 
nehmerische Initiative anzunehmen haben, bewußt offen‘. 

Ganz gewiß aber spielt bei der Heraufkunft des modernen 
kapitalistischen Geistes eine neue, spezifisch bürgerliche Art von 
Selbstbewußtsein eine nicht wegzudenkende Rolle: ein Selbst- 
bewußtsein, das sich legitimiert durch den Hinweis auf selbst- 
erworbenes oder entsprechend vermehrtes Kapital, — das dank indi- 
vidueller Initiative und Tüchtigkeit nun zu einer überindividuellen, 
eigenständigen Potenz geworden ist. Beim Puritanismus erscheint 
dies Selbstbewußtsein — das mit zunehmender Säkularisierung 
der Weltanschauung sich autonom macht — noch in der Gestalt 
des religiösen Bewußtseins, von Gott ‚„‚erwählt‘‘ zu sein. Doch schon 
hier, wo doch die transzendente Heilserwartung im Bewußtseins- 


4° 
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vordergrunde steht, sucht man sich seines Erwähltseins zu vet- 
gewissern im Anblick der eigenen praktischen Mithilfe bei der 
Weltarbeit. 

Der Gedanke der Arbeit — zu Gottes (und der eigenen) 
Ehre — verdrängte zunehmend den des Dienstes — am Nächsten, 
aus Liebe zu ihm. In diesem Sinne wirkte schon der vom Prote- 
stantismus allgemein aufgenommene dogmatische Kampf gegen 
die Lehre von der Lohnwürdigkeit „guter Werke‘, — im beson- 
deren aber die calvinistische Auffassung der dem Menschen von 
Gott gestellten Aufgabe als einer planmäßigen (also sachlichen) 
Arbeit in der Welt zum (errechenbaren) Nutzen einer abstrakten 
Gesamtheit, vor welcher ‚der Nächste“, der konkrete lebendige 
Mensch, immer mehr verschwand. 

Damit ist Gesellschaft an die Stelle von Gemeinschaft ge- 
treten. Armut — einst religiös verklärt (in der Gestalt des Bettlers 
— und des Bettelmönches) — wird nun eher verächtlich. Alles 
wird rein rationell — und also unpersönlich — beurteilt und ge- 
handhabt: vom Standpunkt des allgemeinen, des öffentlichen — 
und also unpersönlichen — Nutzens. Ist ja doch der Mensch — 
gleich der Welt — nur „Kreatur“, die man nicht ‚‚vergöttern“ 
darf. In der „Kreatur‘‘ wird nicht mehr in erster Linie das Werk 
und Abbild des göttlichen Schöpfers gesehen, sondern das abge- 
fallene und sonach mit Sünde und Schuld beladene Geschöpf. 
Die Menschen, verderbt wie sie sind durch die Erbsünde, verdienen 
prinzipiell nur Mißtrauen, wohingegen das Vertrauen allein auf 
Gott — das Selbstvertrauen zu stärken geeignet ist. So schafft 
der Glaube (an das eigene Erwähltsein) Energien; und der ener- 
gische Mensch, welcher seine Aufgabe darin erkennt, in der Welt 
als dem „Weinberge Gottes‘ zu arbeiten, darf sich gerechtfertigt 
fühlen: vor Gott, vor sich selbst und vor den Anderen. So ist die 
Energielosigkeit die eigentliche Todsünde geworden, die Arbeit 
aber zu einer Art von geistlicher Übung; und in lauter Arbeit er- 
füllt sich der Sinn des Lebens für die neuen Asketen. 

Indem der Puritaner den status naturalis der Arbeitsunlust 
mit Hilfe einer radikalen Religiosität radikal überwindet, wird er 
jedenfalls zum ersten exemplarischen Typ des unbedingt 
arbeitswilligen Menschen. ‚Die katholische Religion‘, so schrieb 
— Max Webers These vorwegnehmend — bereits 1671 ein eng- 
lischer Autor!), „scheint von Natur für geschäftliche Dinge unbe- 
fähigt zu sein; dagegen steigert sich bei den Reformierten mit dem 


1) Zitiert bei Tawney, Religion and the Rise of Capitalism (deutsche 
Übersetzung, S. 209, 314). Charakteristisch auch bei Fawcett die Seiten- 
hiebe gegen den in katholischen Gegenden üblichen Karneval. 
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Glaubenseifer auch die Neigung zu Handel und Industrie, da sie 
Müßiggang für unerlaubt halten‘, — „Arbeit und Fleiß‘‘ aber, 
so könnten wir ein Zeugnis aus dem Jahre 1690 fortfahren lassen, 
für „Pflicht gegenüber Gott‘. Doch bleibt es unklar, wie lange 
diese (repräsentativ durch Richard Baxters „Christian Directory‘ 
vertretene) Lehre wirklichen religiösen Einfluß ausgeübt haben 
mag; jedenfalls muß schon 1709 ein schottischer Geistlicher kon- 
statieren, der Handel sei „an die Stelle der Religion getreten‘*!). 
Doch (oder soll man sagen: eben darum ?) konnte es noch 1777 
geschehen, daß die Stadt Birmingham die Lizenz für eine Theater- 
gründung ablehnte mit der Motivierung, dadurch würde nur der 
Fleiß — und also der Handel — beeinträchtigt werden. 

Natürlich wollte der Puritanismus ebensowenig wie die 
Scholastik das Streben nach Reichtum fördern. Die Sucht nach 
Gewinn, die Liebe zum Gelde, alle „weltlichen‘‘ Gedanken, wur- 
den vom Standpunkt christlicher Askese eindeutig verdammt. 
Eben das unablässige und auf Genuß verzichtende Weiterarbeiten 
sollte ja gerade schützen gegen die Versuchungen, die Anfechtun- 
gen des Reichtums. An der Höhe der erzielten Überschüsse sollte 
nur das Maß der aufgewandten Arbeitsenergie, das Maß also der 
sittlichen Anstrengung, gewissermaßen abzulesen sein. Doch ein 
Maximum an Arbeit wollen, bei Abneigung gegen den Reichtum, 
das war, wie wenn Nietzsche sich für den Krieg begeistert bei Ab- 
lehnung des Staates. — Oder konnte die Kirchenzucht es schaffen ? 
oder die persönliche Selbstverantwortung ? Schon John Wesley 
sah in aller Klarheit den unvermeidlichen circulus vitiosus: „Denn 
Religion“, so sagt er, „muß Fleiß (industry) und Sparsamkeit 
(frugality) hervorbringen, und diese wiederum erzeugen notwen- 
digerweise Reichtum; bei zunehmendem Reichtum aber nehmen 
auch Stolz, Leidenschaft und Weltliebe zu‘; „ich fürchte‘, so 
heißt es weiterhin, ‚wo immer der Reichtum sich vermehrt hat, 
da hat in gleichem Maße die Geltung der Religion abgenommen“, 
so daß schließlich „zwar die Form der Religion bleibt, ihr Geist 
aber allmählich schwindet“. Wie es denn auch geschah: in dem 
Maße, in dem der gewerbliche und kommerzielle Reichtum an- 
wuchs. Dessen Entstehung stand ganz im Zeichen des Dissents; 
als aber bei den Nachkommen der alten Puritaner des 17. Jahr- 
hunderts, im ı8. Jahrhundert, die Höhe der ökonomischen Ent- 
wicklung erreicht wurde, da war der puritanische homo religiosus 
schon weithin abgelöst von dem diesseitigen, liberalen homo 
veconomicus. — — 


) Zitiert bei Tawney (S. 241 der deutschen Übersetzung). 
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Jede aus der Unterdrückung aufsteigende Klasse verficht 
eine (ihrer Lage adäquate) Freiheitsidee. Worauf deren Impetus 
sich richtet, hängt von der Art der Hemmungen ab, welche der 
Klasse bisher bereitet wurden. Wenn die Angehörigen der Klasse 
sich zu einer bestimmten Religionsform bekennen, mit der sie sich 
so fest verbunden fühlen, daß sie nicht bereit sind, sie aufzugeben, 
und wenn den Anhängern dieser Religionsform der Zutritt zu den 
staatlichen Ämtern und Würden und zu bestimmten Berufen ver- 
wehrt ist, darm wird die betreffende Schicht um ihre religiöse Frei- 
heit nicht mit minderer — vielleicht (wenn sie auch zum Verlassen 
der Heimat oder zum Untergang bereit ist) mit noch größerer — 
Energie kämpfen wie um ihre wirtschaftliche und die mit dieser 
eng zusammenhängende politische Freiheit: sie wird mit gleicher 
Bestimmtheit freie Religionsübung fordern wie freie Bahn für ihre 
berufliche Tüchtigkeit, — zumal da die wirtschaftliche Freiheit 
als Gegenstück der religiösen eine besondere moralische Sanktion 
empfängt. „Religion und Handel blühen beide in der Freiheit“, 
heißt es bei Fawcett: die soziale Freiheitsforderung wird eben- 
sowohl religiös wie ökonomisch begründet. Schließlich ist der 
Freiheitssinn ein einheitliches Lebensgefühl, das auf den verschie- 
denen Lebensgebieten sich äußert. Und gerade der Calvinismus, 
in seiner „freikirchlichen‘‘ Verfassung, bot dem Freiheitsverlangen 
— und damit den sozialen Zielen einer Klasse, welche freier Auf- 
stiegsmöglichkeiten bedurfte, — ausgezeichnete Anhaltspunkte im 
Durchsetzungskampf der auf sich selbst gestellten und vom kapita- 
listischen Geist erfüllten Einzelnen (innerhalb der bürgerlichen 
Mittelklasse) gegen den Staat wie gegen die Ständegesellschaft, 
gegen Bürokratie und Privilegierte wie gegen Zunftschranken und 
Zunftzwang, gegen Einmischung wie gegen Einengung. 

Wenn die Sache des wirtschaftlichen (und des damit ver- 
knüpften politischen) Freiheitsinteresses so eng zusammenwuchs 
mit der religiösen Freiheitsidee, so war das nicht zuletzt dem Um- 
stand zuzuschreiben, daß die eine wie die andere Art von Freiheit 
erst errungen werden mußte in einem Kampf, der heroische An- 
strengungen erforderte. Ohne dies Spannungsmoment der Kampf- 
situation wäre auch die Entstehungdes Geistesder Arbeitsaskese.nicht 
voll zu verstehen. In Holland war der Calvinismus (freilich nicht 
derjenige puritanischer Prägung) die unangefochtene Landes- 
religion; eben darum aber fehlte das Kampfmoment und damit 
die Nötigung zur vollen Anspannung aller Energien. Der Volks- 
charakter mochte ein Übriges tun. Jedenfalls bildete sich hier — 
in einem durchaus calvinistischen Lande — ein Typus bürger- 


licher Kultur heraus, welcher keineswegs die Züge der Arbeits- 
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askese trug, vielmehr die der Behaglichkeit und des selbstzufriede- 
nen Lebensgenusses. . Die „Rationalisierung“ erfaßte hier nur die 
(wirtschaftlichen und technischen) Methoden, welche zur Anwen- 
dung gelangten, nicht den wirtschaftenden Menschen selbst. 


Die Aufklärung des ı8. Jahrhunderts sodann förderte eine 
allgemeine Verweltlichung des Denkens, einen Zug zum Eudämo- 
nismus und damit zu einem zügellosen Egoismus. Dieser geistige 
Faktor vereinte sich wiederum mit einem gesellschaftlichen Mo- 
ment. Eine puritanisch-asketische Denk- und Verhaltensweise war 
aufsteigendem Bürgertum adäquat, aber nicht mehr dem auf- 
gestiegenen. Wie ja schon Wesley klar erkannt hatte: Reichtum 
(Ausnahmen bestätigen, wie immer, nur die Regel) korrumpiert. 
Die zu beati possidentes Gewordenen waren gern bereit, die alten 
Ideale zu verleugnen und sich einer Ethik zu entschlagen, die ihnen 
unbequem geworden war. Die Puritaner von einst pflegten, wenn 
ihnen der Eintritt in die Aristokratie gelang, entweder zur high 
church überzugehen oder religiös indifferent zu werden. Und auch 
wenn (wie gerade in England) die öffentliche Gleichstellung des 
Kaufmanns mit der Oberschicht erreicht, d.h. jede effektive 
praktische Benachteiligung der Kaufmannskreise beseitigt wurde, 
— im internen und privaten gesellschaftlichen Verkehr blieb 
doch der Vorrang des Adels bestehen; und es blieben daher auch 
die feudalen Aspirationen der Reichgewordenen: auch wenn die 
Kinder wieder Kaufleute wurden. 


In Rechnung zu ziehen ist natürlich auch die Bedeutung der 
verschiedenartigen Volkscharaktere!). So ist der Sinn für indivi- 
duelle Freiheit der angelsächsischen Volkspsyche von Haus aus 
eigen. Und wenn dann (unter reformatorischem Einfluß) eine 
puritanische — dem Vergnügen (mit Einschluß des Sports) abge- 
wandte — Lebensauffassung in Opposition tritt gegen das ‚‚merry 
old England‘ (in welchem Mittelalter und Renaissance weiter- 
lebten), dann spalten sich sozusagen die zwei Seiten des englischen 
Volkscharakters. So tiefgehend die Prägekraft der Mittelklasse 


und des puritanischen Lebensstils auch war, — sie erfaßte doch 


!) Selbstredend stellen auch diese keinen stabilen Verursachungsfaktor 
dar, sondern sind ihrerseits stark beeinflußbar — durch Glauben und 
geistige Entwicklung so gut wie durch Wirtschaftsweise, Staatsstruktur 
und gesellschaftliche Schichtung und die auf allen diesen Gebieten vor sich 


gehenden geschichtlichen Wandlungen. 
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keineswegs das ganze Volk; ja die Mittelklasse selbst wurde nur 
während der Zeit ihres Aufstiegs vom Puritanismus durch- 


drungen. Der — primär in der Oberschicht beheimatete — alte 


fröhliche Lebensstil brach doch immer wieder durch. Es kann ja 


nicht von dem Engländer schlechthin gesagt werden, er opfere der 
Arbeit Leben und Lebenlassen. Im Grunde widerstrebt seine Natur 
aller rabiaten Einseitigkeit, allem Extremen. So liebt er eher ein in 
menschlichen Grenzen bleibendes Arbeitstempo, — liebt er nach 


der Anspannung die Ausspannung. Hat doch das Weekend für 


ihn etwas von Unantastbarkeit. Diese im Engländertum zu beob- 


achtende Zwiespältigkeit kehrt in der Geschichte der nordameri- 
kanischen Kolonisation wieder als der Gegensatz zwischen den 
Plantagen- und Sklavenwirtschaft treibenden ‚‚adventurers“ 
halbseigneurialen Gepräges und den auch hier der Arbeitsaskese 
huldigenden Puritanern. Auf den besonderen Fall der holländi- 


schen Situation nicht nur, sondern auch des holländischen Volks- 


charakters wurde bereits hingewiesen. 


Eine eigentliche Liebe zur Arbeit als solche aber, zur Arbeit 
an und für sich, ist doch wohl vor allem typisch deutsch. Manches 
beigetragen hat dazu sicherlich — wie besonders Max Weber und 
Müller-Armack dargelegt haben — das reformierte Element (das 


vor allem durch Immigranten transplantiert und insbesondere in 


Brandenburg-Preußen zeitweilig offiziell stark protegiert wurde) 
und nicht minder der ja ebenfalls asketisch gerichtete Pietismus. 
Kant schlägt eine Brücke von Schottland herüber nach Deutsch- 
land. Eine entscheidende Bedeutung aber kommt dabei doch wohl 
dem (nach Fichtes Urteil) sehr spezifisch deutschen Zuge zu, ‚eine 
Sache um ihrer selbst willen zu tun‘, — worin eine von einem 
subjektiven Ethos getragene innere Haltung sich ausspricht, der 
gegenüber schließlich der Gehalt einer objektiven Ethik und damit 
die „„Sache‘‘ nebensächlich werden kann. Dieser Primat des Psy- 
chischen, des Intentionalen, vor dem realen effectus erscheint 
durchaus analog dem puritanischen Wertlegen allein auf den 
actus, d.h. die Anstrengung, des Erwerbens (Erarbeitens), bei 
ausdrücklicher Negierung eines Wertes des Erworbenen (Erar- 
beiteten).!) Und die deutsche Vorliebe für das Extreme steigert 
diese Art von Idealismus (die, durch ihre Subjektivität, von vorn- 
herein der Gefahr ausgesetzt ist, in den Nihilismus abzuirren) gern 
bis zu jener vulgären Kraftphilosophie, die jedes vernünftige 


1) Für diesen geistigen Gesamtkomplex sei verwiesen auf des V{.s Ab- 
handlung „Sola voluntate‘‘ im Beiheft (,, Zur Philos, d. Gegenw.‘‘) der 
„Deutschen Beiträge‘ 1948. 
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Kompromiß als ‚faul‘, jede gesunde (und vielleicht goldene) 
Mitte als Halbheit, d. h. als Schwächlichkeit ansieht. Der irgend- 
wie totalitäre Zug, welcher im Deutschen steckt, birgt in sich eine 


Tendenz auch zum Arbeitstotalitarismus. Insoweit man ihn in 


Verbindung bringen mag mit der protestantischen Ethik, ist 
jedenfalls zu beachten, daß nicht zufällig die Reformation im 
Norden (und im Westen) hochkam, wie es ebensowenig Zufall war, 
wenn die Renaissance in einem mediterranen Klima erwuchs und 


erblühte. 


Indes, so unzweifelhaft die von Volk zu Volk sehr verschieden- 
artig gelagerten Bedingungen wesentlich mit ins Gewicht fallen, — 
der Kultus der Arbeit, zu dem es in der abendländischen Neuzeit 
kam, ist doch ein sehr allgemeines, in seiner Verbreitung nicht an 


Volksgrenzen gebundenes Phänomen. Dabei stellt der kapitali- 


stische homo oeconomicus nur einen Beispielfall — und heute viel- 
leicht nicht einmal mehr den typischesten — dieser „innerwelt- 
lichen Asketen‘‘ dar, die sich ihrem Beruf — auch etwa einem rein 
geistigen!) — mit solch äußerster Anspannung aller Kräfte widmen, 
daß ihnen für irgend etwas anderes kaum Zeit und vor allem Ruhe 
mehr bleibt. Und natürlich war der Calvinismus nur einer. unter 


den Faktoren, die in dieser Richtung wirkten, — wenngleich in der 


Formung, die er der Wirtschaftsgesinnung gab, der Charakter 
jenes Arbeitsethos, das die Neuzeit zunehmend bestimmen sollte, 
doch wohl am exemplarischsten und einprägsamsten — am ‚‚ideal- 
typischesten‘‘ — in die Erscheinung trat. 

Den Ausgangspunkt dieser Entwicklung bildete das Auf- 
kommen eines grenzenlosen Individualismus, wie die Welt des 
Ostens ihn nie gekannt hat. Er fand — außer in vielen anderen 
Erscheinungen der abendländischen Kultur und Zivilisation — 
auch in der Mentalität des bürgerlichen Kapitalismus einen Aus- 
druck. Die Renaissance — wie immer das äußere Leben ihrer 
Menschen sich ausnehmen mochte — hielt noch fest an dem 
antiken und auch im Mittelalter nicht in Vergessenheit geratenen 
Ideal von Maß und Mitte. Zwar daneben (und dagegen) machte 
sich, schon in dieser Kulturepoche, das ganz andersgeartete, in die 
eigentliche Neuzeit vorausweisende Ideal der ‚‚virtü‘‘ — der persön- 
lichen Energie und ihrer Leistungsfähigkeit — geltend. Doch die 
neuzeitliche Dynamik mußte, um ihren vollen Nachdruck zu er- 
halten, noch aus einer weiteren Quelle gespeist werden, welche 


!) Dafür sei hingewiesen auf die einschlägigen — sehr tiefgründigen und 
anregenden — Veröffentlichungen Josef Piepers. 
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dem antiasketischen Lebensgefühl eines ästhetischen Zeitalters 
und eines südlichen Volkstums völlig fern, der moralischen Wesens- 
art nördlichen — und zumal eines empordrängenden — Bürger- 
tums aber nahe lag: einer Fähigkeit und Bereitschaft zu hinge- 
bungsvoller, streng disziplinierter Arbeit. Und der Protestantismus 
— im Unterschied von der Renaissance eine Volksbewegung von 
mitreißender Wucht — förderte, insbesondere in seinen calvini- 
stisch-puritanischen und pietistischen Gestaltungsformen, jenen 
Willen zur Arbeit auf das stärkste. 

Welche letzten religiösen Untergründe dabei mitspielten, 
dürfte kaum mit Sicherheit auszumachen sein. Soll man dem 
Puritaner wirklich, mit Max Weber — der ihm doch einen Zug 
zum Pharisäertum auch seinerseits nicht absprechen kann — 
eine echte (nämlich Pascalsche) „Angst vor der eigenen Minder- 
wertigkeit‘‘ zuschreiben, aus der er sich, um sich über sie „‚hinweg- 
zutäuschen“, in ein „ablenkendes‘, ja betäubendes Übermaß von 
Arbeit gestürzt habe ? Es fragt sich, ob solche tiefenpsychologische 
Erklärung des Vorgangs durch Verdrängungsprozesse nicht allzu 
moderne (,individualpsychologische‘‘) Aspekte zurückprojiziert 
in Seelenlagen, denen vergleichsweise doch wohl noch eine weit- 
gehende Simplizität eignete, so daß wir die Geworfenseinsgefühle 
des innerlich Ruhelosen, der den Verlust des Geborgenheits- 
bewußtseins überkompensieren möchte durch Flucht in einen 
extravertierten Aktivismus, wohl schwerlich schon voraussetzen 
dürfen. Gerade für solche Simplizität freilich war die dargebotene 
calvinistische Dogmatik (um Jacob Burckhardts für die Theologie 
Luthers gebrauchten Terminus zu verwenden) „zu sublim“, als 
daß nicht die überspitzte praktische Nutzanwendung den Umschlag 
in den Säkularismus (und zuletzt in den nihilistischen Leerlauf) 
hätte geschichtlich vorbereiten müssen. Der Zusammenhang äußerer 
mit innerer Rastlosigkeit ist doch wohl erst neueren Datums, 
— so wenn etwa Baudelaire (in seinen ‚„intimen Tagebüchern‘“) 
bekennt, er „arbeite aus Verzweiflung‘ über die sonst nicht zu 
ertragende „Langeweile‘“!). Jacob Burckhardt stellte sich gern 
vor, was etwa „ein gravitätischer Türke‘ von ‚‚der närrischen 
Aktivität des Abendlandes‘‘ denken müsse. Diese Aufgeregtheit 
der industrialistischen Ära schien ihm ein deutlichstes Zeichen des 
verlorenen „ruhigen Glücks der Seele.‘“) In der Tat hatte die 
grundsätzliche Wertung der Arbeit als einer asketischen Übung 


1) Über „Langeweile‘‘ und „‚Schwermut‘‘, metaphysisch verstanden, vgl. 
W. Rehm, Experimentum medietatis. Sehr bezeichnend freilich das Auf- 
treten der ‚‚acedia“‘ bereits bei ‚dem ersten modernen Menschen‘: Petrarca. 
2) An Vögelin 6. 3. 66; vgl. auch an Schreiber 24. 11. 67. 
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bewußt jedes Glücksstreben, auch das ideelle, aus der Arbeitsge- 
sinnung verbannt und eben damit diese Arbeitsmanie großgezogen. 

Anerzogen wurde der asketische Arbeitsstil dem neuzeit- 
lichen Menschen unstreitig unter Mithilfe der Religion. Nachdem 
er ihm aber einmal zur Gewohnheit, zur zweiten Natur, zum Le- 
bensstil geworden war, vermochte er gerade dem säkularisierten 
Menschen der Moderne zum Religionsersatz zu werden. Und so 
erhielt sich denn, auch als seit der Aufklärung die Oberfläche alles 
Denkens überflutet wurde von einem eudämonistischen Fort- 
schrittsglauben, der Unterstrom eines bürgerlichen Heroismus, der 
sich auf ein Ethos der Askese und Disziplin gründete, das er von 
religiöseren Zeiten überkommen hatte. Die Formulierung des 
Bewußtseins dieser säkularisierten Phase gibt Carlyle. Dieser 
Schotte mit dem Erbteil puritanischer Schwerblütigkeit, dieser 
antiaufklärerische Skeptiker und völlig subjektivistische Ethiker, 
der selber (nach einem Worte Eduard Fueters) ‚arbeitete, ohne 
den Zweck seiner Arbeit einzusehen‘, und der sich krampfhaft 
begeisterte für subjektive Größe, nahm jene Umstilisierung des 
Bildes des asketisch arbeitenden Menschen vor, die aus dem Heili- 
gen, zu dem der Puritanismus ihn emporgesteigert hatte, den welt- 
lichen Helden machte. Und in dieser Gestalt erscheint das Bild 
dann, mit einer tragischen Note, wieder inMax Webers Suche nach 
einem letzten Heroismus. 

Die „Religion der Arbeit‘‘ erlebte, je mehr der arbeit- 
same Bürger zum fetten Bourgeois wurde, ihre Wiedergeburt im 
Sozialismus. Dasselbe, was Calvinismus und Puritanismus für das 
Bürgertum des 16. und ı7. Jahrhunderts geleistet hatten, leistete 
im ıg. Jahrhundert der Marxismus für das Proletariat. Wie der 
Prädestinationsglaube den individualistischen Angehörigen einer 
ganzen durch Arbeit sich emporkämpfenden Klasse das Bewußtsein 
ihrer Auserwähltheit (vor den den faulenzenden Schichten Ange- 
hörenden) mitgeteilt hatte, in ganz ähnlicher Weise gab im begin- 
nenden Massenzeitalter Marxens Lehre von der kollektiven ge- 
schichtlichen Berufung der bisher unterdrückten Arbeiterklasse 
zur führenden Schicht einer Zukunft, welche die Welt erneuern 
sollte, dieser Klasse gegenüber der der Bourgeois ein moralisches 
Überlegenheitsbewußtsein, das quasireligiös fundiert wurde: denn 
die Arbeit sollte, als „das Allerheiligste‘‘, die „Erlösung‘‘ der 
Menschheit bringen!). Im Kommunistischen Manifest erscheint 
die ökonomische Arbeit als die Wurzel jeglicher Kultur. Maxim 
Gorkij erwartete sich von „dem durch den Arbeitsprozeß organi- 
sierten‘“ Menschen „den großen Helden unserer Tage“. Und im 


!)s. Dietzgen, Die Religion der Sozialdemokratie, S. 5fl. 
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Bolschewismus erstanden ja auch die „Helden‘‘ der Arbeit im 
Glanze eines neuen — kollektivistischen — Heroismus. Diese Elite, 
diese Avantgarde kämpferischer Aktivisten der weitergehenden 
Revolution, macht der ganzen proletarischen Klasse — Ehre. Die 
wirtschaftliche Arbeit erfährt hier eine ausgesprochen militante 
Wertung: eine Art der Idealisierung, für die denn auch der mili- 
tante, d.h. der politisch denkende Arbeitertyp ungleich emp- 
fänglicher ist als der wirtschaftlich, also gewerkschaftlich den- 
kende. Inwieweit bei vielen Einzelnen (die den Ehrgeiz hegen, als 
„Besttraktoristen‘ oder sonstwie zu Vorbildern erhoben zu werden) 
jene Art moderner Romantik mitwirken mag, welche (nach dem 
bürgerlichen Carlyle) in revolutionärer Form Georges Sorel ver- 
tritt, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls vereint sich in diesem 
bis zur Sucht emporgetriebenen Verlangen nach Anerkennung 
der Enthusiasmus persönlichen Kraftbewußtseins und ein rausch- 
hafter Genuß maßlosen Tempos, wie er dem Zeitalter der Rekorde 
gemäß ist, mit jener Bewunderung (nicht allein von Produktions- 
ziffern, sondern) von hohen Ziffern überhaupt, welche dem Massen- 
menschen einer mechanisierten, nur quantitativ noch messenden 
Zivilisation das Kulturideal qualitativer ‚Größe‘ ersetzt. 

Der Bolschewismus ist auch bemüht, ein neues, sinnerfülltes 
Zukunftsziel vor die Menschen hinzustellen. Doch es bleibt ein 
ideologisches Bild. Gerade er vermag die Entwicklung zu immer 
zunehmender Versachlichung aller Lebensbeziehungen — zu deren 
Entmenschlichung also — nicht rückgängig zu machen: zieht er 
doch, umgekehrt, eben aus dieser Entwicklungstendenz die letzten 
Konsequenzen. So bleibt — in der nüchternen Wirklichkeits- 
perspektive nämlich (abseits von Ideologie und Utopie) — als 
greifbares Ziel nur das der Macht. Ihm wird alle Arbeit dienstbar 
gemacht: in einem totalitären Ausmaße, wie es in aller bisherigen 
Geschichte unerhört war. 


Derjenige Entwicklungsvorgang, den Max Weber als den der 
„Rationalisierung‘‘ bezeichnet hat, und dem er immer wieder 
nachgegangen ist, ist dadurch gekennzeichnet, daß die Wahl der 
Mittel und die Art, wie die Dinge gestaltet werden, immer ratio- 
neller wird, und daß auf sie der ganze Akzent fällt — wobei zu 
den bloßen Mitteln auch die Ideologien gerechnet werden, — wohin- 
gegen die eigentlichen Zielsetzungen sich gerade immer weiter 
entfernen vom wahrhaft (nämlich in einem echt menschlichen 
Sinne) Vernünftigen. Der Gesamtvorgang ist also identisch 
mit demjenigen, den Georg Simmel als das „Aufwachsen der Mit- 
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tel zu Endzwecken‘‘ charakterisiert, und in dem er „die Tragödie 
der Kultur‘ (nämlich ihre Auflösung in bloße Zivilisation) be- 
schlossen sieht. Die ratio des wirtschaftenden Menschen 
(oder richtiger: der Wirtschaft — als eines autonomen Sach- 
komplexes) und die ratio des Politikers (auch „Staatsräson‘“ 
genannt: womit wiederum ein autonomer Sachbezug zum Aus- 
druck kommt), eine auf ihre Voraussetzungslosiigkeit oder Wert- 
freiheit pochende Wissenschaft und eine Kunst, die nur für Künst- 
ler da sein will, — alle diese höchst verschiedenartigen und jeweils 
autonomen rationes gewinnen einen angemaßten Primat vor der 
einen göttlichen Vernunftgabe, die den Menschen als Menschen 
auszeichnet, und vor der Beziehung auf Den, der da höher ist 
denn alle Vernunft. 

In der Wirtschaft liefen die Dinge so, daß zunächst die Unter- 
nehmung, das Geschäft, die Firma, zu einem eigenen Wesen wurde, 
das sich selbständig (autonom) machte gegenüber der konkreten 
menschlichen Persönlichkeit des Unternehmers als des jeweiligen 
Inhabers. Dieser arbeitet nun „für sie“. Als frommer Puritaner 
oder Pietist glaubte er noch „‚für Gott‘‘ zu arbeiten; davon blieb 
später (außer dem rein formelhaft gewordenen „Mit Gott‘ im 
Hauptbuch) nur das Bewußtsein, sich einem objektiven (über- 
individuellen und unpersönlichen) Interesse unterzuordnen, ja sich 
ihm (asketisch) zu opfern. Typus Thomas Buddenbrook!). Das 
Geschäft wird zum Kultgegenstande einer Ersatzreligion. — Mit 
dem Zeitalter von „Reichtum und Schnelligkeit“ (wie es 
schon Goethe 1825 voraussah) kam dazu das hochkapitalistische 
Tempo, die leidenschaftliche Arbeits-,Hast‘“‘. Das eigentlich 
Dämonische dabei aber besteht darin, daß eine höchst ‚„ratio- 
nalisierte‘ Dynamik zum Selbstzweck geworden ist und nach 
keinem Lebenssinn mehr fragt, — daß eine völlig formalistisch ge- 
wordene, von jeder materialen Wertethik emanzipierte Denkweise 
die Arbeit als solche feiert: wobei es Nebensache ist, wofür denn 
eigentlich gearbeitet wird. Eine neutrale Arbeitswut läßt sich nur 
von der fixen Idee einer rationellen Ausnutzung jeder technisch 
gegebenen Chance mehr leiten. Ob man das, was man (technisch) 
kann, auch (moralisch) soll und darf, danach wird nicht gefragt. 
Denn Können ist Macht; und der Wille zur Macht ist die alleinige 


I) Ob dieser Vorname so ganz zufällig gewählt sein mag — bei einem so 
reflektierten und soviel über sich selbst reflektierenden Schriftsteller ? 
Thomas Mann ist ja selber der Typ eines literarischen Asketen. Man lese 
die kleine Erzählung „Das Eisenbahnunglück‘‘ — außer dem berühmten 
„Tonio Kröger‘‘. Sogar einer Persönlichkeit wie der König Friedrichs II. 
von Preußen kam er besonders von dieser asketischen Seite her nahe. 
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(bewußte oder unbewußte) Triebfeder. — Und so entspricht & 
nur der immanenten Logik der Entwicklung, wenn das politi- 
sche Mittel dem ökonomischen den Rang abläuft, — wenn die 
Akkumulierung wirtschaftlicher Machtmittel in den Dienst der 
staatlichen und kriegerischen Dynamik gestellt wird. 

Stark vorgearbeitet hat in dieser Richtung besonders die 
Entwicklung Deutschlands als eines (politisch gesprochen) halb- 
östlichen Landes, mit seiner obrigkeitsstaatlichen Tradition und 
Erziehung, mit seiner Voranstellung des Gehorsams vor die Frei- 
heit. Die Neigung, alles zu organisieren (die ja überall in der 
neuzeitlichen Welt immer mehr Trumpf wurde), entbehrte in 
Preußen-Deutschland der ausreichenden Gegengewichte von der 
Seite des freien Einzelmenschen, so daß hier die Bürokratisieruug 
(die an sich ja nirgends mehr zu vermeiden ist) in besonderem Grade 
zur menschlichen Gefahr wurde. Wenn die Endperspektive, welche 
heute sichtbar wird, von unten her gesehen sich verkörpert in der 
Gestalt ‚des Arbeiters‘‘ — etwa so, wie Ernst Jünger sie festge- 
halten hat, — so in der Sicht von oben im Bilde des Beamten: 
wobei es wenig zu sagen hat, ob er als ‚Manager‘‘ unter einem sich 
noch privatkapitalistisch nennenden, oder als „Funktionär“ 
unter einem kollektivistisch-staatskapitalistischen Regime arbei- 
tet. Die Arbeit aber dient, seit die Technik aus dem dienst- 
baren Geist bourgeoisen Reichtums und seines Komfortbedürf- 
nisses in immer zunehmendem Grade zum Bundesgenossen der 
Macht geworden ist, immer mehr der Kriegsrüstung — die nun 
zugleich als die Retterin von dem Friedens-Albdruck der Arbeits 
losigkeit erscheint. Und so dient die Arbeit schließlich vor allem 
jener „totalen Mobilmachung‘‘, welche eine in den circulus vitiosus 
von Macht, Furcht, gesteigerter Macht und gesteigerter Furcht ge 
bannte Welt zu keiner Ruhe mehr kommen läßt. Der Mensch jeden- 
falls droht, in einer immer rastloser werdenden, keine Still 
mehr kennenden Zeit, immer mehr verlorenzugehen an das 
Arbeitstier. Ja, er sinkt noch unter das animalische Niveau, ir 
dem er nur nach dem physikalischen Maßstab der abstrakten 
„Arbeitskraft“ und nach dem technischen Maßstabe der „Präzi- 
sion‘ seiner Arbeit noch gewertet wird. Die Person löst sich auf 
in reine Funktion. Die Arbeit wird, wie immer unselbständiger, 
so immer maschinenmäßiger: gleichgültig, ob das System, nach 
welchem Maximalleistungen erzielt werden, sich nach Taylor 
oder nach Stachanow benennt. Der immer unfreier werdenden, 
immer mehr entpersönlichten und „organisierten‘‘ Arbeit ent- 
spricht die Tendenz zur Kollektivisierung: auch nach der Seite 
der ideologischen Rechtfertigung vom ‚Wohl des Ganzen“ her — 
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wenngleich man diesen Begriff von je mit sehr wechselnden 
Inhalten zu füllen verstand. 


Kann aber das Menschsein sich erschöpfen in der Prästierung 
von Energie ? Ohne Muße gibt es eine selbstbesinnliche Einkehr 
ins eigene Innere sowenig wie ein kulturvolles Dasein. Wer aufgeht 
in den vom Tag, von der Stunde gesetzten pragmatischen (und 
utilitaristischen) Zwecken und in einer von diesen diktierten rein 
rationellen Verhaltensweise, — für den verliert darüber das 
Leben seinen (im Letzten zweckfreien) vernunftvollen und erst 
recht seinen übervernünftigen, über das Diesseits hinausweisen- 
den Sinn. Heute muß uns Europäer (und Amerikaner) ein Weiser 
des fernen Ostens, der chinesische Philosoph Lin Yu-Tang, auf 
die „importance of living‘‘ aufmerksam machen, weil wir — 
Menschen ohne „Tugenden‘‘ — bloß nach der „efficiency“ fragen, 
d.h. bloß nach den Mitteln, die tauglich und wirksam sind, um 
irgendeinen Erfolg (rein als solchen) herbeizuführen, — ohne daß 
wir aber fragten nach einem (darüber hinausgehenden) Wozu. 
„Der Fleiß und der Nutzen‘, so hatte schon Friedrich Schlegel 
gesagt, „sind die Todesengel mit dem feurigen Schwerte, welche 
dem Menschen die Rückkehr ins Paradies verwehren‘‘; und er 
hatte — solcher rationalisierten Dynamik gegenüber — die „Hei- 
ligkeit‘‘ einer „echten Passivität‘‘ gepriesen. 


Die von tradierten wie von kontemplativen Werten besonders 
wenig beschwerten Amerikaner dürfen vielleicht als besonders 
typische Leistungsmenschen gelten. Doch auch sie beginnen heute 
einzusehen, daß es, um Mensch zu sein, nicht so sehr auf das 
ankommt, was einer „tut‘‘ — um (immer noch mehr) zu „produ- 
zieren‘‘ —, als auf das, was er „ist‘‘ (und wirtschaftlich: nicht 
auf maximale Produktion, sondern auf die als Existenz- 
grundlage nötigen Konsummöglichkeiten). In diesem Sinne äußert 
sich neuerdings, als Zeitdiagnostiker, der sehr bekannte ameri- 
kanische Soziologe H. E. Barnes. 


Auch wurde ja nichts besser, als zu dem asketischen Kultus 
der Arbeit — in paradoxem Nebeneinander — im Zeitalter der 
Säkularisierung die Überschätzung des Wohlstandes hinzutrat. 
Schließlich trugen die Menschen auch noch in ihre Freizeit all ihre 
Unruhe, ihre Hast und ihr Verlangen nach Spannung herein, 
auch da noch die Muße fliehend, um statt dessen Sensationen zu 
suchen. Bis das Ergebnis unsere unglückselige (und wiederum 
so typisch neuzeitliche) totale Nervosität war. 
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Das Beispiel eines in seinem Beruf überaus fleißigen und pein- 
lich gewissenhaften guten Bürgers, der aber — ein wahrhaft 
humaner Mensch — sein Leben nicht auf ehrgeizige Leistung 
stellte, sondern auf ruhige Pflichterfüllung und heitere Selbst- 
bescheidung, gibt Jacob Burckhardt. Keinen Augenblick ver- 
gaß er der Hinfälligkeit alles Irdischen, der „vanitatum vanitas“, 
und gern berief er sich auf den „Prediger Salomo‘“. Dessen so 
schlichte wie tiefe Weisheit aber hat uns zu sagen, daß es „nichts 
Besseres‘‘ gibt für den Menschen, als daß er „fröhlich und seine 
Seele guter Dinge sei bei seiner Arbeit. Denn das ist sein Teil“, 
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RANKES LUTHERVERHÄLTNIS 


DARGESTELLT NACH DEM LUTHERFRAGMENT VON 1817*) 
VON 
ILSE MAYER-KULENKAMPFF 


1877 hat Ranke aus Anlaß seines fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläums vor dem Forum der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften einen Rückblick auf seinen Bildungsweg gegeben und 
darin folgende persönliche Einflüsse als für sich besonders wichtig 
bezeichnet: „Der erste große Geschichtsschreiber, durch den ich 
in der Tiefe ergriffen worden bin, ist Thukydides gewesen. ... 
Mächtig hat er mich angeregt, mit äußerstem Fleiße gab ich mich 
seiner Lektüre hin. ... Nächst ihm war es Niebuhr, dessen Schrif- 
ten ich nicht minder eifrig zu studieren begann. ... Eine andere 
Richtung war es, die mich bald darauf auf die Werke Luthers 
führte, auch sie habe ich vielfach studiert und durch sie keinen 
geringen Impuls erhalten. Das etwa wären die drei Geister, 
denen ich die Grundelemente verdanke, aus denen sich meine 
späteren historischen Studien aufgebaut haben. Sollte ich noch 
einen vierten nennen, so wäre es Fichte, mit dessen Schriften ich 
mich ebenfalls viel beschäftigt habe‘‘!), 

Der Rückblick Rankes weist hin auf seine Studienzeit um 
das Jahr 1817. Wir besitzen für diese so wichtige Bildungsstufe 
des Historikers ein unmittelbares Zeugnis in den unter dem Namen 
„Das Lutherfragment von 1817‘ herausgegebenen Tagebuch- 
aufzeichnungen des damaligen Philologie- und Theologie-Studen- 
ten). In immer wieder beeindruckender Lebendigkeit zeigen uns 
diese Aufzeichnungen das leidenschaftliche Bildungsstreben des 
werdenden Historikers in Deutschlands kulturell reichster Zeit. 
Sie bringen uns zugleich den ersten geschichtlichen Arbeitsversuch 
Rankes; denn inmitten von Überlegungen, Zitaten, Einfällen 
verschiedenster Art finden wir hier Vorarbeiten zu einer Luther- 
darstellung, die dem Ganzen den Namen ‚Das Lutherfragment‘“ 
gegeben haben. Wenn wir von Ranke hören, daß Thukydides, 


*) Als Dissertation eingereicht 1943 bei der philosophischen Fakultät der 
Universität Göttingen. 

!) L.v. Ranke, S. W. 51/52, S. 589f. 

?) L.v. Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. Ge- 
samtausgabe der deutschen Akademie. Historisch-kritisch herausgegeben 
von Paul Joachimsen, München 1926. 6 Bde. Bd. 6, S. 311399. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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Niebuhr, Luther und Fichte den wichtigsten Einfluß auf seine 
Entwicklung gehabt haben, so wird uns das „Lutherfragment‘ 
im besonderen über die Bedeutung Luthers in diesem Bildungs- 
zusammenhang Aufschluß geben. 

Diese Quelle ist bisher noch nicht einer genauen Einzel- 
interpretation unterzogen worden. Paul Joachimsen und Elisa- 
beth Schweitzer haben sie bei ihrer Veröffentlichung in der 
Akademieausgabe der Reformationsgeschichte (1926) in einigen 
Grundzügen charakterisiert). In einem Aufsatz über „Das 
Lutherbild Leopold von Rankes‘“) gibt Joachimsen darüber 
hinaus einen kurzen Bericht über die Lutherdarstellung des jungen 
Ranke. Der Sinn dieser Arbeiten der beiden Herausgeber ist es, 
auf die Quelle hinzuleiten, bzw. knapp über sie zu berichten, 
nicht aber das dargebotene Material in intensiver Untersuchung 
auszuwerten und zu deuten. Es ist das Anliegen der vorliegenden 
Arbeit, eine solche Deutung zu versuchen. 


I. „Eine andere Richtung war es, die mich bald darauf auf 
Luther führte‘, so hatte Ranke in seiner Rede vor der Berliner 
Akademie gesagt. Welche Richtung mag das gewesen sein ? 

Das Interesse des Sprachliebhabers für die „noch mehr in 
der Tiefe liegende sprachliche Form‘ habe ihn zu Luther greifen 


lassen?), so meint er an einer Stelle seiner Diktate zur eigenen 
Lebensbeschreibung. An einer anderen erwähnt er umgekehrt 


zunächst das durch die oberflächlichen Schriften zum Refor- 


mationsjubiläum von ı817 angeregte Lutherstudium, in dessen 
Verlauf dann auch ‚das Interesse an der deutschen Sprache“ 
rege wurde®). „Im Jahre ı817 habe ich wirklich den Versuch 
gemacht, Luthers Geschichte in seiner Sprache zusammenfassend 
darzustellen.‘‘ Das sind die beiden einzigen Äußerungen, die wir 


von Ranke über seine frühen Lutherstudien besitzen, 


Und was sagt uns nun die auf uns gekommene Lutherarbeit 


selbst über Art und Richtung dieser Studien ? 

Mit dem „Lutherfragment‘ liegt kein Fragment im gewohn- 
ten Wortsinn vor uns, das ein bestimmtes Thema zum Gegenstand 
hätte, vielmehr breitet sich hier der mannigfaltige Inhalt von 


vier Tagebuchheften vor uns aus. Das lebendige Ganze dieser 


1) Paul Joachimsen in Reformationsgeschichte a. a. O. Bd. ı, $. XII bis 
XVIII. Elisabeth Schweitzer in Ref.gesch. Bd. 6, S. 378—388. 

2) Paul Joachimsen, Das Lutherbild Leopold von Rankes, „Luther“, 
Vierteljahrsschrift, Bd. VIII, München 1926. 

®) S. W. 53/54, S. 59. 

*) Ebda, S. 32. 
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Tagebücher ordnet sich unserem betrachtenden Blick in zwei 
Abschnitte. Die Hefte A (L.F.Nr. ı—2ı), B (L.F. Nr. 22—29) 
und der erste Teil von (L.F. Nr. 30—55), ergänzt durch Auszüge 
aus Fichte, Niebuhr, Jacobi, Schlegel und Jean Paul, zeigen uns 
die allgemeine Bildungsentwicklung des jungen Ranke und damit 
die Grundlagen seines Lutherverhältnisses. Der zweite Teil von 
Heft C (L. F. Nr. 56—ı14) und Heft D (L.F.Nr. ıı5 und 116) 
bieten Rankes Lutherstudien: die Quellenarbeit, aus der sich uns 
Rankes Lutherbild in seinen konkreten Zügen ergibt, und die 
deutenden Urteile vor allem im Schlußfragment (Nr. 116), die uns 
zur Würdigung des Wesentlichen seiner Lutherdeutung führen. 

Eine Beobachtung stimmt uns nun unserer Quelle gegenüber 
nachdenklich. Es findet sich in unserem ‚‚Lutherfragment‘“ 
weder eine sprachliche Notiz zu Luther noch eine zusammen- 
fassende Darstellung seiner Geschichte in seiner Sprache. War 
vielleicht das sprachliche Interesse an Luther tatsächlich von 
geringerer Bedeutung, als es dem alten Ranke aus einem uns un- 
bekannten Grunde erschien ? Oder haben wir, was nicht wahr- 
scheinlich ist, noch eine Ergänzung unserer Quelle zu erwarten ? 
Wir müssen diese Frage offen lassen!) und können nur sagen, 
daß das,was mit diesen vor uns liegenden Tagebüchern auf uns 
gekommen ist, uns reichlich Stoff zur Veranschaulichung der 


Begegnung des jungen Ranke mit Luther bietet. 
Etwas irreführend ist der Titel, den Elisabeth Schweitzer 


der Gesamtheit der von ihr entdeckten Tagebuchaufzeichnungen 


gegeben hat. Als Wegweiser in diese besondere Quelle wäre eine 


berschrift, die in gleicher Weise das biographische wie das 
historiographische Moment der Hefte erfaßt, dem jetzt gewählten 
vorzuziehen gewesen. Als solche Gesamtüberschrift wäre etwa 
vorzuschlagen: „Tagebücher Rankes aus den Jahren 1816 und 


ı817 mit Vorarbeiten zu einer Lutherdarstellung.“ 


II. Die Worte, die Ranke als Charakteristikum über seine 
Studienzeit gesetzt hat: ‚„‚die Studien incohärent, aber in jedem 
Fache eifrig‘‘, scheinen zunächst auch für das Lutherfragment 
zu gelten. Aber wie öffnen diese Notizen den Blick dafür, daß es 
kein „incohärenter‘, sondern ein mit aller Macht auf ein Ziel 


I) Die von Ludwig Keibel herausgegebene sog. Luthernovelle (Einige 
Jugendarbeiten aus dem Nachlaß Leopold von Rankes, H.Z. 1928, 
Bd.137, S. 223— 231) kann m.E. nicht mit Recht als der Versuch, „Lu- 
thers Geschichte in seiner Sprache zusammenfassend darzustellen‘, ange- 
sprochen werden. Weder ist Luther der eigentliche Held dieser Geschichte, 
noch ist sie in seiner Sprache abgefaßt. 


5* 
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hinstrebender Lebensstrom ist, der: zu diesen Studien treibt. 
Unmittelbar spricht sich hier als drängende Kraft aus, was später 
als schöpferische Fähigkeit in sein Lebenswerk eingehen wird: 
„Und wenn ihr alle auf einmal zu sprechen kämet, ihr vielgerühm- 
ten Alten, und wen die Neue Welt Großes gehabt hat, träte zu 
dem Chor: und ihr wolltet nun eure Stimme erheben und sagen, 
was euer innerster Gedanke gewesen, den ihr auszudrücken ge- 
dachtet in dem sterblichen Element! ... O! kommt zu mir! 
sprecht mit mir! ich bin ja willig und still! Ich möchte ja gem 
wissen, was ihr wollt, und hören, was ihr sagt, und möcht auch 
mit einstimmen in den allgewaltigen Chor: ich weiß doch sonst 
gar nicht, was ich hier soll!).“ „O führe mich hinein in das Heilig- 
thum, da wo der einige ewige Grund der Dinge wohnt und zu 
Ende ist. An dem will ich hangen, dem Unvergänglichen‘“ (Nr. 16). 

Aus dem .‚Einen einzigen‘‘ den Menschengeist verkörpernden 
Chor tritt nun einer heraus (Nr. 7), von dem Ranke vor allen 
anderen angezogen wird, um dessen „geheime Lebensdeutung“ 
(Nr. 116) er sich bemüht. Es ist Luther. „Ich hör’ euch in mir 
reden, wunderbar, vielstimmig. Möchtet wohl gern an den Tag... 
Doch jetzt sammeln sich die Strahlen alle in einem Brennpunkt. 
Wer nicht in die rechte Nähe desselben kommt, mag ihn nicht 
sehen noch verstehen. Wäre mir das nicht gelungen ?“ (Nr. 7). Wie 
unter einer Eingebung (Nr. 7) ergriff Ranke Luther als den Geist, 
dessen „innersten Gedanken‘ (Nr. 5) er aus der Erscheinung im 
Leben herausdeuten wollte. In der zusammenfassenden Betrach- 
tung am Schluß des Fragments schildert er rückblickend diesen 
Vorgang: ‚„Wohlan denn, du heilger Schatten, zürne mir nicht, 
daß ich auch ein Wort von dir rede, — heute rüstet ja ein Jeder, 
der dich nur von fern kennet, und ist fröhlich und feyert dein 
unsterbliches Thun; sollt’ ich schweigen, der dir so oft einsam 
nahegetreten ist, und dich angefleht hat, und nicht abgelassen, 
bis er die geheime Deutung deines Lebens gefunden zu haben 
meinen durfte ?“ (Nr. 116). 

In dem Verlangen, „daß die Entwicklung dieses Lebens so 
klar würde, wie es selbst gewesen ist‘‘ (Nr. 14), stehen ihm zu- 
nächst, dem Zug der Romantik folgend, die Schau und Gestaltung 
des Dichterphilosophen als die einzig schöpferische Darstellungs- 
weise vor Augen: „Und nun auf! und es dargestellt ohne Zagen! 
Ein dramatischer Dichter hat das freyeste Feld ...“ (Nr. 1). 
„Und soll nun Jemand dieses immer Fließende, Bewegte, Leben- 
1) Ranke, ‚„Lutherfragment‘“, a. a. O., S. 316, Nr. 5. Im folgenden werden 


die Zitate aus dem ‚„‚Lutherfragment‘‘ nur mit den betreffenden Nummer 
im Text bezeichnet. 
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nee, 
äge, durchaus Innerliche wiedrum zur Erscheinung fassen, wie 
es Gott zuvor gethan hat, und das soll doch nun wohl ein Dichter: 
sollers, nun so muß er ja auch Jenes (die philosophische Grundlage) 
erkannt haben, denn in der Kunst gilt kein Tappen, sagt Goethe 
selbst; .... Einsicht giebt den Philosophen; Darstellung den Poeten. 
Mithin muß jede wahre Darstellung der Einsicht, der Philosophie, 
Poesie seyn. Und kann Poesie etwas anderes seyn ? In ihr ist die 
einzige Darstellung möglich. Wie sagen die Evangelien, die 
Episteln Pauli was sie wissen ? Und nun Luther? Jede Darstellung 
muß das Geistige darstellen; wie eben Natur, Menschengeschlecht, 
Geschichte. Sie muß durchaus und alle Mahl ideal seyn, die Ein- 
sicht, die Philosophie, die Idee darstellen. Und das ist die Kunst‘ 
(Nr. 13). Es ist Schlegels Begriff der Universalpoesie, der hinter 
dieser Kunst- und Lebensanschauung Rankes steht. So intensive 
Antriebe sein Geschichtskunstwerk nun auch diesem Verlangen 
nach dichterisch universaler Schau für immer verdankt, so be- 
greift doch schon der junge Ranke im „Lutherfragment‘, daß 
es nicht das Gesetz seines Geistes ist, sie unmittelbar erreichen 
zu wollen, daß vielmehr dem wissenschaftlichen Wahrheitsdrang 
jener Weg gewiesen ist, auf dem man .‚durch umfassende ... 
Untersuchung und Kombination sich zu ahnender Erkenntnis 
der in der Tiefe waltenden, alle beherrschenden geistigen Gesetze‘ 
erhebt und „aus dem Besonderen bedachtsam und kühn zu dem 
Allgemeinen aufsteigen‘ kann!). 

Auf welche Weise und wieweit findet nun Ranke diesen 
seinen Weg in dem Augenblick seiner Entwicklung, dessen Zeug- 
nis vor uns liegt ? 

Erinnern wir uns seines Ausrufes: ‚„Wolltet ihr nun eure 
Stimme erheben, und sagen, was euer innerster Gedanke ge- 
wesen, den ihr auszudrücken gedachtet in dem sterblichen Ele- 
ment ...‘“ (Nr. 5). Der innerste Gedanke in dem sterblichen 
Element — diese Einheit ist es, der Ranke, mit allen Kräften 
strebend, zu nahen sucht. Seine geistige Art als das bewegende 
Gesetz seiner Persönlichkeit umfaßt dabei von Anfang an zu- 
gleich die Achtung gegenüber der Erscheinungswelt, die er weder 
überfliegen noch vergewaltigen wollen kann, und den Glauben 
an das Unvergängliche, Wesentliche hinter der Erscheinung. 

Gegenüber den großen Geistern der vorangegangenen Ge- 
nerationen, die hinter den sichtbaren Erscheinungen die Bedin- 
gungen derselben erst wieder entdeckt hatten, fiel Ranke und 
seiner Generation die Aufgabe zu, in dem Verhältnis von Idee 


!) Leopold von Ranke, Politisches Gespräch. Hist.-Pol. Zeitschrifr, Bd. 2, 
Berlin 1833—1836, S. 789. 
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und Erscheinung dieser wieder stärker zu ihrem Recht zu ver.: 
helfen. In dieser ihm aufgegebenen Auseinandersetzung wird er 
von einer Persönlichkeit entscheidend gefördert; es ist Fichte, 
und zwar besonders der späte Fichte. In seinen Erinnerungen 
hat Ranke den Eindruck, den ihm Fichte in seiner Jugend ge- 
macht hat, vor allem durch seine „populären Schriften, die mit 
Religion und Politik in Verbindung stehen!)‘“, festgehalten. 
Für das Lutherfragment kommen Fichtes Schriften ‚Über das 
Wesen des Gelehrten‘‘ und die „Anweisung zum seligen Leben“ 
in Betracht. In Rankes Verhältnis zu Fichte können wir die 
geschichtliche Wandlung, wie sie sich damals im Wechsel der 
Generationen vollzog, an einem Punkte fassen, eine Wandlung, 
in der die Gedankenarbeit der früheren das Leben der nachfolgen- 
den Generation noch tief befruchtet und in der doch zugleich 
die Haltung gegenüber der Wirklichkeit langsam eine andere 
wird. Ranke hat in einem „Philosophischen Aufsatz‘, den Lud- 
wig Keibel herausgegeben und in die Zeit des Lutherfragments 
datiert hat, folgendes Urteil über Fichte abgegeben: ‚„Irrte auch 
Fichte in der Spekulation zuweilen, so steht er doch in Bearbei- 
tung des Praktischen für ‚Jahrhunderte als Muster da?)‘‘. Mit 
der Fichteschen Spekulation, seiner Ichphilosophie, setzt er sich 
in Nr. 36 und 37 des „Lutherfragments‘‘ kritisch auseinander: 
„Nur eine momentane Überspannung konnte dem Ich in neuer 
Zeit einige Oberhand gewinnen lassen‘‘ (Nr. 36). Entscheidend 
bedeutsam aber war für ihn allerdings Fichtes ‚Bearbeitung des 
Praktischen‘. Als Bekenntnis zu dem, was Fichte ihm gebracht 
hatte, finden wir am Ende seiner Auszüge über „Das Wesen des 
Gelehrten‘‘ den Satz, den Ranke doch gewiß nicht wegen seiner 
sachlichen, sondern wegen seiner persönlichen Bedeutung für sich 
selbst niedergeschrieben hat: ‚Ist in irgend Einem ein Gedanke 
gefallen, der da bleiben wird, und ihm Führer werden zum Besse- 
ren, so wird dieser auch Meiner gedenken und auf diese Weise 
allein möcht’ ich in Ihrem Andenken empfohlen bleiben‘ (S. 367, 
102). 

Wie sehr Fichte Rankes ‚Führer zum Besseren‘‘ war, zeigt 
sich bei einem Vergleich seiner seitenlangen Auszüge aus Fichte 
mit seiner eigenen Gedankenwelt im „‚Lutherfragment‘‘. Mit dem 
für ihn entscheidenden Satz beginnt er seine Notizen: ‚Allem 
erscheinenden Leben liegt die göttliche Idee zum Grunde; ein 
bestimmter Theil derselben ist erkennbar. Ihn zu erkennen und 
die Erkenntnis weiter zu leiten ist die Bestimmung des Gelehrten“ 
?) S.W. 53/54, S. 59. 

2) Keibel, a.a. O., S. 222. 
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(5.362, 6 und 7). Wenn Ranke drängend ausgerufen hatte: „O! 
kommt zu mir, sprecht mit mir!‘ ich „möcht auch mit einstimmen 
in den allgewaltgen Chor: ich weiß doch sonst gar nicht, was ich 
hier soll‘‘, so faßt er hier nun seine Bestimmung; das Ziel, dem er 
unbewußt und noch unbefriedigt mit seinen „incohaerenten 
Studien‘‘ zugestrebt hatte, wird ihm sichtbar; es ist nicht der 
Beruf des Pfarrers, auch nicht der des Schullehrers — es ist der 
Beruf des Gelehrten. „Ein Jeder soll sich selbst als einen Gedan- 
ken der Gottheit betrachten: — wie die Gottheit ihn gedacht, 
so ist seine Bestimmung‘‘ (S. 364, 39). Antwortet nicht auf diese 
Sätze Fichtes Rankes Ausruf: „Was kann es doch seyn, was uns 
so unbeschreibiich rührt, wenn wir hören, was wir auch glauben ? 
was ist denn das Sevende und Lebende in uns?... das Seyende, 
Absolute ist Gott: Gott ist in uns: das fühlen wir, das sehen wir: 
darauf leben wir und sterben auch“ (Nr. 17). Mit unbegrenztem 
geistigem Streben hatte Fichte „dieser Welt voll Leben Gottes‘“!) 
gegenübergestanden. Ranke ist in seiner Weise von dem gleichen 
geistigen Hochgefühl durchdrungen: „Diese unendliche Kraft, 
die alles außer und in uns durchströmt, die alles schaffende, 
haltende, in sich unzerstörbare, sich selbst tragende, nimmer 
versiegende Quelle, von der auch wir ein Theil sind, welch einen 
hohen herrlichen Begriff giebt sie, von dem, den wir Gott nennen 
und welch’ einen herrlichen von dem, was wir und die Dinge sind. 
Alles Eins und Eins Alles‘ (Nr. 31). Doch nicht nur die gleiche 
geistige Grundhaltung verbindet Ranke mit Fichte; selbst auf 
sein eigenstes Gebiet, auf den „Theil der Erscheinungswelt‘, 
in dem er kraft der ihm gegebenen Sehfähigkeit den göttlichen 
Hintergrund aufleuchten sieht, kann er sich durch den Philo- 
sophen hingewiesen wissen. „Fichte sagt ja schon, ... daß dies 
Lieben eines vergangenen Lebens nämlich seiner Idee ... in seiner 
Tiefe zu Gott führt‘‘2), so schreibt Ranke in einem Brief an den 
Bruder im März ı820. Und in seinen Fichtezitaten im „Luther- 
fragment“ streicht er u.a. diese beiden Stellen besonders an. 
„Alle philosophische Erkenntnis ist ihrer Natur nach nicht 
factisch, sondern genetisch: nicht erfassend ein stehendes Seyn, 
sondern innerlich erzeugend und construierend dieses Seyn aus 
der Wurzel seines Lebens“ (S. 362, ı1). „Der Gelehrte trägt 
in der göttlichen Idee die Gestalt der zukünftigen Zeitalter, die 
da erst werden sollen in sich. Jene Idee tritt in einer immer neuen 
Gestalt, unter immer neuen Verhältnissen heraus‘ (S. 365, 61). 
!) Fichte, zitiert nach August Faust, I. G. Fichte, Junge Wissenschaft 


im Osten, Heft 2, Breslau 1938, S. 15. 
9) S.W. 53/54, S. 89. Brief an Heinrich Ranke von Ende März 1820. 





72 Ilse Mayer-Kulenkampfj 


So dürfen wir annehmen, daß Ranke durch Fichte zu sich 
selbst fand; allerdings bleibt die Intensität seiner Entwicklung 
recht eigentlich dadurch bestimmt, daß er seinen Weg, bei aller 
Anregung, die ihm aus der Zeit entgegenkam, im wesentlichen 
vorbildios und tastend gehen mußte. Denn in Rankes Entwick- 
lung selbst erst bildet sich die Gestalt des Geschichtsförschers 
heraus, des Geschichtsforschers, der alle Anregungen der voran- 
gegangenen Epochen in sich auf die Geschichtswissenschaften 
bezogen und der „historischen Richtung des höchsten Erkenntnis- 
dranges‘‘ (Oncken) Gestalt verliehen hat. 

„Philosophisches und religiöses Interesse‘‘ habe ihn „zur 
Historie getrieben‘, sagt er später!). Wir können diese Entwicklung 
im „Lutherfragment‘‘ im Kern beobachten: das philosophisch- 
religiöse Interesse treibt ihn zu Fichte und Luther und bestimmt 
die geschichtliche Schau vor allem des Schlußfragments; die 
schon fast souverän zu nennende Art, mit der dann der 21 jährige 
in der Fühlung mit den Quellen das Geschichtsmächtige an 
ihnen heraushebt, zeigt die jetzt beginnende, befreiende Wand- 
lung, in der dieses Interesse eingeht in den ‚„Erkenntnisdienst 
an der Geschichte“, einen Dienst, dessen religiöse Gleichberech- 
tigung neben der kirchlichen Theologie?) er mit Hilfe Fichtes 
entdeckt. 

In diesem bedeutsamen Zusammenhang stehen also Rankes 
Aufzeichnungen im „‚Lutherfragment“, und Luther und die 
Reformationszeit sind der Stoff, an dem die Eigenheiten seiner 
Weltanschauung und Geschichtsforschung zum erstenmal schöpfe- 
risch werden. So tritt hier Luther neben Fichte, und wir haben 
zu fragen, was die mit diesen beiden Namen gegebene Spannung 
im geistigen Leben Rankes zu bedeuten hat. 

Es ist etwas Besonderes, daß sich Ranke gerade an Luther 
versucht. Weder die Romantik noch der Idealismus, die, wie wir 
nun gesehen haben, auf sein Lebensgefühl und die Ausbildung 
seiner Weltanschauung so tief gewirkt haben, fühlten sich, bei 
aller Anerkennung der genialen Persönlichkeit, in besonderem 
Maße gerade zu Luther hingezogen?). Es bleibt etwas Individuell- 
Eigenartiges, wenn Ranke, in starker geistiger Erregung zum 
Hochflug der Gedanken gestimmt, sich um eine Persönlichkeit 
bemüht, die in ihrem gesamten Sein und Wirken dem „Überflieger“ 
Geist so viel Widerstand entgegensetzt. Rankes besondere Ver- 


1) S.W. 53/54, S. 239. Brief an Heinrich Ritter vom 6. August 1830. 
2) Theodor Schieder, Ranke und Goethe. H. Z. Bd. 166, 2 1942, S. 266. 
®) Horst Stephan, Luther in den Wandlungen seiner Kirche. Gießen 1907, 
S. 8sfl. 
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bindung zu Luther wird zunächst ihren Grund in persönlichen 
Lebensbeziehungen haben, die nicht erst von der Leipziger 
Studentenzeit herrühren. Wir wissen, daß der Geist seines 
Eiternhauses von der Verehrung für den Reformator und von 
dem Luthertum der Zeit selbstverständlich getragen war. Der 
wie kaum ein anderer traditionsgebundene Historiker hatte keinen 
Grund, diese ihm von Kindheit an erschlossene Lebensquelle 
späterhin zu mißachten. Daß auch der Theologiestudent sich 
mit dem Reformator beschäftigte, liegt auf der Hand. 

Jetzt, 1817, macht das weithin gefeierte Reformationsjubiläum 
ihn auf Luther und die Reformation neu aufmerksam in einem 
Augenblick seiner Entwicklung, in dem er drängend und noch 
unbefriedigt die Gemeinschaft mit den „großen Geistern der 
vorigen und jetzigen Zeiten“ und seine Aufgabe in ihrer Mitte 
sucht. Diese äußere Veranlassung wird Ranke zum inneren An- 
stoß, sogleich beim ersten Beginn eigener Forschung instinkt- 
sicher die Epoche in der Geschichte aufzusuchen, die ihn während 
seines ganzen Lebens ‚„‚tiefer als alles andere ergriff‘!). Es ist dies 
ein erstes beredtes Zeichen für jenes geheimnisvolle Zusammen- 
wirken von Daimon und Tyche, von innerer Bereitschaft und 
äußerer Gelegenheit, das für Rankes organisch sich aufbauendes 
Leben so charakteristisch ist. 

Rankes Hinneigung zur KReformationszeit aus religiösen 
Gründen ist aufs innigste mit seiner Beziehung zu der Persön- 
lichkeit Luthers verknüpft. Dies können wir im „Lutherfragment‘ 
beobachten. Wenn sich der junge Ranke aus Fichte den Satz 
ausschreibt: „Daß ein Gott sey, leuchtet dem Nachdenken über 
die Sinnenwelt auch ein: unmittelbar sichtbar aber erscheint Gott 
indem Wandel göttlicher Menschen, seine Unveränderlichkeit in 
ihrem Wollen: seine Klarheit in ihrer Ansicht: sein Wirken in 
ihrem Leben‘ (S. 366), so wird für ihn dieser Satz seine Erfüllung 
gefunden haben in dem Gottesmann Luther, von dem er schreibt, 
daß er zu den „wenigen Heroen‘‘ gehört von allen, „die sich an 
das Innige und Wesentliche‘‘ gehalten haben, die dieses Wesent- 
liche „völlig ergriffen, und völlig ausgesprochen haben in Wort 
und Tat‘ (Nr. 116, im „Lutherfragment‘“ S. 361). So ist es neben 
allen anderen Gründen der ‚äußeren Gelegenheit und inneren 
Bereitschaft‘ zuletzt das persönlich-menschliche Empfinden für 
eine geheime Kraft an Luther, die Ranke für immer an ihn bindet. 

Die „äußere Gelegenheit‘ war nun auch noch in anderer 
Weise geeignet, Rankes Aktivität aufzurufen. Er nennt in seinen 
Lebenserinnerungen den Ärger über die Oberflächlichkeit der zum 


!) Moritz Ritter, Leopold v. Ranke. Stuttgart 1896, S. ıo. 
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Reformationsjubiläum erschienenen Lutherschriften als Anreiz, 
sich selbst an einer Lutherdarstellung zu versuchen. Was ihm in 
diesen Lutherschriften mit dem Machtanspruch des Gültigen 
gegenübertrat, war eine rationalistische, auf das Nützliche ge- 
richtete Menschen- und Lebensbetrachtung!). Die Werke, aus 
denen die meisten dieser Charakteristiken gespeist wurden, sind 
die Lebensbeschreibung Luthers von I.M. Schrökh, Leipzig 1767, 
und die „Charakteristik D. Martin Luthers‘ von Rankes Lehrer 
Wieland?). Da diese Verfasser in Luther so weit wie möglich das 
eigene Ideal hineinsahen, trat einem hier der Reformator als ein 
guter „Lehrer, Hausvater, Erzieher, Freund und Staatsbürger‘®) 
entgegen. Wie das Geniale überhaupt, so war diesen Männern 
die Tiefe der religiösen Persönlichkeit Luthers unheimlich und 
unfaßbar. Gerade hierin, in der Erkenntnis von Luthers genialer 
Größe und seiner religiösen Bedeutung setzt Rankes Bemühen 
um ein tieferes Lutherverständnis ein und wächst damit bereits 
im ersten Ansatz über das überkommene Lutherbild hinaus. 
Doch nicht nur in religiöser Hinsicht erregten die üblichen 
Lutherdarstellungen Rankes Widerspruch; er empfindet ihre ge- 
samte Arbeitsweise als oberflächlich und empfängt so den Anstoß 
zu eigener tiefer-- und weitergreifender wissenschaftlicher For- 
schung. Gegenüber den unzähligen Festbetrachtungen des Luther- 
jahres, regte sich der ‚lebendig wirksame Trieb des geborenen 
Historikers, dem es erstes Bedürfnis ist, den Quellen gerecht zu 
werden‘‘ (Meinecke); es erwacht seine „bedachtsame und zu- 
gleich kühne‘‘ Lernbegierde. So tritt Ranke mit der ihm eigenen 
Kraft des Fragens der Persönlichkeit Luthers ganz anders gegen- 
über, als es den unzähligen, im Herkömmlichen bleibenden Luther- 
betrachtungen des Reformationsjubiläums möglich gewesen war. 
Sobald ihm der Gedanke einer Lutherdarstellung gekommen 
war, suchte er aus den ‚echten Dokumenten‘) ein möglichst 
historisch getreues Verständnis Luthers zu gewinnen. Diese 
„echten Dokumente“ fand er in der Altenburger Lutherausgabe 
(herausgegeben von Sagittarius 1661—ı665) und der Ausgabe 
der Werke Luthers von Walch (Halle 1739—ı751). Sehr bald 
scheint Ranke aus diesen Quellen eindrucksvoll entgegengetreten 
zu sein, wie stark die Bibel das Element war, aus dem Luther 
lebte. Er erkennt, daß man bei dieser Tatsache ansetzen muß, 
wenn man Luther verstehen lernen will (Nr. ı2). Daß diese Auf- 


ı) Horst Stephan, a.a.O., S. 52. 

) Ebenda, S. sıf. 

) Bretschneider, Luther an unsere Zeit. Erfurt 1817, S. 8off., S. 238f. u.a. 
) S.W. 53/54, S. 31. 
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gabe nicht „treu und ernst‘‘ (Nr. 12) genug angegriffen wurde; 
ist ein Vorwurf, den er den oberflächlichen Lutherbearbeitern 
macht. Ranke sieht die Aufgabe, aber es fällt ihm selbst durch- 
aus nicht leicht, die Bedeutung, die die Schrift für Luther gehabt 
hat, wirklich zu verstehen. Wie kommt es, daß die Bibel I.uther 
die einzige Autorität sein konnte ? (Nr. ı2). Meldet der Verstand: 
nicht seine starken Bedenken gegen sie an? Wie konnte sich 
Luther mit ihr eine Glauben und Wissen einigende Anschauung 
von der Welt, diesem unabweislichen Bedürfnis des menschlichen 
Geistes folgend, bilden ? „Wagten bey uns Tausende die Autorität 
der Schrift abzuweisen, die doch auch in der Anerkennung der- 
selben erzogen waren, warum hätte er das nicht auch wagen 
sollen, er, den keine Rücksicht abhielt, der die Wahrheit gegen alle 
Lüge verfocht... Er fühlte sich dazu nicht berufen... die Schrift 
löste ihm einen jeden Zwiespalt. — Wie aber? Warum thut sie 
das nicht einem Jeden ? Konnte sies ihm, so kann sies auch mir: 
wir haben Einen guten Willen, beyde. — O so frag’ ich weiter. 
Haben wir denn schon die Schrift verstanden ? Verstehen wir, 
wie sie Luther verstanden hat ?“ (Nr. ı2). An diesem Punkt drängt 
sich dem lernwilligen jungen Forscher auf, daß Luther ein Ver- 
hältnis von Glauben und Wissen kennt, das von dem seinigen 
verschieden ist. Wie kommt es, daß die Schrift und mit ihr die 
Lehre Luthers ihn in gewisser Hinsicht so merkwürdig fremd 
berühren ? 

Es wird Ranke für einen Augenblick deutlich, daß es ein 
Grundzug des geistigen Lebens seiner Zeit ist, der ihm das Ver- 
ständnis Luthers und der Bibel erschwert. Ranke kommt, wie 
wir sahen, von dem Idealismus und der Romantik her, denen der 
lutherische Realismus fremd geblieben ist. Dies erkennt er in 
einer Aufzeichnung, in der er schreibt: „Das macht uns das 
Evangelium und die Lehre Luthers unverständlich, daß sie uns 
nicht abstrakt genug sind“ (Nr. ır). Rankes geistigem Auge 
scheinen hier einmal wesenhafte Gegensätzlichkeiten zwischen 
dem geistigen Wesen seiner Zeit und dem Wesen Luthers auf. 
In der Gegenüberstellung begreift er, daß das gigantische Arbeiten 
des Intellekts an einer höheren Welt den Idealisten von der wirk- 
lichen Welt getrennt hat und nun sein „Leben des Geistes und das 
gewöhnliche Treiben‘‘ durch eine große Kluft geschieden sind: 
„Wie es denn bey jener Absonderung der philosophirenden und 
der rein lebenden Klasse, bey jenem Mangel wahrer Religion 
nicht anders geschehen konnte‘, aber dem Evangelium und Luther: 
ist alles „ein einiges Leben“ (Nr. ı1). Gerade angesichts der so 
anderen Lebenshaltung Luthers wird Ranke die Gefahr des Idealis- 
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mus und seines Intellektualismus sichtbar, und es klingt in seiner 
Aufzeichnung etwas wie Verlangen nach dem gläubigen Realismus 
Luthers hindurch. 

Doch ist der Idealismus noch nicht das Letzte, was Ranke 
und Luther, geistesgeschichtlich gesehen, trennt; die Aufklärung, 
die große Wendezeit in der Geistesgeschichte, steht zwischen 
ihnen. Damals vollzog sich die entscheidende Blickwendung in 
der Auffassung des Menschen von sich selber: Die bis dahin 
gültige Überzeugung einer übermenschlichen Bestimmtheit wird 
abgelöst von der Forderung autonomer Lebensgestaltung. Dieser 
Umbruch im Denken hat Fragen mit sich gebracht, die im geistigen 
Leben seitdem als Gärungsstoff fortwirken und die jeder Nach- 
lebende verarbeiten muß. 

Die Epoche nach ı815, der Ranke zugehört, erstrebte mit 
ihrer Restaurationsarbeit eine Überwindung der Aufklärung und 
blieb doch in ihren Gedanken und Stimmungen weitgehend von 
ihr beherrscht. Der junge Ranke folgt dem geistigen Zeittrieb, 
der ihn zur Überwindung der Aufklärung treibt, und hat doch, 
wie seine Zeit im ganzen, das Epochale in der Wandlung des 
geistigen Lebens gegenüber der Haltung des reformatorischen 
Menschen noch nicht erkannt. Er kommt dieser Erkenntnis 
einmal erstaunlich nahe; aber nur blitzartig taucht der Gedanke 
in seiner Radikalität in ihm auf, daß das „Evangelium und die 
Lehre Luthers‘ ihm in wesentlichem ‚unverständlich‘ sein 
könnte. Die Linie, die Luthers Andersartigkeit herausstellt, 
wird im „Lutherfragment‘‘ nur eine Zeitlang verfolgt, um dann 
einzugehen in ein Lutherverständnis, in dem die Verschiedenheit 
von idealistischem Zeitgeist und der Art des Reformators aus- 
geglichen ist. 

Es ist bemerkenswert, wie dies geschieht. Wir wissen, daß 
Ranke von einem neuen religiösen Lebensgefühl bewegt war, 
daß er Luther aus dem Element erkennen wollte, aus dem er lebte, 
sich von ihm seinen Zwiespalt der Schrift gegenüber lösen lassen 
wollte, daß er Luthers Realismus als etwas Positives anerkannte. 
Zeigt nun aber Rankes persönliche religiöse Gedankenbildung 
eine Einwirkung Luthers, wie wir es nach dem ersten Einsatz 
erwarten möchten ? Da machen wir nun eine merkwürdige Beob- 
achtung: Zwar kreisen Rankes Gedanken immer wieder um 
Luthers Persönlichkeit, um den ‚‚inneren Menschen, der der Lehrer 
alles Äußerlichen ist‘ (Nr. 9), um sein Schriftverständnis (Nr. ı0 
und 12), um die Gestalt und Darstellungsweise seiner Predigt 
(Nr. ıı und ı3), um den „Deutschen‘ Luther (Nr. ı9 und 21) 
und um Luthers Stellung zu den Alten (Nr. 20). Doch läßt sich 
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nirgends erkennen, daß Ranke nun auch für sich persönlich be- 
müht ist, die ‚‚Schrift‘‘ zu verstehen, ‚‚wie sie Luther verstanden 
hat“ (Nr. ı2). An den Stellen im „Lutherfragment‘“, wo er sich 
eine eigene Meinung über die Bibel und die Offenbarung zu bilden 
sucht, greift er auffälligerweise nie auf Luther zurück. Vielmehr 
zwingen ihn hier die Fragen, die die Aufklärung ihm mit ihrer 
vernunftkritischen Haltung zur Bibel und in der theologischen 
Besinnung im allgemeinen vererbt hat, in ihre Bahn. 

So beschäftigen ihn bibelkritisch die Reden Jesu (Nr. 25) 
und die Frage nach der Urgestalt des Neuen Testaments (Nr. 26). 
Wichtiger als diese Einzelüberlegungen ist seine Besinnung dar- 
über, wie weit er überhaupt die Autorität der Bibel anerkennen 
könne. „Sollte es denn durchaus gerathen seyn, sich an den 
exegetisch willigsten Sinn der heiligen Schriften überall zu binden 
und jedes Andre zu verschmähen ? Wenn sich uns Gott im Worte 
geoffenbart hat, so wird er sich uns doch auch durch die Ge- 
meingesinnung, durch die Idee, die nicht in den Köpfen Einzelner 
braußt, sondern ein Volkseigenthum und universell ist, haben 
kund thun können“ (Nr. 44). Falls ihm der Eindruck, den ihm 
Luthers unbedingte Anerkennung der Bibel gemacht hatte, an 
dieser Stelle noch gegenwärtig gewesen sein sollte, so hindert ihn 
dies doch nicht, zu diesem sehr viel freieren Urteil zu kommen. 
Und nicht allein, daß Ranke neben der Gottesoffenbarung in der 
Bibel auch die Gottesoffenbarung in der Gemeingesinnung aner- 
kannt wissen will — es scheint fast so, als ob diese ‚„Gemein- 
gesinnung‘‘ für ihn mehr Autorität besitzt als die Bibel. Denn 
immer wieder begegnen wir Sätzen wie diesen, mit denen er hier 
fortfährt: „Denn was verbürgt uns anders die Göttlichkeit deß, 
was wir auch als göttlich anerkennen, als daß es den Prüfstein 
der Jahrhunderte in allem Wechsel der Ideen, in aller Veränderung 
des Weltthums, ausgehalten und bestanden hat.‘ Meldet sich 
hier die Lebensanschauung des Historikers, der aus der Fülle 
der Jahrhunderte sich seine Meinung bildet? Sicher und unbe- 
zweifelbar scheint Ranke die Beweiskraft der „freyen und leben- 
digen Anerkennung aller“, des „kindlichen Glaubens des Volkes“ 
(Nr. 41). Ranke wird bei diesem Urteil wohl getragen von der 
romantischen Strömung seiner Zeit, die den schöpferischen Volks- 
geist auf allen Gebieten und so auch auf dem religiösen wirksam 
sah. Darüber hinaus war ihm, dessen religiöses Empfinden von 
Fichte so stark angesprochen werden konnte, diese allgemein und 
weit gefaßte Überzeugung von dem göttlichen Durchwaltetsein 
der ganzen Welt ein ursprüngliches Bedürfnis. Dahinter steht 
eine Gottesvorstellung, die gegenüber dem lutherischen Bekenntnis 
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zu Gott als dem Herrn und dem Erlöser einen spürbaren Unter- 
schied aufweist. Bei einer Beachtung der Gottesbezeichnungen 
Rankes wird dies vollends einsichtig. Gott ist für Ranke „die 


allmächtige Wahrheit“, „der einige ewige Grund der: Dinge‘ 


(Nr. 16), „das Absolute‘, „die Gottheit‘ (Nr. 17), „‚die unendliche 
Kraft‘ (Nr. 23). In diesen allgemein gefaßten Gottesbezeich- 
nungen tritt der Personcharakter des christlichen Gottes, der 
seinen bestimmten Willen äußert, zurück zugunsten der Vor- 
stellung einer alles durchströmenden göttlichen Kraft. Diese 


Kraft meint Ranke auch, wenn er von Luther sagte, ‚daß das 


lebendige Wort seines Geistes den innersten Geist überall anzu- 
regen vermochte, den Geist, der sich gleich ist, und in uns allen 
lebt, und nur getroffen werden muß, um im selben Funken zu 
sprühen und zu flammen wie der göttliche flammt‘“ (Nr. 116). 
Rankes religiöses Denken müht sich also nicht zunächst um 


die Erkenntnis des bestimmten, biblischen Schöpfungs- und Er- 
lösungsglaubens. Dagegen hebt sich der mystische Grundzug 


seiner Religiosität deutlich heraus; er sucht den Weg nach innen, 
zu dem ‚‚innersten Geist‘. Doch dieser Weg nach innen wird 
zugleich zu dem Weg nach außen, der zur Einheitsschau des 
Kosmos führt. Und schon im „‚Lutherfragment‘‘ deutet es sich an, 
daß es die Geschichte sein wird, in deren Anschauung Rankes 
religiöses Erkenntnisstreben Ruhe finden sollte. 

Ranke beschließt dieses Fragment mit der Frage: ‚Ist Religion 
etwas Subjektives oder etwas Objektives ?‘ Was meint er damit? 
Was ist das Wesen der Religion ? Er sucht sich darüber, vielleicht 
in Annäherung an Kant, Klarheit zu verschaffen. „Ein Mensch 
von Religion‘ ist derjenige, „welcher ... eine Überzeugung vom 
Göttlichen‘‘ und von dem Zugang zu ihm „in der moralischen 
Vernunft‘ hegt und diese Überzeugung ‚durch die lebendige 
That beurkundet‘‘ (Nr. 46). Diese religiöse Haltung ist jedoch 
nicht an eine bestimmte objektive Religion gebunden. Eine 
objektive „Religion dagegen nennen wir eben die besondere Abart 
des äußern Cultus, der jemand zugethan ist oder zugethan seyn 
kann“. Ranke ist der Überzeugung, daß sich eine subjektive 
Religion als inneres Erlebnis von der objektiven Religion, dem 
„außern Cultus‘“, trennen läßt und daß die subjektive Religion 
vor der objektiven den Vorzug hat. Dieselbe scharfe Scheidung 
von außen und innen am Wesen der Religion, dieselbe Wertung 
liegt auch seinem Lutherverständnis zugrunde. ‚Nicht die Form 
der Religion ist es, welche Luther restaurirt hat; er hat nicht ein 
Lutherthum gründen wollen, das da seine Ansicht im eigentüm- 
lichen Dogma bewahren und darstellen sollte; auf die Religion 
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selbst; das geheime freye Leben des Geistes ist sein Streben gegan- 
gen; wie es in ihm glühte, lebendig war, das Göttliche ergriff, 
das Äußere beherrschte, sollte es überall lebendig werden und 


hun desgleichen‘“ (Nr. 116, Lutherfragment S. 360). Luther ist 


im solch ein religiöser Mensch, der die „in seinem Innersten Seyn 


genährte Überzeugung vom Göttlichen und der Verbindung von 
beydem, dem Menschlichen und dem Göttlichen in der moralischen 
Vernunft durch die lebendige Tat beurkundet‘“ (Nr. 46). Wenn 
die Form von Luthers Christentum ‚„Abart des äußren Cultus‘“ 


it, dann muß man verstehen, aus seiner dogmatisch gebundenen 


Redeweise die tiefer liegende allgemeine Religiosität herauszu- 
hören. Hier zeigt sich der andere Weg, den Ranke geht, um die 
Persönlichkeit Luthers lebendig zu fassen. Die erste Möglichkeit 
bestand in dem Ernstnehmen dessen, was die Quellen von der 
Form von Luthers Christentum unmittelbar bezeugten. Hier 


war die Verwunderung das eigentlich Weiterführende. Auf dem 


zweiten Weg sucht Ranke eine als fremd empfundene Schale zu 
durchdringen, um das Ursprüngliche Erleben, was dahinter 
steht, zu erfassen. Hier sind Gefühl der Verwandtschaft, Liebe, 
Verehrung die weitertreibenden Motive des Verständnisses. 

Die Besonderheit des Christentums, wie es für Luther gültig 
ist, hat im Leben und in der Verkündigung Jesu Gestalt gewonnen. 
Wie nimmt der allgemein religiös bestimmte Ranke zu Christus 
Stellung? Zweimal kreisen seine Überlegungen um die Frage 
der Sonderstellung Jesu. In der Aufklärung war es beliebt, Jesus, 
den großen Lehrer der Menschheit, der für seine Lehre stirbt, 
mit Sokrates zu vergleichen!). Ranke möchte diesen Vergleich 
nicht so ohne weiteres mitmachen. Für ihn sind diese beiden 
Heroen „in der ganzen Haltung des Lebens, so vorzüglich in der 
Richtung des Todes‘‘ verschieden (Nr. 40). Dennoch sieht auch 
er sich nach einer Vergleichsmöglichkeit zwischen Jesus und 
einer Gestalt der griechischen Welt um. Er findet sie in Herakles. 
Wenn Herakles dem griechischen Volk dazu gedient hat, „über- 
sinnliche Ideen an ihn anzuknüpfen‘, so ist es bei Jesus nicht 
anders. Denn ob er selbst bewußt die Idee des Gottmenschen 
in sich verkörpert sah, das kann bezweifelt werden, nicht aber, 
daß der „treue Glaube des Volks‘‘ ihn als göttlich anerkannte, 
und „eben in der Volkstümlichkeit und der allgemeinen Stimme 
dafür spricht sich die Göttlichkeit aus‘. Es ist die Vorstellung 
von der natürlichen, dem Menschen innewohnenden Religion, 
die sich hier wieder auswirkt. 

!) F. Schnabel, Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Bd.4, Die 
religiösen Kräfte, S. 283. 
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Da für Ranke die Idee der „verklärten Menschheit‘ (Nr. 4ı) 
an sich verehrungswürdig ist, so kann grundsätzlich Herakle 
in seinem Pantheon durchaus neben Christus stehen, ja, im 
Augenblick scheint seine Neigung mehr der „heiteren‘‘ griechi- 
schen Welt anzugehören. Aber schließlich steht er doch in der 
Tradition, in der die Verehrung Christi und nicht die des griechi- 
schen Mythos die „volkstümliche‘ ist. 

Dem Bereich der christlichen Kirchengeschichte wendet er 
sich in der folgenden Aufzeichnung zu (Nr. 41). Maß er Christus 
zuvor mit Herakles, so ordnet er ihn nun ein in die Reihe der 
christlichen Heiligen, in die Fülle der Gestalten, bei denen „das 
Heilige im Menschen oder das Göttliche‘‘ allgemein das Gefühl 
der Anerkennung und Verehrung ausgelöst hat. Und ‚,so ist im 
Grunde das Verfahren des Protestantismus‘‘, das dem Volk seine 
Heiligen nahm und sich nur auf Jesus berief, „etwas inkonsequent 
gewesen‘; denn Jesus ist von den Heiligen nicht grundsätzlich, 
sondern nur gradweise unterschieden. — So ist es also nicht 
eigentlich die Person Jesu im besonderen und die in ihr verkörperte 
Gottesbotschaft, sondern nur das hehre Symbol für das Gött- 
liche im Menschen allgemein, das Ranke in Jesus verehrt. Wie 
Ranke Luthers weite Wirkung daraus erklärt, daß er ‚‚nicht das 
kirchliche Dogma, die Form der Religion, sondern die Religion 
selbst das geheime freye Leben des Geistes restaurirt hat“ 
(Nr. 116, Lutherfragment S. 360), so beruht für ihn letzthin auch 


die Wirkung des Christentums auf seinem allgemein-religiösen 
Gehalt. 


So viel ist deutlich: in diesen Gedanken Rankes über Gott, 
die Offenbarung, die Religion und Christus ist von einem unmit- 
telbaren Einfluß Luthers nichts zu spüren. Sie ordnen sich 
vielmehr ganz der Zeitreligiosität ein, für die „das vor allem 
Cha rakteristische ist, daß ein allgemein idealistischer Religions- 
begriff als der Rahmen, in welchen das Christentum eingefügt 
werden soll, aufgefaßt wird, daß dieser Religionsbegriff darum 
zum Maßstab und Kriterium des Christentums gemacht wird“), 
Ran ke kommt als Fichtejünger zu Luther. Das bedeutet für ihn, 
wie wir jetzt sagen können, nicht, daß er sich zwischen Gegen- 
sätzen bewegt. Vielmehr stehen die beiden Persönlichkeiten für 
ihn zusammen. War Fichte ihm „Führer zum Praktischen“, 
indem er ihm über die Bestimmung des Menschen jene gedank- 
liche Klarheit gab, die das eigene Lebensgefühl forderte, so war 


1) Gustaf Aulen, Die Dogmengeschichte im Lichte der Lutherforschugg. 
Gütersloh 1932, S. 35. 
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Luther ihm „Führer zum Praktischen“ als Persönlichkeit, in der 
sich die Bestimmung des Menschen verwirklicht hatte. Rankes 
praktisch-religiösem Interesse lag die Vereinigung beider Einflüsse 
nahe; war doch auch Fichtes Begriff der Bestimmung, der Ver- 
antwortung vor Gott, auf dem Boden des Protestantismus er- 
wachsen! 


III. Nach diesem Überblick über die Grundlagen des Ranke- 
schen Lutherverhältnisses, wie sie uns das „Lutherfragment“ 
zeigt, treten wir nun in die Betrachtung seiner Lutherdarstellung 
selbst ein. Wir wenden uns dem großen Schlußfragment Nr. 116 
zu. Es wird dabei beim ersten Lesen auffallen, wie sehr diese 
Darstellung Rankes allgemeinem Wachstum entstammt und dessen 
Ergebnisse zusammenfaßt. 

„Nicht die Form der Religion ist es, welche Luther restaurirt 
hat; er hat nicht ein Luthertum gründen wollen, das eine An- 
sicht im eigenthümlichen Dogma bewahren und darstellen sollte; 
auf die Religion selbst, das geheime freye Leben des Geistes 
ist sein Streben gegangen; wie es in ihm glühte, lebendig war, 
das Göttliche ergriff, das Äußere beherrschte, sollte es überall 
lebendig werden und thun desgleichen. Darum ist die Wirkung 
lutherischer Lehre und lutherischen Sinnes nicht beschränkt 
geblieben auf den engen Kreis des kirchlichen Dogmas: wie das 
Christenthum selbst die Welt gebildet und durchdrungen hat, 
so daß wir mit den innersten Fäden unseres Lebens an dasselbe 
gebunden sind, also hat Luthers Lehre und Leben ganz Europa 
umgebildet. Woher dieß? Warum hat nicht etwa Spinoza oder 
Cartesius, die doch tiefe Geister waren, warum nicht der große 
Friedrich, der doch selbständig genannt wird, bewirken mögen, 
was diesem Bauernsohn gelungen ist? Darum allein, weil das 
Bauernkind ein glühendes Herz hatte, und von der eingeborenen 
Gluth seines Herzens alles zeugte, was er dichtete und trachtete; 
so daß das lebendige Wort seines Geistes den innersten Geist 
überall anzuregen vermochte, den Geist, der sich gleich ist, und in 
uns allen lebt, und nur getroffen werden muß, um im selben 
Funken zu sprühen und zu flammen, wie der göttliche flammt. ... 
O was ist es doch, das an dieses Innige und Wesentliche die 
Geister allesamt bannt? Das Innige und Wesentliche in uns 
selbst ist es. Daher stammt, was irgend Großes geschehen ist, 
alles Gute; die Gesetzgeber und Dichter der alten Welt haben es 
gefühlt oder erkannt, die besten Geister der neuen Zeit sich daran 
gehalten. Zu den wenigen Heroen, die es völlig ergriffen, und 
völlig ausgesprochen haben in Wort und That, gehört Luther. 
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Alles Leben ist an sich selber ein einiges, unsichtbares: & 
ist über alle Erscheinung, und zwar eben als Erscheinendes in 
‚aller Erscheinung. Sehet den wachsenden Baum an! ... Was 
ists denn, das den Stamm emportreibt und Zweig und: Ast: und 
Frucht zeugt? Das ist das geheime Leben des Keims, es ist in 
ihm ein bildendes, gestaltendes Element, das in der Erscheinung 
hervortritt; unsichtbar ist und doch da, der Baum nicht selber 
aber in dem Baum. ... Und so ists mit allem Lebenden: so ists 
auch mit dem Leben des menschlichen Geistes. ... Wort ist Er- 
scheinung, That ist Erscheinung, sie wären nichtig, wenn nicht 
etwas in ihnen erschiene;...das innere geheime Leben des Geistes 
treibt sie hervor. Hieran kann, meines Bedünkens, nicht ge- 
zweifelt werden, und es stellt uns sogleich auf einen Punkt, von 
dem wir eine neue Ansicht über alles Thun und Treiben, auch 
über Luthers Thun gewinnen müssen. 

Aber noch eins ist zu erinnern: ... Der Baum will aus der 
Erde einen Waldplaneten machen. Warum erreicht ers nicht? 
Weil eine gegenwirkende Kraft da ist, die ihn beschränkt. ... 
Dasselbe ists mit dem Geiste. .. 

Um es kurz zu sagen, die Erscheinung. hat wiederum als Er- 
scheinung ihr eigenes Prinzip. Der Mensch vergißt das Leben 
seines Geistes, das umgebende Element nimmt ihn gefangen, 
er fällt ab von dem Göttlichen und wird zum Sünder. 

So war es geschehen zu den Zeiten des Pabstthums. Die 
Verfassung, die Kirche selbst war eine Sünderin, sie hatte das 
ursprüngliche, religiöse, menschliche Leben vergessen und ver- 
lassen. Der Pabst sollte in Wahrheit Gott seyn, denn wer alk 
Sünde vergeben, wen niemand fragen darf was thust du, und ob 
er zehntausend Seelen gerades Weges in die Hölle führte, wie sie 
selbst sagten, der ist Gott. Alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
war sein, Niemand wagte es ihm zu widersprechen. 

Da glühte in der zerknirschten Brust eines Bettelmönches, 
wie er in einsamer Kammer am Tode lag, der Gedanke auf von 
Vergebung der Sünde aus Gnade; der Gedanke rettete sein Leben 
vom Tode, ergriff sein ganzes Daseyn: künftig lebte und starb er 
auf ihn. Erst als das Pabstthum diesen Glauben verdammte, 
stellte er sich ihm entgegen; man bot Vergebung der Sünde für 
Geld aus, das Volk lief zu und kaufte, so ward es geschändet und 
betrogen an Leib und Seel: da trug er den Jammer nicht länger 
und stand auf und schlug die 95 Sätze wider den Mißbrauch an 
der Schloßkirche zu Wittenberg an, den Allerheiligenabend 1517. 
Heute ists 300 Jahr. Wie raste Dummheit und Bosheit vereinigt 
gegen ihn! Wie zaghaft waren die Guten! Er allein stand uner- 
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schüttert; ... Nichts hätte ihn gehalten, wenn ihn nicht die Kraft 
seines geheimen, innigen Lebens hielt, Hervorquoll aus dem 
innersten Quell was er sagte, was er that; ... seine Rede traf 
verwandte Herzen, faßte Wurzel in den Gemüthern, denn sie 
gründete sich auf das Göttliche in der Natur des Menschen weil 
auf das erschienene Wort Gottes. Von Tag zu Tag ward er kühner, 
klarer, größer, bis er endlich erkannte, das Pabstthum wider- 
spreche dem wahren Christenthume, das eben sey das Anti- 
christenthum, verkündet von Propheten und Aposteln, wer 
fiehen kann von ihm, der fliehe, ruft er.‘ 

Es bleibt immer eindrücklich, wie der junge Geist des erst 
zıjährigen Ranke hier bekennt, was sich durch ein langes Leben 
hindurch in seiner vollen Fruchtbarkeit entfalten durfte: Diese 
Ansicht der Welt, die überall das ‚bildende‘ und darum geistige 
Grundelement des ewig schöpferisch gestaltenden Lebens sieht, 
die die Zahl solcher Gestaltungen in der sichtbaren und unsicht- 
baren Welt unermeßlich weiß und die in der Erwartung zu leben 
lehrt, daß jede Erscheinung dem anschauenden Geist durchleuchtet 
und lebensvoll werde. Wir hören hier wenig von dem konkret 
Besonderen an Luther. Luthers Rechtfertigungserlebnis wird 
genannt ohne weitere Erklärung, auf die Hybris des Papsttums, 
auf den Ablaßstreit und den Thesenanschlag wird hingewiesen. 
Dennoch steht hinter dieser Lutherauffassung ein sehr lebendiger 
Impuls. Ihr Leben erhält diese Deutung von dem allgemeinen; 
grundsätzlichen Gedanken, daß Luther eine Idee, seine Idee „in 
Wort und That‘ zur ‚völligen‘ Erscheinung gebracht habe 
(Nr. 116, S. 361). Die Ideenschau als großartige allgemeine Welt- 
ansicht, wie sie Ranke hier konzipiert, überwältigt in diesem Ab- 
schnitt noch mit ihrer Gewalt die Erkenntnis der besonderen Idee, 
der besonderen Erscheinung Luthers. Und doch wird schon hier 
spürbar, welch ein Element der Belebung diese Weltansicht auch 
für Rankes Lutherauffassung zu werden verspricht, wenn er, mit 
dem Wissen um den geistigen Welthintergrund überhaupt, sich 
einmal ganz der Erkenntnis der besonderen geschichtlichen 
Erscheinung zugewendet haben wird. 

Daß mit Rankes Ideenschau eine ganz bestimmte welt- 
anschauliche Deutung verbunden ist, wird unsere Quelle schon 
gezeigt haben. Doch wollen wir das Wesen dieser Deutung erst 
dann näher untersuchen, wenn das gesamte Material des „Luther- 
fragments‘‘ vor uns liegt. 

In dem Teil des „Lutherfragments‘“ (Nr. 56—ı16), der ganz 
dem Studium Luthers und der Reformationsgeschichte gewidmet 
ist, ist das zitierte Fragment das zusammenfassende und längste. 


6* 
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Doch korrespondieren ihm innerhalb der eigentlichen Quellen- 
studien einzelne Stücke, in denen Ranke bestimmte Themen 
seiner Geschichtsansicht und seines Lutherverständnisses aus- 
führlicher behandelt. 

Ein eigentümliches Nebeneinander ist noch für die Methode 
von Rankes Lutherarbeit charakteristisch. Dies wird besonders 
deutlich, wenn man das Schlußfragment mit der vorangegangenen 
Quellenarbeit vergleicht. In der Fühlung mit den Quellen kommt 
er zu der Sammlung auf die bestimmte geschichtliche Er- 
scheinung Luthers und der Reformationszeit, die wir in der von 
den Quellen gelösten allgemeinen Schlußbetrachtung vermissen. 
Er vertritt hier unmittelbar praktisch den Standpunkt dem realen 
geschichtlichen Leben gegenüber, der ihm von da ab eigen bleibt 
und den er später mit dem Satz charakterisiert: „Das Real- 
Geistige, welches in ungeahnter Originalität dir plötzlich vor 
Augen steht, läßt sich von keinem höheren Prinzip ableiten!).“ 

Die Luthersammlungen, die Rankes Arbeit zugrunde lagen, 
die Altenburger und die Walchsche Lutherausgabe, brachten 
mit den Dokumenten für Luthers Leben zugleich ein breites 
Quellenmaterial für die gesamte Zeitgeschichte, soweit sie mit 
der Reformation in Beziehung stand. Dieser Charakter seiner 
Quelle ermöglichte es ihm, Luther von vornherein in Zusammen- 
hang mit der Zeitgeschichte zu sehen. Die Wechselbeziehung 
zwischen diesem großen Einzelnen und seiner Zeit sucht er von 
mehreren Seiten her zu durchleuchten. Ihm ist die Reformations- 
epoche eine jener „großen Zeiten‘ (Nr. ı), die auf ihn eine un- 
bedingte Anziehungskraft ausübten. Was versteht Ranke unter 
einer großen Zeit? Bei aller Weite der Auffassung und tiefen 
Achtung vor jeder einzelnen geschichtlichen Äußerung muß doch 
das Ganze des geschauten Geschehens in Rankes Sinn wesentlich 
sein. „In großen bewegten und bewegenden Zeitaltern‘‘ (Nr. 86), 
da, wo man „die Begebenheiten in großen Massen auffaßt ..., 
spricht sich die göttliche Idee von der Welt am klärsten aus“ 
(Nr. 49). „Die Gewalt neuer Ideen ... teilt allen einen Schwung 
mit, welcher die Gewohnheit ersetzt, ja das Leben aus seinen Fugen 
zu reißen scheint. Der Kampf des Alten und Neuen, dessen Natur 
von der Erscheinung notwendig auf die Idee weist, kehrt einer 
Idee eigenste Eigenthümlichkeit hervor‘ (Nr. 86). Für diesen 
Kampf muß man den Blick bekommen. ‚Es ist darum klar, 
daß eben in solcher Zeit, es nicht nur lehrreich und interessant, 
sondern auch nothwendig ist, die Einzelnen genau zu erforschen“ 
(Nr. 86). Denn neben dem ‚‚so heterogenen, so vielfachen Beweg- 


1) Ranke, Politisches Gespräch, a.a.O., S. 790. 
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gründen entsprungenen auf so verschiedenartige Zwecke gerich- 
teten Streben Vieler‘‘, das nach und nach das wirklich Große 
in der Geschichte erbaut, steht „Eines Einzigen energische Kraft“ 
(Nr. 43). „Befindet sichs nun, daß er treu dem Streben der Zeit, 
dem Genius folgt, so kann seine Größe unendlichen Einfluß auf 
Mit- und Nachwelt gewinnen‘ (Nr. 86). „Er war‘‘ dann „eigent- 
lich der, auf den es ankam, was aus dem Zeitalter werden sollte‘ 
(Nr. 106). 

Beachtenswert, wie für den Geist des jungen Ranke, der 
hier unbewußt seiner Bedeutung Geschichte denkt, jene Kate- 
gorien schon klar vorgegeben sind, die er später immer aufs neue 
als die dem geschichtlichen Leben entsprechenden erkennen und 
anwenden wird! So finden wir in seiner Geschichte der Päpste 
fast gleichlautende Sätze: „Wenn eine neue geistige Bewegung 
die Menschen ergriffen hat, so ist es immer durch großartige 
Persönlichkeiten, durch die hinreißende Gewalt neuer Ideen ge- 
schehen!).‘‘ „Unzweifelhaft ist: es sind immer Kräfte des leben- 
digen Geistes, welche die Welt so von Grund auf bewegen. Vor- 
bereitet durch die Jahrhunderte erheben sie sich zu ihrer Zeit, 
hervorgerufen durch starke und innerlich mächtige Naturen, 
aus den unerforschlichen Tiefen des menschlichen Geistes ... 
Es ist ihr Wesen, daß sie die Welt an sich zu reißen, zu bewältigen 
suchen?).‘‘ Es ist der Begriff des Moments als ein der Geschichte 
innewohnendes Formgesetz, den Ranke im „Lutherfragment“ 
entdeckt und an Luther und der Reformationszeit zum erstenmal 
zur Anwendung bringt. 

Inwiefern nun konnte die „energische Kraft‘‘ Luthers so 
„unendlichen Einfluß gewinnen ?‘“‘ Ranke sucht, wie wir gesehen 
haben, die Wurzel von Luthers Kraft aufzudecken, und erkennt 
sie in Luthers Glauben, den dieser im Umgang mit der Schrift 
gefunden hatte (Nr. 13). Für sich persönlich hatte der junge 
Ranke aus dieser Erkenntnis wenig Nutzen ziehen können. Als 
Lutherbiograph jedoch baut er seine gesamte Darstellung auf 
dieser Einsicht auf. Daß ‚‚die Meinung vom Glauben‘ (Nr. 57), 
wie Ranke Luthers Überzeugung nennt, „auf seiner innersten 
Individualität beruht, aus seinem Leben erwächst‘‘, gibt seinem 
Handeln die wunderbare, tiefe Entschlossenheit und Notwendig- 
keit. Wenn nun aber die persönliche Überzeugung Luthers für 
Mit- und Nachwelt von so entscheidender Bedeutung werden 
konnte, so lag das eben daran, daß er einen allgemeinen „Grund- 
satz‘‘ gewonnen hatte. Dieser Grundsatz war die Schrift. Auf 


') Ranke, Die römischen Päpste. Bd. 37, S. 295. 
?) Ranke, Die römischen Päpste. Bd. 37, S. 471. 
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ihr aufbauend, konnte Luther seine eigene Meinung begründen 
und festigen, und das aus ‚so vielfachen Beweggründen entsprun- 
gene Streben der Zeit‘‘ fand hierin ihr Wahrzeichen. 

Daß Luther allein die Schrift als Autorität anerkannte, war 
seine revolutionäre Tat. Ihm selber zunächst unbewußt (Nr. 56 
und 62), stürzte er mit dem Satz: „Die Schrift über die Kirche, 
die Kirche über den Papst‘‘ (Nr. 57) das ganze Gebäude einer 
immer noch herrschenden, umfassenden Weltmacht. Denn ‚indem 
Luther die Lehre angriff, stürzte er schon die Verfassung (der 
Kirche) als welche nicht so wohl auf die Wahrheit der Lehre 
als auf die Untrüglichkeit der Lehrenden gebaut war‘ (Nr. 56). 
Die Kirche mußte sich also gegen Luther wehren. Das ist eine 
bedeutende geschichtliche Einsicht, die die Notwendigkeit bei- 
der Seiten erkennt: ‚Als sich Luther aber durchaus nicht stillen 
ließ, sondern immer lauter wurde, konnte man nichts tun, als den 
Bann über ihn aussprechen‘ (Nr. 71). „In der Lehre hätte man 
sich vereinigen können ... in der Verfassung konnte man es wohl 
kaum, wenn sie nicht völlig von der katholischen Parthey auf- 
gegeben ward‘ (Nr. 56). In dem Schlußfragment Nr. 116 hatte 
Rankes Urteil über Luthers Gegenpartei recht anders gelautet: 
„Wie raste Dummheit und Bosheit vereinigt gegen ihn! Wie 
zaghaft waren die Guten!“ (Nr. 116, S. 362.) Das erinnert doch 
sehr an die moralische, parteiische Einstellung protestantischer 
Aufklärer. So lesen wir z.B. bei Walch in der Lutherausgabe, 
die Ranke für seine Studien benutzte, im ı5. Teil: „Durch die 
Reformation, welche Gott durch den Dienst des seligen Lutheri 
vorgenommen, ist die Kirche dergestalt verbessert und in solchen 
Stand gesetzt worden, daß sie ihre rechte und eigentliche Gestalt, 
die sie vorher in dem Pabstthum durch die Bosheit und Nach- 
lässigkeit der Menschen verloren hatte, wiedererlangte!).‘‘“ Wir 
sehen daraus zweierlei: gegen welche pragmatisch psychologisie- 
rende Ansicht der Reformation sich Rankes Versuch einer wissen- 


schaftlichen Anschauungsweise durchzusetzen hatte und wie 
dieser Versuch ihm zunächst nur gelingt, wo er ganz in Berüh- 
rung mit den geschichtlichen Quellen selbst bleibt und aus ihnen 
heraus denkt. 

Wenn die offizielle Kirche Luther verfolgte, so nahmen doch 
weite Kreise des Adels seine Lehre auf (Nr. 67); vor allem aber 
wurde „die Reformation eine Sache des Volks“, indem sie „das 
Gefühl ursprünglicher Freiheit in ihm rege machte“ (Nr. 70). 

So sind die inneren Seelenkämpfe des Reformators letztlich 
das, „‚worauf es in seinem Zeitalter ankam‘ (Nr. 106). Das Bild, 
1) Walch, Hallesche Ausgabe der Werke Luthers (1739— 1751), Bd. 15, S.5. 








——— 


gründen 


ntsprun; 


nte, war 
t (Nr. 56 
: Kirche, 
de einer 
ı „indem 
ung (der 
r Lehre 
(Nr. 56). 
ist eine 
eit bei- 
ıt stillen 
‚ als den 
itte man 
‚es wohl 
hey auf- 
16 hatte 
zelautet: 
n! Wie 
ert doch 
‚ntischer 
rusgabe, 
ırch die 
Lutheri 
solchen 
Gestalt, 
1 Nach- 
).““ Wir 
plogisie- 
wissen- 
nd wie 
Berüh- 


ss ihnen 


»n doch 
m aber 
ie „das 
Nr. 70). 
etztlich 
ıs Bild, 


‚15, S.5. 





Rankes Lutherverhältnis 87 
ante 


das Ranke im Lutherfragment von Luther gewinnt, ist das des 
„von der brennendsten Liebe zur Wahrheit getriebenen‘‘ Menschen, 
„der-durch den unendlichen Nebel immer den ‚Stern im Auge, 
den Glauben, sich durchkämpfen mußte, bis-er auf der lichten 
Höhe angekommen war“ (Nr. 62). Der Akt dieses Durchbruchs 
ist es, der Ranke an Luther im Lutherfragment allein wirklich 
interessiert. Mit dem Verständnis dieses Aktes und seiner Aus- 
wirkung in der Welt meint er die ersehnte geheime Deutung von 
Luthers Leben (Nr. 116) gefunden zu haben. 

Um zwei Punkte konzentrieren sich für Ranke die Kämpfe 
Luthers in seiner Jugend: um die sittliche Krise im Erfurter 
Kloster und um eine intellektuelle Krise im Anfang der Refor- 
mation (Nr. 62, 65, 66, 116). Aus den Gewissenskämpfen der 
sittlichen Krise rettet Luther der Gedanke an die Vergebung der 
Sünde aus Gnade (Nr. 116). ‚Es trieb ihn das unendliche Be- 
dürfniß seines Gemüthes und sonach war er gerettet; und still‘ 
(Nr. 62). Daß die Kirche die Vergebung der Sünde für Geld 
ausbot (Nr. 116), mußte er als Angriff auf seine Sittlichkeit 
empfinden (Nr. 62). Damit begann die andere, die intellektuelle 
Krise, denn, was an der Kirche als unsittliches Verhalten Luthers 
tiefe Sittlichkeit empörte, war derart in einem in allen seinen 
Zweigen begrifflich ausgebildeten hierarchischen System ver- 
ankert, daß Luther notwendig sich mit diesem begrifflich aus- 
einandersetzen mußte. „Er hatte keinen Drang für die Wissen- 
schaft als Wissenschaft: und so wie er sittlich beruhigt war, war 
ihm das Andere gleichgültiger. Aber mit Gewalt rief man ihn her- 
vor. Man tastete seine eigene Sittlichkeit an“ (Nr. 62). Ranke 
kennt Luthers frühe Vorlesungen noch nicht. So konnte bei ihm 
der Eindruck entstehen, als habe bei Luthers reformatorischer 
Entdeckung wissenschaftliche Arbeit nicht mitgewirkt. Aus einem 
Leben, das ursprünglich nicht zu wissenschaftlicher Arbeit drängte 
(Nr. 62), dafür aber um so mehr zu sittlichem Ringen in Kasteiun- 
gen und Gebet (Nr. 96, 103, 108, 110), glüht der rettende Gedanke 
an die Vergebung der Sünden auf (Nr. 116). 

Wenn Luther die Wissenschaft, zu der er erst bei dem Durch- 
bruch in die Welt hineingeführt wurde, nun mit so unwissen- 
schaftlichem Eifer trieb, so bedeutet das für Ranke keinen Grund 
zum Vorwurf. Wieder zeigt er hier mehr Verständnis für seinen 
Helden als seine aufgeklärten Vorgänger. Denn „nichts war bey 
Luther mehr Meinung — worüber er sich im Ernste stritt: — 
sondern alles tiefe innere Gesinnung. Wie thöricht ist daher das 
Schimpfen auf seinen hierdurch nothwendig gewordenen Eifer; 
ohne daß man sich Mühe giebt, seinen Grund aufzufassen, ohne 
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daß man es verschmäht unsre Lauigkeit auf ihn zu übertragen, 
unsre verständige Gemächlichkeit von seinem Gemüth zu ver- 
langen“ (Nr. 62). Ranke hält zu seinem Helden, auch wo er seinem 
Temperament nach so verschieden von ihm ist. 


Blicken wir nun noch auf eine Reihe von Quellenzitaten, die 
Ranke sıch in fortlaufender Reihenfolge aus Luther aufgeschrieben 


hat. Wir finden eine Zusammenstellung von Luthererzeugnissen 
über seinen papistischen Eifer vor seinem reformatorischen Erleb- 
nis (Nr. 96, 188, 192; Nr. 103; Nr. 108), eine Äußerung über die 
unabsichtlich reformatorische Tat des Thesenanschlags (Nr. 110), 


vor allem aber eine Anzahl von Lutherworten, die seine Über- 
zeugung von der Rechtfertigung allein aus Gnade gegenüber 


Katholiken und Schwärmern herausstellt (Nr. 97, Nr. 98, Nr. 102, 
Nr. ııı), ergänzt durch Worte über das Gebet und das Wesen 
des Wortes Gottes (Nr. 11z—ı14). 

Diese Zitate weisen durchaus aut Jas reformatorische Zentrum 


und zeigen damit, daß Ranke für das Wesentliche an Luther 
einen Blick gehabt hat. Wenn er nicht ausführlicher darauf ein- 


geht, wenn er jene „auf Luthers innerster Individualität beruhende, 
aus seinem Leben erwachsene, ihm zum höchsten Bedürfnis ge- 
wordene Meinung vom Glauben“ (Nr. 57) ihrem Inhalt nach an 
keiner Stelle offensichtlich beschreibt oder deutet, so mag es fast 


so scheinen, als ob der Historiker in Ranke instinktiv eine Stellung- 


nahme zu den tieferen theologischen Fragen, die sein historisches 


Objekt ihm aufgeben könnte, vermeidet. Ranke hat später oft 
die Grenze aufgezeigt, die er da gezogen sieht. Nach Abfassung 
seiner Reformationsgeschichte soll er zu einem Theologen, der auch 
über dasselbe Thema geschrieben hatte, gesagt haben: ‚‚Sie sind 
in erster Linie ein Christ, ich bin in erster Linie ein Historiker. 


Zwischen uns besteht eine Kluft!).‘“ Und in der „Weltgeschichte“ 


steht an der Stelle, wo der Eintritt des Christentums in die ge- 
schichtliche Welt beschrieben wird: „Indem ich diesen Namen 
(Jesus Christus) nenne, muß ich, obwohl ich glaube, ein guter 
evangelischer Christ zu sein, mich dennoch gegen die Vermutung 
verwahren, als könnte ich hier von dem religiösen Geheimnis 


zu reden unternehmen. ... Die Begriffe der Verschuldung, 


Genugthuung, Erlösung gehören in das Reich der Theologie und 
der die Seele mit der Gottheit verknüpfenden Konfession. Dem 
Geschichtsschreiber kann es nur darauf ankommen, die große 
Combination der welthistorischen Momente, in welchen das 
Christenthum erschienen ist und wodurch denn auch seine Ein- 
1) Nach Lord Acton. Zitiert bei Noack, Katholizismus und Geistesfreiheit. 
Frankfurt 1935, S. 44. 
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wirkung bedingt wurde, zur Anschauung zu bringen!).‘“‘ Es 
scheint aber eben doch nur so, als ob Ranke keine theologische 
Deutung brächte. Wir haben nun im ‚„Lutherfragment‘ auf die 
Stellen zu achten, wo er, zwar ohne es ausdrücklich hervorzuheben, 


aber doch in der Tat eine Übersetzung von Luthers religiösen 


Begriffen in seine Sprache vornimmt. 


IV. Wie jedes geschichtliche Studium, so hat im besonderen 
die ernsthafte Beschäftigung mit dem Leben eines großen Menschen 
den Charakter einer Begegnung, in der wir gewandelt werden 
und doch zugleich aus unserer Sicht das Objekt wandeln. Als 


eine solche Begegnung haben wir auch Rankes Lutherstudium 


aufzufassen. Die Beobachtung dieser Begegnung Rankes mit 
Luther ist dadurch erschwert, daß Ranke selbst die Fronten nicht 
deutlich kenntlich macht. Es kommt im ‚„Lutherfragment“ 
nicht zu der tieferen Auseinandersetzung mit Luther, die man 
erwarten könnte. Nicht Auseinandersetzung, sondern Ausgleich 


it das Kennzeichen des Rankeschen Lutherverständnisses im 
„Lutherfragment‘‘. Hier muß der Betrachtende selbst die Ab- 


grenzung zwischen Ranke und Luther vollziehen, wenn er in das 
Wesen dieser Begegnung tiefer eindringen will. 

Rankes Lutherverständnis fußt auf einer bestimmten Vor- 
stellung von Gott und von dem Verhältnis der Welt und des 


Menschen zu Gott, In die Vorstellungen von Gottes alles durch- 


flutender Kraft, einer zum Abfall von Gott nötigenden Gegen- 


kraft und von dem im Menschen wirksamen Göttlichen, mit dem 
er sich zum „ursprünglichen, religiösen, menschlichen Leben‘ 
zurückwenden kann, fügt Ranke seine Lutherdeutung ein. Auf 
drei Stellen ist da vor allem hinzuweisen. Kurz vor der Äußerung 


über Luthers rettenden „Gedanken von der Vergebung der Sünde 


aus Gnade“ finden wir folgende Ausführungen: „Der Mensch 


vergißt das Leben seines Geistes, das umgebende Element nimmt 
ihn gefangen, er fällt ab von dem Göttlichen und wird zum Sünder. 
... Die Kirche selbst war eine Sünderin, sie hatte das ursprüng- 
liche, religiöse, menschliche Leben vergessen und verlassen‘ 


(Nr, 116, S. 362). Die Gleichsetzung verschiedener Begriffe: „das 
Leben seines Geistes‘ und „das Göttliche‘, das „ursprüngliche“, 


„religiöse“, „menschliche Leben‘ ist als Hinleitung zu Luthers 
Sündenbegriff auffällig. Wir werden noch zu prüfen haben, 
weshalb. Ein zweiter, als Lutherdeutung verblüffender Satz 
folgt zwei Abschnitte später: „Seine Rede traf verwandte Herzen, 
faßte Wurzel in den Gemüthern, denn sie gründete sich auf das 


!) Weltgeschichte III, I, Leipzig 1883, S. 160. 
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Göttliche in der Natur des Menschen weil auf das erschienene 
Wort:Gottes“ (Nr. 116, S. 362). Wir erinnern uns hier an Rankss 
Auffassung von Jesus, in dem er das Symbol für das Göttliche im 
Menschen verehrt. Und wir wiesen auch schon im allgemeinen 
Teil darauf hin, wie sich Ranke Luthers Glauben von dem 
eigenen Religionsbegriff her deutet: „Nicht die Form der Religion 
ist es,. welche Luther restauriert hat; ... auf die Religion selbst, 
das geheime freye Leben des Geistes ist das Streben ... seines 
glühenden Herzens gegangen‘ (Nr. 116, S. 360). So übersetzt 
Ranke an diesen Stellen Luthers Erfahrungen von Sünde, Offen- 
barung und Glauben in seine Gedankenwelt. 


Wenn wir nun von Ranke zu Luther hinübertreten, so müssen 
wir eine Blickwendung im innersten Ansatzpunkt des Denkens 
vornehmen. 


Ranke hatte sich einen Fundam.ntalsatz lutherischen Denkens 
als für diesen wesentlich herausgeschrieben: „Luther zu den 
Galatern. Wir sollen uns enthalten, die Majestät Gottes zu erfor- 
schen: denn sie ist menschlicher Natur allerdings unleidlich, 
viel unleidlicher aber dem Gewissen. — Darum ist Gott Christ 
herabgekommen, daß wir uns nicht jenes so vermessen unter- 
stünden. In dem Handel von der Rechtfertigung schaue nun 
stracks von der hohen Majestät auf den Mittler‘‘ (Nr. 96, 53). Wie 
anders klingen dagegen die Sätze, die der junge Ranke in einem 
Brief an den Bruder schreibt: „Ich bin der Allgegenwart Gottes 
gewiß und meine, man könne ihn bestimmt mit Händen greifen.“ 
„Wie schwärme ich oft, wie hoffe ich mit diesem Durst der hinter 
der Erscheinung thätigen Lebensquelle ... der Welt noch einmal 
beizukommen! Dort ... wo die allgemeinen Begriffe hinsinken 
vor der Idealität einer ursprünglichen und allemal gottverwandten 
Existenz!).‘“ Ranke sah beglückt als Mensch der geistigen Schau 
überall göttliche Kraft wirksam. Auch er wußte, daß das ‚ge- 
heimnisvolle Ich aller Existenz der Welt verschwindet, indem 
es sie erfüllt2).‘‘ Für ihn ist diese Erkenntnis aber letztlich deshalb 
eine beglückende, weil dem Menschen in der das innerste Wesen 
der Erscheinung erspürenden intellektualen Anschauung unmittel- 
bar ein Zugang zu dem Urquell ‚in der Welt voll Leben Gottes“ 
gegeben ist. Was sagt Luther zu dieser Lebensansicht ? „Wie 
wol die rechte Gottes allenthalben ist, wie wir nicht leucken 
mügen ... Kanstu sie werlich nirgend ergreiffen, sie binde sich 


1) S.W. 53/54, S. 139, Brief an Heinrich Ranke vom 17. Februar 1825 
und ebenda, S.ı68, Brief an Heinrich Ranke vom 25. August 1827. 
2) S.W. 31/32, S. 89. 
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denn: dir zugut und 'bescheide dich an einen Ort!).‘‘ Die Ver- 
nunft ‚„‚weys, das Gott ist. Aber wer odder wilcher es sey, der da 
recht Gott heysst, das weys sie nicht. ... Darum plumpt sie so 
hereyn und gibt den namen und gottlichen ehre und heysset 
Got (!), was sie dunkt, das Gott sey: und trifft also nymer mehr 
den rechten Gott, sondern allewege den teuffel odder yhr eigen 
dunkel, den der teuffel regiert?2).‘“ Den harten Satz, der nur in 
vorsichtig abgeschwächter Form auf Ranke zutrifft, würde 
Luther voll unterschreiben: ‚Vom Glanz der ‚Idee‘ wohl entzückt, 
genießt der vermeintlich Gotterfüllte doch immer nur sein eigenes 
höchstes Sein®)“; und wir erkennen Luthers Anliegen diesen 
„Schwärmern‘‘ gegenüber aus dem Schluß jenes Satzes, den 
wir oben zitierten: „Wir sollen uns enthalten, die Majestät Gottes 
zu erforschen: denn sie ist menschlicher Natur allerdings unleid- 
lich, viel unleidlicher aber dem Gewissen.‘ Die Vernunft 
weiß, daß Gott ist. Aber das Gewissen bleibt ewig unruhig, 
ob Gott, der „‚da ist wahrhaftig‘, auch mir da ist), wie der un- 
heimlich vielgesichtige Gott gegen mich gesinnt ist. „Ja, er ist 
erschrecklicher und greulicher denn der Teufel. Denn er handelt 
und gehet mit uns um mit Gewalt, plaget und martert uns und 
achtet unser nicht®).‘‘ Und nur an einem Ort erfahren wir wirk- 
lich, wie Gott gegen uns gesinnt ist: „Denn wir könnten nie und 
nimmer dazu kommen, die Huld und Gnade des Vaters zu er- 
kennen, wenn der Herr Christus nicht wäre, der ein Spiegel des 
väterlichen Herzens ist, ohne den wir nichts sehen als einen zor- 
nigen und schrecklichen Richter ...5).“ Da wo sich Gott „uns 
zu gut bindet, da findestu‘ ihn gewiß. Darum sollen wir uns 
von dem unoffenbaren Gott an den offenbaren Gott halten, daß 
wir „in dem Handel von der Rechtfertigung stracks schauen von 
der hohen Majestät auf den Mittler‘, in dem Gott selbst das 
dunkle Leben des Menschen teilt. Der wissenschaftliche Mensch 
Ranke postuliert als Spitze seines Ideenreiches Gott und die Ideen 
als Gottes allgemeine Offenbarung, die ihm weithin genügt. Der 


!) Luthers Werke, Weimarer Ausgabe, fortan zitiert: W. A., hier W. A. 23, 
$. 151. 

2) W.A., 19, S. 206. 

®) A. Brunswig, Hegel, München 1922, S. 288f. Zitiert nach J. Hessen, 
Platonismus und Prophetismus, München 1939, S. 214. 

*) Erl. Ausgabe 35, S. 167. Zitiert nach Rudolf Otto, Das Heilige. Mün- 
chen 1936, 23.—25. Aufl., S. 122. 

$) Luther, Der große Katechismus (1529) zum dritten Glaubensartikel 
Zitiert nach Campenhausen, Luther, Die Hauptschriften, Berlin o. ]J., 
S. 457- 
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religiös beunruhigte Luther geht von der tatsächlichen Unerkenn- 
barkeit Gottes aus und drängt auf die Gewißheit der besonderen 
Offenbarung der Gnade Gottes für den Menschen. Für Ranke 
ist die Gottesferne der Welt und des eigenen Lebens nicht zu dem 
einschneidenden Erlebnis geworden, welches es für Luther ge- 
wesen war. Wohl sucht er sich Luthers Erfahrung aus einer 
etwa vergleichbaren eigenen zu deuten als eine sittliche Krise, 
in der „der von der brennendsten Liebe zur Wahrheit getriebene 
sich durchkämpfen muß“ (LF.Nr. 62), als „Sehnsucht des Ge- 
schöpfs nach der Reinheit seines Schöpfers‘‘, wie er in der Re- 
formationsgeschichte sagt!), „‚der sie sich im Grunde ihres Daseins 
verwandt, von der sie sich doch wieder durch eine unermeßliche 
Kluft entfernt fühlt‘. Aber das Gefühl eines völligen Abstandes, 
in dem das Empfinden der Verwandtschaft mit der Reinheit Gottes 
im Grunde des eignen Daseins v-rgeht, der Gedanke, daß Gott 
als lebenspendende Kraft auch Richter sei, dessen Gericht es ist, 
daß er sich hinter der Unerkennbarkeit, hinter Tod und Schrecken 
verbirgt, dieser Gedanke lag Ranke fern. 

Ranke hatte in seinem Tagebuch geschrieben: ‚Nehme ich 
mir heute vor, alle Selbstsucht von mir hinwegzuthun und nur 
zu leben als Glied der sittlichen und künftig übersinnlichen Welt- 
ordnung, wie doch mag ichs dahin bringen, daß ich aus diesem 
Pfuhl der Sünde und Sinnlichkeit mich herausarbeite! ... Ich 
wills erst am Geringen versuchen und mich herausüben zu dem 
Höchsten‘‘ (Nr. 38). Er wußte etwas von dem Bemühen um die 
Bestimmung des Menschen, von dem „Entwerden des schalen 
Selbst, das uns nur theilt und drängt‘‘ (Nr. 42). Aber in den 
Tiefen des Menschen, da flutet „das innige Wesentliche Leben, 
der innerste Geist, der in uns allen lebt‘ (Nr. 116, S. 360). In 
diese Tiefen gilt es wieder einzukehren, um das „ursprüngliche, 
religiöse, menschliche Leben‘‘ wiederzuerwecken. 

Was sagt Luther dazu ? „Vivacissimum suspirium geht toto 
tempore vitae etc.: Ich wollt doch gern fromm sein. Hanc naturam 
vincere ist Theologica virtus?).“ Warum? „Denn ich fürchte, 
daß in dem allen jeder nur das Seine sucht... .3).‘‘ Ranke empfindet 
nicht genuin von sich aus — und wo er etwas davon empfindet, 
dürfen wir einen Einfluß Luthers vermuten —, was Luther zur 
Verzweiflung trieb, daß auch und gerade mit dem Streben, aus 
eigener Kraftanstrengung sich zum Göttlichen zu befreien, der 
Mensch sich der Fessel seines Selbstwillens nicht entwinden kann. 


1) Reformationsgesch. Bd. ı, S. 212. 
2) Luther, zitiert nach G. Aulen, a. a.'0.,7S. 301. 
®) Von der Freiheit eines Christenmenschen.' Campenhausen, a. a. O., S.78. 
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Luther verkündet eine rückhaltlosere Preisgabe des eigenen 
Selbst, aber auch eine herrlichere Freiheit. ,‚Seyt trotzig und 
ubermutig, erhebt euch, rumet euch ..., dan das hertz das richtig 
ist zu got, und nit eingekrumet auff sich selb ader (!) etwas 
anders dann gott, ist auf das ewige gut gegrundt und steet!).“ 
Dieser Mensch, der „nit auff sich selb eingekrumet‘ ist, ist von 
sich selbst freigesprochen, er braucht nicht um seine Seligkeit 
besorgt zu sein, um sein Gutsein, Frommsein, denn ‚ein jeder hat 
für sich selbst an seinem Glauben genug, und alle Werke, das 
ganze Leben hat er dazu übrig, um seinem Nächsten‘, um der 
irdischen Ordnung ‚in freier Liebe zu dienen‘). Am Anfang 
dieses Glaubens steht das Sich-selbst-Sterben?), die abnegatio 
nostri!) — um zu leben ‚in nuda fiducia misericordiae eius‘‘), 
„Christus ait Joh. III, 7: Oportet vos renasci denuo. Si renasci, 
ergo prius mori et exaltari cum filio hominis®).“ 

Aus dem allem folgt, „daß ein Christenmensch nicht in sich 
selbst lebt, sondern in Christus und seinem Nächsten — in Christus 
durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe‘‘'’). „Siehe, 
das ist die rechte, geistliche, christliche Freiheit, die das Herz 
frei macht von allen Gesetzen und Geboten, die alle andere Frei- 
heit übertrifft wie der Himmel die Erde®).“ 

Wer wollte leugnen, daß Ranke etwas von dieser Freiheit 
gespürt hat! In der weltgeschichtlichen Schätzung Luthers, wie 
wir sie im „Lutherfragment‘‘ allgemein-philosophisch gefaßt, in 
der Reformationsgeschichte ins konkret Geschichtliche gewendet 
vorfinden, liegt doch wohl als innerster, persönlicher Kern diese 
Bindung an Luther vor, als an den Mann, der von einer Freiheit 
weiß, die „alle andere Freiheit übertrifft‘. Freilich ist im ‚‚Luther- 
fragment“ die Linie deutlich ausgeprägt, die das Besondere an 
Luther darin erkennt, daß er durch die Rückwendung in die Tiefen 
seines eigenen menschlichen Geistes den Zugang zu Gott gefunden 
hätte. „Der Christenmensch, der nicht in sich selbst lebt‘, wird 
zum Menschen, der zum Wesentlichen in sich selbst zurück- 


WA, x, S.ı173, 3ıl. 

?) Von der Freiheit eines Christenmenschen. Campenhausen, S. 76. 

?) Predigt über ı. Thessal., 4, 13—ı18. Ausg. von Buchwald, Bd. 5, S. 62: 
„Der andere Tod ist nur ein Kindersterben gegen jenen‘ geistlichen Tod. 
4) Luther, zitiert nach W. Loewenich, Luthers theologia crucis, München 
1929, $. 96. 

)W.A., 1, S. 337, 3. 

*) W.A., 1, S. 363, 35fl. 

’) Von der Freiheit eines Christenmenschen. Campenhausen, S$. 79. 

*) Ebenda. 
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strebt. Hier liegt der Ansatzpunkt, wo wir, von Ranke kommend, 
bei Luther eine Blickwendung vollziehen müssen: Vom Blick auf 
den Menschen zum Blick ganz auf den offenbarten Gott. Rankes 
andere Grundhaltung in dieser letzten Glaubensfrage ist. die 
Ursache für alle Spannung und für alle Unterschiede zwischen 
den Lutherworten und seiner Lutherdeutung. Ganz nahe. bei- 
einander haben wir diese Spannungsunterschiede — die für Ranke 
keine Spannung enthielten — in dem merkwürdigen Satz am Ende 
des Schlußfragments: „seine Rede traf verwandte Herzen .. 

denn sie gründete sich auf das Göttliche in der Natur des Menschen 
weil auf das erschienene Wort Gottes“. Hier ist in voller Selbst- 
verständlichkeit das zusammengefügt, dessen Trennung für 
Luther Grundvoraussetzung ist: die Natur des Menschen und das 
erschienene Wort Gottes, der Sünder, „wir sind Bettler, das ist 
wahr‘, mit seinem zugleich ‚trotzig und verzagten‘‘ Gewissen 
und die rückhaltlose Gnade Gottes, die sich mit Christus dem sün- 
digen und leidenden Menschen restlos hingibt!). Rankes Äuße- 
rungen beruhen auf einer anderen Vorstellung von der Nähe 
des Menschen zu Gott, von der ‚an sich schon immer vorhandenen 
Einheit‘‘ des Menschen mit Gott, die der Akt der Rechtfertigung 
nur wieder in das Bewußtsein zurückbringt?). Die religiöse Er- 
fahrung, von der Ranke ausgeht, ist die befreiende Erkenntnis, 
daß Gott allem Geschaffenen ganz nahe ist, Für ihn ist die natür- 
liche Welt viel unmittelbarer als für Luther von Gottes Geist 
durchhaucht; unmittelbar zeugt der menschliche Geist von dem 
Geist Gottes?). Man darf vielleicht so sagen: Luthers Glaube 
ist ganz Glaube an Gott, im Wegblick vom Sein und Vermögen 
oder Unvermögen des Menschen, Rankes Glaube dagegen ist 
Glaube an Gott und an die Kraft des Menschen. 


V. Wir mußten einmal Ranke und Luther in ihren wesent- 
lichen Gedankengängen aufeinander treffen lassen, um als Be- 
obachtende die Auseinandersetzung zu vollziehen, die Ranke 
im „Lutherfragment‘ selbst nicht durchführt. Nun kann sein 
Lutherverständnis aber nur aus seiner Zeit heraus gerecht gewür- 


1) W. A., 40, II, S. 327: „‚Cognitio dei et hominis est sapientia divina et 
proprie theologica. Et ista cognitio dei et hominis ... ut proprie sit sub- 
jectum Theologicae homo reus et perditus et deus iustificans vel salvator.“ 
%) Karl Holl, Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd. 3: Der 
Westen, Die Rechtfertigungslehre im Lichte der Geschichte des Prote- 
stantismus, S. 550. 

®) Vgl. Gerhard Masur, Rankes Begriff der Weltgeschichte. Beiheft zur 
H. Z., München/Berlin 1926, S. 58. 
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digt werden, um ebenso als individuelle Leistung wie als Frucht 
der geistigen Gesamtlage der Zeit verstanden zu werden. 


Wie allgemein es religiöses Zeitgut war, von der schon immer 
vorgegebenen Einheit zwischen Gott und Mensch, zwischen Gottes- 
geist und Menschengeist auszugehen, dafür geben uns die großen 
Philosophen der Zeit das beste- Beispiel. Rankes Lehrmeister 
Fichte sagt: „Der reine Christ kennt gar keinen Bund noch Ver- 
inittlung mit Gott, sondern bloß das alte, ewige und unveränder- 
liche Verhältnis, daß wir in ihm leben, weben und sind!).‘* Und 
über Hegel heißt es: „Bei Hegel ist die Vergebung nur der Aus- 
druck der ewig bleibenden Lebenseinheit mit dem Göttlichen, 
die wir durch keinen Irrwahn, keine Schuld zerstören können. 
... Er sagt „Richten ist nicht ein Akt des Göttlichen.‘‘ Das Ge- 
richt Gottes gehört ihm zu den falschen jüdischen Vorstellungen, 
die Jesus überwunden hat. ... Nichts aber ist offenbarer am Tage, 
als daß für Jesus Gott immer beides ist, der Richter und der Vater, 
der Heilige, der da fordert, und der Barmherzige, der vergibt?). 
Der Einheit zwischen Gott und Mensch entspricht die Einheit 
von Gottesgeist und Menschengeist. So heißt es in Schleier- 
machers Reden, ‚daß es nicht nötig sei, sich selbst zu verlassen, 
sondern daß der Geist genug habe an sich, um auch alles dessen, 
was ihm das Äußere geben könnte, inne zu werden®)‘“, „Der 
Idealismus lief in Mystik aus®).“ 

Aus diesem Überblick lassen wir uns zunächst die eine Tat- 
sache erhellen, daß Ranke dem idealistisch-harmonisierenden 
Zeitgeist auch und gerade in religiöser Beziehung eng verbunden 
ist. Und doch wirkt ein Element in ihm, das ihn unterscheidet 
von anderen Idealisten. Innerhalb der Form einer christlichen 
Religiosität, in die Ranke hineinwächst, bleibt, wie schon hervor- 
gehoben wurde, Rankes starke Hinwendung zu Luther etwas 
Besonderes. Wir ermessen die originelle Leistung seines Luther- 
studiums, wenn wir bedenken, daß der junge Ranke Jahrzehnte 
vor Karl von Hoffmann (1810—ı877) und Albrecht Ritschl 
(1822—ı889), die sonst als Anfänger einer neuen wissenschaft- 


!) J. G. Fichte, Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, S. W., 7, S. 104. 
Zitiert bei Karl Holl, Bd. 3, a.a.O., S. 550. 

#) Emanuel Hirsch, Die Romantik und das Christentum, insbesondere bei 
Novalis und dem jungen Hegel. Zeitschr. für Systematische Theologie, 
1. Jgg. 1923, S. 42f. s 
?) Schleiermacher. Zitiert nach W. Lütgert, Die Religion des Idealismus, 
Bd. 2, S. 82. 

*) Ebenda, S. 73. 
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lichen Lutherforschung genannt werden!), mit eigenem wissen- 
schaftlichem Fragenansatz ‚‚den Bann bloß äußerlich traditions- 
listischer Berufung auf Luther durchbrochen“ hat?). 

Innerhalb des Protestantismus seiner Zeit nimmt Ranke 
also offensichtlich eine Zwischenstellung ein. In einem Aufsatz 
über „Die Bedeutung der großen Kriege für das religiöse und 
kirchliche Leben innerhalb des deutschen Protestantismus‘® 
hat Karl Holl für die Zeit nach den Befreiungskriegen?) die zwei 
„maßgeblichen Ströme‘ im religiösen Leben mit den Kennworten 
„Bildungsfrömmigkeit und Erweckungsfrömmigkeit‘‘ unter- 
schieden. Die Erweckungsfrömmigkeit mit ihren führenden 
Männern wie Menken, Thadden, Gerlach, lebt in der Berührung 
mit der einmaligen Offenbarung in Christus, von dem Ruf zur 
Umkehr zu einem im Gegensatz zur natürlichen Geschichte sich 
durchkämpfenden Reich Gottes). In der Bildungsfrömmigkeit 
mit ihren großen Vorbildern Fichte, Arndt und Schleiermacher 
tritt Christus fast völlig zurück und wird die geschichtliche Er- 
lösung in Christus umgedeutet in einen ewig sich vollziehenden 
Vorgang®); die Kirche ist für den Gottgläubigen unwesentlich. 

Ranke hat zu beiden Bewegungen des Protestantismus Ver- 
bindung. Als Typus gehört er mehr der Bildungsfrömmigkeit an; 
mit seiner Verehrung Luthers steht er jedoch in Zusammenhang 
mit der Lutherrenaissance!), die aus der Erweckungsbewegung 
herausgewachsen ist. Allerdings tritt bei ihm die christliche 
Linie auffallend zurück. Wer sich sonst neu auf Luther berief, 
der suchte Stärkung des christlichen Glaubens für sich und andere. 
Wohl hatte auch Ranke ein Bedürfnis nach religiöser Stärkung 
zu Luther getrieben; aber es war, wie wir gesehen haben, doch 
nicht der besondere Inhalt des Glaubens, es war vielmehr die Tat- 
sache der religiösen Persönlichkeit Luthers als solcher, was ihn 
anzog. Es bleibt die Eigenart dieses großen politischen Ge- 
schichtsschreibers, daß seine politische Geschichtsschreibung zu- 
gleich Zeugnis geben soll ‚vom wahren Menschen und vom wahren 
Gott‘. In Luthers Glaubensleben als dem Kern seiner Persön- 
lichkeit tritt dem Historiker als ein Faktum der Geschichte ent- 
gegen, daß das geschichtlich höchst Wirksame doch im Jenseits des 


1) Otto Wolf, Haupttypen der neueren Lutherdeutung. Stuttgart 1938, 
S.ıı für K.v. Hofimann und G. Aulen, a.a.O., S. 37 für A. Ritschl 
2) Otto Wolf, a.a.O., S. ıı. 

®) Karl Holl, Gesammelte Aufsätze, Bd. 3, a.a. O., S. 302—384. 

*) Ebenda, 347ff. 

8) Ebenda, S. 361. 

*) Ebenda, S. 361 und S. 363 
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EEE En EEE 
Gesehichtlichen wurzelt. Rankes Wissen um die in den geschicht- 
lichen:Ablauf hineinwirkenden übergeschichtlichen Faktoren wird 
wesentlich zu dem steten Anreiz beigetragen haben, den die Per- 
sönlichkeit Luthers auf ihn ausübte. So findet er in dem Refor- 
mator den ersten, ihm als große geschichtlich wirksame religiöse Er- 
scheinung gemäßen Arbeitsstoff. Dabei gelingt es ihm, das Ererbte 
und Erworbene in seiner Religiosität zu einer eigenartigen Einheit 
zu bringen, die ihm jene oben beschriebene Zwischenstellung 
wwischen dem Idealismus und dem Luthertum seiner Zeit gibt. 


So können wir unser Urteil über das Lutherverhältnis des 
jungen Ranke nun zusammenfassen. Wir erfahren aus dem 
Lutherfragment, daß sein Lutherbild eigenartig doppelgesichtig 
ist: Es ist gekennzeichnet durch den Grundton warmer Ver- 
ehrung, jedoch für einen Luther, der nur in der Umdeutung zu 
einem homo religiosus idealistischer Prägung begriffen werden 
kann. Ranke vermag nicht, eine grundsätzliche Einsicht in die 
Wesensverschiedenheit zwischen dem Reformator und sich, 
zwischen der geistigen Grundstruktur seiner Zeit und der des 
Reformationszeitalters zu gewinnen. Vielmehr sehen wir, wie die 
ursprünglich empfundenen Spannungen während der Arbeit an 
der Lutherdarstellung unter dem Einfluß fichtisch-mystischer Ge- 
dankengänge harmonisiert werden. Dieser Wandel ist das für uns 
Beachtenswerteste an dem Fragment. 


VI. Es bleibt nun die Frage, ob sich dieses Lutherverhältnis 
in den späteren Jahren Rankes geändert hat. Steht hinter der 
Lutherdarstellung der 1839 erschienenen Reformationsgeschichte 
noch die gleiche religiöse Grundhaltung, die wir im „Luther- 
fragment‘‘ beobachteten ? 

Wie schon so viele Leser und Beurteiler der Rankeschen 
Reformationsgeschichte würden wir nun vielleicht aus dem 
weitgehend historisch-,‚objektiv‘‘ gehaltenen Werk nur wenig für 
die Frage von Rankes besonderem, lebendig-persönlichem Ver: 
hältnis zu Luther erkennen können, wenn die Quellader des 
Lutherfragments uns nicht für das zunächst scheinbar verborgene 
und doch wirksame Eigenbekenntnis Rankes auch in der Re- 
formationsgeschichte die Augen öffnete. 

Wir bemerkten an der Lutherverarbeitung des jungen Ranke, 
wie er Luther nahekommt mit sicherem Blick für das bei diesem 
Wesentliche und wie er dann doch die gegebenen und gesehenen 
Elemente in den eigenen Gedankenkreis einbezieht und durch 
seine Auffassung von der natürlichen Gottnähe des Menschen 
umgestaltet. Die gleiche Beobachtung machen wir in der Re- 
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formationsgeschichte, Der Ton eines echten und. liebevollen 
Bekenntnisses zu dem Reformator ist nicht zu überhören)), 
Nicht minder deutlich aber ist, daß Ranke das Wesentliche 
an Luther auch in der Darstellung der Reformationsgeschichte 
aus jener eigenen religiösen Grunderfahrung heraus versteht, 
die wir aus dem ‚„Lutherfragment‘‘ kennen. So erklärt er Luthers 
Rechtfertigungserlebnis mit den Worten: „Er ward inne, daß die 
ewige Gnade selbst, von welcher der Ursprung des Menschen 
stammt, die irrende Seele erbarmungsvoll wieder an sich zieht 
und sie mit der Fülle ihres Lichtes verklärt; daß uns davon in 
dem historischen Christus Vorbild und unwidersprechliche Ge- 
wißheit gegeben worden“ (I, S. 214). Wenn Ranke von ‚der 
ewigen Gnade“ spricht, „von welcher der Ursprung des Menschen 
stammt“, so erblickt er damit die Idee des Menschen, seine 
ursprüngliche, mitgegebene Gabe der Gottesebenbildlichkeit, von 
der die Seele abirrt, die ihr &her im Grunde ihres Selbst immer 
erhalten bleibt. Luther dagegen sagt: der wirkliche Mensch ist 
ja ganz anders. Der ‚‚freie Wille‘, eben gerade jene tiefste Stelle, 
wo der Mensch ‚Ich‘ sagt, ist an die Ichliebe gebunden und 
„haßt‘‘ deshalb ‚Gott und sein Gericht‘. Von dem tiefen religiösen 
Erleben Luthers nimmt Ranke auch an anderen Stellen leise Ab- 


stand: „Es scheint fast, als sei der ewige Ursprung alles Lebens 
dem jungen Luther nur als der strenge Richter und Rächer er- 
schienen...“ (I, S.zır). Die gleiche abmildernde Vorstellung hat 
auch die Prägung des schon zitierten Satzes bestimmt, daß Luther 


getrieben wurde von der „Sehnsucht des Geschöpfes nach der 
Reinheit seines Schöpfers, der sie sich im Grunde ihres Daseins 


verwandt, von der sie sich doch wieder durch eine unermeßliche 
Kluft getrennt fühlt“ (I, S. 2ı2). 


2) In Luther ist für Ranke der Geist der deutschen Nation zum erstenmal 
in voller Selbständigkeit zu lebensvoller Verkörperung gelangt. Luther 


hat dem geistlichen wie dem weltlichen Bereich seine Freiheit gesichert. 


Wiederum ist auch er esgewesen, durch den die selbständige Herausbildung 
des protestantisch-deutschen Geistes davor bewahrt blieb, in eine alle 
lebendige Überlieferung zerstörende Revolution auszuarten. Diese Züge 
machen ihn für den konservativen, protestantischen Historiker in beson- 
derer Weise zu einem welthistorischen Helden. Ranke findet jedoch noch 


tiefer persönliche Töne in seiner Lutherdarstellung. Neben dem bekannten 


Lobesausbruch über den Katechismus (II, $. 349) steht in dieser His- 


sicht die Deutung von Luthers Gebetsleben (III, S. 213). Er kommt auch 
dort zu einer Verteidigung Luthers, wo dieser sich aus religiösen Rück- 
sichten ausgesprochen unpolitisch verhalten hat (I, S. 362, Luthers Hal- 
tung auf dem Wormser Reichstag; III, S. 145, Scheitern eines Bünd- 
nisses mit den Reformierten). 
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So erkennen wir die Grundzüge von Rankes Lutherverständ- 
nis im „Lutherfragment‘‘ in der Darstellung der Reformations- 
geschichte wieder. Allerdings ist in dem abgeschlossenen Meister- 
werk des reifen Historikers das persönliche Erleben nun ins 
Allgemeingültige gehoben: Im Lutherfragment sucht der Einzel- 
mensch Ranke die Begegnung mit der Persönlichkeit Luthers; 
in der Reformationsgeschichte weiß er sich nicht mehr nur als 
einzelner, sondern als Vertreter für die Gesamtheit der deutschen 
protestantischen Welt. Als Wahrheit des Protestantismus arbeitet 
er heraus, daß dieser über „das unmittelbare Verhältnis, in dem 
sich jedes geistige Dasein zu dem göttlichen fühlt‘ (I, S. 30), 
zu wachen hat. So wichtig diese Erkenntnis für die Selbst- 
besinnung des Protestanten Ranke ist, so bedeutsam ist es zu- 
gleich, daß er auch in der Reformationsgeschichte die Wandlung, 
der dieses Prinzip im Laufe seiner Geschichte unterworfen ge- 
wesen ist, nicht in ihrer vollen Tragweite erkannt hat. Er ist 
sich nicht bewußt geworden, daß „sein Protestantismus nicht 
mehr das echte alte Luthertum‘“ (G. Ritter) war. Das gleiche 
Urteil gilt für die Kirche seiner Zeit. Erst die Arbeit der folgen- 
den Generation hat zu einer Unterscheidung von Alt- und Neu- 


protestantismus geführt und damit zum Bewußtsein gebracht, 


daß der Protestantismus sich im Durchgang durch Humanismus 
und Aufklärung gewandelt hat. 











BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Die Rechtsgeschichte und das Problem der historischen Kontinuität. 
Von HEINRICH MITTEIS. Abh. d. Dtsch. Akad. d, Wiss, 
Berlin. Jahrg. 1947, phil.-hist. Kl. Nr. ı. Berlin, Akademie- 
Verlag 1948. 25 5. 4°. 

H. Mitteis, gewiß unter den heute lebenden Rechtshistorikern 
der Berufenste, um zu grundsätzlichen Fragen seiner Wissenschaft 
und ihrer Verbundenheit mit der allgemeinen Geschichtswissenschaft 
Stellung zu nehmen, entwickelt auf 23 gedrängt vollen Seiten an 
Hand der Geschichte der rechtshistorischen Forschung und ihrer 
Anliegen seit Hermann Conring seine Gedanken zum Problem. der 
historischen Kontinuität. Es ist wohl das vornehmste Verdienst 
dieser Betrachtungen, zum intensiven Nachdenken gerade auch über 
die geschichtsphilosophischen Grundlagen des Fragens nach den 
Continua im geschichtlichen Ablauf aufzufordern. 

Der ı. Teil der Abhandlung (S. 3—14) bezieht sich, die Anregun- 
gen von H. Aubin, der großen Rechtshistoriker des 19. Jahrhunderts 
und der Geschichtsmorphologen dieses Jahrhunderts aufnehmend 
und weiterentwickelnd, sogleich auf die zentrale Frage einer als 
unabdingbare Voraussetzung jeglicher Geschichte anzuerkennenden 
„Kulturkonstanz trotz des Wechsels des materiellen Substrates‘‘ (3), 
eine Frage (Arbeitshypothese), der die Ansicht zugrunde zu liegen 
scheint, daß die „Geschichte keine Sprünge macht‘ (4). — Da vor- 
nehmlich die ausgebildeten ‚‚Werkformen‘‘ des Rechts und ihre 
„Kontinuität‘‘ den ganzen Fragenkomplex in den Sichtbereich der 
Forschung gerückt haben, bespricht M. im 2. Teil (S. 14—20) wie 
als Musterbeispiel die Geschichte der Erforschung des sog. Eigen- 
kirchenrechts, nachdem er die Frage germanischer Rechtskontinuität 
in den romanischen Geschichtsräumen zusammenfassend behandelt 
hat. — Der 3. Teil endlich (S. 20—25) mündet — ohne daß M. dies 
ausdrücklich sagte — in den Beginn der Abhandlung zurück, jedoch 
sozusagen auf einer um eine Spiralwendung gehobenen Ebene: Offen- 
bar läuft nämlich die Frage nach der „Kontinuität‘‘ auf die Frage 
nach dem Wie und Warum der Rezeption (hier des römischen Rechtes 
im Abendland) heraus. Sucht der Forscher nun eine Antwort auf 
die beunruhigende Frage, woher die auffallenden Differenzen z.B. 
zwischen Deutschland und Frankreich in der Rezeption des römischen 
Rechtes rühren (in dem schönen Zitat aus Olivier-Martin auf S. 22 
fehlt wohl im zweiten Kolon ein ‚‚ne‘‘), so wird er alsbald auf das 
Herzstück der deutschen Geschichte verwiesen: den Reichsgedanken. 
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Durch die glänzende Formel: (S.23),. Frankreich: habe den antiken 
Rechtsstoff ‚non ratione imperii sed imperio rationis‘‘ aufgenommen 
— während das staufische Reich und seine Nachfolge das Recht 
des imperium Romanum qua „‚imperium‘‘ wie ihr eigenes empfingen 
(und wie bald kam es den Territorialstaaten zugute!) —, wird der! 
Blick auf die Ur-Verbindung von Recht und Glauben gelenkt. Es 
zeigt sich — M. deutet es nur zwischen den Zeilen an —, daß um der 
ursprünglich sakralen Bindung zum Reiche willen das Deutschland 
des Hoch- und Spätmittelalters weniger entscheidungsfrei im Sinne 
der ‚‚freien‘‘ Ratio ist als sein westlicher Nachbar: die Freiheit im 
und zum Reich erweist sich auch hier als eine andere Art Freiheit 
denn die Freiheit vom Reiche. So scheint also auch die Kontinuitäts- 
frage— unbeschadet der zahlreichen fruchtbaren Forschungsergebnisse, 
die sie vermittelt hat (Dopsch!, Aubin) — aufgehoben zu werden in die 
umfassendere Frage nach der jeweiligen Art menschlicher Freiheits- 
bindung: Werden und müssen nicht Glaube und Glaubensart als 
Gegenstand der Forschung schon deswegen auch die rechte Antwort 
auf die Frage nach den (materialen) Continua in der Geschichte mit 
umfassen, weil sie unmittelbar den Menschen meinen, nicht ‚‚nur“ 
die Dinge, an denen sich menschliche Entscheidung und Freiheit 
erweist oder auch nicht bewährt ? 

Dieser Ertrag der Mitteisschen Betrachtungen bedeutet zugleich 
eine Antwort auf manche Zweifelsfragen, die zu ihren ersten Seiten 
sich regen mögen: Wie wäre das Axiom „Geschichte macht keine 
Sprünge“ (S.4; ist das nicht auch ein „Glaubenssatz‘‘ ?) zu verein- 
baren mit der notwendigen Anerkenntnis der Tatsache, daß es immer 
wieder ein ‚‚spontanes Neuentstehen‘“ (S. ıı) gibt? Gewiß — „spon- 
tanes Neuentstehen eines in Vergessenheit geratenen Prinzips“, 
z.B. eines Rechtssatzes. Die relative Konstanz, das Überdauern 
(‚Kontinuität‘) von ‚„Werkformen‘‘ des Rechtes ruht jedoch auf 
der Voraussetzung tieferer, ursprünglich kultischer, d.h. Glaubens- 
Bindungen des Rechtes. Das Continuum zu bezweifeln wäre unsinnig 
— doch nicht von ihm her ist Geschichte zu verstehen. Die sehr 
beachtenswerte. soeben erschienene Arbeit von Viktor Achter, 
Geburt der Strafe; Frankfurt: Klostermann 1951, zeigt z. B. mit 
hinlänglicher Überzeugungskraft, wie ein geistiges Ereignis, un- 
mittelbar im Bereiche des Glaubens sich zeigend und auswirkend: 
das Erwachen rationalisierender Bewußtheit, der Ratio, die schein- 
bar konstanten Rechtsformen im Sinne dieser neuen Geistigkeit 
wandelt — bis hinab zu den Tiefen der Grundbegriffe ‚„Recht‘‘ und 
„Freiheit‘‘ selbst. — 

So wäre es wohl auch nötig, weniger von „defensiver‘‘ bzw. 
„offensiver Kontinuität‘ (S.6) oder einer dem Rechtsgedanken 
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eigenen immanenten ‚Entelechie‘‘ (S. ız) zu sprechen: Menschen 
tradieren und rezipieren in oft sehr unbewußten Entscheidungen, die 
trotzdem Entscheidungen im Raume der Freiheit sind; Dinge dauern, 
sind aber weder aktiv noch passiv. Ein Continuum ist gewiß das 
soziologische Phänomen des dem Menschen eigenen Bedürfnisses 
nach ‚„‚dem‘‘ Recht, Recht als Form, ‚‚Werkform‘'; Recht als Be- 
wußtseinsinhalt bleibt aber funktional abhängig vom Glauben als 
der zentralsten menschlichen Freiheitsbindung.. M. gibt selbst den 
Hinweis hierauf, wenn er auf die Prägekraft des christlichen Caritas- 
gedankens im Zusammenhang mit der Entwicklung des Erbrechts 
hinweist (S. ır). 

Das Institut der Eigenkirche im Zusammenhang mit der Sozio- 
logie ‚des‘ Adels (wozu jetzt vor allem O. Brunner, Adliges Land- 
leben und europäischer Geist, Salzburg, O. Müller 1949 zu vergleichen 
wäre) führt endlich hinauf zu der Kernfrage nach den Glaubens- 
grundlagen des Reichs: Sein wie des Eigenkirchenwesens ‚Grund‘ 
ist jener vorrationale ‚‚Realismus‘‘ des Glaubens, wie ihn die Theolo- 
gie der Jahrhunderte vor dem Investiturstreit spiegelt. — In solcher 
Einbettung wird sich auch die Kontinuitätsfrage aufgehoben finden 
in die Frage nach der von Menschen im Raume der Freiheit getra- 
genen Tradition. 

Stuttgart. Hellmut Kämpf. 


Geschichte der Volksfreiheit und der Demokratie. Von ADOLF 
GASSER. 2. Aufl. Aarau, H. R. Sauerländer 1949. 253 S. 


Das Buch enthält den Text einer allgemein bildenden Vorlesung, 
die G. im W.S. 1938/39 an der Universität Basel gehalten hat. Die 
1, Auflage, wenige Wochen vor Ausbruch des Krieges in Druck ge- 
geben, wurde 1940 in Deutschland verboten, in Italien aber von 
der antifaschistischen Opposition als Geheimausgabe übersetzt 
und gedruckt. Die nunmehr vorliegende 2. Auflage ist ein Neudruck 
der ersten, vermehrt um ein Nachtragskapitel mit der Überschrift 
„Der Weg zur dauernden Demokratisierung Europas‘. Zum Fest- 
halten an der alten Fassung veranlaßten den Vf. vor allem die darin 
befindlichen Zukunftsprognosen über das Schicksal der einzelnen 
Länder, die er samt und sonders bestätigt findet (ganz zweifelsfrei 
ist mir das nicht, z. B. bezüglich Chinas). Man mag es vielleicht be- 
dauern, daß G. nicht den gesamten Text revidiert hat; manches hätte 
vielleicht doch eine andere Färbung angenommen. Man muß sich in 
die Entstehungszeit des Buches zurückversetzen, um ihm ganz gerecht 
zu werden. Damals war die Schweiz im Halbkreis umklammert von 
totalitären Staatssystemen, die im Begriff standen, den Machtrausch 
zum Blutrausch zu steigern. Das bestimmt die Grundhaltung des 
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Buches. Es ist ein Bekenntnisbuch, durchglüht von der leidenschaft, 
lichen Liebe zur Freiheit, zur Verantwortung, zum gegenseitigen Ver- 
trauen. Man soll sich freuen, daß es noch Historiker gibt, die solche 
Bekenntnisbücher schreiben, vor allem, wenn sie wissenschaftlich so 
solide fundiert sind wie dieses. :G. hat sich ja schon längst als Ver- 
fassungshistoriker, vor allem der Schweiz, einen geachteten Namen 
gemacht; jetzt erweitert er sein Blickfeld auf ganz Europa und die 
überseeischen Länder. In 16 Kapiteln läßt er ihr wechselvolles Schick- 
sal an uns vorüberziehen, von den Primärkulturen des Orients über 
die griechische Polis, die römische Republik, die Feudalisierung in der 
Spätantike, die ma. Stadt, die festländischen Fürstenstaaten, die alt- 
skandinavische, altenglische, altschweizerische und altniederländische 
Volksfreiheit bis zur Aufklärung, der französischen Revolution, der 
Demokratisierung der altfreien Völker, der Liberalisierung der Fest- 
landsnationen, bis zu Ameri'a (wozu auch Lateinamerika rechnet) 
und den britischen Dominions. Schließlich wendet er sich den großen 
Bewegungen der Neuzeit zu, dem Kapitalismus und Sozialismus in 
allen seinen Spielarten, der Entstehung der totalitären Einparteien- 
staaten, den weltanschaulichen Krisen der Gegenwart. Zwei riesen- 
hafte Komplexe treten einander gegenüber: Die Volks- und Rechts- 
staaten der angelsächsisch-skandinavischen Welt, Hollands und der 
Schweiz, in denen politisch reife Völker die Idee der Selbstverwaltung, 
die genossenschaftliche Synthese von Individualismus und Kollek- 
tivismus verwirklicht haben — und die übrigen, die Macht- oder 
Kommandostaaten, in denen Zentralismus, Subordination und, wenn 
auch verfassungsmäßig die Freiheit verheißen ist, doch stets die 
kollektive Gewaltgläubigkeit herrscht. In der Umwandlung dieser 
strikt zentralisierten Befehls- in strikt dezentralisierte Volksstaaten 
freien, demokratischen Gepräges liegt das Heilder Zukunft. Sosehr man 
das wird unterschreiben können, so wird man sich andrerseits doch 
fragen, ob das Bild der Entwicklung hier nicht allzu sehr vereinfacht 
ist — abgesehen davon, daß zwischen der Dezentralisation und dem 
von G. gleichfalls mehrfach geforderten Aufbau einer echten Selbst- 
verwaltung von unten her doch ein erheblicher Unterschied besteht. 
Es ist schwer, ein Buch, das so aus einem Gusse geformt und 
einer Leitidee unterstellt ist, kritisch zu würdigen, ohne in den Ver- 
dacht der Kleinlichkeit zu geraten. Und doch gebietet es die wissen- 
schaftliche Ehrlichkeit, auf ein paar Verzeichnungen aufmerksam zu 
machen, die das so eindrucksvolle Gesamtbild stören könnten. Ich 
beginne mit einer Stelle, die mir gleich beim ersten Lesen aufgefallen 
ist. Auf S. 175 heißt es bei der Schilderung der Bismarckzeit: „Wie 
Offizier und Soldat, so standen sich auch Vater und Kind, Lehrer und 
Schüler, Meister und Lehrling, Unternehmer und Arbeiter in steigen- 
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dem Maße so gegenüber, daß der Vorgesetzte vom Untergebenen.willen- 
losen Gehorsam forderte‘‘. Das. scheint mir doch reichlich einseitig 
gesehen! Ein Blick in das Bürgerliche Gesetzbuch, das trotz seiner 


‚\verspäteten Geburt 1896 ganz ein Werk der Bismarckzeit ist, hätte 


ügt, um zu zeigen, daß Eltern und Kinder sich. nicht mehr als 
schrankenlos Befehlsgewaltige und willenlos Untergebene gegenüber- 
standen, und das gleiche galt nach der Gewerbeordnung für das Lehr- 
lingsverhältnis, ganz zu schweigen von der Sozialversicherung und dem 
Arbeiterschutz, womit Deutschland damals in Führung lag. Ist man 
so für Überschärfungen hellhörig geworden, so findet man auch in den 
friheren Kapiteln manches Bedenkliche. Ich bestreite dem: Vf. das 
Recht durchaus nicht, bei einer so gedrängten Darstellung das ihm 
wesentlich Erscheinende auszuwählen; aber an einem Phänomen wie 
der germanischen Gefolgschaft, deren Wichtigkeit für den gesamten 
Staatsaufbau in Europa bis weit ins Ma. hinein immer stärker erkannt 
wird, durfte nicht vorbeigegangen werden. Sie wird aber nur als Teil 
der skandinavischen Verfassung erwähnt (S. 78). Den Adel als Ele- 
ment der Verfassungskontinuität hebt G. gebührend hervor, aber 
seine Rolle in der Justiz tritt zu stark zurück, und daß die gesamte 
Volksgemeinde ‚‚wichtige Streitfälle entschied‘ (S. 7), ist unrichtig; 
ihre Funktion als Gericht beschränkte sich auf die Friedloslegung und 
den Vollzug der Todesstrafe. Beim Übergang von der Spätantike zum 
Ma. ist nicht nur eine Milderung der Unfreiheit eingetreten (S. 45), 
sondern ein totaler Begrifiswandel; das germanische Recht kannte 
nicht den character indelebilis der Sklaverei, überhaupt keinen „Skla- 
ven‘ imantiken Sinne, der auch ‚‚herrenlos‘‘ werden konnte; die Unfrei- 
heit in ihren verschiedenen Graden bedeutete Abhängigkeit von einer 
konkreten Herrengewalt und endete mit deren Wegfall; daher der spä- 
tere Satz; ‚„‚Stadtluft macht frei‘‘. Daß das Absinken in die Hörigkeit 
auf die Einführung des Kirchenzehnten zurückzuführen sei (S. 46), 
glaube ich nicht; die sehr komplexen Ursachen dieses Prozesses haben 
Wirtschaftshistoriker, namentlich Friedrich Lütge, viel umfassen- 
der aufgehellt. Auch war es nicht nur das Christentum, das dem Macht- 
streben der Fürsten entgegentrat (S. 48); dieses mußte sich schon an 
den angestammten Vorstellungen von deren Rechtsunterworfenheit 
brechen. Daß jede ma. Stadt eine feudalherrliche Gründung gewesen 
sei (S. 51), ist durch Planitz widerlegt worden, der eine Reihe karo- 
lingischer Königsstädte ermittelt hat; auch waren nicht nur wirtschaft- 
liche, sondern mindestens ebenso oft militärische Notwendigkeiten 
die Ursache von Stadtgründungen. Was S. 65 f. über die päpstliche 
Weltherrschaft gesagt wird, erscheint mir ebenso anfechtbar wie der 
Bericht S. 74 f. über den preußischen Militärstaat; man denke nur an 
den Widerstand, den die kgl. Machtsprüche — die noch dazu, wie 
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Eberhard Schmidt gezeigt hat, durchaus keine reinen Willkürakte 
waren — beim Richtertum fanden, was ein Ruhmesblatt in dessen: 
Geschichte bildet. Auch im englischen Kapitel kann ich nicht überall: 
mit. Daß die Magna Carta zur „Auflösung des stehenden Heeres“ 
geführt hat, ist wohl etwas viel behauptet (S. 95). Sollte G. die Be-: 
schränkung der scutagia meinen ? Aber gerade diese militärischen 
Klauseln sind nie durchgeführt worden und unter Heinrich III. aus 
der Carta verschwunden. In dem ‚Kapitel über die Demokratisierung 
sollte die Spannung zwischen den Begriffen der Freiheit und Gleich- 
heit schärfer hervorgehoben werden; und mit der „Brüderlichkeit“ 
hat es seine eigene Bewandtnis; die ursprüngliche Parole sprach nicht 
von fraternild, sondern von sfreidE und propriei! Unter den demo- 
kratisierenden Elementen häte der Code Napoleon nicht fehlen 
dürfen. Und gibt es, wie man nach der Darstellung G’s annehmen 
möchte, in Volksstaaten keire Bürokratie ? 

Die letzten Kapitel enthalten zahlreiche Werturteile, zu denen 
jeder Leser von sich aus wird Stellung nehmen müssen, Manches ist 
ausgezeichnet, so der Abschnitt über Rußland, oder der Hinweis 
darauf, daß der Versailler Vertrag der deutschen Demokratie den 
Start verdorben und zum Feudalkapitalismus, ja ‚‚Feudalsozialismus“ 
geführt hat (S. 207). Im Nachtrag folgt G. den Spuren Fritz Fleiners, 
wenn er das rdgime judiciaire und das rdgime administratif, den ‚„Ju- - 
stizstaat‘‘ und den „Kommandostaat‘' einander gegenüberstellt. Aber 
rein wird dieser Gegensatz wohl nirgends verwirklicht sein, seit es eine 
Verwaltungs- und Verfassungsgerichtsbarkeit gibt; ja man beginnt 
sich schon zu fragen, ob nicht auch der Justizförmigkeit der Ver- 
waltung Grenzen gesetzt sind. Ermessensfragen sind eben stets zu- 
gleich Rechtsfragen, und ohne ein gewisses Weisungsrecht geht es 
auch in echten Demokratien nicht, zumal nicht in Zeiten des nationalen 
Notstandes, der wohl noch auf lange hinaus zur Verteidigung unsrer 
Kultur unentbehrlich sein wird. Daß es noch lange dauern wird, bis 
das Obrigkeitsdenken und Vorgesetztengefühl überwunden sein wird, 
ist richtig; aber die ehrlichen Anstrengungen, dieses Ziel zu erreichen, 
sollten gerecht gewürdigt werden. Jedem, der sich mit diesen brennen- 
den Problemen auseinandersetzen muß, wird das Buch von G. viele 
willkommene Anregungen bieten, und sein Aufruf zur Selbstdisziplin, 
zur Verantwortungsfreude, zur Verständigungsbereitschaft im Geiste 
eines völkerverbindenden Naturrechts wird nicht ungehört verhallen. 

München. H. Mitteis. 


Die Deutschen als Seefahrer. Kurze Geschichte des deutschen See- 
handels und Seeverkehrs von den Anfängen bis zur Gegenwart. 
Von WALTHER VOGEL. Aus dem Nachlaß herausgegeben 
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und ergänzt von Günter Schmölders. Hamburg, Hoffmann ' 

und Campe 1949. 201 S. 8,50 DM. ’ 

Ein Ruf aus ferner Zeit! Der unvergeßliche Walther Vogel‘ 
arbeitete neben seinen geographischen Studien lange Jahre daran, 
seine Geschichte der deutschen Seeschiffahrt (1. und einziger Band 
1913) fortzusetzen und zu beenden. Sein früher Tod (1938) hat ihn 
nicht dazu kommen lassen, jedoch veröffentlichte er eine Reihe höchst 
wertvoHer Einzeluntersuchungen. Als eine Abschlagzahlung gewisser- 
maßen bereitete er eine kurze Gesamtgeschichte der deutschen See- 
fahrt vor und deren Manuskript fand sich in seinem Nachlaß, aller- 
dings nicht völlig druckreif und nur bis etwa 1800 reichend. Dieses 
Manuskripts nahmen sich G. Schmölders und A. v. Brandt in selbst- 
loser Weise an. Es wurde druckfertig gemacht und bis an die Gegen- 
wart geführt — dann zerstörte der Krieg zweimal Satz und fertigen 
Druck! Endlich gelang das Werk, und wir verzeichnen ein trotz seiner 
gedrängten Kürze ganz vorzügliches Buch. V. hat in seinen Unter- 
suchungen den gesamten Bereich der nordeuropäischen und deutschen 
Seegeschichte erforscht, von den geographischen Grundlagen ange- 
fangen. So ist seine Kürze nicht die eines Leitfadens, sondern kon- 
zentrierte Fülle, die auch die neueste Forschung verarbeitet (aller- 
dings nicht zitiert). Die politische und wirtschaftliche Allgemein- 
situation bildet für jedes Kapitel den Hintergrund. V. meisterte ins- 
besondere auch die germanische Zeit, und so beginnt er mit einem be- 
sonders guten Kapitel über die Seefahrt der Vorzeit — wobei man 
zweifeln kann, ob die Überschrift ‚‚Anfänge des deutschen Seehandels‘ 
glücklich gewählt ist. Lichtvoll dann besonders die der Hanse ge- 
widmeten Abschnitte, die einen guten Ersatz bieten für V.s längst 
vergriffene Kurze Geschichte der deutschen Hanse. Den seegeschicht- 
lich auf den ersten Blick unergiebigen Zeiten des 17. und 18. Jahr- 
hunderts hat sich V. immer mit Vorliebe zugewandt, und sie ergeben 
auch hier ein besonders sorgfältig abgewogenes und lehrreiches Kapitel, 
gerade weil diese Verhältnisse, wiewohl im einzelnen vielfach bekannt, 
noch nicht systematisch zusammengefaßt sind. — Einem solchen aus 
jahrzehntelanger Arbeit entstandenen, mit Liebe geschriebenen und 
gut geformten Buch den fehlenden Abschluß zu geben ist keine leichte 
Aufgabe, und da auf 40 Seiten Weltpolitik und Zollverein, Imperialis- 
mus und Weltwirtschaft zur Sprache kommen, so erkennt man mit 
Dankbarkeit an, daß in diesen knappen Rahmen die wichtigsten und 
bezeichnendsten Tatsachen glücklich eingefügt sind. Der Bearbeiter!) 
wollte nichts anderes als V.s Werk in seinem Geiste abrunden, und das 
!) Es sei erwähnt, daß Vogel und Schmölders gemeinsam schrieben: Wirt- 
schaft und Raum. Grundzüge der Rechts- und Wirtschaftswissenschaft, 
Reihe B, Hamburg 1937, 151 S. 
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konnte: nicht anders als in dieser Kürze geschehen. Dadurch wahrte 
er die Eigenart des Buches und das Hauptgewicht den früheren und 
mittleren Zeiten. Man findet selten ein Buch, das in so engem Raume 
Gelehrsamkeit in bester Form, ausgezeichnet lesbar, zusammenfaßt, 
Hamburg. L. Beutin. 


Leopold Ranke. The formative years. By THEODORE H. VON 
LAUE. Princeton, New Jersey, Princeton University Press 1950. 
Xu. 230S$S. ı Porträt. 

Deutschen Lesern bieten die biographischen Kapitel dieses 
Buches trotz mancher recht feinen Bemerkungen keine wesentlich 
neuen Beobachtungen über Rankes Werden vom Theologen und 
Philologen zum Historiker, über die Einwirkungen von Idealismus 
und Romantik und die Bedeutung seines Gottesglaubens oder über 
sein Verlangen nach dem Schauen des bewegten und vielgestaltigen 
Lebens. All dies und die Entwicklung seiner weltanschaulichen 
Grundlagen und seines Stils, seiner Haltung als Publizist und seiner 
Abgrenzung von Geschichte und Politik werden recht verständnisvoll 
bis zur Vollausbildung um 1836, bis zur Geschichte der Päpste, ver- 
folgt. Wobei mir allerdings die Analyse der Ideenlehre und der Real- 
geistigkeit nicht voll befriedigend erscheint. Es sei anerkannt, daß 
L. Rankes wissenschaftlicher Größe nicht mit kleinlichem Nörgeln 
gegenübertritt, wenn er auch Lord Acton als historischen Denker über 
ihn stellt. Ernstere Bedenken erhebe ich gegenüber der Stellung, die 
der Vf. gegenüber Rankes Einwirkung auf die Entwicklung des 
deutschen politischen Denkens einnimmt. Zunächst ist zu bedauern, 
daß L. über die Ausbildung des Rankeschen konservativen Sinnes 
und seiner schon 1818 in den ‚Papieren eines Landpfarrers‘‘ erkenn- 
baren antirevolutionären Einstellung, über sein allmähliches Ein- 
leben in Preußen und seine bleibende Wertung des Deutschen Bundes 
und Österreichs nur unzureichend unterrichtet ist. Nicht lediglich, 
da er die von Hoeft und Herzfeld herausgegebenen ‚‚Neuen Briefe“ 
noch nicht benutzen konnte. Wer über Ranke als Politiker urteilen 
will, kann auch an seiner Stellung zur deutschen Frage seit 1848, zum 
Krimkrieg und den Kriegen von 1866 und 1871, zu Bismarck und 
zum neuen Reich nicht ohne nähere Analyse vorübergehen. Das Ge- 
wichtigste aber ist, daß L. den großen Meister nicht aus seiner Persön- 
lichkeit und seiner Zeit sieht, sondern vom heutigen Tag aus zensiert 
und hierbei, wie es jetzt so oft geschieht, viel zu feste Verbindungs- 
linien zieht. Ranke erscheint ihm fern der Fühlung mit den Reali- 
täten des politischen Lebens, seine Ideenpolitik ist blutleer und trotz- 
dem eine Mittelstufe zwischen politischem Idealismus und späterer 
zynischer Machtvergottung, ein Vorläufer des Nationalliberalismus 
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und der Reaktion der Bismarckschen Ära. Rankes Glaube an die 
Individualität und den Genius der Nationen und der Staaten als 
Gedanken Gottes, ihr Einbetten in eine sie überwölbende Gemein- 
schaft und seine Ablehnung einer ‚‚eingebildeten Deutschheit“, seine 
Hochwertung französischer Kultur und seine Vergeistigung und Ver- 
sittlichung von Macht und Krieg — all das erscheint einmal als erden- 
blinder Harmonieglaube und Blindheit gegenüber der Wirklichkeit, 
ein andermal wird er mit Hegel als einer der Väter der Realpolitik 
auf eine Linie gestellt. Ranke erkennt nicht den Widerspruch zwi- 
schen seiner christlichen Moral und seinem Realismus, er träumt von 
der Einheit des staatsbürgerlichen Einzelmenschen und des Staates 
und hält doch durch sein monarchisches System eine Auslese der 
Politiker aus dem Volk im Gegensatz zum westeuropäischen Libera- 
lismus hintan, so wie er den Mißklang zwischen seiner eigenen christ- 
lichen Moral und persönlichen Freiheit von moralischer Relativi- 
tät und zwischen christlicher Weltethik in seinem Bild von der 
immanenten Gegensätzlichkeit der Staaten innerhalb der europäi- 
schen Verbundenheit nicht versteht. 

Man wird Rankes politische Gebundenheit und beengte poli- 
tische Voraussicht in die wandelnde Zeit, ihre ökonomischen und 
sozialen Bewegungskräfte und das Massenzeitalter, in das er hinein- 
ragte, gewiß nicht zu dem Bleibenden seines monumentalen Daseins 
zählen. Und doch, so begrüßenswert die englische Übersetzung der 
„Großen Mächte‘ und des ‚Politischen Gesprächs‘ in L.s Werk ist, 
der einheitlichen Größe dieses Lebens scheint mir der politische 
Kommentar dieser beiden Schriften nicht nahe genug zu kommen. 


Ehrwald, Tirol. Heinrich Ritter von Srbik f. 


Der hellenische Mensch. Von MAX POHLENZ. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht 1947. 477 5% 21, — DM. 


Dieses Buch ist das Werk eines Philologen von hohem Rang, der 
nach jahrzehntelanger Beschäftigung mit der Materie wie wenige 
andere imstande war, aus dem Vollen zu schöpfen und dem Mit- 
forscher wie auch dem gebildeten Laien in gedrängter Form eine um- 
fassende Darstellung des hellenischen Menschen und seines Verhält- 
nisses zu den verschiedenen Lebensbereichen und zur Umwelt zu 
bieten, Die Frage, wie sich ‚‚der hellenische Mensch in seiner Denk- 


weise, in seinem Fühlen und Handeln, in seiner ganzen Lebensführung 
darstellt‘, ist ihm dabei das erste Anliegen, erst in zweiter Linie ver- 
folgt er, wie sich diese ‚zu seinem konstanten Wesen‘ gehörenden 
Züge „in der Geschichte lebendig entwickelt haben‘ (S. 8). Das Werk 
gliedert sich in zwei Hauptteile, deren erster ‚Das Ich und das Du“ 
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in mehreren Unterabschnitten behandelt, während der zweite, wieder- 
‚am mehrfach untergegliederte Teil ‚Das Ich und die Gestaltung des 
Lebens‘‘ zum Thema hat mit dem Untertitel: ‚‚Die drei Leitsterne des 
-Wahren, Schönen und Guten.‘‘ Eine Betrachtung über ‚‚Hellenentum 
und Menschentum, Humanität und Humanismus‘‘ gibt dem Werk 


seinen Abschluß. Die enge Begrenztheit des hier zur Verfügung 


stehenden Raumes verbietet es, ein Referat über den reichen Inhalt 
der einzelnen Kapitel nebst eingehenden Erörterungen einzelner 
Fragen, in denen der Rez. anders denkt als der Autor, zu geben. In- 
dessen seien einige Bedenken mehr grundsätzlicher Art, die sich bei 
der Lektüre des Werkes einstellten, nicht unterdrückt. 

Der Vf. wendet sich mehrere Male mit Recht gegen den Klassizis- 
mus, der die Griechen ganz falsch beurteilte, wenn er etwa glaubte, daß 
sie die körperliche Arbeit mißachteten und in Schönheit und Anmut 
ein Rentnerdasein führten. Aber er selbst ist von dem Geist eines 
Neo-Klassizismus nicht ganz frei, wie besonders die Abschnitte über 
das Verhältnis des Griechen zur Gemeinschaft und speziell zum Staat 
zeigen. Es bedeutete, so meint P., der sich hier mit anderen Gelehrten, 
W. Jaeger vor allem, einig weiß, in Hellas die Polis für den Einzelnen 
den „‚Lebensinhalt‘‘, die Polis im Sinne von „Stadtstaat‘‘ gehörte für 
den Hellenen ‚zum Wesen des Menschen‘, ohne sie konnte er nicht 
existieren. Nicht in seiner ‚privaten Fachtätigkeit‘‘ lag ‚‚der eigent- 
liche Beruf des Menschen‘, sondern ‚‚in seiner Beteiligung am staat- 
lichen Leben‘ (s. bes. S. 107ff., ı25ff., 130). Mir scheint diese Auf- 
fassung von der historischen Wirklichkeit kaum minder weit entfernt 
als die des Klassizismus des vergangenen Jahrhunderts. Waren die 
einen nicht geringen Teil der athenischen Bürgerschaft stellenden 
kleinen Bauern, die in teilweise sehr entlegenen Flecken Attikas oder 
gar — als Kleruchen — auf Inseln der Ägäis ihr Land bebauten und 
nur ungern die notwendige Arbeit für Tage stehen ließen, um in Athen 
an Volksversammlungen teilzunehmen (sofern ihnen dies überhaupt 
möglich war), keine echten Griechen, hatte für sie das Leben keinen 
Inhalt? Oder dürfen wir nicht vielmehr von ihnen annehmen, daß 
sie ähnlich dachten wie in früher Zeit schon Hesiod, nach dessen 
Ansicht ein Bauer aufs Feld und nicht auf den Marktplatz gehört? 
Wie steht es mit den Hunderttausenden von Hellenen, die in den 
zahlreichen Gemeinden mit oligarchischer Staatsform, angefangen beim 
Staat der Lakedaimonier, keinen Anteil am politischen Leben hatten ? 
War für sie das Dasein sinnlos ? Wie steht es mit den vielen Tausenden 
von Menschen hellenischen Blutes, die ihre Vaterstadt freiwillig ver- 
ließen, um in Athen oder sonstwo nach dem Leitspruch: rdrgıa ydp 
dorı näc’ Iy’ äv nodrem rıg ed (Aristoph. Plut. 1151) als Metöken ein 
Leben zu führen, das ihnen beruflich gute Möglichkeiten bot, sie aber 
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mgleich von jeder politischen Betätigung ausschloß ? Die größten 
Künstler der klassischen Zeit, ein Phidias, ein Polyklet, ein .Kresilas, 
haben ohne Zwang eine mehr oder minder lange Zeit ihres Lebens 
außerhalb ihrer Heimatgemeinde zugebracht, haben fern ihrer: Polis 
and damit fern vom Leben im Staate herrliche Werke geschaffen und 


waren trotzdem — wer möchte es bestreiten ? — echte Hellenen. Nur 


für einen beschränkten Kreis von Menschen noch dazu nur einer be- 
stimmten Zeit haben die zitierten Feststellungen P.s eine gewisse 
Geltung, und nicht die besten, auch nicht die ‚‚echtesten‘‘ Griechen 
waren es, die im klassischen Athen von früh bis spät auf der Agora 
zu finden waren und lieber in einem fort an Volksversammlungen und 
Gerichtssitzungen teilnahmen, als daß sie sich hinter dem Pflug ab- 
rackerten oder etwa als Handwerker und Künstler den Großteil des 
Tages in ihrer Werkstatt verbrachten. 

Die in diesen Abschnitten hervortretende Tendenz, die Welt der 
Hellenen als von der unsrigen ganz verschieden zu begreifen, führte 
P., der auch darin keineswegs allein steht, auch sonst zu überspitzten 
und teilweise unhaltbaren Feststellungen. Hätten sich wirklich bei 
den Hellenen die erotischen Triebe ‚nicht so sehr auf Angehörige des 
anderen wie die des eigenen Geschlechtes‘ gerichtet (S. 148), dann 
wäre dieses Volk binnen kurzem ausgestorben, anstatt daß es, wie es 
tatsächlich der Fall war (man denke nur an das Athen der perikle- 
ischen Zeit!), furchtbare blutige Verluste in kürzester Zeit wieder aus- 
glich und noch im vierten Jahrhundert über einen gewaltigen Be- 
völkerungsüberschuß verfügte. Daß dem Griechen unser Begriff 
„Heimat‘‘ fremd war (S. 130), daß er den Begriff der ‚„Sünde‘‘ nicht 
kannte (S. 39), sind m, E. ebenfalls anfechtbare Hypothesen, doch 
kann dies aus Raumgründen nicht näher ausgeführt werden. Schwere 
Bedenken muß schließlich der Historiker gegen manche, die geschicht- 
liche Entwicklung betreffenden Ergebnisse des Pohlenzschen: Werkes 
erheben. Wenn es etwa S. ıı8 heißt, es habe sich in Athen ‚noch‘ 
um 500 der Einzelne ausschließlich als Bürger seiner Vaterstadt ge- 
fühlt (vgl. auch S. 116: ‚ursprünglich fühlte er [scil. der Hellene] sich 
aur als Glied der Gesamtheit‘), so liegt darin, von der herausgestellten 
Überschätzung des Politischen abgesehen, doch wohl eine Verkennung 
der Tatsache, daß die Polis erst in der klassischen Zeit, genauer gesagt 
inden Jahrzehnten nach den Perserkriegen, zur vollen Entwicklung 
kam, während es ‚‚noch‘‘ um 500 in Athen und anderen Orten an ehr- 
geizigen „‚fürstlichen Herren‘ (um einen von H. Berve geprägten 
Ausdruck zu verwenden) nicht fehlte, die die Gemeinde ohne Skrupeln 
zur Realisierung eigener ehrgeiziger Pläne mißbrauchten. Offensicht- 
lich von der unrichtigen Vorstellung, daß der Mensch nur als Bürger 
seiner Gemeinde zählte, ist die S. 445 ausgesprochene Auffassung be- 
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stimmt, daß im Hellenismus, bei Menander und in der Stoa, eine neue 
„humane“ Gesinnung hervortrete, „die nicht nur dem Mitbürger, 
sondern jedem Mitmenschen in seinen leiblichen und geistigen Nöten 
beistehen will“. Aus der schon in alter Zeit für jeden Athener be. 
stehenden Verpflichtung, keinem fremden Menschen Wasser und 
Feuer zu verweigern und jedem Verirrten den Weg zu zeigen, wobei 
praktisch an Mitbürger (??) oder besondere Schutzflehende gedacht 
gewesen sei, seien jetzt ‚‚menschliche‘‘ Verpflichtungen geworden, 
„die man gegen jeden Menschen zu üben hatte‘. Bei solcher Auf- 
fassung versteht man es, daß eine besonders schöne und wesentliche 
Seite mehr des frühen als des späten hellenischen Menschen bei P, 
sozusagen unter den Tisch fiel: sein Verhältnis zum Fremden, der 
„schon‘‘ bei Homer unter dem besonderen Schutz des Zeus steht und 
deshalb von niemandem abgewiesen, geschweige denn getötet werden 
darf, der einen moralischen Anspruch darauf hat, nicht nur beherbergt 
und bewirtet, sondeı.: auch beschenkt zu werden, so wie etwa Menelaos 
auf seiner Irrfahrt in den östlichen Ländern beschenkt wurde, um als- 
dann mit ‚„‚Lebensgut‘“ (ßioros) reich beladen nach Hause zu fahren, 
Für die offenbar von der ‚‚Fortschrittstheorie‘‘ beeinflußte Auffassung 
von P. ist es bezeichnend, daß dieser Gelehrte (S. 354) nach dem Vor- 
gang anderer — ich nenne nur J. Hasebroek und F. Heichelheim 
— den besagten Od. III 301 und IV go erwähnten fßiorog des home- 
rischen Königs von Sparta ohne weiteres als ein durch Seeraub ge 


wonnenes Gut betrachtet, während doch der herausgestellte wirk- 
liche Sachverhalt aus den Stellen Od. IV ı25ff., 227f. und 615ff. 
klar ersichtlich ist. 

Als eine der wichtigsten und anregendsten Neuerscheinungen auf 
dem Gebiete der Altertumswissenschaft seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges ist das Werk trotz der geäußerten Bedenken unbedingt 
zu bezeichnen. 


Innsbruck. Franz Hamfl. 


La mantique apollinienne. Essai sur le fonctionnement de l’Oracle. 
Par PIERRE AMANDRY. (Biblioth&que des Ecoles frangaises 
d’Athönes et de Rome fasc. 170.) Paris, Boccard 1950. 2908. 


A. legt hier eine neue Behandlung der äußeren Ordnung des del 
phischen Orakels vor. Die Formen der Divination und das Verfahren 
bei der Befragung des Orakels werden ausführlich dargestellt, um 
schließlich in einem Abschnitt über das Verhältnis zwischen Über 
lieferung und tatsächlichem Befund zu gipfeln. Als Anhang ist ein 
Anzahl der im Text benutzten Quellenstellen gegeben, sehr nützlich, 
soweit es sich um weit verstreutes inschriftliches Material handelt; für 
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literarische Texte ist das Verfahren weniger empfehlenswert, da sie 
ohne Kenntnis des Zusammenhanges doch nur irreführend sind. 
Es ist wohl der letzte Abschnitt, der dem um die Ausgrabungen 
in Delphi hochverdienten Vf. den Plan des Buches nahe gelegt hat, 
und dies sind die wertvollsten Teile des Buches. Der Rest gibt zwar 
eine mit bewundernswerter Kenntnis der weitschichtigen Literatur 
durchgeführte Behandlung der Fragen, die mit dem äußeren Hergang 
der Orakelbefragung zusammenhängen, aber das karge Quellenmaterial 
erlaubt selten, zu sicheren Resultaten vorzudringen und die Gefahr, 
mehr aus den Zeugnissen zu entnehmen, als sie hergeben, ist nicht 
immer vermieden. Zudem werden gelegentlich Vermutungen, die 
durch neuere Funde widerlegt sind (auch eine des Ref. ist darunter, 
5,25, 2), etwas zu ausführlich behandelt. Selbst das Verzeichnis der 
bildlichen Darstellungen ist vielleicht allzusehr im Stil eines Typen- 
kataloges gehalten und enthält Nummern, deren Zusammenhang mit 
einer Orakelbefragung nicht einleuchtet (z.B. n.ı15, PI.I3 die 
Amphora aus dem Louvre, auf der ein Jäger einer Frau mit einer 
Oinochoe eine Schale hinhält). Vor allem aber wird bei der Behand- 
lung der literarischen Zeugnisse bestürzend deutlich, wie die Arbeits- 
teilung Philologie und Archaeologie einander entfremdet hat. Wenn 
$.175 eine ägyptische Orakelbefragung aus pharaonischer Zeit an- 
geführt wird, in der die Statue des Gottes sprechend eingeführt wird, 
so wird man gewiß nicht verlangen, daß dem klassischen Archäologen 
die religiöse Formensprache der Ägypter gegenwärtig ist, aus der die 
Wendung kommt, obwohl damit die Parallele hinfällig wird, aber 
auch im Bereich der griechischen Antike steht es ähnlich. S. 178 wird 
festgestellt: „Strabon n’avait pas une experience directe .. . del’oracle 
de Dodone‘‘ als ob nicht längst bekannt wäre, daß er hier Apollodors 
Kommentar zum Schiffskatalog ausschreibt; S. 161, 3 werden die 
gefälschten Orakel der Midiana ohne einen Hinweis auf die weitschich- 
tige Diskussion über diese Einlagen zitiert, wie überhaupt die Liste 
der Orakelanfragen S. 149ff. mancherlei nicht Zugehöriges enthält; 
dafür fehlt die durch den Dialekt gesicherte Inschrift SEG IX 72. 
$. 84 wird angenommen, daß es Staaten gab ‚‚qui tenaient d’un de&cret 
de Delphes le privilöge d’y posseder un prox&ne‘‘ obwohl die Ernen- 
nung eines Proxenos doch immer Sache des Staates ist, dessen Inter- 
essen erin seiner Heimatstadt wahrnimmt. Wenn S. 106 die herkömm- 
liche Erklärung einer Stelle aus dem Prolog der Eumeniden ange- 
fochten wird mit der Bemerkung: „les dictionnaires n’en relövent que 
trois exemples‘‘ (106, 5), so ist dabei vergessen, daß Schlüsse ex silentio 
aus unseren Wörterbüchern unzulässig sind; ohne besonderes Suchen 
bieten sich aus Aeschylus selbst nicht weniger als drei Belege für die 
angefochtene Bedeutung (Sept. 55, 119, Pers. 123). Sogar die falsche 
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Eudokia des Konstantinos Palaeokappa wird immer wieder zitiert 
und im Anhang in das XI. statt ins XVI.. Jahrhundert datiert; die 
Übereinstimmung mit Suda, die wiederholt hervorgehoben wird, ist 
bei der bekannten Arbeitsweise des Fälschers weder auffällig noch 
beweiskräftig. Die weitgehende Neigung zu konziliatorischer Be- 
handlung der Zeugnisse, so sehr sie durch ihre Kargheit entschuldigt 
sein mag (vgl. etwa 105, 2. 226) gefährdet die Zuverlässigkeit des ge- 
wonnenen Bildes in diesen Teilen erheblich. Die Heranziehung eines 
geschulten Philologen wäre hier von Nutzen gewesen. Man wird diese 
Mängel um so mehr bedauern, als sie in deutlichem Gegensatz zu der 
methodischen Sicherheit stehen, mit der A. z. B. 231 aus dem archae- 
ologischen Befund die Gegend der Kastalia als älteste Kultstätte 
Delphis erschließt und die Erweiterung des Kults auf das Ende des 
8. Jahrhunderts v. Chr. datiert. Hier folgt man ihm gern, aber auch 
in den übrigen Teilen wird man das gebotene Material dankbar be- 
nutzen. 
Göttingen. K. Latte, 


Pausanias und Rhianos. Quellenuntersuchungen zum IV. Buch der 
Reisebeschreibung des Pausanias. Von JÜRGEN KROYMANN, 
(Neue Deutsche Forschungen, hrsg. von Hans R. G. Günther 
und Erich Rothacker. Band 317. Abt. Klassische Philologie, 
Band 14.) Berlin, Junker und Dünnhaupt 1943. 168 S. 
Dem Bd. 162, 1940, S. 4o1f. dieser Zeitschrift von H. Bengtson 

ausgesprochenen Wunsche ist mit der vorliegenden Arbeit Kr.s ent- 

sprochen worden, die (Einl. S. 8) sich ‚‚die möglichst zuverlässige und 
umfassende Wiedergewinnung des rhianischen Epos‘ zum Ziel ge- 
setzt hat. 

Sie führt nach einer Einleitung, in. der Vf. das Ergebnis seines 
Sparta-Messenienbuches gegen dessen Gegner, bes. gegen Ed. Schwartz 
m. E. mit vollen Erfolg verteidigt, das Thema in zwei Teilen durch: 
im ersten (S. 23—66) wird eingehend nachgewiesen, daß der lange 
Überblick über Messeniens Geschichte (Paus. IV, 1—29) zur Gänz 
und unmittelbar aus einer einzigen Lokalgeschichte stammt, die selbst 
wieder auf verschiedenen älteren Darstellungen beruhte, hauptsäch- 
lich auf einer romanhaften Prosaschrift ‚‚Messeniaka‘‘ des Myron von 
Priene (für den ersten) und auf dem gleichbetitelten Epos des Rhianos 
(für den zweiten messenischen Krieg). Die Zitierung dieser beiden bei 
Pausanias IV 6 stammt also aus jener lokalhistorischen Vorlage, und 
Pausanias selbst hat — wie schon Schwartz, Wilamowitz und Aly 
angenommen hatten — jene beiden Werke nicht mehr unmittelbar be 
nützt. Von dem Lokalhistoriker und nicht von Pausanias stammen 
auch die ‚Fälschungen‘ in Kap. 23 und 24 (Kr. S. 25, 31, 46, 54 
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sowie die Erörterungen in Kap. 6 und 15 und ihre gelehrte Belegung 
mit Tyrtaioszitaten (Kr. 3ı1f.). 

In dem zweiten, hauptsächlich für den Philologen interessanten 
Teil seines Buches sucht Kr. das rhianische Gut innerhalb des Pausa- 
niasberichtes genauer abzugrenzen und Umfang, Inhalt und Charakter 
des Rhianos-Epos näher zu bestimmen. 

In den bezüglichen Untersuchungen wird gezeigt, daß das Epos, 
welches, wie nicht anders zu erwarten ist, all die typischen Eigenheiten 
der alexandrinischen Epik aufwies, künstlerisch von erheblichem 
Werte war, so daß also der völlige Untergang dieses seinerzeit hoch- 
geschätzten Dichters lebhaft bedauert werden muß. 

Ein bedauerlicher Schönheitsfehler der vortrefflichen Arbeit ist 
nur der inhaltlich außerordentlich dürftige und flüchtig gearbeitete 
Index — auch ein Stellenregister hätte man bei einer solchen Arbeit 
erwarten dürfen — und die übergroße Zahl grober, oft geradezu 
monströser Druckfehler, die auch mit den Verhältnissen der Kriegs- 
zeit, in der das Werk gedruckt wurde, nicht entschuldigt werden 
können. 

Graz. Hans Gerstinger. 


Mönchsland Athos. Mit Beiträgen von F. DÖLGER-München, E. 
WEIGAND-Prag und A. DEINDL-Berlin. Hrsg. von F. Dölger- 
München. München, F. Bruckmann 1943. Mit ı83 Abb. und 
ı Karte. 305 S. 

Ebenso wie der erste hat auch der zweite Weltkrieg Anlaß ge- 
geben zu wissenschaftlichen Expeditionen zwecks Erforschung der 
Kunst und Kultur der alten Klosterburgen des Heiligen Berges. Dies- 
mal war es eine Gruppe deutscher Gelehrter (Dölger, Weigand, Treit- 
tinger, Deindl), die im Jahre 1941 in einem mehrwöchigen Aufenthalt 
auf dem Athos 17 große Klöster und das Protaton besucht und rund 
1800 photographische Aufnahmen gemacht sowie einige hundert 
wissenschaftliche Beschreibungen angefertigt haben. Damit ist die 
Erforschung dieses ‚‚Kulturschutzparkes der östlichen Christenheit“ 
(Dölger) wieder einen Schritt weitergekommen, wie der bezügliche 
von D. vorbereitete ausführliche Bericht über diese Expedition 
dartun wird. Als eine Art Prodomos des geplanten Berichtes ist 1943 
das vorliegende Buch erschienen, das eine ausgezeichnete und äußerst 
instruktive Auswahl aus den Ergebnissen jener Forschungsreise bietet. 
Das auf bestem Kunstdruckpapier gedruckte Buch bringt neben einer 
Karte der Athos-Halbinsel 183 prächtige und technisch meisterhafte 
photographische Aufnahmen von charakteristischen Landschafts- 
motiven der’Halbinsel und der einzelnen Klöster sowie deren künst- 
lerischen und philologisch-historischen Monumenten, Motiven aus dem 
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Berufs- und Alltagsleben der Mönche (Mönchtypen, Mönch und 
Liturgie, die liturgischen Stätten, die religiöse Vorstellungswelt, 
Gegenstände des Kultus und der Verehrung, Athosmönch und Außen- 
welt), dazu kurze, aber inhaltsreiche erläuternde Essays, die, wenn 
auch in erster Linie für ein größeres Publikum berechnet, doch auch 
dem Fachwissenschaftler (Historiker, Philologen, Kunst- und Kultur- 
historiker, Theologen, Architekten, Geographen) eine Fülle von An- 
regungen und Tatsachenmaterial vermitteln. Dazu kommt noch die 
gehaltvolle Einleitung des Hg., die in gedrängter Kürze einen auf um- 
fassendster Material- und Literaturkenntnis beruhenden, glänzend 
geschriebenen und ausgezeichnet orientierenden Überblick über 
Landschaft und Geschichte des Athos, die Kunst auf dem Athos und 
den Athos als religionsgeschichtliche Erscheinung gibt. Sehr zu be- 
grüßen sind auch die reichen Literaturangaben am Schluß des Buches 
und der ausführlic!-- Index, der von dem Reichtum und der Vielseitig- 
keit des Inhalts eindrucksvollst Zeugnis ablegt. 

Das vorliegende Werk kann dem Leser tatsächlich einen unmittel- 
baren Eindruck von dieser östlichen Welt vermitteln und verdient 
daher nach Inhalt und Ausstattung alles Lob, besonders, wenn man 
bedenkt, das dasselbe in der schweren Notzeit des vierten Kriegsjahres 
erschienen ist. Freilich darf dabei nicht übersehen werden, daß darin 
auch ein Stück nationalsozialistischer Propaganda steckt, die in dem 
„Geleitwort‘‘ sowie in dem das Buch abschließenden Bildnis des ‚,‚Pro- 
tektors des Heiligen Berges‘‘ und dessen naiver Legende etwas auf- 
dringlich hervortritt; aber auf die Auswahl des Gebotenen und den 
Ernst und die Objektivität der einzelnen wissenschaftlichen Beiträge 
hat diese Tendenz, so viel ich sehe, sonst nicht abgefärbt. 


Graz. Hans Gerstinger. 


En torno a los orfgenes del feudalismo. Por CLAUDIO SANCHEZ- 
ALBORNOZ Y MENDUINA. Mendoza [Argentinien], Univer- 
sidad Nacional de Cuyo 1942. 3 Vols. 255, 382, 348 S. 

El ‚„stipendium‘ hispano-godo y los origenes del beneficio prefeudal. 
Por CLAUDIO SANCHEZ-ALBORNOZ. Buenos Aires, Facul- 
dad de filosoffa y letras 1947. 148 S. 


Der bekannte spanische Rechtshistoriker hat sein stattliches 
Werk in der Heimat begonnen, im französischen Exil vollendet, 
in der neuen Heimat Argentinien zum Druck befördert. Die 
drei Bände stellen eigentlich drei selbständige Monographien 
dar, werden aber doch durch eine Leitidee zusammengehalten: 
Es handelt sich um die Grundlagen des spanischen Feudalismus, 
deren Studium der Vf. für unentbehrlich hält, um zur Klarheit 
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über die vielumstittenen Parallelvorgänge im Karolingerreich 
zu gelangen. Daher behandelt er im ersten Bande (,Fideles y 
gardingos en la monarquia visigoda. Raices del vasallaje y del bene- 
ficio hispanos‘‘) zunächst die Wurzeln der persönlichen Bindung 
zwischen Herrn und Mann im präfeudalen Spanien. Er widerlegt die 
von Dahn aufgestellte, von spanischen Rechtshistorikern wie Torres 
Lopez aufgegrifiene These vom Fehlen eines Gefolgschaftsverhält- 
nisses im Westgotenreiche. Durch genaue Interpretation der ein- 
schlägigen Kapitel der Lex Visigothorum Antiqua kommt er zu 
dem Ergebnis, daß die dort erwähnten Jeudes regis eine Königs- 
gefolgschaft dargestellt haben, das Wort also im engeren Sinne eine 
Gruppe besonders treugebundener Leute bezeichnet haben müsse. 
Die gleichfalls erwähnten fideles regis bilden eine weitere Gruppe, 
die in spezieller Beziehung zum König stand; daß fidelitas der Aus- 
druck für den allgemeinen Untertanenverband sei, ist für Spanien 
genau wie nach neueren Ansichten für Frankreich abzulehnen. 
Eine letzte Gruppe bilden die Gardingi, deren Name ursprünglich 
auf ein Hausgefolge hinweist, entsprechend den spätantiken 
protectores, den angelsächsischen hireömen, den nordischen huskarlar; 
ursprünglich wohl eine Jungmannschaft gotischer Abkunft, nahmen 
sie bald auch Hispanoromanen auf, später wurden die Gardingi 
abgeschichtet und flossen immer mehr mit den fideles zusammen; 
anfangs wohl als Gegengewicht gegen den übermütigen Landadel 
gedacht, verloren sie immer mehr den Charakter der #rustis regia. 
Ähnlich wie im Frankenreich, versuchten die Könige auch in Spa- 
nien eine Nivellierung des Adels herbeizuführen, indem sie ihm nur 
das Freienwergeld zubilligten; doch änderte sich das schon vor der 
Reconquista. Die Landgaben der Könige begründeten teilweise 
freies Eigentum, teilweise nur Dienstgüter pro exercenda Publica 
expeditione; eine organische Verbindung von Beneficium und 
Vasallität trat nicht ein. 

Auf diesen letzteren Punkt, also die dingliche Seite des wer- 
denden Lehnswesens, geht der Vf. in dem zweiten hier anzuzeigenden 
Werke von 1947 noch genauer ein. Aus toledanischen Konzils- 
beschlüssen folgert er, daß die Vasallen, ähnlich wie schon die 
römischen buccellarii, den Anspruch auf Entlohnung in Form eines 
„Stipendiums‘‘ hatten und daß dieses immer mehr auf das Land 
radiziert wurde. Dabei diente wieder das römische Precarium als 
Vorbild, dessen Umbildung zur frühma. precaria eingehend ver- 
folgt wird. Im Gegensatz zur agrarischen precaria entrichtet indes 
der zum Kriegsdienst Verpflichtete keinen Kanon, er wird auch 
nicht zu Fronden und Diensten herangezogen. Als eigentliches 
Entgelt empfängt er nur die Nutzung des ihm überlassenen Gutes, 
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dieses ist also eine Art: Rentenlehen — das Wort. hier in einem 
anderen Sinne verstanden als im Hoch- und Spätma., wo es:eine, 
Pension bedeutet; eine Analogie findet sich :eher' in dem von; 
Planitz (Das deutsche Grundpfandrecht, 1936) so stark heraus- 
gestellten Rentenpfand an Liegenschaften. Die ganze Praxis ahmte. 
offenbar kirchliche Vorbilder nach, wenn es auch nicht nachweis- 
bar ist, daß die westgotischen Könige zu Säkularisationen größeren 
Stiles gegriffen haben. Von hier aus zieht der Vf. nun seine Schlüsse 
auf die Frühgeschichte des fränkisch-merowingischen Beneficiums, 
Es spricht seines Erachtens eine starke Vermutung dafür, daß auch 
die fränkischen Könige ähnliche stipendia zu beschränktem Rechte 
ausgegeben haben. Dadurch erfährt die bekannte These von 
Dopsch, der gegen Brunner die Ansicht vertrat, daß schon lange 
vor Karl Martell ein dem kirchlichen Beneficium entsprechendes 
Rechtsinstitut existiert habe und nicht erst durch dessen Säkula- 
risationen der Übergang von der merowingischen Landschenkung 
zum karolingischen Lehen herbeigeführt worden sei, eine neue 
Stützung; allerdings ist der Vf. auch nicht über Hypothesen 
hinausgekommen, besonders wenn er auf die Möglichkeit west- 
gotischen, ja sogar sarazenischen Einflusses auf die fränkische 
Rechtsentwicklung hinweist; in diesem Punkte wird man seinen 
immerhin anregenden Ausführungen nicht ohne Vorbehalt folgen 


können. 

Der zweite Band des größeren Werkes ist rein quellengeschicht- 
lichen Inhalts. Um sich für seine weiteren Forschungen eine solidere 
Grundlage zu schaffen, hat der Vf. es für nötig gehalten, eine Gesamt- 
übersicht über die sarazenische zeitgenössische Geschichtsschrei- 
bung zu geben („Los Arabes y el regimen prefeudal Carolingio. 
Fuentes de la histöria hispano-musulmana del siglo VIII“.) Die 
Ergebnisse dieses sicherlich verdienstlichen Unternehmens können 
hier nicht in extenso vorgelegt werden, da hierzu arabistische Fach- 
kenntnisse nötig wären. Jedenfalls kommt er zu wertvollen Fest- 
stellungen; die bisherige Überschätzung der mündlichen Tradition 
im islamischen Kulturkreis wird aufzugeben sein, wenn es wirk- 
lich gelingt, durch kritische Analyse der historischen Schriften 
eine ältere, verlorene Quellengruppe zu rekonstruieren. Einer be- 
sonders wichtigen Quelle, dem Ajbar Maymu’a, hat der Vf. im 
Jahre 1944 eine Monographie gewidmet (Buenos Aires, Fac. de 
Filosofia y letras). 

Im 3. Bande (,‚La caballeria musulmana y la caballeria franca 
del siglo VIII‘) holt der Vf. zum entscheidenden Schlag gegen die 
schon wiederholt angegriffene These Brunners vom Kausal- 
zusammenhang zwischen den Araberkriegen und der Entstehung 
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ne 
des“ fränkischen Reiterheeres und weiter des Lehnswesens aus. 
Stück für Stück werden dessen Argumente auf ihre Quellenbasis 
hin durchgeprüft, und, da sich diese als ungenügend erweist, wird 
ein völlig neues Bild von großem heeres- und kulturgeschichtlichem 
Interesse'’entworfen. Die fränkische Kavallerie ist nicht erst gegen 
die Araber eingesetzt worden, sondern schon viel früher, z.B. 
gegen Langobarden und Friesen, die gleichfalls beritten waren; 
die -Westgoten besaßen ebenfalls eine erhebliche Reitertruppe; 
andererseits waren die Araber von Haus aus Kamelreiter, ihre 
Pferdezucht war unbedeutend, Spanien ist mit Fußtruppen erobert 
worden. Dies alles im Zusammenhalt mit dem früher erwähnten 
Auftreten von Benefizien schon in der Merowingerzeit spricht gegen 
Brunners Theorie der ‚„vassallit& explosive‘‘, wie sie Ferdinand 
Lot genannt hat. Für Frankreich und Spanien ist eine langsame, 
stetig fortschreitende Parallelentwicklung anzunehmen, die aller- 
dings dann später nördlich der Pyrenäen konsequenter fortgeführt 
worden ist. 

Das ganze Werk des Vf. ist getragen von einer gegenüber 
früheren Darstellungen viel höheren Bewertung des westgotischen 
Staatsbildung, wie sie sich ja auch bei uns vor allem im Anschluß an 
die Arbeiten von Walter Stach (HVjschr. 30, 1935, 417f.) und 
Eugen Wohlhaupter (ZRG.? 66, Rom. Abt. 135 ff.) schon ange- 
bahnt hat. Wegen der vielfachen neuen Gesichtspunkte, der aus- 
führlichen Quellen- und Literaturzitate und der Verwertung der 
arabischen Quellen ist das Werk trotz manchmal ermüdender 
Breite der Darstellung auch für den deutschen Historiker von 
großem Interesse und verdient, bei uns die gleiche Beachtung zu 
finden, wie sie ihm auf der Iberischen Halbinsel schon zuteil gewor- 
den ist, In Spanien haben sich, soweit mir bekannt geworden, 
bereits kritisch dazu geäußert J. Rovira Armengol in Cuadernos 
de Historia de Espafa 7, Buenos Ayres 1947, S. I92—201I und 
R.Gibert im Anuario de historia del derecho espafol 19, 1949, 
$.681—687, in Portugal Paulo Mer&a in Revista Portuguesa 
de Historia 2, 1943, S. 437 ff. und in Estudos de direito visigötico, 
Coimbra 1948, S. 279—312. Die genannten ‚‚Cuadernos‘‘ sind 
seit 1944 das Organ des Instituto de Investigaciones histöricas der 
Universität Buenos Aires, dem der Vf. z. Z. vorsteht. Die glän- 
zend ausgestattete Zeitschrift hat bisher 13 starke Hefte heraus- 
gebracht, deren fast jedes einen ausführlichen Beitrag des Vf., 
darüber hinaus aber auch sonst Wesentliches zur spanischen Ge- 
schichte bringt. Von Arbeiten des Vf. nenne ich besonders in Bd. 3: 
San Isidoro, „‚Rasis‘‘ y la Pseudo-Isidoriana (eine auf den Namen 
Isidors von Sevilla gehende, von einem Mozaraber verfaßte Chronik 
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des ı1. Jahrhunderts); in Bd. 5: El Aula Regia y las asembleas 
politicas de los godos; in Bd. 6: El senatus visigodo; Don Rodrigo, 
vey legitimo de Espana; in Bd. 13: Alfonso III y el particularismo 
castellano [Vgl. HZ. ı70, 1950, 169 fl.]. 

München. H, Mikteis, 


Die politische Stellung der Völker im Frankenreich. Von ERICH 
ZÖLLNER. (Veröffentlichungen des Institutes für österr. Ge- 
schichtsforschung XIII.) Wien, Universum 1950. 276 S. 
9.80 DM. 


In einem einleitenden Kapitel gibt Zöllner eine Übersicht über 


den Stand der Forschung und über die verschiedenen, sich teilweise 
lebhaft bekämpfenden Theorien über die nationalen Verhältnisse im 
fränkischen Reicte. Z.s kritische Stellungnahme ist scharfsinnig, 
wohlüberlegt, aufgebaut auf einer sehr breiten Kenntnis der Quellen 


und Literatur und daher besonders in vielen Einzelfragen ergiebig, 


Im nächsten Kapitel spricht er vom Volksbegriff des frühen Mitte. 


alters und seiner Entstehung, wobei er die sprachlichen, kulturellen 
und in geringerem Maße die rechtlichen Momente klarlegt. Dann 
behandelt er in einer größeren Zahl von Abschnitten die politische 
Stellung der einzelnen Völker im fränkischen Reich, der germanischen 
sowohl wie der Römer, Bretonen, Basken und Slawen. Auch hier 


gilt wieder, daß Z. Quellen und Literatur in ungewöhnlich weitgehen- 


dem Ausmaße herangezogen und kritisch verwertet hat. Die gleichen 
Vorzüge weist das nächste Kapitel über die Staatsführung im mero- 
wingischen und karolingischen Reiche, sowie der Schlußabschnitt 
über die Bildung neuer Völker und Staaten auf. 


Der vortreffliche Eindruck, den wir von der Arbeit empfangen, 


soll durch einige Wünsche nicht abgeschwächt werden. Z. beschränkt 


sich, wie der Titel des Buches besagt, auf die Erforschung und Dar- 
stellung der politischen Stellung der Völker. Ich hätte gewünscht, 
daß entsprechend der neueren Methode und Fragestellung die 
rechtlichen Verhältnisse und die Art der Siedlung ebenso breit und 


gründlich mit herangezogen, ja geradezu in den Vordergrund ge- 
stellt worden wären. Vor allem gilt das von den Gallorömern, $, 
Stein hat die alte These von H. Brunner angegriffen, U. Stutz hat 
sie verteidigt, H. Dannenbauer hat die Frage neuerdings behandelt, 
aber zu einem endgültigen Abschluß ist die Forschung noch nicht 
gelangt. Von der rechtlichen Stellung hängt aber die politische ab, 
und das zu erforschende Problem der Gallorömer besaß doch dar- 
über hinaus allgemeine Bedeutung für alle Völker im Frankenreich. 
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Wegen der nationalen Verhältnisse in Frankreich weist Z. ohne 


weitere Ausführung auf das Konzil von Tours von 813 hin. Hier 
liegen die Dinge noch nicht ganz klar, es hat wohl nicht nur eine 
nationale Scheidung der nebeneinander lebenden Völker gegeben, 
sondern auch eine vertikale Schichtung, indem die gehobenen Stände 


ier Franken damals wohl schon romanisiert waren, während die 


breiten bäuerlichen Schichten noch an der fränkischen Sprache fest- 
hielten, so daß sie sie besser verstanden als die lateinische oder roma- 
nische Vulgärsprache. Inwieweit das freilich im 9. Jahrhundert noch 
so blieb, bedarf noch einer genauen Untersuchung, die schon deshalb 
sehr schwierig sein wird, weil von der bäuerlichen Bevölkerung kaum 


unmittelbare Quellen überliefert sind. Wohltuend unterscheidet 


sich das ruhige und überlegte Urteil über den Verfall des fränkischen 
Großreiches seit der späteren Regierungszeit Karls d. Gr. von neue- 
ren Ausführungen. Über die Entstehung des deutschen Reiches 
und die Ausbildung der Unteilbarkeit spricht Z. nur kurz, ohne eine 
wesentlich neue Theorie vorzutragen. 


Es ist nicht möglich, auf alle Einzelheiten dieses inhaltsreichen 


Buches einzugehen, das — besonders in den Anmerkungen und in 
einzelnen Hinweisen — viel mehr bringt, als der Titel erwarten ließe. 
Z. repräsentiert die beste Tradition des Wiener Instituts für Ge- 
schichtsforschung aus der Zeit seiner hohen Blüte unter dem als 
Lehrer unübertroffenen, als Gelehrten und Mensch unvergessenen 


Hans Hirsch, 


Pommersfelden. Th. Mayer. 


The formation of the German college of electors in the midthirteenth 


century. By CHARLES C. BAYLEY. Toronto, University of 
Toronto Press. 1949. 237 9. 4 $. 


Es ist immer ungemein belehrend für den deutschen Historiker, 
ein Stück seiner eigenen Geschichte von einem Geschichtsforscher 
aus Übersee dargestellt zu bekommen. Er erwartet a priori eine 
objektive, von Ressentiments nicht beschwerte, ganz Europa um- 
spannende Betrachtung. Diese Hoffnung wird in dem vorliegenden 
Buche des Kanadiers B. nicht enttäuscht. Im engsten Anschluß an 
die historiographischen und verfassungsgeschichtlichen Quellen gibt 
er, fast in der Art der ‚, Jahrbücher Deutscher Geschichte‘‘, aber dann 
doch wieder mit zeitlich und räumlich weitgespannten Ausblicken, 
ein Bild der Geschehnisse in der Zeit der letzten Staufer und des 
Interregnums mit dem Ziele, die Entstehung des Alleinwahlrechts 
der Kurfürsten und des Kurkollegs historisch stärker zu unterbauen, 





122 Buchbesprechungen 


als es in der bisherigen Literatur geschehen ist. Dabei kommt es ihm’ 
sowohl. auf die historisch-diplomatischen Hintergründe als auch auf: 
die Wandlungen der Rechtsauffassung an; so gliedert sich sein Buch. 
— ohne daß die Scheidung ängstlich eingehalten würde — in einen 
mehr historischen, die ersten beiden Abschnitte umfassenden, und in 
einen 'verfassungsgeschichtlichen, den meisten Raum beanspruchenden 
Hauptteil. Angesichts des Umstands, daß die ganze Epoche in letz- 
ter Zeit nursehr wenig monographisch behandelt worden ist, wird man 
seinen Darlegungen besonderes Interesse entgegenbringen müssen. 
Der erste Teil „The political background, 1236—1256", 
setzt mit dem letzten Aufenthalt Friedrichs II. in Deutschland 
etwas willkürlich ein — aber das war wohl nicht anders möglich, 
sollte ein regressus ad infinitum verhindert werden. Zunächst be- 
faßt sich B. mit der Bildung einer kurialen Partei in Deutschland, 
in der sich das unselige Bündnis der fürstlichen Sonderinteressen 
mit der päpstlichen Machtpolitik, wie es sich schon zur Zeit des 
Investiturstreits angekündigt hatte, erneuerte und befestigte. Die 
Opposition der Fürsten gegen die Österreichpolitik Friedrichs, gegen 
seine Nichtachtung des Leihezwangs, die sehr fragwürdige Rolle des 
päpstlichen Agenten Albert Behaim, der Abfall Konrads von Hoch- 
staden, das Versagen der von den Staufern nur ungenügend ausge- 
bauten Reichsverwaltung — all dies wird in lebhaften Farben sehr 
eindrucksvoll geschildert. Hierauf folgen die Wahlen der Gegen- 
könige Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland, welch letzterer 
vom rex clericorum immer mehr zum Wahrer des honor imperii 
wurde, Verbindung zu den reichstreuen Städten aufnahm, den 
rheinischen Städtebund förderte — was übrigens Friedrich selbst 
von Italien aus unter freilich verspäteter Aufgabe seiner städte- 
feindlichen Haltung auch zu tun versuchte — und sich in mancher 
Beziehung fast als ein Vorläufer Rudolfs von Habsburg bewährte. 
Der ganze Abschnitt ist im wesentlichen gelungen, doch kann ich 
mir einige kritische Bemerkungen nicht versagen. Zunächst ist der 
von Ficker konstruierte Gegensatz eines ‚‚älteren‘‘ und eines ‚‚jün- 
geren‘‘ Reichsfürstenstandes schon durch das Buch Keutgens über 
den deutschen Staat des Ma.s (1918) überwunden worden. Ferner 
dürfen aus dem Titel ‚„‚Confoederatio cum principibus ecclesiasticis“ 
des Reichsgesetzes von 1220 keine allzu weittragenden Schlüsse ge- 
zogen werden, da dieser nur unsicher (in einer Utrechter Handschrift 
des 14. Jahrhunderts) überliefert ist. Wenn man die verfassungs- 
geschichtliche Wirkung der Fürstengesetze Friedrichs II. beurteilen 
will, darf man den Mainzer Landfrieden von 1235 nicht außer acht 
lassen, der zweifellos darauf angelegt war, ihnen die Giftzähne aus- 
zubrechen (vgl. H. Mitteis in ZRG.? 62, 1942, ı3ff.); allerdings 
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A a En nn EEE nn ndanantinmnan 
it ihm das nur in sehr geringem Maße gelungen und haben jene 
Gesetze eigentlich Geschichte gemacht, soweit Gesetze überhaupt: 
Geschichte machen können und nicht bloß Symptome eines schon: 
vollzogenen Verfassungswandels sind. Zur Begünstigung der Laien-' 
fürsten durch päpstliche Ehedispense wäre zu vergleichen gewesen 
H. Kroppmann, Ehedispensübung und Stauferkampf unter Inno-' 
zenz IV., 1937. Bei der Wahl Heinrich Raspes (S. 13) wäre der Hin- 
weis darauf erwünscht gewesen, daß bei ihr zum ersten Male ganz 
klar nur Reichsfürsten als wahlberechtigt galten, die anwesenden 
Grafen und Edlen also nicht mitwählen durften; andrerseits war 
sie keine reine ‚„‚Pfaffenwahl‘, da mindestens eine Laienstimme, 
nämlich die Heinrichs selbst, abgegeben wurde (vgl. H. Mitteis, 
Die deutsche Königswahl? 1944, S. 183). Durchaus richtig hat B. 
wiederum gesehen, daß die Braunschweiger Wahl Wilhelms von 
Holland von 1252 juristisch die Worringer Wahl von 1247 nicht 
annullieren wollte, wohl aber dadurch politisch sehr bedeutsam 
wurde, daß sie die Kurfürstenliste des Sachsenspiegels ins Reichs- 
recht einführte. 

Der 2. Abschnitt ist überschrieben „The diplomatic nego- 
tiations leading to the general election of 1257‘. Er be- 
handelt also die Vorgeschichte der Doppelwahl. Die Kandidatur 
Richards von Cornwall wird in den Rahmen des englisch-französi- 
schen Gegensatzes und der Sizilienpolitik Heinrichs III. hineinge- 
stellt und so als ein Stein im Brett der Weltpolitik entlarvt. Dieser 
Abschnitt wiederholt einen Aufsatz, den B. 1947 in der EHR. er- 
scheinen ließ und verzichtet leider auf alle Belege. Er greift zum 
Vergleich auf die Wahl Ottos von Braunschweig von 1198 zurück, 
wobei aber zu einseitig nur die finanzielle Unterstützung durch 
Richard Löwenherz betont wird, während noch viel stärkere Förde- 
rung in der englischen Intervention bei der Kurie lag, die durch die 
Neuordnung der ersten Briefe im Registrum super negotio imperii 
Innozenz III. durch Peitz (1927) und F. Kempf (1947) erst ins 
rechte Licht getreten ist. 

Aber auch für Alfons von: Kastilien war die deutsche Königs- 
krone nur eine Zwischenstation auf dem Wege nach Sizilien. Dabei 
fand er die Unterstützung Frankreichs, dem die Furcht vor der 
Vereinigung Siziliens mit England schweres Alpdrücken verursachte. 
Der territoriale Egoismus der deutschen Fürsten sicherte auch ihm 
Anhänger, Ottokar von Böhmen versprach und gab bekanntlich 
beiden Kandidaten seine Stimme. So kam es zur Doppelwahl, zu 
deren Erläuterung B. im dritten Kapitel weit ausholt. 

Dieser Abschnitt, überschrieben „The German elections 
to 1257‘, zieht also das verfassungsgeschichtliche Fazit der histo- 
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rischen Begebenheiten. Um die geistigen Grundlagen zu erfassen, 
geht B. zurück bis auf die Staatslehre Augustins, die Anfänge der 
Zweischwertertheorie, die fränkischen und frühen deutschen Thron- 
erhebungen. Überraschend Neues kann er hier verständlicherweise 
nicht bringen; ja man kann nicht verschweigen, daß manches, was 
er über das Verhältnis von Erb- und Wahlprinzip sagt, von anderen 
schärfer ausgedrückt worden ist; und neuere deutsche Arbeiten, so 
von Beumann, Lintzel, Schlesinger im 66. Bande der ZRG,, 
die B. allerdings wohl kaum benutzen konnte, haben noch weitere 
Förderung gebracht. Die Datierung des Constitutum Constantini 
auf das letzte Viertel des 8. Jahrhunderts war stets bestritten, nach 
der neuesten Arbeit W. Ohnsorges im 68. Bande der ZRG. er- 
scheint sie unhaltbar. Sehr zu begrüßen ist es, daß B. sich ganz frei- 
hält von der Unterbewertung der Wahlen in der Ottonenzeit, wie sie 
Rörig in seiner Berliner Akademieabhandlung über Geblütsrecht 
und freie Wahl (vgl. die Bespr. von Th. Mayer in HZ 170, ı18ff.) 
vorgenommen hat. Auch über die Rolle der Wahlen im Investitur- 
streit urteilt er durchaus zutreffend; er betont ihren episodenhaften 
Charakter und führt die Einflußnahme Gregors VII. durch seine 
Legaten auf das richtige Maß zurück; das Prinzip des Geblütsrechts 
ist damals noch keineswegs endgültig beseitigt worden. Auch die 
Wahlen Lothars III. und Konrads III. sind nur als Produkte einer 
momentanen Situation zu verstehen. Ich halte es jedenfalls für 
richtig, daß der entscheidende Bruch mit der bisherigen ‚‚Wahl nach 
Geblütsrecht‘‘ gar nicht vor dem Ende des ı2. Jahrhunderts ein- 
treten konnte, da er doch die ganze in diesem einsetzende Um- 
wälzung des geistigen Lebens, die Rationalisierung des Denkens 
durch die Hochscholastik und die dialektische Methode voraus- 
setzte, die auch auf dem Gebiete des Rechtes große Wandlungen 
hervorbrachte; damals begann das kanonische Recht seine endgül- 
tige Form anzunehmen, und die Kaiser bemühten sich, ihm ein 
Äquivalent im römischen Weltrecht entgegenzusetzen. Bei dem 
Vergleich der deutschen Rechtszustände mit den englischen sieht 
B. ganz richtig die Schwäche des Reichshofgerichtes, den Mangel 
eines festen Sitzes und einer stabilen Richterbank, für sehr schwer- 
wiegend an; noch bedeutsamer erscheint es mir aber, daß die deut- 
sche Reichsjustiz niemals einen reformierten Prozeß hervorgebracht 
hat, wie ihn England in seinen Assisen besaß. Wenn es S. 105 heißt: 
„Scratch an emperor and you find a tribal chieftain‘‘, so ist das 
weder sehr geschmackvoll noch unbedingt richtig; denn die Staufer 
wollten ja gerade über die Stammesherrschaft hinaus zur Gebiets- 
herrschaft gelangen, und hierin sowie in der damit erreichten Dezen- 
tralisation lag der größte Verfassungswandel. In dem ganzen Bilde 
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des Vf.s fehlen zwei Züge: Einmal der noch immer unzerstörte 
sakrale Charakter des Königtums!) — hier steht man an den 
Grenzen einer doch etwas zu realistischen Betrachtungsweise — 
und ferner das ständige Austauschverhältnis mit Byzanz, das aller- 
dings auch erst neuestens durch die Arbeiten Ohnsorges in den 
Vordergrund des Interesses getreten ist. 

Zur Behandlung des Erbreichsplans Heinrichs VI. (S. ı17£.) 
ist zu bemerken, daß Hallers Ansicht, dieser habe die päpstliche 
Zustimmung durch ein Lehnsangebot erkaufen wollen, wohl auf- 
zugeben ist (vgl. Hampe-Baethgen, Deutsche Kaisergeschichte!® 
$,227 A. ı). Daß im Registrum super negotio imperii der Ausdruck 
„imperatura‘‘ gebraucht wird (die neue Ausgabe von Kempf hat 
ihn übernommen) nimmt B. nur beiläufig zur Kenntnis, ohne ihn 
verfassungsrechtlich auszuwerten; er bedeutet im Grunde dasselbe, 
was Innozenz IV. später die ‚auctoritas administrandi imperii‘ 
nannte und gleichfalls schon mit der Wahl entstehen ließ. Gut be- 
obachtet ist der Einbruch des kanonischen Rechts in die Königswahl, 
den das berühmte Decretale ‚‚,Venerabilem‘‘ Innozenz III. bewirkte; 
sein Verhältnis zur ‚‚Deliberatio super tribus electis‘‘ (jetzt nur nach 
der Photokopie bei Peitz oder dem Druck von Kempf zu benutzen, 
Migne ist unkritisch) hätte einer genaueren Erörterung bedurft. 
Beim Referat über das Königsrecht des Sachsenspiegels wäre ein 
Hinweis darauf erwünscht gewesen, daß Eike nur denjenigen für 
passiv wahlunfähig erklärt, der ‚‚mit rechte‘‘ in den Bann gekommen 
ist (Ssp. 3, 54). Daß Eike in der berühmten Königswahlstelle keinen 
konkreten historischen Wahlvorgang schildern, sondern ein Ideal- 
bild der Wahl geben wollte, wird jetzt wohl allgemein angenommen. 
Für die seltsame Tatsache, daß Friedrich II. zunächst ı2ıı zum 
Kaiser und dann 1212 nochmals zum König gewählt wurde, habe ich 
(Königswahl S. 145f.) eine Erklärung zu geben versucht. Bei der 
Wahl von 1220 deckt B. merkwürdigerweise die so interessanten 
politischen Hintergründe nicht auf. Beachtenswert ist der Hinweis 
darauf, daß Friedrich damals noch mit einer Jegitima successio des 
Vaters auf den Sohn rechnete (MG. Const. II 82), wie überhaupt die 
„Wahl nach Geblütsrecht‘‘ noch damals ihre Rolle nicht ausgespielt 
zu haben scheint (S. 134, 139). Zum päpstlichen Provisionsanspruch 
wäre zu vergleichen gewesen F. Baethgen, Der Anspruch des 
Papsttums auf das Reichsvikariat, ZRG. Kan.Abt. 10, 1920, S. 178ff. 

Die juristische Behandlung der Doppelwahl von 1257 gipfelt in 
der Interpretation der Bulle ‚‚Qwi coelum‘‘' (p. 163f.). Richtig geht 
B. davon aus, daß diese nur aus einer Gesamtwürdigung des ma. 
!) Dazu jetzt höchst eindrucksvoll Karl Hauck, Geblütsheiligkeit, in 
„Liber Floridus‘‘, Festschrift Paul Lehmann 1950, S. 187 ff. 
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Rechts und seines traditionalistischen Charakters heraus verstanden 
‚werden kann. Die einzelnen Punkte des englischen Parteivorbringens 
werden eingehend erörtert, wobei manche gute Bemerkung fällt — 
so. 2, B. daß die an sich unmotivierte Einführung einer Frist von 
Jahr und Tag für die Vornahme der Wahl darauf zurückzuführen 
ist, daß nur Richard, nicht aber Alfons binnen Jahr und Tag nach 
dem Tode Wilhelms von Holland gewählt wurde —; aber anderer- 
seits hat B. doch verschiedene springende Punkte nicht gesehen, so 
daß nur das auf die Spitze getriebene kanonistische Prinzip der 
ünitas actus zur Anerkennung einer Zweierwahl, ja schließlich der 
‘Wahl durch einen einzigen Wahlberechtigten führen konnte, wenn 
diese nur swo loco et tempore erfolgt war (so in der Tat der Apparatus 
‚Innozenz IV., vgl. Mitteis, Königswahl S. 199f.). Daher wird jetzt 
auch der Ausdruck ‚‚in concordia‘' ohne Rücksicht auf ein Quorum 
der Wahlberechtigten lediglich auf eine Wahl bezogen, die zur rich- 
tigen Zeit una «m richtigen Orte stattgefunden hat — eine Deutung, 
die so überspitzt war, daß sie später auch von den Kanonisten wieder 
fallen gelassen werden mußte. Auch daß dies alles auf einer Über- 
nahme prozeßrechtlicher Grundsätze — des Verfahrens per eremo- 
dicium und des terminus peremptorius — ins Königswahlrecht be- 
ruht, hat B. nicht erkannt. Im übrigen liegt die Bedeutung der 
Wahlen während des Interregnums sicherlich in der Fixierung der 
Siebenzahl der Kurfürsten, durch die in Verbindung mit dem sich 
schließlich durchsetzenden Viererquorum eine Doppelwahl ver- 
hindert werden sollte, wie es schließlich die Goldene Bulle auch be- 
stimmt hat. Nicht unbedenklich ist es, wenn B. auf S. 185 sagt, der 
Sachsenspiegel habe ‚‚recorded current practice by according the 
voices of some princes a greater importance‘‘; davon steht in Ssp. 3, 
57, $ 2, nichts; vielmehr sollten die „Ersten an der Kur‘ nur den 
Willen aller Fürsten als Treuhänder zum Ausdruck bringen, ohne 
selbst ein größeres Stimmgewicht für sich zu beanspruchen; und die 
Verbindung dieses Erstkurrechts mit den Erzämtern ist noch nicht 
im Sachsenspiegel, sondern erst bei Albert von Stade zu einer kau- 
salen geworden. Allerdings mußte das System des Sachsenspiegels 
im praktischen Ergebnis dazu führen, die Stimmen der übrigen 
Fürsten gegenüber den Kurstimmen im Werte so herabzusetzen, 
daß jene schließlich alles Interesse an der Wahl verloren und die 
Kurfürsten von selbst zu Alleinwählern wurden. So ist ihr Allein- 
wahlrecht, wie auch B. annimmt, aus der Entwicklung selbst her- 
vorgegangen und keinesfalls durch einen gesetzgeberischen Akt 
künstlich begründet worden. 

In einem Schlußwort läßt B. noch einmal die alten und neueren 
Theorien über die Entstehung des Kurkolleges Revue passieren und 
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gibt einen Ausblick auf das Wahlrecht bis etwa 1500. Zu. wenig 
Gewicht hat er m. E. auf die Feststellung gelegt, wann. aus. der 
Gruppe der sieben Kurfürsten das Kurkolleg im strengen Wort- 
sinne entstanden ist. Solange sie nur einzeln ihre Willebriefe gaben 
und der electio per unum noch einzeln zustimmen mußten, wird man 
dies nicht annehmen können. Den ersten unzweideutigen Fall eines 
Gesamthandelns bietet doch wohl das Renser Kurfürstenweistum 
von 1338. Erst um diese Zeit ist das Kurkolleg als echte Korporation 
mit bestimmten Rangverhältnissen, wie-sie dann die Goldne Bulle 
eingehend regelt, entstanden. 

Das Gesamturteil über B.s Werk muß durchaus günstig lauten. 
Es gehört schon ein großes Maß von Liebe zur Sache dazu, um sich 
durch diesen Wirrwarr von politischen Intrigen und juristischen 
Spitzfindigkeiten hindurchzuarbeiten. B. hat es weder sich noch 
seinen Lesern leicht gemacht; er scheut nicht vor Weitläufigkeiten 
und Wiederholungen zurück — letztere waren bei der Gesamtanlage 
des Buches, in dem eigentlich alles zweimal behandelt wird, kaum 
zu vermeiden. Die Quellenverwertung ist erschöpfend — abgesehen 
davon, daß gelegentlich nach den alten Texten der Scriptores-Aus- 
gabe zitiert wird, wo neuere kritische Ausgaben zur Verfügung 
stehen. Schwieriger ist es nachzuprüfen, inwieweit B. von der 
Literatur abhängig ist oder ihr gegenüber einen selbständigen Stand- 
punkt einnimmt, da er diese nicht laufend in Fußnoten zitiert, son- 
dern nur in einem Literaturverzeichnis am Schlusse anführt. Dieses 
weist, auch für das deutsche Schrifttum, nur wenige Lücken auf; 
in der mittelhochdeutschen Dichtung ist B. genau so zu Hause wie 
in Goethes Faust. Es ist eine trübe Zeit der deutschen Geschichte, 
die er sich ausgesucht hat; um so größer ist sein Verdienst, viele 
Einzelpunkte klargestellt und eine neue Gesamtwertung angebahnt 
zu haben. Dabei gewinnt man doch den Eindruck, daß auch die 
deutsche historische Wissenschaft trotz aller Bedrängnis der letzten 
Jahrzehnte Fortschritte gemacht und manche Probleme energisch 
gefördert hat. Die deutsche Geschichte in europäischer Sicht bietet 
ein dankbares Feld für internationale Zusammenarbeit, und als Bei- 
trag dazu soll uns. B.s Buch herzlich willkommen sein. 


München. H. Mitteis. 


Grafschaft, Freigrafschaft, Gografschaft.. Von ALBERT K. HÖM- 
BERG. Münster, Aschendorff 1949. 72 S. 3,50 DM. 
Der durch seine Forschungen zur Siedlungsgeschichte wohl be- 
kannte Verfasser hat zum Gegenstand dieser Untersuchung die Graf- 
schafts- und Gerichtsverfassung gemacht. Im Mittelpunkt steht dafür 
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das Problem der Freien, denn damit stehen die Freigrafschaften in 
Zusammenhang. Woher stammten die Freien ? Waren es Vollireie 
(ich möchte diese Gruppe, um sie besser zu kennzeichnen, lieber Volk- 
freie nennen) oder waren es Königsfreie, Königsleute, Königszinser, 
geht ihre Freiheit auf die Rodung zurück? Dazu kamen die fränki- 
schen und anderen Kolonisten auf Königsgut, deren Bedeutung von 
Fr. Philippi höher eingeschätzt wird als von Hömberg. In den ver- 
schiedenen Landschaften Westfalens gibt es sehr viele und mannig- 
fache Arten von Freien, wie das Molitor gezeigt hat, auch die Gottes- 
hausleute, die ‚Petri‘-, ‚Pauli‘-, ‚„Abt‘- usw. -freien gehören dazu, 
Jedenfalls war damit die Entstehung mancher Gerichts- und Verwal- 
tungsorganisationen verbunden, Freigrafschaften, Freivogteien usw. 
Der Gograf war auf das Niedergericht beschränkt, nur bei hand- 
hafter Tat hat er das Recht der Aburteilung todeswürdiger Verbrechen, 
später kam freilich nicht selten die Blutsgerichtsbarkeit dazu. 
Bemerkenswert ıst, daß die Gografschaften für den Ausbau der Ter- 
ritorialgewalten von entscheidender Bedeutung waren, denn sie be- 
saßen auch Zwing und Bann. Hier könnte man auf ähnliche Ent- 
wicklungen in Franken, im Linzgau, im Schweizer Raum hinweisen. 
Die Freigrafschaften, die mit Königsbann ausgestattet waren, über- 
spannten das ganze Land, die Freigrafen waren die Stellvertreter der 
Grafen, doch gab es viele Immunitätsbezirke, aus denen sich die 
Freivogteien herausbildeten. Hömbergs mit viel Scharfsinn durch- 
geführte Untersuchung leidet daran, daß sie nicht bei den älteren 
Standesverhältnissen einsetzt, vor allem bei der Karolingerzeit, die 
soviel an neuen Einrichtungen gebracht hat. Auch wären landes- 
geschichtliche Untersuchungen nach der Art, wie sie G. Wrede für 
das Osnabrücker Land mit größtem Erfolg angewendet hat, für die 
Klärung der in Rede stehenden Fragen sehr notwendig. Das von 
Hömberg behandelte Gebiet ist klein, das bedeutet einen Vorteil, 
aber es muß dabei doch immer der Zusammenhang mit der allge- 
meinen Entwicklung, mag sie parallel oder auch ganz anders verlaufen, 
berücksichtigt werden. Es ist gewiß, daß die Gerichtsverfassung in 
Deutschland nicht einem einzigen Schema entsprochen hat, sondern 
recht mannigfaltig entwickelt war; darum haben solche Spezialunter- 
suchungen auch für die allgemeine Forschung großen Wert, sie sollen 
vor allem zeigen, daß verschiedene Bezeichnungen nicht immer ver- 
schiedene Tatbestände betreffen, daß gleiche Bezeichnungen wohl 
aber einen verschiedenen Inhalt haben können. Eine allgemeine 
Darstellung muß aber schließlich beiden Tendenzen Rechnung tragen. 
Das geht nur, wenn bei aller Verschiedenheit wenigstens die Frage- 
stellung ähnlich oder gleich ist, die Antworten mögen dann verschieden 
sein. Das gilt besonders für Westfalen, wo die Verhältnisse sehr kom- 
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pliziert und für den Außenstehenden wenig übersichtlich sind, weil 
es auch innerhalb zeitliche und landschaftliche Unterschiede gibt. 
Gerade darauf möchte ich auch die gegensätzlichen Auffassungen 
von Hömberg gegenüber Fr. Philippi und R. Borgmann zum Teil 
zurückführen. 
Pommersfelden. 















Th. Mayer. 











Wilhelm der Schweiger, Graf von Nassau, Fürst von Oranien 1533 
bis 1584. Von C. V. WEDGWOOD. Hamburg, Claassen & 

Goverts 1949. 360 S. 

Das vorliegende, in England bereits im April 1944 erschienene 
Werk einer britischen Vf.n bietet eine Lebensbeschreibung des ersten 
großen Oraniers, Wilhelms des Schweigers. Ein solches Thema ist 
freilich lockend. Das Wirken dieses Fürsten bildet nicht nur einen 
Wendepunkt in der Geschichte der Niederlande auf dem Wege zu 
einem selbständigen, allgemein anerkannten Staatswesen, es ist 
ebenso bedeutsam für die Belange jener Mächte, welche damals an 
dem Schicksal der Niederlande starken Anteil nahmen: in erster Linie 
Spanien, England, Frankreich und Deutschland. 

Die Darstellung ist flüssig und anschaulich, vermittelt indes 
nicht eigentlich neue Gesichtspunkte oder deckt bisher unbekannt 
gebliebene Züge in dem überlieferten Bild des Schweigers auf. Der 
Aufbau der Behandlung des Stoffes folgt weniger den Gesichtspunkten 
einer tiefschürfenden Problematik, sondern hält sich mehr an den 
chronologischen Ablauf der Ereignisse in Wilhelms Leben (I. Strah- 
lender Morgen 1533—1559; II. Wetterleuchten 1559— 1565; III. Pro- 
log zur Tragödie 1565—1567; IV. Die lange Nacht 1567—1572; 
V. Rettende Wasser 1572—1574; VI. Bündnisse und Konflikte 1574 
bis 1577; VII. Auf unsicherem Grund 1577—1579; VIII. ‚„Vereint 
stehen wir‘‘ 1579—ı581; IX. ‚„Entzweit fallen wir‘ 1581—1584; 
X. Mord in Delft 1584). Zwar stützt sich die Darstellung auf Quellen- 
studien (deren Nachweise allerdings nicht immer vollkommen ge- 
geben sind), jedoch nur auf Material, soweit es bereits gedruckt vor- 
liegt. 

So stellt das Buch in wissenschaftlicher Hinsicht keine Bereiche- 
rung der Forschung dar; immerhin zeigt es, welche Bedeutung der 
Gestalt Wilhelms von Oranien nach wie vor beizumessen ist, und mag 
darüber hinaus die deutsche Geschichtsforschung anregen, dem Wir- 
ken des Oraniers erneut Aufmerksamkeit zuzuwenden. Dies ist prak- 
tisch seit dem Erscheinen von Rachfahls dreibändigem, unvollendet 
gebliebenen Werk (Wilhelm von Oranien und der niederländische 
Aufstand) nicht mehr geschehen, und die Darstellungen Ed. Heycks 
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(Wilhelm von Oranien und die Entstehung der freien Niederlande) 
oder Werner Schendells (Wilhelm von Oranien, Befreier der Nieder. 
lande) vermögen diese Lücke nicht zu schließen. Werner Reese hat 
mit seiner großangelegten, leider über den ersten Band nicht hinaus- 
gelangten Untersuchung ‚Die Niederlande und das Deutsche Reich“, 
(1942) teilweise die Richtung für eine künftige Beschäftigung mit 
der Vergangenheit der Niederlande und damit auch den Leistungen 
Wilhelms des Schweigers gewiesen. 


Münster. Werner Hahlweg. 


GOETHES Briefwechsel mit CHRISTIAN GOTTLOB VOIGT, 
Bd. I. Bearbeitet und herausgegeben von Hans Tüminler, 
(Schriften der Goethe-Gesellschaft, Bd. 53) Weimar, H. Böhlau 


1949. 548 S. 

Die Go=ethe-Gesellschaft hat die Herausgabe des umfangreichen 
Briefwechsels von Goethe mit seinem Weimarer Amtsgenossen 
Christian Gottlob Voigt Hans Tümmler anvertraut. Er legt davon 
in einer mustergültigen Edition den ersten Band vor, der die Jahre 


1784—1797 umfaßt. Bisher war einseitig nur den Briefen Goethes 
an Voigt Beachtung geschenkt worden. Nach einigen Vorläufern wie 
Carl Vogel (1834), Heinrich Döring (1837), Gustav von Loeper (1855) 
hatte zuletzt Otto Jahn (1868) „„‚Goethes Briefe an Chr. G. Voigt‘ in 
einem ansehnlichen Bande auf Grund planmäßiger Sammelarbeit 
herausgebracht, freilich nur in einer unvollständigen Auswahl. Durch 


die Abteilung Briefe der Großen Weimarer Sophien-Ausgabe wurde 
diese Publikation auch quantitätsmäßig vollkommen überholt. Sie 


enthielt nicht weniger als 5ız Nummern gegenüber 248 der älteren 
Edition. Tümmlers Editionsarbeit gestattet, da jetzt beide Korrespon- 
denten zu Wort kommen, mancherlei Berichtigungen und Verbesse- 


rungen an der Weimarer Briefausgabe (Datierung, Einordnung). Von 


Goethe selbst kommen nur 5 ungedruckte Schreiben neu hinzu. 
Schon die große Zahl von Goethebriefen an Voigt, die lange Zeit 


und die Nähe ihres Zusammenwirkens deuten darauf hin, daß der 
Briefpartner des Dichters mehr als ein Durchschnittsbeamter war. 
Auch rein wissenschaftlich ist es gerechtfertigt, daß nunmehr auch des- 


sen Gegenbriefe mit herausgegeben werden, nachdem Goethes Ord- 


nungssinn sie uns erhalten hat. Andrerseits gewinnen auch Goethes 
eigene Briefe an Voigt durch das Hin und Her von Geben und Emp- 
fangen erhöhtes Leben und die oft schwer aufzuhellenden sachlichen 
Zusammenhänge der vornehmlich um Verwaltungsdinge und Wei- 
marer Kulturpflege kreisenden Korrespondenz treten faßbarer in 


Erscheinung. Aber wie kaleidoskopähnlich wechseln doch die Gegen- 
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stände, Gewichtiges und weniger Bedeutendes! Nur der Gesamt- 
inhalt des Briefwechsels mit seiner Mischung von Dienstlichem und 
Privatem, der Unsumme geschäftlicher Bemerkungen aller Art, und 
die erstaunlich große Zahl der darin berührten Fragen und Personen 
gibt eine Vorstellung von der mühsamen und deshalb doppelt ver- 
dienstvollen Herausgeber- und Erläuterungsarbeit Tümmlers. Nicht 
zweckmäßig erscheint nur, daß das Orts- und Personenverzeichnis 
erst auf den vierten Band aufgespart werden soll; man bedarf seiner 
schon vorher. Die Anmerkungen, die über 120 Seiten umfassen, gehen 
sehr gewissenhaft allen Personal- und Sachbezügen nach und ver- 
dienen besondere Anerkennung; sie sind schlechthin unentbehrlich. 
Öfters entschlüsseln erst sie, um welche Objekte und Schwierigkeiten 
sich der Gedankenaustausch der beiden Geheimen Räte drehte. Eine 
liebevoll eindringende Einleitung Tümmlers schildert das persönliche 
Leben, die Entwicklung Voigts und seiner Geschäftsbereiche sowie 
sein amtliches und menschliches Verhältnis zu Goethe. Nach Erschei- 
nen der folgenden Bände wird man sehen, ob sich die überwiegend 
günstige, fast begeisterte Beurteilung der Persönlichkeit Voigts durch 
den Herausgeber auf der ganzen Linie behauptet. Erst dann dürfte 


auch der Zeitpunkt gekommen sein, dem so ungleichen und doch in 
Manchem gesinnungsverwandten Paar ‚‚Goethe und Voigt‘ ein eigenes 
historisches Doppelporträt zu widmen. 

Dem Verwaltungshistoriker freilich, der Hartungs Bild der inneren 
Verhältnisse Sachsen—Weimar—-Eisenachs in den Grundzügen be- 
stätigt, aber auch vielfältig ergänzt und verfeinert sieht, ist die Korre- 


spondenz um so willkommener; der Goethefreund aber wird an der 


Masse von dargebotenen Kleinigkeiten und Nebendingen kaum An- 
stoß nehmen. Denn für ihn steht dieser Teil von Goethes Tätigkeit 
unter der eigenen Losung des Dichters: „Schwerer Dienste tägliche 


Bewahrung.“ 
Aus dem historischen Ertrag sei in Kürze nur etwa folgendes 
herausgegriffen: In den 372 Briefen (1784—1797) spiegelt sich das 


Zeitgeschehen der Koalitionskriege bis zu den Anfängen des Rastatter 
Kongresses mannigfach wieder. Goethe nahm lebhaft daran teil, Voigt 
war selbst verantwortlicher Staatsmann des Herzogtums und mußte 
sich mit den näherrückenden politischen Ereignissen auseinander- 


setzen, Meist wich er freilich eher behutsam aus, als daß er selbständig 
handelte. Unser Gesamtbild der Epoche wird von der landesgeschicht- 


lichen Seite her um manchen Einzelzug bereichert. Als wichtigste 
Tatsache ist in dieser Hinsicht wohl zu verzeichnen, daß es den nach- 
haltigen Bemühungen Carl Augusts gelungen ist, seinem Lande und 
zugleich dem ganzen obersächsischen Kreis nach dem Basler Sonder- 


frieden den Anschluß an die norddeutsche Neutralität zu sichern, 
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Über die diesem Ziel dienenden Eisenacher Verhandlungen vom 
Sommer 1796, an denen Voigt maßgeblich beteiligt und Goethe stark 
interessiert war, geben Voigts Lagemeldungen ein anschauliches Bild, 
Ausgehend von Rankes bekannter Ansicht hat Tümmler schon früher 
der Bedeutung dieser Verhandlungen, auf die natürlich die größeren 
politischen Konstellationen einwirkten, für das Jahrzehnt der Zu- 
sammenarbeit Goethes mit Schiller eine Sonderstudie gewidmet (,‚Der 
Friede des klassischen Weimar, Wege und Erfolge weimarischen 
Friedensbemühens am Beginn der hohen Klassik 1795/96“‘, Jahrbuch 
der Goethe-Gesellschaft, 1947/48). Goethe und Voigt glaubten damals, 
Weimar könne sich durch vorsichtiges Heraushalten den Stürmen der 
Zeit, zunächst wenigstens, entziehen und so seine kulturellen Auf- 
gaben weiter erfüllen. Übrigens empfing Goethe seine politische Ori- 
entierung weitgehend durch Voigt. 

Sonst erhalten wir, wie schon angedeutet, viel Einblicke in die 
innere Verwaltung des unter Carl August wohlwollend patriarchalisch 
regierten Weimarschen Staatswesens. Der Reiz liegt darin, daß sich 
Goethe an dieser administrativen Tätigkeit auch nach der italienischen 
Reise vielfach stark beteiligte, weit stärker als man gemeinhin annimmt, 
Mit Voigt, dem tätigsten Mitgliede des Geheimen Consiliums, arbeitete 
der Dichter in mehreren herzoglichen Immediatkommissionen eng 
zusammen: in der Ilmenauer Bergwerks- und Steuerkommission, 
der Weimarer Schloßbaukommission, der Wasserbaukommission. 
Mit Ausnahme des tragisch scheiternden Bergwerks wurden fast über- 
all gute Erfolge erzielt. Man erfährt eine Menge wirtschaftsgeschicht- 
licher Einzelheiten, so z. B. auch von Goethes allerdings vergeblichem 
Versuch, mit Hilfe des als Emigrant in Deutschland lebenden fran- 
zösischen Industriellen de Wendel modernste Methoden der Eisen- 
industrie in Ilmenau heimisch zu machen. 

Allmählich scheint sich das amtliche Wirken mehr nach der 
geistig-kulturellen Seite hin zu verlagern. 1794 begründeten Goethe 
und Voigt eine Kommission zur Errichtung des Botanischen Gartens 
in Jena, und im Dezember 1797 übernahmen sie gemeinsam die ver- 
waiste Weimarer Bibliotheksleitung. Damit war der erste Grund 
gelegt zu der aus verschiedenen Tätigkeitsbezirken langsam zusammen- 
wachsenden ‚Oberaufsicht über die unmittelbaren Anstalten für 
Wissenschaft und Kunst‘, innerhalb deren sich Goethes amtliches 
Wirken während seiner letzten drei Lebensjahrzehnte in einer ganz 
auf seine Person abgestimmten Weise bewegte. 

Besonders ergiebig erweist sich der Briefwechsel für die Geschichte 
der Universität Jena. An ihr hatten Goethe und Voigt gemeinschaft- 
lich, nicht dem Namen, aber der Sache nach, gleichsam das Amt des 
Kurators inne. Neben Verfassungs-, Instituts-, Besoldungs- und 





m es 5 tn Me Su m 


ur; Bi a DH3 ii 3 AD Re 


Zi u A a As A. ee 


—— 


gen vom 
the stark 
'hes Bild, 
on früher 
größeren 

der Zu- 
1et (,‚Der 
1arischen 
Jahrbuch 
ı damals, 
rmen der 
len Auf- 
sche Ori- 


ce in die 
rchalisch 
daß sich 
enischen 
nnimmt, 
arbeitete 
nen eng 
mission, 
mission, 
ast über- 
sschicht- 
blichem 
en fran- 
r Eisen- 


ach der 


ten für 
mitliches 
ıer ganz 


schichte 
nschaft- 
Amt des 
gs- und 


16.—ı8. Jahrhundert 133 
m 


anderen Fragen der akademischen Verwaltung gewähren besonders 
die zahlreichen Personalia und Personalissima (Griesbach, Loder, 
Batsch, Lenz, Scherer, Hufeland der Arzt, Hufeland der Jurist, 
Schütz, Paulus, Fichte, Schelling u. a.) interessante Aufschlüsse über 
das außerordentliche Aufblühen der Hochschule im letzten Dezen- 
nium des ı8. Jahrhunderts. Stofflich führen sie über Hartungs 


inhaltreiches Universitätskapitel vielfach hinaus. 

Der Hauptwert der neuen Veröffentlichung dürfte in dreifacher 
Richtung liegen: Goethe wird uns in Amt und Alltag noch unmittel- 
barer nahegebracht als bisher. Zum andern: Höchst lebendig ersteht 
auch das Weimar- Jenaer Milieu in seiner eigentümlichen Mischung 
von Enge und Weite, Pedanterie und Großzügigkeit, das Ganze sehr 
zeit- und raumbedingt, aber doch einzigartig, unvergleichlich. Und 
schließlich: Christian Gottlob Voigt, der ‚allseitig gebildete Geschäfts- 
mann‘ (Goethe), dem langdauernder Umgang mit dem Dichter 
(1784—ı819) charakteristische Züge des klassischen Weimar aufge- 
prägt hat, tritt aus Halbdunkel in volles, klares Licht. 

Heidelberg. Willy Andreas. 


L’Allemagne et la Revolution Frangaise. Par JACQUES DROZ. 
Paris, Presses Universitaires de France 1949. 500 p. 1000 Fr. 
Der Vf. — Professor an der Universität Clermont-Ferrand — 

ist durch seine Studien über den rheinischen Liberalismus (Le libera- 

lisme rhenan 1815— 1848. Paris 1940) sowie über die politischen und 
geistigen Ideale der linksrheinischen Revolutionäre (La pensee poli- 
tique et morale des Cisrhenans. Paris 1940) bekannt. Die letztge- 
nannte Studie bildet auch in dem hier besprochenen Werk die Grund- 
lage zu dreien der interessantesten Kapitel (Georg Forster und die 

Mainzer Klubisten, Josef Goerres und die Linksrheiner, Georg Keb- 

mann). 

Das Werk ist mit einer staunenswerten Kenntnis der deutschen 
Literatur des behandelten Zeitraums sowie der einschlägigen For- 
schungsarbeiten geschrieben. Auch bibliographisch stellt es eine 
geradezu enzyklopädisch vollkommene Leistung dar und läßt sich in 
dieser Hinsicht würdig an die Arbeiten von Mornet über die intellek- 
tuellen Ursprünge der französischen Revolution oder von Monglond 
und van Tieghem über die Geschichte der Vorromantik anreihen. Es 
hält sich durchweg an die Methode der beschreibenden Analyse, ohne 
sich — bei französischen Wissenschaftlern, die deutsche Probleme 
zu behandeln versuchen, ein seltener Vorteil — von Tendenzen führen 
zu lassen. In der Beurteilung einzelner Gestalten, wie etwa von 
Humboldts, erhebt sich der Vf. bis zu der Geste vornehmer Huldigung 
vor einer nicht geteilten geistigen Lebensauffassung. 
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Es gelingt dem Vf., ein überzeugendes Bild von der Mannigfaltig- 
keit der staatiichen Bildungsräume und der dadurch bedingten Ver. 
schiedenartigkeit der Rezeption des revolutionären Gedankenguts 
im Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts zu geben: in Preu- 
Ben, in Württemberg, in Hannover, in den Provinzen Schleswig und 
Holstein, in Sachsen-Weimar, in den rheinschen Kurfürstentümemn, 
in den Reichsstädten, in Hamburg. Ebenso überzeugend aber sind 
in zwingender Häufung der Fälle zwei Konstanten herausgearbeitet, 
die dieser Mannigfaltigkeit wiederkehrendes Gepräge verleihen und 
auf ein charakteristisch deutsches Verhalten zum Staat hindeuten: 
das Idealbild des aufgeklärten Fürstentums und der sittliche Maß- 
stab in Beurteilung des revolutionären Frankreich wie des Staates 
überhaupt. Da wo das aufgeklärte Fürstentum voll verwirklicht 
schien, wie in Preußen, war gerade der hohe Stand der erreichten Auf- 
klärung, also eben die Gemeinsamkeit des Kulturideals die Ursache 
dafür, dab ein Bedürfnis zu staatlicher Umwälzung gänzlich fehlte, 
Ein ähnliches Verhältnis lag in Sachsen-Weimar und bei anders ge- 
ordneter Verfassung in Hamburg vor. Die Revolutionsziele wurden 
als reine Bildungsziele empfunden. Wo überhaupt ein Gefühl für das 
gesellschaftlich oder sozial Schadhafte des bestehenden Zustandes 
vorhanden ist, wird alles von einer ruhigen Gesamtentwicklung unter 
weiser fürstlicher Leitung erwartet. Der Staat selbst ist als Bildungs- 
phänomen gedacht. Nur allmählich, ohne Sprünge und ohne den Zu- 
sammenhang mit dem Bestehenden zu verlieren, kann das Ziel er- 
reicht werden. Nirgends aber wird der augenblickliche Staatszustand 
als Hindernis empfunden, und selbst der Gesamtbau der Reichsver- 
fassung erscheint den Zeitgenossen eher als Wohltat (S. 477). Der 
Vf. hätte gut getan, diese etwas zu absolute Fassung seines Urteils zu 
begrenzen, etwa mit Goethes faustischen Spottversen, Jean Pauls 
Reichsironie, Mösers Reichsklage (,,Für die Erhaltung des Reichs- 
systems stürzt sich bei uns kein Curtius in die Schanze‘). 

Gerade die Gemeinsamkeit des Menschheitsideals — nur in dem 
halbenglischen Hannover bildet sich ein grundsätzlicher Gegensatz 
zu den französischen Ideen heraus — führt aber nun bei den Deutschen 
infolge des sittlichen Maßstabs in Beurteilung des revolutionären 
Frankreich zu einer entschiedenen Ablehnung des französischen Weges 
und zu einer Neugeburt des nationalen Bewußtseins. Die Gewaltsam- 
keiten, das Zerstörend-Anarchische und Greuelhafte im Gang der 
Revolution zeugten wider den Charakter des Volkes, welches das 
Anliegen der Menschheit zu dem seinen machen wollte. Tiefer noch 
war bei jeder Berührung, bei jedem Kennenlernen des Revolutions- 
volkes das Entsetzen über die vollkommene Sittenlosigkeit, das per- 
sönlich Gewissenlose und den Mangel eines philosophischen Funda- 
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a 
ments — die „‚Frivolität‘‘ des französischen Geistes. Schillers Wort: 
„Die moralische Möglichkeit fehlt und der freigebige Augenblick 
findet ein unempfängliches Geschlecht‘ stellt sich in immer wieder- 
kehrender Abwandlung ausnahmslos bei allen Deutschen als zusam- 
menfassende Erkenntnis ein. Selbst die Begeistertsten, diejenigen die 
sich für das Leben in Paris entschieden oder in das Land der Freiheit 
pilgerten, enden bei dieser Erkenntnis. Am eindrucksvollsten ist dies 
bei Görres. Der Vf. hat sich den geradezu sich aufzwingenden Ver- 
gleich mit dem ehrfürchtig nach Rom pilgernden Luther, der beim 
Anblick Roms auf die Knie sinkt und dann zu seinem Entsetzen die 
„Hure von Babylon‘ gewahrt, entgehen lassen. Forster, der sein 
Leben der Sache Frankreichs geweiht, mußte gerade hier erkennen, 
daß er den falschen Einsatz gewählt hatte. Diese ‚‚moralistische‘ 
Rückwirkung hat vielfach die rührend-kindliche im Gefolge, den 
Franzosen die höhere philosophische Einsicht der Deutschen — das 
Kantische Ethos — einpflanzen zu wollen: Kant oder Fichte in Paris 
als Erzieher Frankreichs ist eine Idee, die manche verlockt hat, sogar 
— und dies wird nicht verschwiegen — Fichte selbst. Überwiegender 
aber ist als Folge dieser Rückwirkung die Abkehr von dem franzö- 
sischen Versuch, den vollkommenen Staat durch gewaltsame Um- 
wälzung zu erreichen. Nur durch die vorausgehende Erziehung des 
Menschen, der Träger dieses Staates sein soll, kann die Gewähr für 
das Gelingen und die Dauer dieses höchsten Werkes der Kunst ge- 
geben werden. Daß die Deutschen sowohl durch ihren moralischen 
Charakter wie durch ihre philosophische Ausbildung hierfür besonders 
vorbestimmt seien, war eine Überzeugung des deutschen National- 
bewußtseins, die sich aus der Berührung mit dem Charakter des Re- 
volutionsvolkes ergeben hatte. 

Die „‚moralistische‘‘ Rückwirkung ist nirgends allgemeiner als in 
den Gebieten, in denen die Revolutionsheere und die Verwaltungs- 
organe der französischen Republik in Erscheinung treten. Der Vf. 
hat das Verdienst, mit wünschenswerter Vorurteilslosigkeit die sonst 
von der französischen Geschichtschreibung vertretene Legende zu 
zerstören, als ob insbesondere die Rheinlande die französischen Heere 
als Befreier begrüßt und die Annexion gewünscht hätten. Im Augen- 
blick des Erscheinens der Revolutionsarmeen, so zeigt er, waren die 
ursprünglichen Sympathien für die französische Staatsumwälzung 
bereits verklungen, die Besetzung machte sie vollends zunichte. Die 
„Cisrhenanen‘‘, die Befürworter eines vom Reiche losgelösten Rhein- 
landes, standen als verschwindende intellektuelle Minderheit von 
vornherein auf verlorenem Posten. Als besonders schlagendes Zeugnis 
für die „fast allgemeine Feindseligkeit‘‘ der Bevölkerung gegenüber 
der französischan Nation und der Eingliederung der Rheinlande in den 
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französischen Staatsverband zitiert er den Bericht der Konvents- 
kommissare vom 29. Februar 1793 (Seite 209, Anm. ı) und fügt hinzu: 
„Es ist bezeichnend, daß dieses Dokument, obwohl es aus dem Na. 
tionalarchiv stammt, von keinem französischen Historiker zitiert 
worden ist.‘ 

Eine besondere Stellung innerhalb dieser aus der Aufklärung 
erwachsenen deutschen Haltung gegenüber der französischen Reyo- 
lution nimmt das Wissenschaftssystem Fichtes ein. Es hat als ein- 
ziges den ‚„‚kollektivistischen‘‘ Ansatzpunkt im Aufbau des Staates 
und steht als solches dem französischen Denken näher als die huma- 
nistischen Dichter und Denker der deutschen Bildungswelt. Als 
grundsätzlicher Gegenpol wird in zwei Schlußkapiteln die aus der 
Ablehnung der Welt des ı8. Jahrhunderts geborene Reaktion, die 
„empiristische‘‘ unter dem Einfluß Burkes und die romantische ge- 
kennzeichnet, die wieder aus einer orthodox-protestantischen und 
einer katholisierend-spiritualistischen (Novalis) zusammengesetzt er- 
scheint. In dem letztgenannten Zweig der geistigen Entwicklung 
wird die Geburt des spezifisch nationalen Sendungsbewußtseins der 
Deutschen erkannt. 

Trotz der rühmenswerten Vorurteilslosigkeit der Darstellung läßt 
der Vf. deutlich werden, daß er das Verhalten der deutschen Bildungs- 
welt gegenüber der Revolution als Folge politischer Unreife wertet. 
Wir wollen ihm daraus um so weniger einen Vorwurf machen, als es 
auch der deutschen historisch-politischen Betrachtung noch immer 
nicht glücken will, beispielsweise die staatliche Haltung Goethes in 
ihrem eigentlichen Sinn zu begreifen. Diese Haltung ist von zwei 
Seiten her bestimmt. Auf der einen ist sie etwas durchaus ungeschicht- 
liches und unzeitmäßiges. Sie erscheint in einem Vergleich mit Na- 
poleon. „Für Napoleon war das Menschliche nur ein staatliches Phä- 
nomen, für Goethe das Staatliche nur ein menschliches‘ (Gundolf). 
Hier kommen Wesensunterschiede zur Erscheinung, die mit politischer 
Unreife nichts zu tun haben, und die dem Vf. nicht greifbar werden. 
Der Versuch, den er macht, in einleitenden Kapiteln einen spezifisch 
deutschen Unterwürfigkeitscharakter gegenüber dem Staat als Folge 
des lutherischen Obrigkeitsbegriffs zu konstruieren, wie er es schon 
in seiner kleinen vielverbreiteten ‚Histoire de l’Allemagne‘ (Paris, 
Presses Universitaires, 1948) getan hat, kann nur bedingt Zustimmung 
finden, Der Absolutismus ist keine deutsche sondern eine europäische 
Erscheinung, er hat seine höchste Ausprägung bei den Franzosen 
gefunden. Stendhal erklärt die widerstandslose Hinnahme des napo- 
leonischen Regimes in Frankreich mit der Gewohnheit eines jahr- 
hbundertelangen Despotismus, die jeden Franzosen vor jeder starken 
Staatsgewalt in den Staub werfe, Der Mangel des ‚‚courage civil” 
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ist nach ihm ein spezifisch französisches Kennzeichen. Schon der 
Herzog von Saint-Simon hatte von der „bassesse frangaise“, dem 
Unterwürfigkeitsbedürfnis der Franzosen, gesprochen. Die geistigen 
Vorbereiter der Revolution — mit Ausnahme Rousseaus — waren 
Hofleute und Schmeichler der Staatsgewalt, auch sie unbedingte 
Vertreter des aufgeklärten Absolutismus. „S’il fallait choisir, je 
detesterais moins la tyrannie d’un seul que celle de plusieurs‘‘, heißt 
esin Voltaires ‚‚Dictionnaire philosophique‘‘ unter dem Wort ‚‚tyran- 
nie“. Der lutherische Obrigkeitsbegriff kann kaum ein besonderes 
Maß von Unterwürfigkeit im Verhältnis zur Staatsmacht geschaffen 
haben, verglichen mit dem westlichen Absolutismus (Philipp II., 
Ludwig XIV.!). 

Die andere Seite von Goethes Haltung — die wir hier als für die 
deutsche Bildungswelt repräsentativ nehmen — ist eine durchaus der 
Zeit angemessene und als solche bewußt eingenommene Haltung. Es 
ist keineswegs so, daß Goethe aus einem mangelnden Sinn für ‚‚große 
Politik‘ sich der aus dem Westen kommenden Welle entgegenstemmte. 
Man zitiert gern die Sätze aus dem Gespräch mit Loder: ‚Eine Ver- 
gleichung des deutschen Volkes mit andern Völkern erregt uns pein- 
liche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weise hinwegzukommen 
suche, und in der Wissenschaft und in der Kunst habe ich die Schwin- 
gen gefunden, durch welche man sich darüber hinwegzuheben ver- 
mag: denn die Wissenschaft und Kunst gehören der Welt an und vor 
ihnen verschwinden die Schranken der Nationalität‘. Man vergißt 
jedoch leicht, daß Goethe fortfährt: ‚‚Aber der Trost, den sie gewähren, 
ist doch nur ein leidiger Trost und ersetzt das stolze Bewußtsein nicht, 
einem großen, starken, geachteten und gefürchteten Volke anzuge- 
hören“. Die staatliche Resignation, die Goethe hier auf dem Grunde 
seines Lebenswerkes aufzeigt, ist dem Verf. entgangen. Ganz uner- 
kannt ist ihm folgender Zusammenhang geblieben, der die Grundlage 
einer neuen Darstellung des Verhältnisses Deutschlands zur franzö- 
sischen Revolution bilden müßte: Die französische Revolution traf 
Deutschland in einem Augenblick geistig-schöpferischer Fülle, wie sie 
in der deutschen und europäischen Geschichte einzig ist. Umgekehrt 
war das große Zeitalter geistiger Blüte in Frankreich, wie sie die Jahr- 
zehnte nach 1750 darstellen, vorüber. Die Politisierung der franzö- 
sischen Nation durch die Staatsumwälzung hat dem Gehalt nichts 
oder wenig hinzugefügt. Eine Politisierung Deutschlands nach dem 
Vorbilde der Franzosen hätte den Raum, in dem der deutsche Genius 
sich eben damals entfaltete, verschüttet, Hätten Goethe und die 
neben ihm stehenden Meister sich der großen Politik gewidmet, so 
hätten wir eben ihre Werke nicht. Es war nicht die Aufgabe, mit den 
Franzosen auf politischem Gebiete zu wetteifern, sondern das Ange- 
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fangene zu vollenden, um diesen auf anderem Gebiete ein gleichwertig 
Höchstes entgegenzusetzen. So zögerte Goethe nicht, gegen Paris 
Weimar in die Waagschale zu werfen und mit Bezug auf Napoleon von 
der „‚Achtung‘ zu sprechen, ‚‚die wir ihm durch ein höheres geistiges 
Übergewicht abgenötigt haben‘ (30. Nov. 1806). Für den Vf. ist dem- 
gegenüber Weimar nur ein ‚‚jeu d’esprit‘, ein ‚„‚Geistesspiel‘“. 

Das Buch ist leider schlecht gesetzt, es wimmelt von störenden 
und entstellenden Druckfehlern. Zur Korrektur sei besonders auf 
die Hermann und Dorothea-Stelle (S. 319) hingewiesen, wo ‚‚für Gott 
und Gesetz‘ mit „pour leur Dieu et pour leurs rois‘‘ (statt: lois) 
wiedergegeben ist, wodurch dem Gedicht unverdientermaßen ein 
royalistischer Schluß beschert wird. 


Marburg. Peter Klassen. 


Vorurteu. und Tatsachen. Drei geschichtliche Vorträge. Von S$. A, 

KAEHLER. Hameln, Fritz Seifert 1949. 96 S. 

S. A. K.s drei Vorträge aus den Jahren 1946 bis 1948 über Neuere 
Geschichtslegenden und ihre Widerlegung, über Cavour, Louis Bona- 
parte und Bismarck im Spiegel des Jahres 1848, sowie über: Die 
Deutsche Revolution von 1848 und die Europäischen Mächte, stellen 


wie seine jüngst veröffentlichten Abhandlungen zur Bismarckgeschichte 
und Vorgeschichte des zweiten Weltkrieges fesselnde und bei aller 
Knappheit doch an mehr als einem Punkte weiterführende Beiträge 
zur Diskussion über die Revision des Bildes der neueren deutschen 


Geschichte dar. Das Hauptgewicht des schmalen, von geistvollen 
Verkettungen und Hinweisen wieder funkelnden Büchleins nimmt die 
erste Abhandlung über Legenden und Tatsachen ein, die die geschicht- 
liche Tragweite der Kriegsschuldanklage von 1914, der Dolchstoß- 
legende von 1918 und die Generalanklage einer einheitlichen Schuld 
der deutschen Geschichte von Friedrich dem Großen über Bismarck 
bis Hitler zum Gegenstand hat. Sie bewegt sich damit im letzten 
Grunde um die schwere Frage, ob es unvermeidlich und tragbar sei, 
die ganze deutsche Geschichte des 19. Jahrhunderts im Abgrund ver- 
schwinden zu lassen und sucht ihr gegenüber die besondere geschicht- 
liche Stellung Deutschlands in dieser Epoche vertieft deutlich zu 
machen. K.s Ausführungen über die Dolchstoßlegende, über deren 
Entstehung und Unhaltbarkeit in aller Kürze wesentlich Neues ge- 
sagt wird, ebenso wie seine auch in anderen Abhandlungen vertretene 
vorbehaltlose Stellungnahme zur Frage des Kriegsausbruches von 
1939 (vgl. hier seine Würdigung des Hoßbach-Protokolles) zeigen je- 
doch deutlich, daß diese Auseinandersetzung von dem ernsten Willen 
erfüllt ist, zu der Revision des Geschichtsbildes beizutragen, das weite 
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Kreise Deutschlands in der jüngsten Zeit erfüllt hat, und sich nicht 
etwa auf eine Rückkehr zu der bloß defensiven Stellung der Kriegs- 
schulddiskussion nach 1919 zu beschränken. 

Die Abhandlung über Cavour, Louis Bonaparte und Bismarck 
vergleicht sie am Ausgangspunkt ihrer Laufbahn im Jahre 1848. Sie 
ist methodisch fesselnd, durch die Warnung, sich nicht durch unser 
posthumes Wissen unkritisch zu einer Verzeichnung ihrer Stellung in 
diesem Beginn ihrer Laufbahn hinreißen zu lassen. Sie sollen so ge- 
schildert werden, ‚‚wie sie dem Auge der Zeitgenossen erschienen‘, 
als sie zuerst auf der geschichtlichen Bühne sichtbar wurden, um da- 
durch einen vertieften Einblick in die ‚Vielgestaltigkeit jener ge- 
schichtlichen Stunde‘ zu vermitteln, in der diese drei Schicksals- 
gestalten des ı9. Jahrhunderts in seiner Mitte ihre Laufbahn an- 


traten. 

Der Juli 1948 gehaltene Vortrag über ‚Die Deutsche Revolution 
von 1848 und die europäischen Mächte“ ist zu einem Zeitpunkt ge- 
halten worden, in dem die jetzt so reich gewordene Säkularliteratur, 
die Beiträge von Friedrich Meinecke, Hans Rothfels, Rudolf Stadel- 
mann, Wilh. Mommsen u.a. noch nicht vorlagen. Dagegen konnte 
er auf die Problematik des Buches von Namier über die ‚Revolution 
der Intellektuellen‘‘ bereits Bezug nehmen. Seiner Themenstellung 
gemäß konzentriert er sich vornehmlich auf die Frage der Tragweite, 
den der Widerstand der außerdeutschen Mächte für den Mißerfolg der 
Revolution von 1848 besessen hat. Einleitend ist doch aber auch die 
Frage des Verhältnisses von proletarisch-sozialistischen und bürger- 
lich-nationalistischen Kräften der Revolution, das Problem der Ur- 
sachen des Zusammenbruchs der Monarchien durch ihre Selbstauf- 
gabe, das Problem der Begrenztheit der Revolution in einer im Grunde 
noch monarchischen Zeit gestreift worden. Die umfassendere Be- 
handlung der außenpolitischen Verkettung geht in gedrängter, aber 
doch nach innerer Vollständigkeit strebender Darstellung der Pro- 
bleme der Frage nach, welchen Anteil der europäische Druck gegen 
eine Einigung Deutschlands an dem Zusammenbruch der bürgerlich- 
nationalen Revolution besessen hat. Auch K. hebt hervor, daß im 
Wesen dieses stark ideologischen Frühnationalismus Keime gelegen 
waren, die noch stärker als die begrenzte Reichsgründung Bismarcks 
in Gefahr waren, einen Zusammenstoß mit den außerdeutschen Groß- 
mächten Europas herbeizuführen. Auch dieser Vortrag bildet so einen 
Beitrag zu dem im Hintergrund aller drei Abhandlungen stehenden 
Fragenkreis der Auseinandersetzung über die geschichtliche Bedeutung 
der Bismarckschen Reichsgründung. 


Berlin-Dahlem. 































































Hans Herzfeld. 
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Geschichte der Diplomatie. Zweiter Band. Die Diplomatie der 
Neuzeit (1872—ı919). Unter der Redaktion von Akademie- 
mitglied W. P. Potjomkin. Moskau, Verlag für fremd. 
sprachige Literatur. 1947. 478 S. 


Der Verlag für fremdsprachige Literatur in Moskau hat nach 
und nach die einzelnen Bände der ab 1945 in Moskau im russischen 
Original erschienenen dreibändigen ‚‚Geschichte der Diplomatie“ auch 
in deutscher Sprache herausgebracht. Als Herausgeber des Gesamt- 
werks zeichnet W.P. Potjomkin, der frühere Diplomat, der 199 
den Posten eines stellvertretenden Außenkommissars mit dem eines 
Mitglieds der Akademie der Wissenschaften eingetauscht hatte und 
1946 gestorben ist. 

Die Verfasser der einzelnen Abschnitte des 2. Bandes sind die 
Professoren W.Chwostow und ]. Minz. Chwostow, der als Autorität 
für enropäische Geschichte des 19. Jahrhunderts gilt, veröffent- 
lichte 1946 eine Abhandlung über ‚Rußland und die deutsche Aggres- 
sion in den Tagen der europäischen Krise d. J. 1887‘ (Schriften 
d. Sowj. Akad. d. Wiss.), die schon durch die Formulierung des 
Titels kennzeichnend war für die antideutschen Ressentiments des 
Verfassers. In der Geschichte der Diplomatie wird von ihm der 
Zeitabschnitt 1872—ı917, also nahezu drei Viertel des Buches be- 
stritten, während Minz bloß die kurze Spanne von Ende 1917 bis 
Ende 1918 verbleibt. 

Das Gesamtwerk ist mit einem Literaturverzeichnis versehen, 
das den sowjetischen Gepflogenheiten entsprechend als erstes die 
benutzten „Klassiker des Marxismus-Leninismus‘‘ aufzählt. Es 
folgen Aktenwerke, Memoiren, historische Monographien, Biogra- 
phien und Periodica, wobei auch deutsche, englische, französische, 
italienische, amerikanische, — ja auch japanische und chinesische 
Publikationen nicht fehlen, wenn auch die Auswahl oft willkürlich 
erscheint. An russischen Veröffentlichungen vermißt man u.a. ein 


so grundlegendes Memoirenwerk wie das von Saburow. 


Als eine Darstellung der internationalen Beziehungen im Zeit- 
alter des Imperialismus füllt das Buch eine Lücke in der bisherigen 
russischen Literatur, der eine so ausführliche Schilderung der 
allgemein-geschichtlichen Vorgänge fehlte. Für den Leser der deut- 
schen Übersetzung ist in erster Linie der Blickpunkt interessant,von 
dem aus die Vorgänge der Bismarckzeit und der Vorgeschichte und 
Geschichte des ı. Weltkrieges gesehen werden. Darüber hinaus ist 
mancher Abschnitt geeignet, durch die Fülle des gebotenen Stoffes, 


neue Perspektiven und die Verwendung unbekannter Quellen den 
Leser zu fesseln. Hier seien besonders die Kapitel über die kolo- 
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niale Expansion der Großmächte in den 70- und 80er Jahren, über 
die fernöstliche Frage und über die Balkankriege erwähnt. (S. auch 
5,106 und 117.) 

In bezug auf den Blickpunkt kann das Werk nicht die großen 
Schwierigkeiten verleugnen, die sich aus der Notwendigkeit ergaben, 
einen Kompromiß zwischen der marxistischen Generallinie Lenin- 
scher Prägung und der jetzt geforderten Berücksichtigung national- 
russischer Belange zu schließen. In den Jahren der eindeutigen 
Geltung Pokrowskischer Auffassungen der russischen und allgemeinen 
Geschichte konnte die Schale des Zorns ungehemmt über die trüben 
Machenschaften der imperialistischen Großmächte einschließlich des 
Zarenreiches, über die Ausbeutung der Kolonialvölker, die Kriegs- 
vorbereitungen zum I. Weltkriege und die bei den Kriegszielen zu- 
tage tretende Ländergier ausgegossen werden. 

Prof. Chwostow ist dagegen gehalten, selbst an den häßlichsten 
Auswüchsen des zaristischen Expansionswillens nicht vorüberzugehen, 
ohne zum mindesten den Versuch zu machen, in ihnen eine größere 
Berechtigung zu sehen, als in den Äußerungen des englischen, fran- 
zösischen, japanischen oder deutschen Imperialismus. Diese Be- 
mühungen nehmen gelegentlich den Charakter eines geradezu equili- 
bristischen Eiertanzes an. Wohl spielt z.B. die russische Außen- 
politik ein „‚gewagtes Spiel‘ auf dem Balkan, das von der „lärmenden“ 
slawophilen Presse unterstützt wird. Aber die Schaffung einer 
Kriegsflotte auf dem Schwarzen Meer nach dem Berliner Kongreß 
wird als „notwendig‘‘ (S. 73) hingestellt und die Tätigkeit rußland- 
feindlicher Kreise in Bulgarien in einer verblüffend aktuell anmuten- 
den Sprache kurzerhand mit dem Epitheton „‚verbrecherisch“ abge- 
tan! (S. ı21). Daß Rußland nicht so leicht auf seine Rolle als Schutz- 
macht der Slawen verzichten wollte, findet die vollste Billigung des 
Vf. (S. 223). Oft wird die zaristische Außenpolitik wegen ihrer Ge- 
schicklichkeit ausdrücklich gelobt (z. B. S. 143), die der anderen 
Mächte als hinterhältig oder erpresserisch hingestellt, besonders 
wenn es sich um Interessen in halbkolonialen Ländern handelt. 


Die starke deutschfeindliche Tendenz des Buches übertrifft sogar 
die traditionellen antienglischen Ressentiments. Schon die deutsche 
Reichsgründung 1871 wird mit dem nicht sonderlich tiefgründigen 
Wort Lenins ‚‚ein neuer Räuber (im Kreise der übrigen imperialisti- 
schen Mächte) tauchte auf‘, apostrophiert. In der „Annexion“ 
Elsaß-Lothringens sieht Chwostow einen im Hinblick auf die Ent- 
stehung des I. Weltkrieges entscheidenderen Faktor, als in dem 
Streben des zaristischen Rußlands nach Konstantinopel. 

Die Figur Bismarcks steht naturgemäß stark im Mittelpunkt. 
So sehr der Vf. sich um eine halbwegs objektive Würdigung seiner 
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Persönlichkeit bemüht, wenn er ihn „Deutschlands größten Diplo 
maten‘ nennt und dem ‚komplizierten Spiel‘ während der Orient. 
krise 1875ff. oder in der bulgarischen Frage seine Achtung nicht 
versagen kann, oder wenn er der Charakterisierung seiner diplomati- 
schen Methoden 4 Seiten widmet —: so verzerrt wird das Bild, wem 
er Bismarcks Verhältnis zu Rußland beurteilt. Bismarck wird danach 
geradezu geschüttelt von einem abgründigen Haß gegen Rußland, 
wie ja überhaupt Zorn und Haß die Triebkräfte seines Handelns 
und Zwang und Einschüchterung die üblichen Methoden seiner 
Politik gewesen seien (S. 24, 127). Zugleich hätte aber ‚,der alte 
Räuber‘ das Zarenreich gefürchtet und sich deshalb allen kriegeri- 
schen Plänen des Militärs widersetzt, um desto eher Rußland in 
Schwierigkeiten zu verwickeln und in kriegerische Konflikte hinein- 
zumanövrieren. 

Aus dieser Sicht heraus ergibt sich eine reichlich schiefe Dar- 
steuung manches internationalen Konfliktsfalles. So z. B. der Krieg. 
in-Sicht-Krise 1875, bei der die bekannten französischen Pferde- 
käufe aus der Wirklichkeit in die Phantasie Bismarcks projiziert 
werden. Beim Berliner Kongreß ist, wie zu erwarten, vom Ein- 
treten Bismarcks für die russischen Interessen, zum mindesten für 
Batum, nicht die Rede. Während der Dreikaiservertrag (1881) ak 
für Rußland förderlich kommentiert wird, erscheint der Abschluß 
des Dreibundes (1882) als erster Schritt Deutschlands zu einer Kriegs- 
koalition. Der Rückversicherungsvertrag von 1887 wird in offen 
sichtlichem Gegensatz zur zeitgenössischen Beurteilung als eindeutig 
den russischen Interessen zuwiderlaufend hingestellt. 

Daß hierbei auch an manchen, durch die historische Forschung 
längst widerlegten Irrtümern festgehalten wird, ist unter diesen 
Umständen nicht verwunderlich. So hält der Vf. z. B. noch immer 
an der Echtheit der flandrischen Briefe im Zusammenhang mit der 
bulgarischen Frage und an den Verfehlungen Eulenburgs fest, um 
die Figur Wilhelms II. in das gewünschte Licht zu setzen; noch 
immer wird, wie in den Anfangstagen der Forschungen zur- Kriegs 
schuldfrage, in der „Potsdamer Konferenz v. 5. Juli 1914‘ der „,ent- 
scheidende Schritt‘‘ zum Weltkriege gesehen, während die wirklich 
verhängnisvollen Telegramme der russischen Regierung an das 
Belgrader Kabinett in den kritischen Julitagen 1914 zum Teil über- 
gangen werden. 

Bei der fernöstlichen Politik wird mit zweierlei Maß gemessen. 
Selbstverständlich läßt es sich der Vf. nicht nehmen, die berüch- 
tigte „„Hunnenrede‘‘ Wilhelms II. v. J. 1900 zu erwähnen; er ver 
meidet aber sorgfältig jede Erwähnung der maßlosen russischen 
Kriegsgreuel am Amur während des Boxeraufstandes in China. Sehr 
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vielsagend dagegen ist die Offenherzigkeit, mit der die Frage der 
Okkupation Pekings nach Niederschlagung des Aufstandes behan- 
delt wird: nachdem die anderen Alliierten den russischen Vorschlag, 
die Stadt zu räumen abgelehnt haben, verlassen die Russen allein 
den Ort. „‚Offenbar“‘, heißt es auf S. 183, ‚‚rechnete die Zarenregierung 
mit einem separaten Kuhhandel mit der chinesischen Regierung; 
se wollte ihr helfen, die Okkupanten loszuwerden, um dadurch den 
führenden Einfluß in Peking zu erlangen‘. Sollte das ein Schul- 
beispiel für die russische Taktik bei der Besetzung fremder Terri- 
toren und Hauptstädte sein ? 

Sprachlich stören oft saloppe Wendungen, die sicher nicht allein 
auf Rechnung des Übersetzers zu setzen sind, wie: ‚‚Techtelmechtel‘, 
„Schlag ins Kontor“, „„Kuhhandel‘, ‚‚wie warme Semmeln‘“ u. dgl. 
mehr, auch die bis zum Überdruß häufige Verwendung des Ausdrucks 
„Räuber“ und ‚„‚räuberisch‘‘, die nebst anderen ähnlichen Wendungen 
die im allgemeinen sachliche Tonart bisweilen plötzlich auf das Niveau 
einer demagogischen Tagespropaganda herunterschraubt, und die 
Darstellung in bedenkliche Nähe zum Stil der offiziellen Geschichte 
der KPdSU rückt, ohne jedoch dessen leidenschaftliche Subjekti- 
vität zu erreichen. 


Beim Zitieren von Quellen unterlaufen oft methodische Unge- 
hörigkeiten. Es geht nicht an, das Memorandum von E. Crowes vom 
1. Jan. 1907 zur Charakterisierung der deutschen außenpolitischen 
Pläne als solcher zu verwenden (S. 218), oder einen Artikel der ‚‚Zu- 
kunft‘‘ als Musterbeispiel der alldeutschen Propaganda hinzustellen! 
Der zweifelhafte Quellenwert der Randbemerkungen Wilhelms II. 
für die Beurteilung der deutschen Außenpolitik ist bekannt. Hier 
werden sie oft wörtlich genommen. Ebenso darf auch bei Bülows 
Ienkwürdigkeiten nicht alles ohne weiteres als bare Münze gewertet 
wrden: auch wenn es noch so schön in das vorgefaßte Schema paßt. 

Unter diesem Zeichen steht die Darstellung der Entstehung des 
Weltkrieges. Mit gewichtiger Bezugnahme auf eine Schrift Stalins 
iber „Die Beurteilung der auswärtigen Politik des Zarismus‘‘ (1941) 
wrd auf die große Gefahr einer fehlerhaften Deutung des Welt- 
ineges hingewiesen, wenn der Zarismus bloß als letztes Bollwerk der 
“wopäischen Reaktion, und somit der Krieg des bürgerlichen 
Deutschland gegen das zaristische Rußland als Befreiungskrieg, und 
nicht als das, was er war: als ein imperialistischer Raubkrieg ange- 
hen wird (S. 17). 

Schon in der Einleitung war der Imperialismus der verschiede- 
ea Mächte in seinen jeweiligen Schattierungen charakterisiert und 
ie deutsche als „‚außerordentlich aggressiv‘‘ gekennzeichnet worden. 
Jun heißt es auf Seite 291: „‚Beide, sowohl die Entente als auch der 
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Dreibund, trieben eine imperialistische Politik und bereiteten einen 
Raubkrieg vor. Deshalb waren am Krieg 1914—ı8 die Imperialisten 
aller Länder schuld. Unmittelbar begonnen jedoch wurde der Krieg 
im Sommer 1914 von Deutschland‘. Wohl werden die anglofranzö- 
sischen Kriegsvorbereitungen und Rüstungen zugegeben, aber auf 
die aggressive Absichten der deutschen Außenpolitik zurückgeführt, 

Greys Verhalten in den kritischen Julitagen wird genau unter- 
sucht und scharf sowie nicht unrichtig kritisiert. Die Deutsche 
Kriegserklärung an Rußland wird als übereilt hingestellt und — in 
Anlehnung an Bülows Memoiren — als von Rücksichten auf die anti- 
russische Einstellung der deutschen Sozialdemokratie bestimmt, 
deren Verhalten im Reichstag am 4. August 1914 schon an anderer 
Stelle mit aller Gehässigkeit der III. Internationale gegen die II 
angeprangert worden war. 

Prof. Minz beginnt seine Darstellung, die mit der Oktober- 
revolution einsetzt, mit einer langatmigen Schilderung der Ver- 
öffentlichung ‚‚der imperialistischen Geheimverträge‘‘, obwohl die 
Wirkung dieses Vorganges erst viel später einsetzt. Den Friedens- 
verhandlungen in Brestlitowsk widmet er 46 Seiten. Die Schilderung 
ist weitschweifig. Es fehlen die üblichen Ausfälle gegen Trotzki, wie 
sie z.B. noch die Geschichte der KPdSU aufweist. Minz zieht es 


vor, Trotzkis Rolle in Brestlitowsk zu bagatellisieren, indem er ihn 
kaum erwähnt. 


Nach mehr oder weniger korrekter Wiedergabe der Waffenstill- 
standsverhandlungen von Compiegne geht Minz zum Schlußkapitel 
„Der Beginn der Intervention und die diplomatische Isolierung 
Sowjetrußlands‘‘ über. In ganz unproportionaler Breite (7 Seiten) 
wird die Landung der Engländer in Murmansk im März 1918 unter 
Verwendung einer sowj. Monographie behandelt. Nun gewinnt die 
Darstellung eine scharfe antienglische und antifranzösische Note. 
Die Schilderung der russischen Vorgänge im Sommer 1918 ist ver- 
hältnismäßig unbeschwert durch quellenkritische Gewissenhaftigkeit. 
Größtenteils wird die Tagespresse als Unterlage verwendet. In dieser 
Weise läßt sich auch ohne weiteres eine Mithilfe der Entente bei dem 
Leninattentat der Dora Kaplan konstruieren, von der sonst nichts 
bekannt ist. « 

Das Ende der Jahres ı918 bringt mit der Ausweisung Jofles 
aus Berlin, der engl.-franz. Konvention zur Aufteilung Rußlands 
in Interessensphären und dem engl. Kabinettsbeschluß zur Unter- 
stützung Denikins und Koltschaks eine ganz wirkungsvolle Illustra- 
tion zur „diplomatischen Isolierung‘‘ Sowjetrußlands. Es könnte 
auf den ersten Blick überraschen, daß der 2. Band hier abbricht und 
die Darstellung nicht bis zum Sieg des Bolschewismus über Inter- 
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vention und Bürgerkrieg fortgeführt wird. Aber die Herausgeber 
legen in der Gesamtanlage des Werks Wert auf eine allgemein-welt- 
geschichtliche Periodisierung. Und hierbei ist in ihrer Konzeption 
das Ende des Jahres 1918 nicht so sehr wegen des Zusammenbruchs 
Deutschlands wichtig, sondern als „Beginn der Vorherrschaft der 
Entente in Europa‘. 

Wenn der Verfasser dem 2. Bande diesen Schluß gibt, so mag 
bei der Periodisierung des 3. Bandes die Vorstellung maßgebend 
gewesen sein, daß mit dem erneuten Zusammenbruch Deutschlands 
zugleich auch der „Vorherrschaft der Entente‘‘ im Jahre 1945 ein 
Ende gesetzt sei und eine neue Epoche einer „sowjetischen Vorherr- 
schaft‘ begonnen habe. 


Marburg/Lahn. G.v. Rauch. 


The Coming of the first World War. A Study in the European Balance 
1878—ı1914. By NICHOLAS MANSERGH. London, Long- 
mans, Green &Co. XIV und 2575. 15 Sh. 


Der Verfasser, der sich bisher hauptsächlich mit der irischen 
Frage beschäftigt hat und selbst ein sich als Engländer fühlender 
Nordire zu sein scheint, hatte nicht die Absicht, mit neuem Quellen- 
material ein tiefgründiges Geschichtswerk zu liefern, sondern nach 
seinem eigenen Geständnis nur ein ‚Werk der Re-Interpretation‘“. 
Die abrißartige Darstellung, die aus Vorträgen hervorgegangen ist, 
behandelt die Entstehung des ersten Weltkriegs unter Beschränkung 
auf das politisch-diplomatische Spiel zwischen den Großmächten 
vom Berliner Kongreß bis zum Kriegsausbruch. Sie fußt fast aus- 
schließlich auf Quellen und Forschungen in englischer Sprache- und 
benutzt deutsche nur, soweit sie ins englische übersetzt sind, so den 
englischen Auszug aus dem deutschen Aktenwerk und das Buch von 
Erich Brandenburg, und lehnt sich vor allem an die Forschungen von 
Gooch und Fay an. 


In der Frage der sogenannten Kriegsschuld nimmt der Vf. an 
sich in wissenschaftlichem Geiste Stellung, indem er die Entschei- 
dungen und Handlungen der Mächte aus ihren Traditionen und In- 
teressen zu verstehen sucht. So vermag er die Haltung Englands, 
Frankreichs, Rußlands, Österreich-Ungarns und Italiens geschicht- 
lich zu würdigen, und es könnte scheinen, als ob auch er die Ur- 
sachen der Katastrophe in der europäischen Anarchie, in der Er- 
Starrung der Bündnissysteme, in der nationalstaatlichen Souveräni- 
tät sowie im Fehlen einer ausgleichenden internationalen Organisa- 
tion erblickt, wie es etwa Gooch und Fay in Übereinstimmung mit 
der deutschen Forschung tun. Aber die objektive Beurteilung macht 


Historische Zeitschrift 172. Bd. Io 
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vor Deutschland halt. Zeigt sich der Vf. schon gegenüber dem Deutsch- 
land Bismarcks nicht frei von der moralisierenden Haltung des 
liberalen Engländers, so macht er schließlich das Deutschland Wil. 
helms II. geradezu für den ersten Weltkrieg verantwortlich, weil 
es nach seiner Meinung die Hegemonie in Europa erstrebte und die 
osteuropäische Krise, die durch den Mord von Serajewo ausgelöst 
wurde, zur Verwirklichung dieses Ziels auszunutzen bereit war. 

Für diese Behauptung bleibt der Vf. allerdings den Beweis 
schuldig. Wie er erklärt, ist er zu dieser Deutung durch die Erfah- 
rungen gebracht worden, die ihm der Ausbruch des zweiten Welt- 
kriegs geschenkt hat. Es werden also Kriegswille und Kriegsziele 
Adolf Hitlers in die Politik des letzten Kaisers und seiner Paladine 
zurückprojiziert. Man begegnet diesem Verfahren heute auch sonst, 
aber für den unvoreingenommenen Beurteiler kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß diese Schlußfolgerung einen bedauerlichen 
wissenschaftlichen Rückschritt bedeutet, der sich lediglich aus dem 
Ressentiment der neuen Völkerverfeindung erklärt. Gewisse Zusam- 
menhänge zwischen den deutschen Entscheidungen von 1914 und 
1939 sollen nicht bestritten werden. Sie liegen jedoch mehr in den 
allgemeinen Entwicklungstendenzen als in den spezifisch deutschen, 
Es geht keinesfalls an, die Politik Hitlers lediglich als eine Fort- 
setzung oder Wiederaufnahme der von der kaiserlichen Regierung 
betriebenen aufzufassen. Das muß einmal deutlich ausgesprochen 
werden. Mit dieser gefühlsmäßigen Vereinfachung der Zusammen- 
hänge wird der geschichtlichen Wahrheit kein Dienst erwiesen, und 
die ernste Forschung muß dagegen entschiedenen Einspruch erheben, 

Bühl über Tübingen. Paul Herre. 


Statist auf diplomatischer Bühne 1923—45. Erlebnisse des Chefdol- 
metschers im Auswärtigen Amt mit den Staatsmännern Europas, 
Von PAUL SCHMIDT. Bonn, Athenäum Verlag 1949. 604 S. 
ı2,— DM brosch. 


Der Titel des vielgelesenen Buches von P. Sch. ist richtig ge- 
wählt: es ist der Bericht eines Mannes, der beinahe ein Vierteljahr- 
hundert an wichtigsten internationalen Besprechungen teilgenommen 
hat, in denen fast immer wie in einem Brennspiegel eine ganze Phase 
deutscher Außenpolitik zusammengefaßt war, der dabei selbst aber 
keinen formenden, richtunggebenden Anteil irgendwelcher Art ge- 
nommen, sondern lediglich dank seines einzigartigen Gedächtnisses 
und seiner sprachlichen Begabung Mittlerdienste geleistet hat. Hart 
gesagt, ein Mann, der keine eigene Meinung und eigene Aktivität zeigen 
durfte, der auch seine „‚Kunden‘‘ (sein eigener Ausdruck) mit gleicher 
Routine und Verve bedient, ob es sich um außenpolitische, militäri- 
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sche, Reparationsgespräche von Stresemann bis Hitler handelt, oder 
ob er „ausgeliehen‘‘ wird an die Industrie, ein Studententreffen oder 
eineinternationale Geflügelausstellung. Aber, auch das ist symbolisch, 
der Mann, der zunächst als bloßer Sprachautomat auf einem unbe- 
quemen kleinen Stühlchen in Genf hinter seinem Minister in der 
Völkerbundratsversammlung saß, steigt allmählich empor, oder besser 
dringt in die Runde der Staatsmänner ein und nimmt Platz auf einem 
roten Samtsessel, wird eine international bekannte, mit allseitigem 
Vertrauen beehrte Persönlichkeit und schließlich in der national- 
sozialistischen Ära oftmals zum einzigen Zeugen folgenschwerster 
Unterredungen, wie der zwischen Chamberlain und Hitler in Berchtes- 
gaden. Es ist bekannt, daß die Protokolle Schmidts über solche 
Gespräche meist unsere einzige Quelle dafür und einen besonders 
wichtigen Bestandteil der Veröffentlichungen deutscher Archivalien 
nach 1945 bilden. 

Auf diesen Aufzeichnungen und seinen Tagebüchern baut Sch. 
seine Darstellung auf und würzt sie mit vielem anekdotischen Detail. 
Erliebt die Verlebendigung durch das gesprochene Wort. Die kritische 
Reserve, die schon dem Studenten des ersten Semesters gegen den 
Gebrauch der direkten Rede in einer historischen Darstellung zur 
Pficht gemacht wird, ist gewiß bei der Lektüre nicht unnötig, aber 
deutlich erkennt man die protokollarischen oder auch die bereits ge- 
druckten Grundlagen, die verwendet werden. An dem Versuch, die 
Erinnerungen zu einer Darstellung der deutschen Außenpolitik über- 
haupt auszuweiten, stört freilich der durchaus fragmentarische Cha- 
rakter der Beteiligung des Dolmetschers. Doch entwickelte sich Sch., 
der aufmerksame Beobachter, in seinen letzten Amtsjahren zu einem 
guten Kenner der Psychologie Hitlers und seiner jäh umspringenden 
Launen und bleibt für dessen außenpolitisches Gebahren einer unserer 
zuverlässigsten Kronzeugen, immer gefesselt und. oftmals beeindruckt 
von der Persönlichkeit des Diktators, während er für Ribbentrop nur 
Hohn und Verachtung übrig hat. Wegen dieses Festhaltens der Atmo- 
sphäre wichtigster Unterredungen wird das Buch auch immer noch 
heranzuziehen sein, wenn uns alle Dokumente in der deutschen Akten- 
publikation vorliegen. 


Berlin-Dahlem. : P. Kluke. 


Drei Generationen. Deutschland — Livland — Rußland 1830— 1914. 
Von R. WITTRAM. Gesinnungen und Lebensformen baltisch- 
deutscher Familien. Göttingen, Deuerlich 1949. 360 S. 

Das Buch gewährt mehr als einen bloßen Einblick in die private 

Sphäre auslanddeutschen Lebens. An Hand der benutzten Familien- 
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briefe wird die soziale Struktur und die Gesinnung der deutschbalti. 
schen Bildungsschicht treffender beleuchtet als in mancher theore. 
tischen Untersuchung. ‚‚Der Mensch eines vergangenen Zeitalters ist 
nur verständlich, wenn wir ihn in seinem persönlichen Leben ernst 
nehmen‘, sagt Wittram im Vorwort. Das Ergebnis dieses Ernst- 
nehmens ist eine im umfassenden Sinne kulturgeschichtliche Schilde. 
rung, die uns das baltische Leben des 19. Jahrhunderts in seiner Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, in seinem Gemeinsinn und seiner sittlichen 
Kraft vor Augen führt. 

Aus dem Familienhaften heraus ersteht ein Bild jener für das 
baltische Leben so typischen Schicht der akademisch Gebildeten, des 
Literatentums, gewissermaßen zwischen Adel und Bürgertum gesetzt 
und sich mit beiden vielfach überschneidend. Vielleicht wird der Ver. 
such, das Literatentum überall als besonderen Stand zu sehen und 
nach beiden Seiten hin abzugrenzen, hier und dort etwas überanstrengt, 
7weifellos aber gehören die uns vor Augen geführten Persönlichkeiten 
zu den markantesten Vertretern sowohl des baltischen Landes als 
auch des evangelischen Deutschtums an sich. Sie geben Veranlassung, 
das heute oft einseitigen Verzerrungen ausgesetzte Urteil über das 
ostdeutsche Luthertum von hier aus zu ergänzen bzw. zu überprüfen, 

Als das zentrale Problem des baltischen politischen Lebens er- 
scheint das Prinzip der Autonomie, um dessentwillen der Kampf mit 
dem russischen Nationalismus und der Zarenregierung aufgenommen 
wurde: in einer Zeit, in der das baltische Deutschtum selbst noch in 
einer Art vornationalem Stadium lebte. Gerade von hier aus ergab 
sich bei aller Verbundenheit ein Abstand zur gleichzeitigen Entwick- 
lung in Deutschland. Sie wird in den 1840er Jahren, in der Bismarck- 
und Vorkriegszeit, von einer zugleich attachierten und doch kritisch- 
distanzierten Warte erlebt und gewertet. Hierzu bringt das Buch eine 
Fülle charakteristischer und schöner Belege. 

Es wird deutlich, daß in der deutschbaltischen Sphäre Muße 
und Stille, Besinnlichkeit und Ehrfurcht länger Werte darstellten als 
in dem im Zeichen praktischer Tüchtigkeit und ehrgeizigen Strebens 
stehenden Deutschen Reich Bismarcks und Wilhelms II. Nicht zu- 
fällig hat man gerade in Kügelgens Lebenserinnerungen eines alten 
Mannes ‚das getreue Abbild einer typisch deutschen Welt‘ ge- 
sehen, deren ‚‚wesentliche Elemente das Reich nicht aufgenommen 
hat und wohl auch nicht aufnehmen wollte‘ (E. Meißner, Zwiespalt 
im Abendland, Stuttgart 1949). Hier in W.s Buch spiegelt sich ein 
Abglanz jenes halkyonischen Lebensgefühls aus der Mitte des Jahr- 
hunderts wider; hier erhält ein provinzielles auslanddeutsches Milieu 
allgemeindeutsche, ja vielleicht auch schlechthin abendländische Be- 
deutung. 
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Auch im alten Livland wird zum Ende des Jahrhunderts die all- 
mähliche Zersetzung des alten Gefüges deutlich. Ein Kapitel über 
lockende Möglichkeiten aber auch Gefahren nationaler und heimat- 
licher Entfremdung in den Weiten Rußlands leitet über zu den Schrek- 
ken der ersten russischen Revolution als eines Vorboten größerer 
Katastrophen. Der Ausklang ist Resignation. Sie wird gemildert 
durch die aus der Gesamtwirkung des Buches gewonnene Erkenntnis 
von der zeitlosen Gültigkeit jener dauernden Werte eines einfachen, 
aber innerlich reichen Lebens. 

Die hervorragende Ausstattung mit einem sehr willkommenen, 
1.T. erstmalig veröffentlichten, Bildermaterials ist hervorzuheben. 

G. v. Rauch. 


Wirtschaftsgeschichte Westfalens in Leistung und Verflechtung mit 
den Nachbarländern bis zum ı8. Jahrhundert. Von BRUNO 
KUSKE. (Veröffentlichungen des Provinzialinstitutes für west- 
fälische Landes- und Volkskunde. Reihe I: Wirtschafts- und 
verkehrswissenschaftliche Arbeiten, Heft 4.) Münster i. W., 
Aschendorff 1949. XVI, 243 S. DM ı1.—. 

Das vorliegende Buch wurde, wie der Vf. im Vorwort bemerkt, 
Mitte der 1930ger Jahre ausgearbeitet und dann aber erst 1943 ver- 
öffentlicht. Da die Auflage dem Kriege zum Opfer fiel, wurde jetzt 
eine Neuauflage in sachlich unveränderter Form veranstaltet. Man 
wird es vielleicht bedauern können, daß es dem Verfasser nicht 
möglich war, die neuere Literatur mit zu verwerten; aber das muß 
als Tatsache hingenommen werden. 

Der Titel des Buches gibt den Inhalt nicht präzise wieder. K. 
will nicht eine Gesamtdarstellung der Wirtschaftsgeschichte West- 
falens — das mit Recht in dem ursprünglichen weiteren Sinne und 
nicht in der Abgrenzung der späteren Provinz dieses Namens gefaßt 
wird — geben, sondern er stellt eine Reihe von Sonderfragen heraus 
und gibt damit gewollt eine Ergänzung zu dem Sammelwerk ‚Der 
Raum Westfalen‘, von dem nur einige Bände (bis 1934) erscheinen 
konnten. Der Hauptteil des Werkes bringt, in einzelne Abschnitte 
gegliedert, eine jeweils zusammenfassende Darstellung spezieller 
Wirtschaftszweige, und zwar sowohl im Hinblick auf ihre Produktion 
wie auf ihren handelsmäßigen Austausch und die Konsumgewohn- 
heiten. So werden etwa die Getreidewirtschaft, die (in ihrer Bedeu- 
tung oft verkannte) Erzeugung von Getränken, namentlich Bier, die 
Viehwirtschaft, insbesondere Pferdezucht, Textilwirtschaft, Eisen- 
gewinnung usw. usw. behandelt. Und das immer auf Grund umfang- 
reicher Materialauswertung, aber doch in die Form eines glatt les- 
baren Überblickes gekleidet. Dabei wird jeweils Rücksicht genommen 
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auf die unterschiedlichen Bedingtheiten in den einzelnen Teilräumen 
wie auf die Beziehungen zu den Nachbargebieten. Diese Kapitel 
verraten den guten Kenner der Materie und die Fähigkeit, das We. 
sentliche herauszuheben. Manchmal hätte man sich allerdings ge- 
wünscht, daß nicht schlechthin vom ‚Mittelalter‘“ gesprochen wird, 
weil dieses ja durchaus keine Einheit darstellt und die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse etwa seit der Mitte des 14. Jahrhunderts struk- 
turell weitgehend andere sind als vorher!). 

Ein Eingehen auf diese Einzelausführungen ist hier nicht mög- 
lich. Es sei deshalb nur hervorgehoben, daß einige Besonderheiten 
der westfälischen Entwicklung dabei gut herausgearbeitet werden, 
wie etwa die Tatsache, daß das Gewerbe noch weit in die ‚‚Neuzeit“ 
hinein nebenberuflich auf dem Lande betrieben wird, etwa gerade 
auch von den Kleinstellenbesitzern, die keine volle bäuerliche Nah- 
rung mehr haben, und dies einschließlich der Eisengewinnung. Man 
muß diese Tatsache mit den uns durch die Untersuchungen W, 
Wittichs bekannten Umwandlungen der Agrarverfassung dieses 
Gebietes in Verbindung bringen, und wird dann leichter verstehen, 
daß die Zusammenlegung von 4 Hufen zu einer Großbauernstelle 
gerade für die Entwicklung der gewerblichen Wirtschaft von för- 
dernder Bedeutung war. Auch die Tatsache, daß die Pferdezucht noch 
bis in das 19. Jahrhundert hinein in frei lebenden Herden (K. spricht 
etwas mißverständlich von ‚Wildpferden‘‘) durchgeführt wurde, 
ist zweifellos für die meisten Leser ein Hinweis auf eine ihnen bisher 
unbekannte, aber interessante Einzelheit. 

Wichtiger aber als das Eingehen auf diese Sonderzüge ist ein 
kurzer Blick auf das diesen Sonder-Abschnitten vorangestellte 
Kapitel ‚Die älteren landschaftlichen Grundlagen und der allgemeine 
Gang der Entwicklung der Wirtschaft‘ (S. ı—26). Neben der wirt- 
schaftsgeographischen Grundlegung stehen hier Hinweise auf Tat- 
sachen, die von allgemein wirtschaftshistorischer Bedeutung sind. 
So warnt er mit Recht vor einer Überschätzung der Grundherr- 
schaften und ihrer wirtschaftlichen Bedeutung. In der Tat unter- 
liegen noch immer zahlreiche Historiker dieser Versuchung, die aus 
der Tatsache entspringt, daß unsere Quellen überwiegend grund- 
herrlicher Natur sind. Für die Bauern, die durch Abgabe ihrer agra- 
rischen Produkte wie aber auch durch die Erzeugnisse ihrer gewerb- 
lichen Tätigkeit weit aus der ‚geschlossenen Hauswirtschaft‘ heraus- 
gewachsen sind (die ja in germanischer Zeit niemals historische 


2) Der Rezensent darf im Hinblick darauf auf seine Abhandlung: „Das 
14./15. Jahrhundert in der Sozial- und Wirtschaftegeschichte‘‘, erschienen 
in den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik‘, 162. Bd., 
1950, verweisen. 
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nung 
Realität war), verwendet er den Ausdruck ‚‚Verkehrsbauer‘‘. Beson- 
deres Gewicht legt K. auf die Feststellung, daß der Niedergang der 
Deutschen Hanse für den westfälischen Raum durchaus keine Min- 
derung der handelsmäßigen Verflechtung im Gefolge hatte, wenn auch 
das Schwergewicht sich nach den im nördlichen Teile des Raumes 
gelegenen Städten verlagerte. Das ist sicher richtig, wenn man ein 
solches Ergebnis auch nicht für ganz Deutschland verallgemeinern 
darf. Das westfälische, weitgehend landgesessene Gewerbe, hat schon 
seit dem 16.—ı7. Jahrhundert in starkem Ausmaß an der Übersee- 
Ausfuhr teilgenommen. 

So bietet alles in allem das Buch von K. in dem selbst gezogenen 
Rahmen eine erfreuliche Bereicherung, bei der kritische Einwendun- 
gen ganz in den Hintergrund treten. 
























F. Lütge. 





München. 














Schwedische Geschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Von 

INGVAR ANDERSSON. München, R. Oldenbourg 1950. 536 S., 

ı6 Tafeln, ı Karte. Preis ı8 DM. 

Die nun in der Oldenbourgschen Sammlung ‚Geschichte der 
Völker und Staaten‘ herausgekommene Schwedische Geschichte ist 
ein Standardwerk nordischer Geschichtschreibung. Ursprünglich 
wurde sie für eine dänische Ausgabe abgefaßt, erschien erst nachher 
schwedisch, und neben der hier anzumeldenden deutschen Übersetzung 
gibt es auch eine solche ins Finnische und Englische. Diese Tatsache 
wiegt mehr als überschwengliches Lob. Schweden kargte nicht mit 
äußerer Anerkennung: Ingvar Andersson wurde 1950 Reichsarchivar 
und einer der Achtzehn der Schwedischen Akademie. Anderssons 
Arbeit füllte auch eine Lücke in der nordischen Historiographie, es 
gab kein solches Werk, man rief nach ihm, der rechte Mann kam zur 
rechten Zeit. — Es wäre eine Unterlassung, wollte man nicht gleich 
hier des vorzüglichen Übersetzers gedenken, des Archivars der Stadt 
Lübeck A. von Brandt, dem die Verdeutschung von Anderssons glän- 
zendem Schwedisch bestimmt manche Mühe verursacht haben wird. 
Die souveräne Beherrschung des Stoffes von seiten des Übersetzers 
hat von vornherein jede Mißdeutung des Originals ausgeschlossen. — 
Schließlich sei der Verlag dankbar erwähnt, der bei der Ausstattung 
keine Auslagen scheute und durch Kunstdruckbeilagen den Text auf- 
gelockert hat. 

Vf. ist nicht nur ein ernster, wahrheitsuchender sondern auch ein 
durch kurze, prägnante Formulierungen und weise Vorsicht sich aus- 
zeichnender Forscher. Gerade diese letzteren Eigenschaften kommen 
in seiner Schwedischen Geschichte zur Geltung. Auf verhältnismäßig 
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geringem Raum ist es ihm geglückt, in zum Teil lapidaren Worten das 
gesamte, oft recht verwickelte schwedische Geschehen zu schildern, 
Dadurch, daß er den Stoff in vierzig gleichwertige Kapitel aufgliederte, 
entging er dem schwierigen Problem der Periodisierung der schwe. 


dischen Geschichte, und dadurch, daß er sowohl Persönlichkeiten als 


auch Dingliches und Zuständliches in eigenen Kapiteln formte, kamen 
gleicherweise die gegenwärtig in Schweden befürworteten Arten der 
Geschichtsdarstellung zur Anwendung. Die schlagwortartige Erzäh- 
lungsweise läßt oft den Standort des Vf. nicht klar erkennen, in vielen 
Fällen werden allerdings auch im Text Forschungsstand und Kontro- 
versen erörtert. Obwohl der zur Verfügung stehende Raum größte 
Bescheidung erforderte, werden trotzdem viele Leser von dem letzten 
Kapitel „Schweden während des zweiten Weltkriegs, Gegenwart und 
Vergangenheit (1939—1948)‘‘ kaum restlos befriedigt sein, wenn auch 
anerkannt sein mag, daß für einen Überblick der Zeitabstand zu 
gering ist und einige Probleme noch höchst aktuelle Tagesfragen 
sind. 


Außerordentlich wertvoll und lehrreich sind die Zeittafel und die 
Literaturübersicht am Ende des Werkes. In der Übersicht wird das 
Fehlen einer neueren Biographie Gustav Wasas vermerkt; sie ist in- 
dessen erschienen: Ivan Svalenius, Gustav Vasa, Stockholm 1950, 
319 S. Auch Sten Sture der Ältere erhielt jüngst eine Biographie, 


deren Betrachtungsweise manchen Widerspruch laut werden ließ: 
Sven Ulric Palme, Sten Sture den äldre, Stockholm 1950, 313 S. Beim 
Schrifttum über Gustav IV. Adolf sollte Sten Carlssons Biographie 
nicht fehlen: ‚‚Gustaf IV Adolf, En biografi‘‘, Stockholm 1946, 368 $. 
Betreffend die jüngste Vergangenheit wäre von großem Nutzen ge- 
wesen, wenn wenigstens einige der seit 1945 erschienenen Akten- 
publikationen angeführt worden wären (vgl. Hist. Ztschr. 171, 217f.). 

Vf. hat der deutschen Übersetzung eine „Einleitung zur deut- 
schen Ausgabe‘ vorausgeschickt, um dem Leser dieser Ausgabe in 
meisterhaft zusammenfassender Form Schweden als Land des Nor- 
dens näherzubringen und dessen Geschichte mit einigen Strichen zu 
charakterisieren. Vf. war sich offenbar dessen wohl bewußt, daß der 
deutsche Leser nicht alles ohne weiteres verstehen, einiges für seinen 
Gesichtskreis entbehrlich erachten und vielleicht auch einiges ver- 
missen dürfte. Bestimmt hätten diejenigen deutschen Leser, welche 
Schweden kennen und sich etwas mit dessen Geschichte beschäftigt 
haben, es begrüßt, wenn in dieser deutschen Schwedischen Geschichte 
die Stockholmer deutsche Gemeinde zumindest erwähnt worden wäte, 
die in der schwedischen Kulturentwicklung keine untergeordnete 
Rolle gespielt und zur Anknüpfung näherer Beziehungen zu Mittel 
europa Wesentliches beigesteuert hat. 
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Wie Vf. in der Einleitung sagt, wollte er zeigen, wie sich in Schwe- 
den das Spiel der verschiedenen Kräfte zu verschiedenen Zeiten ge- 
staltet hat, wie einmal eine Person die zentrale Erscheinung und ein 
andermal ein wirtschaftliches Moment entscheidend gewesen ist. Er 


wollte auch zeigen, daß die Erforschung von Schwedens Vergangen- 


heit noch nicht abgeschlossen, ein lebender Organismus ist und daß 
noch mit neuen Anschauungen und neuen Erkenntnissen zu rechnen 
si. Man kann den Vf. dazu beglückwünschen, wie erfolgreich er in 
der Verwirklichung dieser Absichten gewesen ist, und so möge diese 
Schwedische Geschichte ein leuchtendes Vorbild für die hoffentlich 
bald folgenden Bücher über die Geschichte der übrigen nordischen 


Völker sein. 
Stockholm. Emil Schieche. 


Geschichte Südosteuropas. Von GEORG STADTMÜLLER. Mün- 

chen, R. Oldenbourg, 1950. 527 S. 27.50 DM. 

Das vorliegende Werk ist der erste, kühne Versuch, die tragische 
Geschichte des Völker- und Staatenmosaiks, das den Raum von Passau 
bis Konstantinopel erfüllt, in ihren bestimmenden Kräften zu er- 
fassen und darzustellen. Die Schwierigkeit liegt für jeden, der sich 
auf dieses Gebiet hinauswagt, in dem fast unentwirrbaren Wust der 
verschiedensten Einflüsse, unter denen die wirklich entscheidenden 
oft nur schwer zu erkennen sind, und in der Einseitigkeit nationaler 
Geschichtschreibungen, zu deren Überwindung es eines hohen Maßes 
stets wacher, verantwortungsbewußter Objektivität bedarf. Aus bei- 
den Gründen tat der Verfasser recht daran, am Anfang seiner Aus- 
führungen sich zunächst auf die geographischen Grundlagen der süd- 
osteuropäischen Geschichte zu besinnen. 

Ihre verhängnisvolle Wirkung ist durch die Eigenart des Reliefs 
bedingt, das nicht nur keine beherrschende Kernlandschaft kennt, 
sondern vielmehr in eine Menge selbständiger Einheiten zerfällt, die 
sich im nordwestlichen Teile der Balkanhalbinsel derart häufen, daß 
diese als Rückzugsgebiet urtümlicher Kulturen und Volksplitter 
anein Kaukasien im Kleinen gemahnt. Das Schicksal Südosteuropas 
bestimmten daher seit jeher weithin Randmächte, deren Arm jedoch 
nie so weit reichte, um das Ganze zu nehmen, wohl aber stark genug 
war, selbst die idealste und größte Einheit des Gebietes, das inner- 
karpatische Becken, mehr als einmal zu zerschlagen. 

Nur ein einziges Mal schien es, als sollte wirklich der ganze Süd- 
osten unter derselben Herrschaft vereinigt werden. Das war, als Mark 
Aurel im Verfolg der Markomannenkriege daran dachte, die römische 
Grenze bis an die Sudeten und Karpaten vorzutragen. Allein sein 
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plötzlicher Tod und die Reichskrise, die mit dem Zusammenbruch der 
römischen Heeresverfassung um die Mitte des dritten Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt erreichte, warfen die Römer anstatt dessen hinter 
die Donau zurück, und erst der Zwangsstaat der illyrischen Kaiser 
brachte die Germanen hier zum Stehen. Als aber dann im Hunner- 
sturm die Dämme rissen, verschlang die hundert Jahre nur mühsam 
gestaute Flut Provinz um Provinz, bis sie mit dem Abzug der Okt- 
goten 488 wenigstens die Balkanhalbinsel freigab, auf der sich nun 
aus der unlösbaren Verbindung römischen, christlichen und griechi- 
schen Wesens der byzantinische Staat entwickelte, dem Justinian 
seinen unauslöschlichen Stempel aufgedrückt hat. 

Das ist in kurzen Strichen das Bild, das Stadtmüller in den vier 
ersten Kapiteln seines Buches entwirft. Sie bilden die Einleitung in 
den Hauptteil, der von der slawischen Landnahme bis 1918 reicht und 
dem Leser eine Entwicklung verständlich machen will, die sich von 
der des Westens dadurch grundsätzlich unterscheidet, daß sie stets 
von neuem durch gewaltige Völkerverschiebungen unterbrochen wur- 
de. Stadtmüller führt uns diese im einzelnen vor Augen: die slawische 
Landnahme des sechsten und siebenten Jahrhunderts, die karolin- 
gische Kolonisation des neunten, den Einbruch der Magyaren, die 
zweite deutsche Kolonisation, die den Deutschen als Bauern, Bürger 
oder Bergmann bis nach’Siebenbürgen und Serbien führte, die alba- 
nische Wanderung, deren Wellen Mitteigriechenland und den Pelo- 
ponnes bis in die Gegend von Sparta überspülten, die walachische, 
die sich bis an die äußersten Grenzen der Balkanhalbinsel und da- 
rüber hinaus in die Karpaten erstreckte, ferner die osmanische, die 
sich in der serbischen nach Ungarn fortsetzte, dann die zweite al- 
banische nach Altserbien und endlich die habsburgische Kolonisation 
des achtzehnten Jahrhunderts sowie die sich kreuzenden Züge der 
Muslims aus Ungarn zurück auf den Balkan und der Serben mitsamt 
ihren Patriarchen über Save und Donau nach Norden. 

Eine feste, staatliche Ordnung war unter diesen Verhältnissen auf 
so schwankendem Grunde nicht aufzubauen. Der Universalismus 
westlicher Prägung bemühte sich darum unter den Karolingern und 
Ottonen. Allein der Bund Stephans des Heiligen mit Rom brachte 
die Pläne der deutschen Kaiser zum Scheitern, und erst die Haus- 
machtpolitik der Habsburger griff sie in veränderter Form wieder auf. 
Ostrom aber kämpfte für die Reichsidee auf dem Balkan. Zweimal 
löste es sich unter dem Aufgebote aller Kräfte aus tödlicher Umklam- 
merung — durch Awaren und Perser im siebenten Jahrhundert, durch 
Bulgaren und Araber im zehnten. Doch als sich im elften der Zangen- 
griff erneuerte, diesmal durch Seldschuken und Normannen, mußte 
Byzanz die kostspielige Hilfe Venedigs erkaufen, das dann sein Opfer 
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nicht mehr losließ und schließlich im vierten Kreuzzug zerschlug. Und 
wenn sich auch das Griechentum aus den Trümmern noch einmal 
erhob, so wiederholte sich doch für den Rumpfstaat der Paläologen 
die traditionelle Lage zwischen zwei Fronten, aus der er bald keinen 
Ausweg mehr fand. Eingeklemmt zwischen Osmanen und Serben, 
wankte er seinem Ende entgegen. Wohl überlebte er noch das ser- 
bische Kaisertum, dann aber kam die Reihe an ihn. Nachdem 1526 
auch Ungarn, das seit dem dreizehnten Jahrhundert vergeblich an 
einem System von Marken und Vasallenstaaten gezimmert hatte, 
dem Ansturm der Türken erlegen war, stand als letzte Reserve nur 
noch Habsburg da. 

Stadtmüller hat die Fülle dieses Stoffes glücklich gemeistert, in- 
dem er über Namen und Daten hinweg den Blick vor allem auf ‚‚die 
großen Bewegungen, Erscheinungen und Epochen der Geschichte 
Südosteuropas‘‘ richtete. Dreiundzwanzig Karten und ein Anhang 
mit einem knappen Abriß über die Pioniere der Südostforschung, einer 
außerordentlich übersichtlichen Zeittafel, zahlreichen Herrscherlisten 
und einer umfangreichen Bibliographie ergänzen in dankenswerter 
Weise die einprägsame Darstellung, die sich durch straffe Linienfüh- 
rung und Weite des Horizontes auszeichnet. Das Werk ist daher für 
den Forscher ebenso wertvoll, wie für jeden Laien, der tiefer in die 
Problematik des Südostens eindringen will. 

In Einzelheiten kann man natürlich bei einem so weitausholenden 
Werke verschiedener Meinung sein. So darf man zum Beispiel be- 
zweifeln, ob es nötig war, die römische Eroberung vom ersten make- 
donischen Krieg bis zur Unterwerfung der Daker durch Trajan Schritt 
für Schritt zu verfolgen, anstatt den hier durch Kürzungen leicht zu 
gewinnenden Raum dazu zu benützen, die Geschichte der Völker- 
wanderung durch eine Schilderung des Regierungssystems der späte- 
ren Kaiserzeit stärker zu untermalen. Desgleichen wäre es besser ge- 
wesen, von einem langobardischen Vasallenherzogtum in Karantanien 
und bairischen Grafen daselbst schon seit 772 nicht zu reden; jenes 
ist nur das Postulat einer voreiligen Hypothese, der Übergang vom 
Protektorat zur Grafschaftsverfassung aber erfolgte erst durch die 
große Reform von 828, 

Mit Rücksicht auf die ungeheure Bedeutung der mährischen 
Mission für die Spaltung der Slawenwelt und damit Europas wird man 
sich auch fragen müssen, ob die nur gelegentlich eingestreuten Bemer- 
kungen über Method für das Verständnis seines Kampfes um die sla- 
wische Liturgie nicht zu dürftig seien. 

Reiche Belehrung bieten die ausgezeichneten Abschnitte über 
Reformation, Gegenreformation und das Erwachen der Nationen. 
Nur ein Flüchtigkeitsfehler ist es offenbar, wenn der slowenische Re- 
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Be sense 
formator Primus Trubar „ein schwäbischer Buchdrucker‘ genannt 
wird; in den weiteren Ausführungen erscheint er deutlich als Slowene, 
Doch ist es für das Verhältnis seines Volkes zu ihm und seiner Lehre 
überaus bezeichnend, daß sich der slowenische Bauer 1573 nicht für 
das „göttliche Recht‘‘, sondern für das ‚‚alte‘‘ erhob und die Vernich- 
tung gerade des Standes forderte, der ihm die Bibel in der Volkssprache 
brachte, des Adels. Noch viel weniger tief aber drang die Reformation 
in Istrien und Dalmatien ein, vom eigentlichen Kroatien ganz zu 
schweigen. 

Hier hallte der Alltag zu sehr vom Waffenlärm wieder, als daß 
man für dogmatische Grübeleien Zeit gehabt hätte. Man schlug sich 
mit dem Türken, im übrigen haßte man den „Walachen‘, d.h. den 
Serben und serbisierten Balkanromanen, der sich als Vorhut der Tür- 
ken oder als Flüchtling vor ihnen immer weiter in Kroatien ausbreitete, 

Stadtmüller hat leider diese Westwanderung des serbischen Vol- 
kes kaum gestreift. Und doch war es sie, die das kroatische Siedlungs- 
gebiet zerriß und eben dadurch den Boden bereitete, auf dem 
sich die südslawische Idee mit der revolutionären Dynamik der von 
der Kirche inbrünstig gepflegten Tradition serbischer Größe füllen 
konnte. Stadtmüller geht darüber hinweg, wie es scheint, aus Sorge 
um die Objektivität gegenüber einer noch zu frischen Vergangenheit, 
Und dieser Eindruck wird noch durch die auffallend kurze Behandlung 
verstärkt, die er dem Paroxysmus der österreichischen Nationalismen 
unter Franz Josef zuteil werden läßt. Man kann das gewiß begreifen, 
wird es aber trotzdem bedauern, denn aus der moralischen Vermum- 
mung des nationalen Prinzips den rein machtpolitischen Kern heraus- 
zuschälen und zu zeigen, wie man in Österreich je nach der Mutter- 
sprache denselben Staat als slawophil oder germanophil ablehnte, 
weil man dem objektiven Recht das Recht des Stärkeren vorzog, ob- 
wohl niemand der Stärkere war, das wäre nicht nur für die Erkenntnis 
der historischen Wahrheit, sondern auch für eine dauernde, von flüch- 
tigen Konjunkturen unabhängige katharsis ton pathematon im Do- 
nauraum von hohem Werte. 


Zagreb. L. Hauptmann. 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt 


wünschen, uns freundlichst einzusenden. 
Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von R. Wittram - Göttingen 


Paul Zumthor veröffentlicht in der Zs. f. roman. Philol. 1950, 
Bd. 66, 170— 201, unter dem Titel A propos du mot „‚genie‘‘ den Haupt- 
teil einer bisher ungedruckten Arbeit von Hubert Sommer aus dem 
Jahre 1943 über die Bedeutungsgeschichte des Wortes ‚Genie‘. War 
die Hauptwurzel der Vorstellung vom Genie der Genius der antiken 
römischen Religion, so sind seit dem Mittelalter verschiedene Um- 
prägungen im Gang, bis das Wort im 17. Jahrhundert alle Bedeutun- 
gen des Ingeniums übernimmt. Genie wird eine der vielen Eigen- 
schaften und Grundbedingungen der honn&tete. Bei Moliere personi- 
fiziert das Wort in weiterweisendem und vorwegnehmendem Sinn 
menschliche Schöpferkraft. Im ı8. Jahrhundert prägt sich der 
moderne Sinn aus: der Genius erhebt sich über den Geist und das 
bloße Talent in Begleitung von originalit€ u.a. neuen Begriffen vor 
allem mit der Fähigkeit und Kraft zur Erfindung (DuBos, 1719). 

R.W. 


„Over periode, rhythme en generatie in de geschiedenis“ handelt 
Egbert Smedes in Tijdschr. v. Geschied. 62, 1949, 36—83. 
W. Hub. 


Aus dem Nachlaß von Arnold Oskar Meyer teilt G. Franz ein 
1930 entstandenes Vortragsmanuskript mit: Zur Geschichte des 
Wortes Staat (Welt a. Gesch. 1950, 229—239), in dem der Vf. den 
Bedeutungswandel des Wortes vom 15. bis ins 18, Jahrhundert im 
Vergleich zur Entwicklung im Italienischen, Französischen und Eng- 
lischen untersucht. Der Begriff macht in allen vier Sprachen die gleiche 
Entwicklung durch; im Deutschen vom 15. bis ins 17. Jahrhundert, 
in den anderen Sprachen vom 13. bis ins 16. Jahrhundert. Mit Recht 
wird darauf hingewiesen, daß das Wort Staat „ein Kind des Zeit- 
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EEE | 


alters des Absolutismus‘ ist, — der auch die Sache, den modernen 
Staat, schuf. V. L. v. Seckendorff empfand das Wort noch — oder 
richtiger: wieder — als Fremdwort. Staat im Sinne von res publica 
begegnet seit den 1640er Jahren zum erstenmal eindeutig in dipl- 
matischen Korrespondenzen; den Plural ‚Staaten‘‘ im moderne 
Sinn (ohne Beziehung auf die Niederlande) weist der Vf. zum ersten- 
mal für das Jahr 1656 nach; er wird dann von Pufendorf (1683) in 
die Literatursprache eingeführt. Bei ihm ist ‚‚Staat‘‘ auch die Summe 
der fürstlichen Machtbefugnisse, die ‚geordnete fürstliche Macht“, 
Noch lange aber blieb am Begriff — anders als bei den Nachbarvil. 
kern — im Deutschen ein abwertender Nebensinn haften. R.W. 


E. Victor Morgan, The Study of Prices and the Value 
of Money. Published for the Historical Association. London, George 
Philip & Son, 1950. 26 S. — Morgan, Professor of Economics am 
University College in Swansea, hat diese nützliche kleine Studie im 
wesentlichen für Studenten geschrieben. Sie beruht vornehmlich auf 
der alten Preisgeschichte von Tooke und Newmarch und dem I. Band 
von W. H. Beveridge’s Prices and Wages from the 12th to the ıgt 
Century (enthaltend Preistabellen für 1550—1830). 


Göttingen. Wilhelm Treue. 


Benjamin N. Nelson, The Idea of Usury. From Tribal 
Brotherhood to Universal Otherhood. Princeton University Pres 
1949. 258 S. Preis $ 3.— (gegen DM erhältlich bei Koch, Neff und 
Oetinger, Stuttgart, Eberhardstr. 10). — Nelson, Professor am Depart- 
ment of Social Sciences der Universität Minnesota, legt hier eine im 
wesentlichen an Max Weber anschließende Untersuchung der Zins 
idee vor, die von Moses V, 23(20°-21 19/20) bis in das 19. Jahrhundert 
reicht, d. h. von der mosaischen Blutsbruderschaft und deren Verhält- 
nis zu den Fremden bis zur hochkapitalistischen Zeit, in der alle zu- 
gleich Brüder und Fremde sind. Für den deutschen Historiker sind 
besonders die beiden ersten Kapitel über das Mittelalter und das 
16. Jahrhundert von Interesse. Bei Luther unterscheidet Nelson drei 
verschiedene Perioden (bis zum Sommer 1523, bis zum Ende de 
Bauernkrieges, und die Zeit danach). Sehr wertvoll ist die über 50 
Seiten lange Bibliographie. Die Benutzbarkeit des Buches wird er- 
heblich gefördert durch ausführliche Namens- und Sachregister. 


Göttingen. Wilhelm Trewe. 


Wilhelm Treue skizziert in der Sammlung, 6. Jg., 1951, $.19 
bis 29, 111—119, unter dem Stichwort Zerfall und Einheit den Wandel 
der europäischen Führungsschicht seit dem 17. Jahrhundert, indem 
er das neue sozialgeschichtliche Schrifttum verwertet und nachweist 
und sich auch auf eigene Arbeiten zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
stützt. Der zusammenfassende Blick auf die Entwicklung in ver- 
schiedenen Ländern zeigt, wie fruchtbar die Frage nach dem Schick- 
sal der europäischen Eliten ist. R.W. 
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Hugo Hassinger, Österreichs Anteil an der Erfor- 
schung der Erde. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte Österreichs. 
Wien, Adolf Holzhausen. 1949. 195 S., ı Taf., 4 K. — Der erstaun- 
lich große Anteil, der Österreich an der Erforschung der Erde zufällt, 
erklärt sich in erster Linie aus der Lage im Kontinent und aus der 
Großmachtstellung des Habsburger-Staates. Denn als ‚Österreich‘ 
giit nicht der gegenwärtige kleine Reststaat, sondern der Staat in 
sinem den Zeiten entsprechenden wechselnden Umfang, und als 
österreichische Leistungen wird ebenso die Forschungsarbeit derer 
gebucht, die dem jeweiligen Staatsraum entstammen oder in Öster- 
reich gelernt haben, möge gleichwohl ihre Wirkungsstätte später wo 
ganz anders gewesen sein, wie derer, die Österreich zeitweise oder 
dauernd in seine Dienste genommen hat. In dem Sinne werden ge- 
mustert Kreuzzüge, Pilgerreisen, Ritterfahrten, der Anteil an den 
großen Entdeckungen, die Gesandtenreisen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, die Anfänge der Kartographie und Landeskunde im Lande, 
die Tätigkeit der Missionare, die Kolonisationsversuche, die Anfänge 
der wissenschaftlichen Geographie, zu der gerade Österreich nicht 
wenig beigetragen hat. Der Vf. hat den außerordentlich weitschich- 
tigen, vielfach unendlich mühsam zu fördernden Stoff in weitgehend- 
ster Vollständigkeit zu gehaltvoller Darstellung geformt. Man hätte 
etwas mehr Wertung der einzelnen Leistungen erwartet. Aber auch 
» begrüßt man den wertvollen Beitrag zur Geschichte der Geogra- 
phie, dem ein Ausschnitt aus Martinis Atlas Sinensis und Karten der 
Betätigungsfelder österreichischer Forscher in den einzelnen Erd- 
teilen beigegeben sind. 

München. Otto Maull. 


Hans Planitz, Deutsche Rechtsgeschichte, Graz, 
Hermann Böhlaus Nachf. 1950, XII, 304 S. 13 DM. — Als Planitz 
im Jahre 1936 seine ‚„Germanische Rechtsgeschichte‘ (zuletzt in 
3. Aufl., Verlag Franz Vahlen, Berlin 1944) erscheinen ließ, hatte die 
Neuordnung des rechtswissenschaftlichen Studiums (1934) die alte 
klassische Vorlesung ‚Deutsche Rechtsgeschichte‘ in mehrere Vor- 
isungen aufgespalten: in die ‚„Germanische Rechtsgeschichte‘, die 
üe Rechtsentwicklung von der Urzeit bis gegen Ende des 14. Jahr- 
kunderts umfaßte, in die ‚„„Deutsche Verfassungsgeschichte der Neu- 
zit“, die die deutsche Verfassungsentwicklung der Neuzeit, und die 
„Privatrechtsgeschichte der Neuzeit‘, die die neuzeitliche Privat- 
wwchtsentwicklung behandelten. Daneben gab es noch die alte Vor- 
ksung „Deutsches Privatrecht‘, eine Behandlung der geschichtlichen 
Entwicklung der privatrechtlichen Institutionen, außerdem wurden 
ech Sondergebiete wie etwa die Geschichte des Strafrechts zum Ge- 
genstand von Vorlesungen gemacht. Diese Neuaufteilung des rechts- 
geschichtlichen Stoffes hatte zweifellos einen Vorteil, gab sie doch der 
weuzeitlichen Rechtsentwicklung ein stärkeres Gewicht; denn sonst 
wurde die Materie allzuleicht als ein mehr oder minder wichtiges An- 
längsel der älteren Rechtsgeschichte betrachtet. Die Germanische 
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Rechtsgeschichte berücksichtigte überdies die angelsächsische und 
skandinavische Rechtsentwicklung. Die neue Einteilung des rechts- 
geschichtlichen Stoffes ist seit 1945 wenn auch nicht vollständig, so 
doch vorwiegend wieder aufgegeben worden. Planitz hat dieser neuen 
Entwicklung Rechnung getragen, indem er seine Germanische Rechts- 
geschichte nicht mehr in neuer Auflage erscheinen ließ, sondern sie 
zu einer „Deutschen Rechtsgeschichte‘‘ umgestaltete, in die er die 
neuzeitliche Rechtsentwicklung Deutschlands mit Ausnahme des 
Privatrechtes einbezogen hat. Die Stärke der Planitzschen Darstel- 
lung liegt vor allem in der Betonung des Rechtes als einer Kultur- 
erscheinung. Infolgedessen wird die Rechtsentwicklung in die ge- 
samte Kulturentwicklung hineingestellt. Rechtsgeschichte ist hier 
keine reine Institutionengeschichte mehr, sondern ein Teil der ge- 
samten kulturellen Entwicklung. Ein weiterer Vorteil des Werkes ist, 
daß es trotz exakter Verwertung der neuesten rechtsgeschichtlichen 
Forschungsergebnisse lebensvoll und auch für den Nichtfachmann 
verständlich geschrieben ist. Eine Zeittafel und ein ausführliches 
Sachverzeichnis erleichtern die Benutzung des Werkes, das bewußt 
auf einen gelehrten Apparat verzichtet, aber das wichtige Schrifttum 
aufführt. 
Bonn. Hermann Conrad. 


Festschrift Karl Schwarber. Beiträge zur schweizerischen 
Bibliotheks-, Buch- und Gelehrtengeschichte, zum 60. Geburtstag 
am 22. November 1949 dargebracht. Basel, B. Schwabe 1949. 315 $,, 
bebildert. ı8 sfr. — Von den vielen Beiträgen vermögen mehrere 
die Aufmerksamkeit auch der deutschen Leserschaft zu beanspruchen, 
so etwa die gründliche Untersuchung der von Staalschen Historien- 
bibel in Solothurn durch Leo Altermatt, welche tiefe Blicke in das 
Denken des vorreformatorischen Menschen auftut. Bisher unbekannte 
Berichte Jakob Burckhardts aus Rom an die Basler Zeitung geben 
Max Burckhardt Anlaß zu einem Abriß der italienischen Wander- 
jahre des großen Gelehrten. Von Beziehungen der Fugger zum Basler 
Drucker Johannes Oporin berichtet Fritz Husner, der neue Ober- 
bibliothekar zu Basel, in seinem Artikel „Die Editio princeps des 
Corpus historiae Byzantinae‘‘. Über ein vergessenes Bruchstück zu 
Liutprand von Cremonas Antapodosis meldet Gustav Meyer. Mit 
einem Briefwechsel zwischen Ch. M. Wieland und Johann III. Ber- 
nouilli vom Jahre 1778 macht uns Hans Straub bekannt. Hans 
Flury prüft die Stellung des Bibliotheksbuches vom schweizerischen 
Rechte aus. Der inzwischen bereits verstorbene Karl Schwarber, durch 
Buchhilfen an deutsche Bibliotheken wohl bekannt, hatte die Frucht 
dieser Festschrift wohl verdient. 

Bern. L. Haas. 


In den Hamburgischen Geschichts- und Heimatblättern 13 (1950), 
121—125, findet man eine eingehendere Würdigung des, wie man jetzt 
erfährt, am 3. März 1942 unbeachtet im Alter von 92 Jahren ver- 
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storbenen Greifswalder.Historikers Ernst Bernheim von:K.D. Müller, 
‚Ein. Pionier der historischen Methode: Zur Erinnerung an Ernst 
Bernheim‘‘. Sonderbarer Weise ist darin von dem letzten Buch Bern- 
heims, „Mittelalterliche Zeitanschauungen‘ ı (1918) nicht die Rede, 
von dessen 2. Bande man nie etwas gehört hat. W.H. 


H. A. Enno van Gelder, Prof. Dr. Johan Huizinga. 
Gedachten en Beelden uit zijn Werk. Utrecht, Oosthoek’s Uitg. 
Mij..1947, 193 S. — Das Buch ist noch vor Huizingas Tod während 
des zweiten Weltkrieges entstanden. Dem Vf., einem Haager Fach- 
genossen Huizingas, schwebt keine neue Deutung des Meisters vor; 
bewußt verzichtet er auf eine Darstellung von Lebensanschauung 
und Weltbild. In sympathischer Bescheidenheit will er nur einem 
breiten Leserkreis den Inhalt der wichtigsten Bücher Huizingas und 
die dahinter stehende Persönlichkeit näher bringen. Er fühlt sich. 
lediglich als Diener am Werk. Sein Ziel erreicht er auch, indem er der 
Reihe nach über die einzelnen Schriften anspruchslos, liebevoll und 
gediegen berichtet. Kennern Huizingas wird kaum Neues gesagt. 
Aufschlußreich und in mancher Hinsicht überraschend erscheinen die 
Bemerkungen van Gelders über Huizingas Haarlemer Stadtrechts- 
forschungen und die Verbindungslinien, die von dort zu dem Haupt- 
werk „Herbst des Mittelalters‘‘ führen. Danach hätte die Berührung: 
mit diesem Stoff Huizingas Phantasie und sein Bedürfnis nach histo- 
rischer Gestaltung stark entzündet. Er selbst sprach es aus, auch das 
trockenste Quellenzeugnis könne durch den, der den Willen dazu auf- 
bringe, zum Sprechen gebracht werden. Besonders zu begrüßen ist, 
daß der Vf. den Gedankengängen von ‚Homo ludens“ intensiver nach- 
geht, als es meist geschieht. — Die grundlegende Bedeutung, die 
Windelbands und Rickerts Lehren für die Bildung von Huizingas 
Geschichtsauffassung gewannen, wird mit Recht hervorgehoben. 
Eine reizvolle, recht vergnügliche Beigabe bilden zahlreiche Skizzen 
von der Hand Huizingas, Bleistift- und Federzeichnungen aus seiner 
Studenten- und Dozentenzeit. Sie fanden sich z.T. in seinen Kolleg- 
heften, stammen aus dem Familienarchiv und waren von ihm schwer- 
lich zur Veröffentlichung bestimmt. Meist handelt es sich um heitere, 
ironisierende Phantaäsiegebilde, in denen mittelalterliche Rittermotive, 
Rokokofiguren, Stadtbildchen, Märchenmotive und moderne Karika- 
turen, etwa zu akademischen Gelegenheiten, miteinander wechseln. 
Huizingas Zeichentalent ist bemerkenswert, ebenso die Fähigkeit, 
witzig zu charakterisieren. Er führt einen leichten Stift, dem zarte Um- 
risse und feine Nüancen gelingen. Die Anlehnung an Vorbilder engli- 
scher Graphiker in der Art von Arthur Rackham und Edmond Dulac 
ist offensichtlich. Nach Angabe van Gelders plant der Pantheon- 
Verlag in Amsterdam eine Herausgabe Huizinga’scher Zeichnungen. , 


Heidelberg. Willy Andreas. 


Fritz Ernst hat seine anläßlich einer Feier im Historischen 
Seminar der Universität Heidelberg gehaltene Gedenkrede auf‘ 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 11 
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Johannes Haller (16. Oktober 1865 bis 24. Dezember 1947) ak 
selbständige Schrift erscheinen lassen (Stuttgart, W. 

1949, 28$.). Es ist eine schöne, eindringende Würdigung des For. 
schers, des Mannes, des unvergeßlichen Lehrers. Im Anhang wird ein 
Verzeichnis der Schriften Johannes Hallers geboten. — Von weiteren 
Nachrufen seien genannt: H. Dannenbauer in ZRG. LXVI.Ba 
Kan.Abt. XXXV (1948), S. 440—447, und des Ref. Erinnerung an 
Johannes Haller in „Welt als Geschichte“, ı. Jg., H. ı ‚ $.6 
bis 70. R.W, 


Zur Erinnerung an die Neugründung der 1632 von Gustav Adolf 
gestifteten Academia Gustaviana als estnische Universität Dorpat 
am ı. Dezember 1919 gab die Societas litterarum Estonica in Svecia 
das Sammelwerk Apophoreta Tartuensia heraus, Stockholm, 
[ohne Verlagsangabe] 1949, 471 S. Die 5ı Beiträge verteilen 
sich auf alle an der estnischen Universität Dorpat vertreten gewesenen 
Wissenschaftszweige und sind in fünf Sprachen abgefaßt (26 deutsch, 
17 englisch, je 3 schwedisch und französisch, 2 estnisch). Von den 
49 estnischen Verfassern leben 36 in Schweden, je s in Deutschland 
und USA. Beiträge lieferten auch die Schweden Birger Nerman und 
Per Wieselgren, die eine Zeitlang an der estnischen Universität Dorpat 
gelehrt hatten. Von den Beiträgen sind folgende geschichtswissen- 


schaftlich von Interesse: Evald Blumfeldt, Über die Wehrpflicht 


der estnischen Landbevölkerung im Mittelalter; Arnold Soom, 
Ackerdüngung und Viehbestand in Estland im 17. Jahrhundert; 
Artur Mägi, Über die Verfassungsentwicklung in der Republik 
Estland; Karl Aun, On the Spirit of the Estonian Minorities Law. 


Den Beiträgen ist als Einführung vorausgeschickt: Evald Blumfelädt, 
The University of Tartu, An Historical Survey, E. Schieche, 


Unter Redaktion von Arvi Korhonen erschien 1949 in Helsing- 
fors, Verlag Werner Söderström, das zweibändige Handbuch der 
Geschichte Finnlands ‚„Suomen historian Käsikirja‘“, das über 
1400 Seiten umfaßt, Beiträge von 16 Verfassern aufweist und von den 


Anfängen bis 1945 reicht, Der Herausgeber hat selbst über die 
finnisch-deutsche Waflenbrüderschaft und ihr trauriges Ende im 


zweiten Weltkrieg gehandelt. E. Schieche. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von J. Werner-München (Vorgeschichte); H. Brunner - München 
(Ägypten); S.Lauffer- München (Griech, Geschichte). 


In Anthropologie (Paris) 54, 1950, 1—ı8, geben V. G. Childe 
und N. Sanders eine knappe zusammenfassende Behandlung der 
endneolithischen Seine-Oise-Marne-Kultur Nordfrankreichs. 


Jahresschrift f. mitteldeutsche Vorgeschichte (Halle) 34, 1950. 


Den "Bapor donauländischer Schaftlochäxte der Kupferzeit zur 
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mittleren Oder und Elbe zeigt K. Mildenberger (S. 27—31), der an 
anderer Stelle (S. 145—153) siedlungsgeschichtliche Fragen der frühen 
römischen Kaiserzeit in Thüringen erörtert. Über neue, schon der 
frühen Bronzezeit angehörende Grabfunde der Glockenbecherkultur 
bei Merseburg berichtet K. H. Otto (S. 56—80). 


Auf Grund der ‚kurzen‘ ägyptischen Chronologie von H. Stock 
und der Reduktion der babylonischen Daten durch S. Smith und 
A. Ungnad gelangt V. Milojcic (Archäol. Anzeiger 1948/49, I—I1) 
zu der Auffassung, daß die älteste Siedlung von Troja (I) nicht vor 
2700 v.Chr. begonnen und Troja II um 2300 zerstört worden sei. 
V. wendet sich gegen die Ansätze C. W. Blegens (Troja I 3200—2600, 
Troja II 2600— 2300), der seine Datierung von Troja I in der kürzlich 
erschienenen Publikation der amerikanischen Grabungen mit den 
alten Argumenten aufrechterhalten hat (C. W. Blegen usw., Troy ı, 


Princeton 1950, S. 4I). J-W. 


Ursula Schweitzer, Löwe und Sphinx im alten Ägyp- 
ten (= Ägyptologische Forschungen, hsgb. von Alexander Scharff, 


H.ı5). Glückstadt, Augustin 1948. 4°. 76S. u. 16 Taf. — Es ist 
besonders erfreulich, wenn man nach der Katastrophe, die die deutsche 


Ägyptologie und ihre Publikationsorgane durch die Ereignisse seit 
1945 getroffen hat, ein Lebenszeichen verzeichnen kann, Allerdings 
handelt es sich auch bei der vorliegenden Arbeit von Frl. Schweitzer 


um eine schon während der Kriegsjahre entstandene Münchner Disser- 
tation, doch fand die Nachkriegszeit immerhin die Möglichkeit der 
Drucklegung. Das zur Behandlung gestellte Problem berührt nicht 


nur über die Grenzen Ägyptens hinaus die künstlerische und kultu- 


selle Verflechtung des gesamten vorderen Orients, sondern damit auch 


die orientalische Komponente der griechischen Kunst. Die damit zu- 
sammenhängenden Fragen sind denn auch, vorwiegend allerdings an 
der Hand einzelner Kunstwerke, wie der berühmten vatikanischen 
Löwenplastiken der 30. Dynastie (4. Jahrhundert v. Chr.) gerade in 
den letzten Jahren, so von Scharff und Röder in den Miscanellanea 


Gregoriana von 1941, unter verschiedenem Gesichtswinkel behandelt 
worden. Die Arbeit von U. Schweitzer bereitet nun allen künftigen 


Einzeluntersuchungen auf diesem Gebiet eine solide Grundlage, sie 
tut dies nach bewährtem Muster der Münchner Schule, die kürzlich 
leider vorzeitig ihr Haupt verloren hat, wesentlich typologisch und 
unter Rückstellung rein kunstgeschichtlicher Wertungsversuche. So- 


wohl das ornamentale als das kultisch-symbolische Interesse des 


Äqypters an diesem „königlichen Tier‘, das nach dem frühgeschicht- 


lichen Absterben des Elephanten im Niltal der unbestrittene Be- 


herrscher der Wadis wurde und in dieser Beziehung gleichbedeutend 
neben den königlichen Horusfalken rückte, war sehr vielseitig: Allein 
das Sphinxproblem birgt eine Fülle interessanter Fragestellungen, 
ebenso die Entstehung der ägyptischen Jagdbilder, in denen sich der 


Löwe, kaum ohne Einflüsse der vorderasiatischen Kunst, an Stelle 


ı1* 
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des im AR und MR noch als Hauptgegner des Jägers herausgestellten 
afrikanischen Wildstieres schiebt (S. 52f.) — das herrliche Miniatur- 
bild auf dem Truhendeckel aus dem Tutanchamungrab ist auf Taf, 
13, 6 leider sehr schlecht weggekommen — dieses reichhaltige Material 
hat Frl. Schweitzer mit sorgsam ordnender Hand gesichtet und ver- 
ständnisvoll vorgelegt. Soweit Stichproben ergaben, scheint das 
damals veröffentlichte Material voll erfaßt, unterdessen hatten sich 
freilich z. B. die auf S. 34 aufgeführten Votivstelen vom Sphinx in 
Giza durch die Ausgrabungen von Selim Hassan beträchtlich ver- 
mehrt, und über den fremdländischen Beinamen desselben als Gott- 
heit Hurun-Hul hat sich eine ansehnliche Spezialliteratur entwickelt, 
Wo man in der Arbeit persönliche Urteile der Vf.n liest, klingen sie 
maßvoll und vernünftig. Dem klassischen Archäologen und Alt- 
historiker werden besonders die in knappen Worten charakterisieren- 
den Abschnitte über die Löwenplastiken und Sphingen der Spätzeit 
(S. 65f.) dienlich sein. Wir hoffen daher von der jungen Fachkollegin, 
besonders da sie jetzt den Vorteil der Landeskenntnis besitzt, noch 
recht oft zu hören! 


Göttingen. Hermann A. ]J. Kees. 


Da es aus Raumgründen nicht möglich ist, die Lücken, die die 
Kriegs- und Nachkriegszeit sowie die Erkrankung und der Tod des 
vorigen Berichterstatters, A. Scharff, in der Zeitschriftenschau für 
Ägypten hinterlassen haben, zu füllen, sei hier auf eine vollständige 


Bibliographie verwiesen: W. Federn, Egyptian Bibliography (1939 
bis 1947) in Orientalia 17 (1948): Bücher; 18 (1949): Aufsätze; 
ı9 (1950): Rezensionen. 


Die Arbeit von Joachim Spiegel, Die Phasen der ägyptischen 
Geistesgeschichte (Saeculum I (1950), 1—73) ist wohl der bedeutendste 
Zeitschriftenaufsatz der Berichtszeit und hat mit Recht Aufsehen 
erregt. Ausgehend von der Überzeugung, daß ‚‚das Tempo des ge- 
schichtlichen Verlaufes zu allen Zeiten das Gleiche gewesen sein muß, 
daß also die Bedeutung eines Jahrhunderts für den Kulturwandel 
immer und überall die gleiche war‘ (H. E. Stier), gibt Sp. eine Skizze 
vom Wandel äg. Vorstellungen und Ordnungsprinzipien. Dabei ist, 
nach Sp., die ermittelte Aufeinanderfolge der Entwicklungsstufen be- 
sonders deshalb für die Universalgeschichte ‚‚beispielhaft‘‘, weil wir 
es mit einer ‚Periode des Erwachens der Menschheit‘‘ zu tun haben. — 
Hier ist weder für eine Inhaltsangabe der straffen und doch umfang- 
reichen Arbeit Platz noch zu einer Kritik der Einzelheiten, zumal Sp. 
für die wissenschaftliche Begründung seiner Thesen auf ein bald er- 
scheinendes eigenes Buch verweist. Die Ansicht von der „Starre‘ als 
dem Wesen ägypt. Kultur muß endgültig aufgegeben werden. Die 
ägypt. Geistesgeschichte ist bunt wie nur eine. Ob ausländische Ein- 
flüsse in dem hohen Maße angenommen werden dürfen, daß etwa das 
Neue Reich als ‚semitisch-ägyptische Mischkultur‘‘ zu bezeichnen 
wäre (dabei neue These: die ersten Herrscher der 18. Dyn. beherrsch- 
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ten ein einheitliches Reich, das Ägypten und Palästina-Syrien um- 
faßte), erscheint sehr fraglich. Die Gefahr, daß ein Forscher die 
eigenen Zeitprobleme in die Vergangenheit hineinzieht, wird deutlich, 
wenn wir etwa lesen, daß das Ende des Mittleren Reiches dadurch 
hervorgerufen wird, daß die Staatsmaschine des Ständestaates leer 
läuft und „ins Rasen gerät‘, weil die eine zum Gleichgewicht nötige 
Kraft, der Bürger mit individuellem Eigenleben, zur ‚‚Masse‘‘ ab- 
sinkt. Auch Parolen wie ‚Gleiches Recht für Alle‘‘ und ‚Zurück zur 
Natur“ in Ägypten mahnen, wenn auch in Anführungsstriche gesetzt, 
zur Vorsicht. — Bei der Erfassung der geistigen Struktur einer Epoche 
zieht Sp. mit echt historischem Sinn alle Äußerungen der Zeit, Reli- 
gion, Kunst und soziales Leben, gleichmäßig heran. — Neben dem 
weltanschaulichen Wandel, dem Sp. nachspürt, gibt es aber auch eine 
typisch „ägyptische‘‘ Antwort auf die Fragen des Lebens und der 
Welt, die durch alle Epochen ein gleiches Gesicht behält. Auch dieser 
Aspekt, den in letzter Zeit H. Frankfort (Kingship and the Gods, 
1948; Ancient Egyptian Religion, 1948) ebenso einseitig betont wie 
Sp. sein Gegenteil, hat seine Berechtigung. Sp.s Arbeit zählt zu denen, 
die durch kühne, aber nie phantastische Hypothesen und große neue 
Gesichtspunkte sowie durch Anregungen zu Zustimmung und Wider- 
spruch die Wissenschaft vorwärts bringen. 


Fr. W. v. Bissing, Die Epochen der ägyptischen Kunstge- 
schichte (Universitas 5 (1950), 1163— 1173). Eine meisterhaft knappe 
Überschau über Stilmerkmale und Leistungen der einzelnen Epochen, 
wobei auch Kunsttechnik und Kunsthandwerk berücksichtigt sind. 


J- Vercoutter, Les Haou-nebout (Bull. Inst. Frang. Arch. 
Orient. 46 (1947), 125—158; 48 (1948), 107—209). Der Name Ha-Nebu 
bezeichnet in der ägyptischen Sprache in zeitlicher Folge zunächst 
die Bewohner des nördlichen Delta, dann die Leute der Asiatischen 
Küste und schließlich die Griechen. 


Hanns Stock, Das ÖOstdelta in seiner entscheidenden Rolle für 
die politische und religiöse Entwicklung des Alten Reiches (Welt des 
Orients, H. 3, 1948, 135—ı45). Dem Ostdelta mit der Hauptstadt 
Heliopolis kommt für die Bildung der ägyptischen Kultur zu Beginn 
des 3. Jahrtausends dadurch besondere Bedeutung zu, daß sich hier 
die asiatischen (= semitischen) Einflüsse (darunter Anregung zur 
Schrifterfindung, Einführung des Kalenders, Nischenbau) nieder- 
schlagen und mit dem ‚‚Ägyptischen‘‘ verschmelzen. Besonders die 
kosmischen, anthropomorphen Götter mit religiöser Ethik will St. 
aus dem Ostdelta herleiten als ‚‚asiatisch-ägyptische Komponente der 
äg. Kultur‘ — im Gegensatz zur ‚„afrikanisch-ägyptischen Kompo- 
nente‘‘ mit theriomorphen Göttern und magischer Kultur (vgl. seinen 
„Forschungsbericht‘ ‚Ägyptische Religionsgeschichte‘ in Saeculum I, 
1950, 613—636). Der politische Einfluß des Ostdeltas nimmt von 
der 2.Dyn. bis zur späten 5. Dyn. ständig zu. 
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Fr. W. v. Bissing, Pyene (Punt) und die Seefahrten der Ägypter 
(Welt des Orients, H. 3 [1948], 146—ı57) untersucht mit umfang. 
reichem Literaturapparat nochmals. die Lokalisierung von Pant: 
Afrikanische Küste des Roten Meeres, nördl. der Straße von Bab-el: 
Mandeb; in ptolem. Zeit auch auf die arab. Küste ausgedehnt. Eı 
widerlegt die Thesen Heinrich Quirings (Forsch. u. Fortschr. 
XXI—XXII, H. 16—18, Sept. 1947, ı61ff.), daß P. die afrik. Küste 
bis zur Südspitze des Kontinents umfasse und daß die Ägypter spä- 
testens Mitte d. 16. Jahrhunderts v.Chr. Afrika umsegelt hätten, 


Maurice Alliot, R£flexions sur le pouvoir royal en £ 
depuis Teti jusqu’& Ahmoses (Journal of Near Eastern Studies IX 
(1950), 204—214) gibt eine neue Skizze der Machtverhältnisse in 
Ägypten von der 6. bis zur 18. Dyn. Dabei betont er, daß das Land 
auch in Zeiten mehrerer rivalisierender Herrscher ‚‚geblüht‘‘ habe 
(Mit der Tatsache, daß Kunst und Bauten nichts dergleichen erkennen 
lassen, setzt sich Vf. nicht auseinander). In einer großen Tabelle ver- 
anschaulicht er das Nebeneinander versch. Herrscher und „,Könige“, 
Seine Chronologie (2255 Beginn der ‚6. Dyn.‘, 1564—1555 Ahmose) 
begründet er kurz. Dabei spricht er sich gegen die Möglichkeit aus, 
mit Hilfe der Sothisdaten absolute Zahlen zu gewinnen, da die ge- 
naue Länge ägyptischer Jahre unbekannt sei. 


Wilhelm Czermak, Akten in Keilschrift und das Auswärtige 
Amt des Pharao (Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenlandes 5ı 
(1948) ı—ı3). Der Grund, weshalb der ägyptische Hof, zumindest 
der Amarna-Zeit, mit den palästinensischen Vasallen nicht auf ägyp- 
tisch, sondern in Keilschrift auf akkadisch korrespondierte, ist nicht 
derselbe, aus dem seit dem ı7. Jahrhundert im Abendland das 
Französische zur „Diplomatensprache‘‘ erhoben wurde. Die ägyp- 
tische Schrift besaß vielmehr magische Kraft, die man Ausländern 
nicht preisgeben wollte. 


A. Alt, Das Stützpunktsystem der Pharaonen an der phöni- 
kischen Küste und im syrischen Binnenland (Beiträge z. Bibl. Landes- 
u. Altertumskunde 68 (1950), 97—133). In einem Mittelmaß von 
65 km, also 2—3 Tagesmärschen, Abstand befestigte und ständig be- 
setzte Proviantstützpunkte an der Küste und, nördl. des Libanon, 
auch im syrischen Binnenland. H. Br. 


Die Ausbreitung der neolithischen Theisskultur im serbischen 
Banat behandelt M. GarasSanin in Starinar (Belgrad) N. S. ı, 1950, 
19—25. — T. S. Passek, Periodisazija Tripolskich Poselenii 
(Mat. i Issled. po Archeol. SSSR ı0. Moskau-Leningrad 1949), 246 S., 
ı00 Abb. Reich bebilderte Monographie der neolithischen Tripolje- 
Kultur Südrußlands. 


Über das älteste getriebene Bronzegeschirr mitteleuropäischen 
Ursprungs und seine Ausbreitung am Ende der Bronzezeit handelt 
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V. G. Childe in Acta Archaeologica (Kopenhagen) 20, 1949, 257 
bis 264. 

Eine Darstellung des bronzezeitlichen Formenkreises an Ilmenau 
und Niederelbe (Lüneburger Gruppe) gibt K. Tackenberg in Nach- 
richten aus Niedersachsens Urgeschichte 18, 1949, 3—62. — Import 
aus diesem Lüneburger Kreise in Südschweden und Dänemark ver- 
öffentlicht M. Petersson in Meddelanden fran Lunds Univ. Hist. 
Museum 1950, 99—116. 


Friedrich Holste, Hortfunde Südosteuropas. Marburg/ 
Lahn, Vorgesch. Seminar 1951. 29 S., 50 Taf. Aus der hinterlassenen 
reichhaltigen Materialsammlung des 1942 gefallenen Marburger 
Ordinarius für Vorgeschichte F. Holste gab das Vorgeschichtliche 
Seminar der Universität Marburg in Zeichnungen eine große Anzahl 
bronze- und urnenfelderzeitlicher Depotfunde heraus, die Holste in 
ungarischen, jugoslawischen und rumänischen Museen aufgenommen 
hatte, Das Material ist für die Kenntnis der donauländischen Kultur- 
entwicklung zwischen 1400 und 800 v.Chr, von Wichtigkeit. 


Eine Studie über die jüngere Urnenfelderzeit (T000—700 v. Chr.) 
in Belgien legt M. E. Marien unter dem Titel ‚‚Les bracelets A grandes 
oreillettes en Belgique‘‘ in den Handelingen der Maatschappij voor 
Geschiedenis en Oudheidkunde te Gent N. R. 4, 2, 1949/50, 41—77 
vor, 


In einem Aufsatz über „die dorische Wanderung im Lichte der 
vorgeschichtlichen Funde‘ (Archäol. Anzeiger 1948/49, 13—35) glie- 
dert V. Milojcic das nicht einheimische Fundmaterial Griechenlands 
der Zeit zwischen 1300 und 800 in drei Gruppen. Die erste Fund- 
gruppe umfaßt balkanisch-europäische Bronzen aus der Katastrophen- 
zeit der mykenischen Kultur (1300—ı1200), die zweite und dritte 
Fremdformen innerhalb des einheimischen griechischen Formen- 
schatzes nachmykenischer Zeit. Die drei Gruppen werden als der 
archäologische Niederschlag von Einwanderungswellen interpretiert, 
Gruppe I ist ursprünglich im Nordwestbalkan (nördl, Jugoslawien, 
Ostalpengebiet und Ungarn) beheimatet, Gruppe II (um 1000) kam 
teils aus Albanien und Epirus, teils aus Nordostserbien und wird mit 
dorischen bzw. thrakischen Bevölkerungselementen in Verbindung 
gebracht, Gruppe III (9.—8. Jahrhundert) scheint von Illyrern bos- 
nischer und makedonischer Herkunft getragen. TE, 


S. Gutenbrunner, Eine nordeuropäische Stammesneckerei bei 
Homer ?, Rhein. Mus. 93, 1949/50, 382—383, möchte in dem Motiv 
von der Deutung des Ruders als Schaufel bei Homer (Od. XI ı21{f.) 
eine Spur früher Kunde von Nordeuropa sehen, die von den baltisch- 
slavischen Völkern über die Illyrer an die Adria gelangte. 


H. E. Stier, Probleme der frühgriechischen Geschichte und 
Kultur, Historia ı, 1950, 195—230, rechnet mit starkem Einfluß des 
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Orients auf die archaische griechische Kultur (um 750—500) und 
verfolgt als Beispiel die Entwicklung des Helmbuschs, der auf karische 
und hethitische Vorbilder zurückgehe. Gegen A. Heuß wird an der 
Annahme eines selbständigen Charakters der geometrischen Epoche 
gegenüber der archaischen festgehalten, jedoch auch an Wilckens in 
mancher Hinsicht irreführender Bezeichnung ‚Griechisches Mittel. 
alter‘. 


In der Frage ‚„Phoker oder Phokäer im Elymergebiet ?“ hält 
F. Zucker, Würzb. Jb. Altertumsw. 4, 1949/50, 335—338, im Hin- 
blick auf die Nostentradition gegen U. Kahrstedt a. O. 2, 1947, 16ff,, 
daran fest, daß sich Phoker (Thuk. VI 2, 3), nicht Phokaier bei den 
Elymern auf Sizilien ansiedelten. Lff. 


M. Pallottino, La Sardegna Nuragica. Rom, Edizioni del 
Gremio 1950. 62 S., 16 Taf. Das Buch stellt einen knappen Abriß der 
Vorgeschichte Sardiniens dar. Beonders klar sind die Beziehungen 
zu Etrurien vom 8.—6. Jahrhundert herausgearbeitet. Die Nuraghen 
werden nicht als Grabbauten, wie man früher annahm, sondern als 
Befestigungen angesprochen. J-W. 


W. v. Leyden, Spatium historicum, Durham Univ. Journ. 42 
(N. S. ıı), 1950, 89—ı04, wendet sich gegen die Auffassung, die 
antiken Historiker hätten im Gegensatz zur modernen, umfassenden 
Geschichtswissenschaft nur ihre eigene Zeit oder die nächstliegende 
Vergangenheit als eigentlich historisch betrachtet. An Hekataios, 
Herodot und Thukydides wird gezeigt, daß hier der Begriff des histo- 
rischen Zeitraums, den dann Varro in seiner Epochenlehre als spatium 
historicum systematisch gegen die mythische Zeit abgrenzte (Censor. 
21, I), weit ausgedehnt und zunehmend klarer erfaßt ist. 


M. v. d. Hout, Studies in Early Greek Letter-Writing, Mne- 
mosyne IV 2, 1949, 19—41. 138—153, befaßt sich hauptsächlich mit 
den Briefen bei Herodot und Thukydides. Jenem sind sie ein stilisti- 
sches Mittel, seine Erzählung lebendiger zu gestalten, dieser bringt 
nur historisch wichtige, mehr dokumentarische Briefe, von denen sich 
die des Pausanias und Xerxes (Thuk. I 128, 7. 129, 3) im Unterschied 
zum Nikiasbrief (VII 1r—ı5) eng an die Originale halteii, Von weite- 
ren persischen Königsschreiben in griechischer Überlieferung wird der 
Brief des Dareios an Gadatas (Syll.® 22) als Fälschung erklärt. 


„Die Belagerungsmauer von Plataiai‘‘ (429/27) ist nach ihrer 
Beschreibung bei Thuk. III 21, wie A. v. Gerkan, Rhein. Mus. 93, 
1949/50, 379—382, gegen O. Walter, Anz. Akad. Wien 1949, sıgff. 
ausführt, nicht als doppelter Mauerring aufzufassen, sondern als ein 
ähnlich auch sonst nachweisbarer Mauertyp, dessen Wehrgang nach 
beiden Seiten mit Zinnen versehen war und also zwei Fronten hatte. 


V. Bartoletti, Rileggendo Filisto, Stud. Ital. Fil. Class. 24, 
1950, 159—160, verbessert die Lesung und Ergänzung des Florenti- 
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ner Philistospapyrus über die sizilische Unternehmung der Athener 
unter Laches (427/6). 


H. Schaefer, Alkibiades und Lysander in Ionien, Würzb. Jb. 
Altertumswiss. 4, 1949/50, 287—308, gibt einen Beitrag zur Ge- 
schichte der Jahre 416—404. Das Verhältnis des Alkibiades zu den 
jonischen Aristokraten, sein Auftreten in Olympia, seine Tätigkeit 
in Thrakien zeige ihn in der Haltung seiner adligen Vorfahren. Mit 
dem Lysanderkult auf Samos feierte der dortige restaurierte Adel 
gleichsam seinen neuen Oikisten. 


„Epicharmos und die alte attische Komödie‘ sind nach E. Wüst, 
Rhein. Mus. 93, 1949/50, 337—364, völlig unabhängig voneinander. 
Der politisch-satirische Zug der Attiker fehlt bei Epicharm. 


G. Daux, Listes delphiques de th&arodoques, Rev. Et. gr. 62, 
1949, 1—30, behandelt die geographisch angelegten Theorodoken- 
Verzeichnisse aus Delphi, die als Itinerare der Festgesandten gelten 
können (5.—2. Jahrhundert). Ihre inschriftliche Bekanntmachung 
sollte offenbar zugleich eine Ehrung der zur Aufnahme der Gesandten 
auf ihrer Einladungsreise bereiten Personen (dewgoöoxo:) sein. 


S.G.Kapsomenos, EIII THI $IAIOY TPAITEZHI, Eranos48, 
1950, 85—g2, nimmt an, daß sich dieser Ausdruck (Lys. IX 5) auf 
den Symposiongott Zeus Philios bezieht, nicht auf einen athenischen 
Bankier Philios, den man zur Erklärung postuliert und neben Pasion 
zu nennen pflegt. — S. Ek, Nochmals ®riAlov rodnela, a.O. 127 
bis 128, hält an der früheren Deutung fest. 


„Ihe Union of Corinth and Argos (392—386 B.C.)‘‘ würdigt 
G.T. Griffith, Historia I, 1950, 236—256, in ihrer staatsrechtlichen 
Bedeutung als Isopolitie. Die Fusion der beiden Staaten war durch 
den demokratischen Umsturz in Korinth (392) eingeleitet worden und 
bestand drei Jahre lang (389—386) bis zum Königsfrieden, der die 
Argiver um die Frucht des erfolgreichsten Versuchs eines ‚‚konstruk- 
tiven Imperialismus‘‘ in der griechischen Geschichte brachte. Für 
Xenophons historische Methode ergeben sich nebenbei manche Hin- 
weise, 


M. Bock, Der Areopagitikos des Isokrates in seinem Verhältnis 
zu den Eumeniden des Aischylos, Würzb. Jb. Altertumsw. 4, 1949/50, 
226—251, nimmt an, daß Isokrates, der den Areopagrat als zentrales 
politisches Organ Altathens feiert, damit unter dem Einfluß des 
Aischylos stehe. 


P. Haliste, Zwei Fragen zum Katasterwesen in Platons „Ge- 
setzen‘, Eranos 48, 1950, 93—106, berechnet den Grundstückswert 
in der platonischen Agrarordnung, die darin den realen Preisverhält- 
nissen der Zeit entspreche, auf 500 Drachmen und nimmt für die 
sakrale Sanktion der Grundstücksgrenzen bei Platon älteres griechi- 
sches Recht als Vorbild an. — ‚Das Servitut der Wasserleitung in 
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Platons ‚Gesetzen‘‘‘ a.O. 142—149, ist nach H. ebenfalls positivem 
Recht nachgebildet. 


„Zur Frage der Echtheit des dritten platonischen Briefes“ be. 
merkt L. Wickert, Rhein, Mus. 93, 1949/50, 383—384, daß die in 
dem Brief erwähnte Gesetzgebung Platons (316 a) nicht für Syrakus, 
sondern für die übrigen Griechenstädte Siziliens gedacht sei. Dazu 
passe Platons Lehre, daß ein vollkommener Staatsmann, wie.er ihn 
im jungen-Dionysios für Syrakus heranzuziehen hoffte, das Gesetz 
unnötig mache. Der 3. Brief sei demnach für echt zu halten, — 
„L’epistola platonica X“ ist nach G. Giangrande, Stud. Ital. Fil, 
Class, 24, 1950, 181—ı86, eine polemische Entgegnung auf den ähn- 
lich gehaltenen 5. Brief des Isokrates von 342/ı und demnach unecht, 


W. Vollgraff, Un decret de la ville d’Argos, Mnemosyne IV 2, 
1949, I—4, gibt Ergänzungen zu dem Proxeniebeschluß IG IV: ı, 
69 (4-/3. Jahrhundert), dem schon M. Th. Mitsos, Hesperia 16, 
1947, 82ff., ein neugefundenes Fragment zuwies. 


E. v. Ivänka, Berghirtentum und Staatenbildung im antiken 
und mittelalterlichen Balkan, Saeculum ı, 1950, 349—361, sucht 
das Problem der Herkunft und ethnischen Zugehörigkeit der Make- 
donen durch den Hinweis auf das Bergnomadentum der balkanischen 
Wanderhirten (Wlachentum) zu lösen. Die Makedonen seien ur- 
sprünglich die Wlachen der in den Tälern seßhaften illyrischen Be- 


völkerung gewesen. Ein eigenes Volkstum habe sich dabei erst aus 
der Mischung mit griechischen und anderen Elementen entwickelt. 
Echt wlachisch sei noch die Selbstbezeichnung des makedonischen 
Adels als ‚Genossen‘‘ (£raipoı) sowie die Stammessage bei Herodot 
VIII 137. Lff. 


Gerhard Kleiner, Alexanders Reichsmünzen (Abh. der 
Deutschen Akad. d. Wiss. zu Berlin, phil.-hist. Kl., Jahrg. 1947, Nr. 5 
[erschienen 1949]), Berlin, Akademie Verlag. 4°. 55 pp. — Die 
inhalts- und gedankenreiche Schrift des jetzt in Hamburg wirkenden 
Professors für Archäologie ist alles andere als eine leichte Lektüre, 
Die Untersuchung gilt der Reichsprägung Alexanders, und zwar ge- 
trennt nach Gold- und Silberprägung. Ein eigener Abschnitt ist den 
vieldiskutierten Prägungen von Sidon und Ake gewidmet (gegenüber 
E. T. Newell wird der Beginn der Serie von Sidon um ein Jahr, 
auf 332/ı v. Chr., herabdatiert, womit sich aber nicht alle Schwierig- 
keiten beheben), den Schlußteil bildet ein Kapitel über ‚Alexander 
und sein Geld“. Besondere Beachtung verdienen die am Schlusse 
der Abhandlung zusammengetragenen Anmerkungen; sie zeugen von 
einer umfassenden Belesenheit und von voller Beherrschung der 
Quellen und der modernen Alexanderliteratur. W. W. Tarns wich- 
tiges Werk „Alexander the Great‘ (Cambridge 1948) war K. freilich 
ebensowenig zugänglich wie eine Reihe numismatischer Arbeiten des 
verstorbenen amerikanischen Forschers E. T. Newell, des besten 
Kenners der Alexandermünzen. — Die These K.s, daß sich die großen 
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Siege des Makedonen in Asien in der Münzprägung widerspiegeln, 
ist sicherlich im großen und ganzen zutreffend. Leider wird dieser 
Leitgedanke im Laufe der Untersuchung nicht klar herausgestellt; 
dem Leser geht über der Fülle des Gebotenen nur zu oft der rote Faden 
verloren. Dafür wird er aber durch zahlreiche Beobachtungen über 
das persönliche Verhältnis Alexanders zu einer Reihe von Gottheiten, 
zu Zeus, zu Herakles, zu Athene, entschädigt, Beobachtungen, die 
in dieser Form neu sind und die einen wichtigen Beitrag zur Alexander- 
forschung leisten. (In dem Herakleskopf auf den Tetradrachmen 
glaubt übrigens K. Alexander selbst sehen zu dürfen; die Beweise 
reichen aber hierfür nicht aus.) Weniger glücklich scheinen mir die 
Bemerkungen (S. 2g9ff.) über die Finanzverwaltung des asiatischen 
Alexanderreiches; hier rechnet der Vf. (wie die frühere Forschung) zu 
sehr mit festen ‚‚Finanzbezirken‘; siehe dagegen meine Bemerkungen 
in meiner „Griechischen Geschichte‘ im „Handbuch der Altertums- 
wissenschaft‘, 1950, S. 337 A. ı, wo meine frühere Auffassung auf 
Grund von Tarn revidiert ist. Zieht man noch in Betracht, unter 
welchen ungewöhnlich schwierigen Umständen diese Schrift in der 
ersten Nachkriegszeit niedergeschrieben wurde, so wird man dem Vf. 
die Anerkennung für seine auch historisch wertvolle Abhandlung nicht 
versagen können. 
München. Hermann Bengtson. 


Ernst Buschor, Maussolos und Alexander. München, 
C, H. Beck 1950. 56 S., 65 Abb. DM 8,50. — Der plastische Bild- 


schmuck an dem berühmten ‚‚Mausoleum‘‘ in Halikarnassos, dem 
Grabmal des Maussolos, der im zweiten Viertel des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. Satrap des Perserkönigs in Karien, der südwestlichen Land- 
schaft Kleinasiens, gewesen war, zeigt Verschiedenheiten der künst- 
lerischen Formensprache, die die Archäologen aus der Mehrzahl der 
am Werk beteiligten Künstlerhände zu erklären pflegten. Allerseits 
unbestrittene Schlüsse hatten sich dabei bisher nicht ergeben. B. be- 
schreitet mit scharfsichtiger Interpretation der erhaltenen Reste einen 
neuen Weg der Deutung: als Ursache der unbestreitbaren Stilunter- 
schiede glaubt er neben der Mehrzahl der Hände den zeitlichen Ab- 
stand zweier durch mehr als anderthalb Jahrzehnte getrennter Bau- 
perioden erweisen zu können. Der Historiker kann zu dieser These 
und ihrer Begründung von sich aus naturgemäß weder zustimmend 
noch mit Kritik sich äußern. Wird sie durch den Consensus der 
Archäologen bestätigt, so werden ihre Konsequenzen allerdings für 
ihn bedeutend sein. Denn dann wäre es das Erscheinen Alexanders 
des Großen in Karien gewesen, das die Fortführung des unvollendeten 
Baus ausgelöst hätte; der König selbst würde als der Bauherr anzu- 
sehen sein. Am Ende seiner mit Meisterhand geschriebenen Studie 
hat B. bereits zusammengestellt, was an Erwägungen aus der ge- 
schichtlichen Situation seine These wahrscheinlich machen könnte. 
Man wird ihm gern zugeben, daß sich aus der Überlieferung nirgends 
ein Gegenbeweis ergibt. Allerdings auch nichts, was sie überzeugend 
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bestätigt. So haben in dieser Sache auch weiterhin zunächst allein 
die Archäologen das Wort. 


ar: Hans Ulrich Instinsky, 


E. Cavaignac, Sur la date d’un decret de la tribu Akamantide, 
Rev. Et. gr. 62, 1949, 235—236, datiert einen von W. S. Ferguson, 
Hesperia 17, 1948, ıı2ff., veröffentlichten, auf Demetrios Poliorketes 
bezüglichen Beschluß der Phyle Akamantis auf Ende April 303. 


„Ihe Corpus Hermeticum‘“ hat nach B. H. Stricker, Mnemo- 
syne IV 2, 1949, 79—80, Ptolemaios I. durch die ägyptische Priester- 
schaft unter Manetho zusammenstellen lassen, um wie durch die Ein- 
führung des Sarapiskults damit die Einheit des Reiches zu fördern, 
Die rein ägyptische Theologie der hermetischen Schriften sollte in 
griechischer Form als Gegenstück zum aristotelischen Corpus dienen, 


G. Vernadsky, The Eurasian Nomads and their Art in the 
history of civilization, Saeculum 1, 1950, 74—86, hält die asiatischen 
Steppenvölker, in deren Geschichte er eine skythische (700—20 
v. Chr.) und eine sarmatische (200 v. bis 200 n. Chr.) Hauptperiode 
unterscheidet, für wichtige Handels- und Kulturgutvermittler zwischen 
der hellenistischen Welt und dem iranisch-chinesischen Bereich. 


„Das griechisch-lateinische Weihgedicht des Tychikos an den 
Keltengott Lenos‘‘ (Dessau, Inscr. Lat. 4569) ist nach E. Bickel, 


Rhein. Mus. 93, 1949/50, 287—288, ein Erzeugnis des kolonialgrie- 


chisch-keltischen Synkretismus aus Massalia, der in diesem Fall an 
den vorhomerischen Ares anknüpfe. 


L. Röhrich, Eine antike Grenzsage und ihre neuzeitlichen Paral- 
lelen, Würzb. Jb. Altertumswiss. 4, 1949/50, 339—369, verfolgt die 
Überlieferung der kyrenischen Sage von der Grenzziehung gegen Kar- 
thago durch den Wettlauf der Philainenbrüder. Die Erzählung, zu 


der neueres Vergleichsmaterial gesammelt wird (Uri-Glarus), sei erst 
nach der Zerstörung Karthagos (146) entstanden. 


„larn’s Hypothesis on the Origin of the Milindapafiha‘‘ wird von 
J- Gonda, Mnemosyne IV 2, 1949, 44—62, in Zweifel gezogen. Es 
sei nicht erwiesen, daß den buddhistischen ‚Fragen des Menander“ 
ein hellenistischer Urtext zugrunde liege, vielmehr seien sie selbständig 
aus der nordwestindischen Literatur erwachsen, für welche Menander 


von Baktrien kein fremder Herrscher war. 


J- u. G. Roux, Un d£cret du politeuma des Juifs de Be£renike 
en Cyr&naique, Rev. Et. gr. 62, 1949, 281—296, veröffentlichen einen 
bisher nur unvollständig bekannten Ehrenbeschluß (CIG III 5362) 
des jüdischen Politeuma von Berenike (Benghasi) in der Kyrenaika 
aus augusteischer Zeit. Die Inschrift gibt Aufschluß über Verwaltung 


und äußere Beziehungen solcher hellenistischer Judengemeinden in 
Nordafrika. 
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U. Kahrstedt, Zwei Geographica im Peloponnes, Rhein. Mus. 
93, 1949/50, 227—242, beschäftigt sich mit der historischen Topo- 
graphie der Thyreatis und des lakonisch-messenischen Grenzgebiets, 
wobei besonders auch die Geschichte Spartas in der Kaiserzeit be- 
leuchtet wird. 


H. Volkmann, Arbeit und Beruf in der Antike und im Christen- 
tum, Gymnasium 57, 1950, 175—ı182, bemerkt, daß das oft hervor- 

bene Fehlen einer griechischen Wirtschaftsethik nur auf eine dünne 
Schicht vermögender Gebildeter (Platon) zutreffe, während die Volks- 
religion und die Masse der Grabinschriften ein anderes Bild zeige. Das 
Christentum setzte allgemein eine sittlich-religiöse Motivierung der 
Arbeit durch, wofür es bedeutsam war, daß Paulus in engster Be- 
rührung mit den griechischen Volkskreisen stand. 


K. Heisig, Die Entdeckung eines Mithrashymnus, Forsch. und 
Fortschr. 25, I949, 200—205, erkennt in dem geistlichen Morgenlied 
von Fleury (Anfang ıı1. Jahrhundert) einen liturgischen, nur leicht 
überarbeiteten Sonnenhymnos des Mithraskults aus dem 4. Jahr- 
hundert. L#J. 


Max Wegner, Das Musikleben der Griechen. Berlin, 
de Gruyter 1949. 232 S. 9,80 DM. — Die Musikwissenschaft schuldet 
dem Münsterer Archäologen für diese treffliche, auf die Quellen ins- 
besondere bildlicher Darstellungen gestützte Arbeit Dank. In den 
Kapiteln Mythen, Instrumente, Gesang, Bräuche, Stätten, Ton, Ge- 
schichte, Eigenart wird in einer durchaus selbständigen Weise der 
Stoff behandelt. Insbesondere die Instrumente erfahren eine klare 
Darstellung, die auch das Bildmaterial heranzieht und in Zeichnungen 
den Text erläutert. Die überlieferten Noten, ıı Denkmäler aus spä- 
terer Zeit, geben uns keinen lebendigen Aufschluß. Was wüßten wir 


von unserer Musik bis 1900, wenn uns 11 sehr verschiedenartige und 
verschiedenen Perioden entstammende Fragmente überliefert wären ? 
Selbst die theoretischen Schriften entstammen späterer Zeit. So geht 
denn der Archäologe den sicheren Weg der Deutung des reichen Be- 
standes vornehmlich an Vasenmalerei, die allerdings überwiegend 
attisch ist. Die Ansicht, daß die griechische Musik ausschließlich ein- 
stimmig ist, ist in letzter Zeit durch Handschin (Musikgeschichte im 
Überblick, 1948, S.61) unter Hinweis auf Plato bestritten worden. 
Es handelt sich um den von der neueren Musikwissenschaft (seit 
Stumpff) wohl irrtümlich angewendeten Begriff der „‚Heterophonie“ 
bei Plato (Gesetze, 812 D), der auf instrumentale Zweiklänge deutet. 
Marburg/L. H. Engel. 


Am Beispiel des keltischen Oppidums von Finsterlohr in Württ. 
Franken gibt K. Bittel neue Hinweise auf Bauart und Bedeutung 


der großen spätkeltischen Befestigungsanlagen Süddeutschlands 
(Jahrb. d. hist. Ver. f. Württ. Franken 24/25, 1949/50, 69-86). 
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In einer umfangreichen Untersuchung mit dem Titel ‚‚Forei 
Influences in Denmarks Early Iron Age‘ bietet O. Klindt- Jensen 
eine vorzügliche Analyse zunächst des keltischen, dann des früh- 
römischen Kultureinflusses auf Nordeuropa in den beiden Jahrhunder- 
ten um Christi Geburt (Acta Archaeologica 20, 1949, 1—229). 


Die Nordgrenze der Provinz Thrakien untersucht B. Gerov 
im Bull. de l’Inst. arch&ol. bulgare (Sofia) 17, 1950, ı1/ı13. — Im 
gleichen Band (S. 59—69) steuert D. Detschev einen Beitrag zur 
Geschichte der linkspontischen Griechenstädte bei (nach neuer In- 
schrift Überwinterung einer Truppenabteilung des Lucullus in 


Mesembria 72 v. Chr.). 


Auf Grund einer neugefundenen Inschrift aus Nicopolis ad Istrum 
kann B. Gerov jetzt sicherstellen, daß der spätere Kaiser Decius 
unter Alexander Severus im Jahre 234 Statthalter der Provinz Moesia 
Inferior und 238 in gleicher Funktion in Spanien war (Annuaire du 
Mus&e nat. arch@ol. de Plovdiv 2, 1950, 93—100). — In derselben 
Zeitschrift veröffentlicht L. Botoucharova ein neues thrakisches 
Wagengrab der Zeit um ıoo n.Chr. und stellt die kaiserzeitlichen 


Wagengräber aus Bulgarien zusammen (S. 101—135). 


In Carinthia 140, 1950, 171I—234, erschien der zweite Teil der 
Arbeit von H. Deringer über die römische Reichsstraße Aquileia- 
Lauriacum (vgl. HZ 170, 622f.). — Der Band enthält zahlreiche Bei- 
träge zur vorgeschichtlichen und römischen Archäologie Kärntens, 
darunter für das Kontinuitätsproblem wichtig F. Miltner, Zum 
Siedlungswesen im Noricum der Spätantike (S. 278—284). J.W. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann -Bonn 


Einige grundsätzliche Erwägungen über ‚‚Quellenkunde des Mit- 
telalters‘‘ bietet A. Mikoletzki, MIöG. 58 (1950), 209—227. 


B. Panzram, „Kirchliche Rechtsgeschichte und wissenschaft- 
liche Rechtsvergleichung‘, MIöG. 58 (1950), 185—ı194, hält für die 
Bedürfnisse des Kirchenrechtslehrers eine genetische Rechtsverglei- 
chung für nötiger als eine kirchliche Rechtsgeschichte im Sinne von 
U. Stutz, deren Bedeutung und Wert als selbständigen Wissenschafts- 
zweiges er damit aber keineswegs bestreiten will. 


Der Vortrag von K. Lechner, ‚Sinn und Aufgaben geschicht- 
licher Landeskunde‘, MIöG. 58 (1950), 159—184, gipfelt in der For- 
derung nach Gründung eines Instituts für Österreich, ungefähr nach 
dem Muster und mit der Zielsetzung des von H. Aubin gegründeten 
Bonner Instituts. 
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Im Jb. f. d. Bistum Mainz 5 (1950), 473—493; plädiert A. Erler 
für eine Wiederaufnahme des Verfahrens gegen ‚F. J. Bodmann, den 
Förderer und Fälscher der Rheinischen Rechtsgeschichte‘, indem er 


in der Lebensgeschichte des unter Diplomatikern berüchtigten Fäl- 
schers (vgl. H. Wibel, NA. 29, 657 Anm. ı und 30, 165—172) einen 
interessanten Bruch nachweist: der aufklärerische Jurist des ancien 
r&gime wird zum romantischen Antiquar. Als gelehrter Fälscher steht 


Bodmann aber nicht allein und ich weiß nicht, ob das hier vorliegende 
menschliche Problem mit der Formel: ‚‚der geniale Mensch als Spieler‘* 


richtig gedeutet ist. 


„Die Bedeutung der Kirche für den Wiederaufbau der in der 
Völkerwanderungszeit zerstörten Städte‘ erörtert E. Ennen mit 
einem an den jüngsten Erlebnissen geschärften Blick und in voller 
Beherrschung der städtegeschichtlichen Literatur und Problematik 
in einem Beitrage zu dem Buche ‚‚Die Kunstdenkmäler im Landes- 
teil Nordrhein, Beiheft 2 (Kölner Untersuchungen, 1950), S. 54,—68. 

W.H. 


Eine kritische Literaturzusammenstellung über das angelsäch- 
sische Landnahmeproblem gibt E. Schwarz in Germ.-roman. Monats- 


schr. 32, 1950, 35—55. 


Der Aufsatz von E. Schaffran über Goten und Langobarden 
in Südtirol und im Trientinischen im Jahrb. d. österr. Alpenvereins 
1950, 122—129, wird beim Historiker wie beim Archäologen hinsicht- 
lich der Topographie und der ethnischen Zuweisung der Bodenfunde 
vielfach auf Ablehnung stoßen. 


In Acta Archaeologica 20, 1949, 248—257, bespricht J. Werner, 
ausgehend von einem nordfranzösischen Foederatengrabe des 4. Jahr- 
hunderts, die germanischen Eberhelme der Völkerwanderungszeit. 

J-W. 


„Archäologische Beiträge zur Erforschung der Frankenzeit am 
Niederrhein‘ mit einer Karte der Fundstellen bietet K. Böhner, 
Rhein. Vjsbll. 15/16 (1950/51), 19—38. 


In den Rhein. Vjsbll. 15/16 (1950/51), 39—86, gibt Fr. Petri 
eine Bilanz „zum Stand der Diskussion über die fränkische Land- 
nahme und die Entstehung der germanisch-romanischen Sprach- 
grenze“, in der besonders der methodische Ertrag der Aussprache in 
den letzten ız Jahren herausgearbeitet wird. 


W. Kaspers, ‚„‚Wort- und Namenstudien zur Lex Salica‘“‘, Zs. 
f. d. Altert. 82 (1948—50), 291—335, verfolgt lateinisches und deut- 
sches Wortgut der Lex Salica in Ortsnamen. W.H. 


Zum ostenglischen Königsgrab von Sutton Hoo (vgl. HZ 170, 
628) gibt R. L. S. Bruce-Mitford in Proc. Suffolk Institute of 
Archaeology 25, 1949, 1—78, einen neuen scharfsinnigen Kommentar. 
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Einige Beigaben wie Szepter und Standarte werden eindeutig als 
Regalien erwiesen, Aus archäologischen wie historischen Gründen 
fällt die Bestattung in die Jahre nach 650, so daß von den ostengli: 
schen Königen in erster Linie Aethelhere (f 655) in Frage kommt, Die 
Meinung, daß das Grab ein Kenotaph darstelle, wird von Bruce-Mitford 
weiterhin verfochten, obwohl (S. 42) beider Konservierung im Museum 
auf einer großen Silberplatte Leichenbrand gefunden wurde, was auf 
Verbrennung des Toten nach heidnischem Ritus hindeutet (Aethelhere 
war als Verbündeter des Königs Penda von Mercia im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern und Nachfolgern wahrscheinlich Heide). Da auch 
die christlichen Zeugnisse im Grabinventar nicht eindeutig für das 
Christentum des Königs von Sutton Hoo sprechen, gewinnt die bald 
nach der Entdeckung (1939) von Chadwick geäußerte Vermutung, 
daß der Tote — in diesem Falle käme nur Aethelhere in Betracht — 
ein vom Christentum abtrünniger Heide war, erneut an Gewicht. 


J-W. 
Fl. S. Lear, ‚The public law of the visigothic code‘, Speculum 26 
(1951), I—23, betont, daß trotz der verhältnismäßig hohen Eht- 
wicklung des westgotischen öffentlichen Rechtes doch der germanische 
Einschlag darin nicht zu übersehen sei. Ein Anhang erörtert die neuer- 
dings auch von anderer Seite (vgl. HZ. 170, 411) aufgeworfene Frage 
des Scherens oder Skalpierens als Strafe. 


Fr. Baix sammelt in der Zs. Folklore Stavelot-Malmedy 14 
(1950), 5—27, die im allgemeinen ziemlich späten Zeugnisse für „le 
souvenir de Saint Sigebert ä Stavelot-Malmedy“‘, aber auch mit wert- 


vollen Bemerkungen zur neueren historisch-kritischen Literatur über 
Sigebert III. 


In den Rhein. Vjsbll. 15/16 (1950/51), 121—138, setzt sich Fr. 
Steinbach ‚‚Hundertschar, Centena und Zentgericht‘‘ kritisch mit 
H.Dannenbauers neuer These auseinander, daß es eine germanische 
Hundertschaft überhaupt nicht gegeben habe. Das wird bestritten 
mit Hinweis auf die von Tacitus erwähnte Hundertschar in Heer und 


Gericht, die aber keine Gliederung des Gerichtsvolks, sondern eine 
Auslese bedeute. 


Sehr dankenswerte „Nachträge zu den Konstanzer Bischofs- 
regesten‘‘, deren Berücksichtigung jedem Benutzer des Hauptwerkes 
dringend empfohlen werden kann, bietet M. Krebs in der Zs. f. Gesch. 
ORh. 98 (NF. 59, 1950), 181—283. 


Eine wichtige, sehr ausführliche Abhandlung zur Papstgeschichte 
in der Zeit des sich bildenden Kirchenstaates steht in der neuen Rivista 
di storia della chiesa in Italia ı (1947), 227—262 und 349—378: 0. 
Bertolini, „La caduta del primicerio Cristoforo (771) nelle versioni 
dei contemporanei e le correnti antilongobarde e filolongobarde in 
Roma alla fine del pontificato di Stefano III.‘“. Er tritt darin für die 
Glaubwürdigkeit der bei Aventin erhaltenen Überlieferung ein. 
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Eine Studie zur Religiosität und Bildung im 8. Jahrhundert über- 
schreibt A. Löwe seinen Beitrag in dem H. Aubin gewidmeten Bande 
ı5/16 der Rhein. Vjsbll. (1950/51), 87—ı20, über ‚„Arbeo von Frei- 
sing“. 

E. Zöllner stellt in MIöG. 58 (1950), 244—266 zusammen, was 
man allenfalls als „‚Awarisches Namensgut in Bayern und Österreich“ 
in Anspruch nehmen darf, wobei außer den Völkernamen vor allem 
die Fürstentitel der Awaren und Turkvölker in Betracht kommen 
(Chagan u. ä.) 


„Ursprung, Wesen und Bedeutung des Eigenkirchentums“ stellt 
H. E. Feine in scharf umrissener Formulierung in MIöG. 58 (1950), 
195—208, heraus. Daß der Begriff der Eigenkirche jetzt auch von 
den Kunsthistorikern nutzbar zu machen versucht wird, zeigt der 
Aufsatz von Bandmann, ‚Das Kunstwerk als Geschichtsquelle‘‘, 
Vjschr. f. Litw. 24 (1950), 454—469. 


Fr. N. Estey, „The scabini and the local courts‘‘, Speculum 26 
(1951), versucht, aus Urkundenbüchern die sozialen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der karolingischen Schöffen näher zu bestimmen 
mit dem Ergebnis, daß es wohl mittelgroße Landeigentümer waren. 


Der Leo Santifaller zu seinem 60. Geburtstage gewidmete Bd. 58 
der MIöG. (1950) wird eröffnet durch eine diplomatische Untersuchung 
des „gefälschten Gründungsprivilegs Karls d. Großen für das Spessart- 
kloster Neustadt am Main‘ von E. E. Stengel (S. ı—30), der die 
mannigfachen, besonders Lorscher, Vorlagen der um 1170 entstande- 
nen Fälschung und ihre rechtsgeschichtlichen Hintergründe aufdeckt. 


In der Festschrift für Paul Lehmann ‚Liber Floridus‘‘ (St. 
Ottilien 1950), 241—252, macht A. Duch überzeugend auf „Lücken 
in den Gesta Witigowonis‘‘, die selbst dem scharfen Auge K. Streckers 
(Poetae 5) entgangen sind, aufmerksam. 


J. A. Cabaniss, ‚„Agobard of Lyons‘‘, Speculum 26 (1951), 50 
bis 75, bietet nicht viel mehr als eine kurze Lebensgeschichte und eine 
Analyse seiner Schriften. 


Die Geschichte der ‚‚emperess Engelberge‘‘ schreibt Ch. E. Ode- 
gaard, Speculum 26 (1951), 77—ı03, noch ohne Kenntnis des Auf- 
Satzes von G. Frfr. v. Pölnitz-Kehr im Hist. Jb. 60 (1940), 429—440. 


In der Zs. f. schweiz. Gesch. 30 (1950), 161—197, tritt O. P. 
Clavadetscher ‚Zum churrätischen Reichsgutsurbar aus der Karo- 
lingerzeit‘‘ gegen E. Mayer und K. Jordan wieder dafür ein, daß das 
Urbar karolingisch und vor 877 entstanden sei. 


. Das 4. Heft der Hamburger Beitr. zur Numismatik enthält neben 
einer Reihe von größeren Fundbeschreibungen, von denen besonders 
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der „Brakteatenfund von Alsfeld, Oberhessen“ von K. Ohly un 
W. Hävernick (S. 25—33) und „der Münzfund von Edingen, Kr, 
Mannheim“ von Fr. Wielandt (S. 34—49) wegen ihres Alters heryor. 
zuheben sind (1210 bzw. 1230) und mehreren kleineren Beiträgen 
einen allgemeinere geldgeschichtliche Fragen behandelnden Aufsatz 
von K. Kennepohl, ‚‚Beitr. zum Geldumlauf in Ostfriesland von der 
Karolingerzeit bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts‘ (S. 5—25), 


W.H. 


Maxime Lemosse, La Löse-Majest€ dans la Monarchie franqw, 
Rev. MA. lat. II, 1946, 5—24. Nur der Name, nicht der wirkliche 
Begriff des römischen Majestätsverbrechens hat sich erhalten.Crimen 
laesae Majestatis und infidelitas werden gleichbedeutend gebraucht, 
In merowingischer Zeit ist der Gedanke der königlichen Rache gegen 
den Treuebrecher noch lebendig, in karolingischer Zeit bildet sich die 
religiöse Idee eines Eidbruches besonderer Art, eines Verbrechen 
gegen die heilige Würde des Königs und damit gegen die göttliche 
Autorität selbst allmählich aus, bleibt aber hinter der Infidelitas 
noch halb verborgen. In der Feudalzeit, als der Untertaneneid ver- 
schwunden ist, trete dieser religiöse Aspekt schärfer hervor. K—4, 


Einen wichtigen karolingischen Münzschatz von Zelzate in Okt- 
flandern veröffentlichen J. Dhondt und A. van de Walle in de 
Handelingen der Maatschappij voor Geschiedenis en Oudheidkund 
te Gent N.R. 4, 2, 1949/50, 3—21. Der Fund wurde 1949 gemacht 
und enthielt in einer bemalten Tonflasche rheinischen Fabrikat 
462 Denare, in der überwiegenden Mehrzahl von Ludwig d. Frommen 
Karl d. Kahlen und Lothar. Die Vergrabungszeit liegt auf Grund der 
Münzen nach 840, nach den Vf.n handelt es sich um die Barschaft 
eines friesischen Kaufmannes. Der Fund ist für die Datierung de 
karolingischen Keramik in den Rheinlanden bedeutsam. — Eine new 
Behandlung des Fundes gibt P. Naster in der Revue belge de Numis 
matique 96, 1950, 208—244, mit dem Ergebnis, daß der Münzschat: 
gleichzeitig mit dem von Muizen bei Mecheln (H. Roosens in Rer. 
belge 203—208) anläßlich des Normanneneinfalls nach Flanden 
879/880 in den Boden kam. 


J. Poulik, Staroslovanska Morava (Moravia in old slavonic 
Period). Prag 1948. 215 S., 88 Taf. Die slawischen Funde Mähren 
vom 7.—ıo. Jahrhundert werden in systematischer Ordnung vorge 
legt, die slawische Einwanderung mit dem 5. Jahrhundert allerding 
zu früh angesetzt. Ein ausführliches englisches Resum& erleichtern 
die Benutzung des auch siedlungsgeschichtlich wichtigen Buches, 


Zwei slawische Nekropolen des 9.—ıo. Jahrhunderts in Petta 
und Bled in Slowenien werden mit englischem R&sume& veröffentlicht 
von J. Korosec, The old slav Burial Place in the Castle-Hil 
of Ptuj (Laibach 1950), bzw. von J. Kastelic and B. Skerlj, Th: 
slav necropolis at Bled (Laibach 1950). J-W. 
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Juan del Alamo, Colecciön diplomätica de San Salvador 
de Oüa (822—1284). Bd. ı (822—1214). Madrid, C. S. I. C., Escuela 
de Estudios Medievales 1950. XLIX, 488 S. — In dem Vorwort zu 
‚der Ausgabe dieses Kartulars hebt R. Menendez Pidal die Bedeutung 
des Klosters von Ofia, das von dem 3. kastilischen Grafen Sancho 
Garcia gegründet wurde, und seiner reichen Urkundenschätze hervor, 
die bis Ende der Regierung Alfons X. 746 Dokumente umfassen, Del 
Alamo, der ihre Ausgabe in langjähriger Arbeit vorbereitete, gibt 
in der Einleitung einen Überblick über die Geschichte dieses Bene- 
diktinerklosters und kündigt eine eingehendere Darstellung von dessen 
Anfängen bis zum Tode des Heiligen Ifigo an, unter dessen Leitung 
Ofia einen großen Ruf in der christlichen Welt erlangte. Es wurde 
nach seinem Grundbesitz und kirchlichen Einfluß die bedeutendste 
Institution Kastiliens. Von den etwa 2000 Kirchen der Diözese 
Burgos, die im ı2. Jahrhundert bestanden, gehörten fast 300 zum 
Kloster Oüa. Als Begräbnisstätte kastilischer Könige, Infanten und 
Großen erhielt es eine außerordentliche Fülle von Privilegien und 
Schenkungen. Diese Dokumente, von denen verhältnismäßig wenige 
bisher veröffentlicht waren, erlauben chronologische Daten von 
Königen, Bischöfen, Äbten und hohen Adligen genauer festzulegen 
und dienen insbesondere für die Geschichte der politischen und 
sozialen Institutionen des spanischen MA.s. Die Texte werden im 
Wortlaut wiedergegeben, doch hat sich der Herausgeber genötigt ge- 
sehen, für den noch ausstehenden 2. Band ab 1250 die weniger wich- 
tigen Urkunden in Regestenform zu publizieren. R. Konetzke. 


Robert Latouche, der seine wissenschaftliche Laufbahn mit 
einer vortrefflichen Geschichte der Grafschaft Maine im 10. und 11. 
Jahrhundert (1910) begonnen hat, ist neben anderen Arbeiten zur 
allgemeinen Geschichte seiner engeren Heimat nicht untreu geworden. 
Zwei agrarhistorische Aufsätze, Maine betreffend, haben wir vor 
Jahren hier angezeigt (HZ 159, 179f.). Jetzt geht uns ein anderer 
verwandten Inhalts zu: ‚„Defrichement et peuplement rural dans 
le Maine du IXe au XIIle siecle, Moyen Age 1948, 77—87. L. er- 
läutert darin an Hand von Urkunden eine Reihe von Termini: broglium 
< brogilus, frz. le breuil oder breil (keltischen Ursprungs), ein für 
die Jagd verbotener Wald, der aber, zum Unterschied von Joresta, 
während der Eichel- und Bucheckerernte auch für die Viehweide 
gesperrt ist; boscus, silva, planum; bordagium, frz. bordage (= burgd. 
meix), die kleine für den Lebensunterhalt einer Familie gerade aus- 
reichende Bauernwirtschaft, und osca oder olca, frz. ouche (= burgd. 
ala, aile), das dem Hause benachbarte Ackerland eines solchen 
bordagium. — Die in der Zeit des liberalen Kapitalismus unter- 
schätzte Bilanz der ma.lichen Wirtschaftsentwicklung sucht der- 
selbe Verfasser in ‚„‚Quelques reflexions sur l’&conomie medievale‘ 
zu ziehen (5 S., ohne Angabe von Ort und Jahr). Den großen Wende- 
punkt sieht er in den landwirtschaftlichen Rodungen, die mit ihrer 
starken Bevölkerungszunahme seit dem ı1. Jahrhundert zu einem 
Aufblühen der Stadtwirtschaft führten. 


—l. 


12* 
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Sabine, Krüger, Studien zur sächsischen Grafschafts. 
verfassung im 9. Jahrhundert (Studien und Vorarbeiten zum 
historischen Atlas Niedersachsens, H. 19). Göttingen, Vandenhoeck 
und Ruprecht 1950. 97 S. 7,80 DM. — Die Frage nach dem Wesen 
der karolingischen Grafschaft und ihrer Durchführung in den öst- 
lichen Reichsteilen ist von der Forschung in jüngster Zeit wiederholt 
diskutiert worden. Die vorliegende Arbeit, eine von K. Brandi und 
H.-W. Klewitz angeregte Göttinger Dissertation, will dieses Problem 
für den sächsischen Raum bis zum Aussterben der deutschen Karolin- 
ger untersuchen. Die Quellen zur sächsischen Verfassungsgeschichte 
fließen für diesen Zeitraum recht spärlich; ergänzend zu den schrift- 
lichen Quellen muß deshalb archäologisches und sprachliches Material 
hinzutreten. Das bedingt eine Reihe methodischer Vorfragen, die die 
Vfn. in einem einleitenden Kapitel in recht umsichtiger Weise klärt, 
wobei sie insbesondere die Frage behandelt, wie weit die Namengebung 
und die erbrechtlichen Verhältnisse Rückschlüsse auf die genealo- 
gischen Beziehungen gestatten. Die altsächsische Gauverfassung 
zeigte schon, wie Kr. dann im einzelnen ausführt, in vorfränkischer 
Zeit gewisse Auflösungserscheinungen. Es entstehen Herrschafts- 
bezirke der adligen Familien, die nicht an die Gaugrenzen gebunden 
sind. An diese Herrschaftsbereiche der sächsischen nobiles knüpft 
die comitatus-Bildung unter Karl dem Großen an. Mit Recht betont 
die Vfn., daß comitatus und Pagus sich in Sachsen nicht entsprochen 
haben. Gau wird in fränkischer Zeit ein landschaftlicher Begriff. 
Der comitatus ist demgegenüber kein territorial geschlossenes Gebilde, 
sondern umfaßt den oft über mehrere Gaue verstreuten Herrschafts- 
bereich des einzelnen Grafen, wobei die gräflichen Burgen Kfristalli- 
sationspunkte des gräflichen Eigengutes bilden. Das anfänglich nicht 
sehr umfangreiche Königsgut wird diesen adligen Herrschaftsbereichen 
zunächst nicht eingegliedert; erst unter Ludwig dem Deutschen wird 
es unter gräfliche Verwaltung gestellt. Mit dieser Erklärung des 
comitatus-Begriffes scheint mir ein wesentlicher Fortschritt für die 
ganze sächsische Verfassungsgeschichte erreicht zu sein. Die Vfn. 
gibt dann eine Zusammenstellung aller Grafen, die wir unter Karl 
dem Großen, Ludwig dem Frommen, Ludwig dem Deutschen und 
den letzten Karolingern nachweisen können und versucht sie auf 
Grund der besitzgeschichtlichen Angaben zu lokalisieren. Dabei 
treten schon bei Ludwig dem Frommen und dann vor allem unter 
Ludwig dem Deutschen einzelne Grafensippen hervor, mit denen sich 
das Königtum verbündet. Seit Ludwig dem Deutschen wird die 
Differenzierung innerhalb der Grafensippen immer deutlicher; die 
Versippung der Liudolfinger mit dem Königshaus hat ihre Herrschaft 
im Stamm endgültig gesichert. Ein abschließendes Kapitel ist diesen 
führenden Grafengeschlechtern des 9. Jahrhunderts gewidmet. Kr. 
macht hier den Versuch, die Genealogie der Liudolfinger, der Ecber- 
tiner, der älteren Billunger, der Hessi-Sippe und der Widukinde auf- 
zustellen und ihren Besitzstand kartographisch aufzuzeigen. Aller- 
dings betont sie dabei selbst, daß die Quellen zu spärlich sind, als daß 
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wir für die genealogischen Zusammenhänge wirklich zu gesicherten 
Ergebnissen kommen könnten. Viele der auf Grund der Namen- 
gebung aufgestellten verwandtschaftlichen Beziehungen müssen 
hypothetisch bleiben, 

Kiel. K. Jordan. 


Der Bericht des jüdischen Reisenden Ibrähim ibn Ja’gqüb über 
die slawischen Länder, der bei dem arabischen Geographen Bekri 
erhalten ist, ist bekanntlich eine wichtige Quelle für die slawische 
Frühgeschichte (in deutscher Übersetzung von G. Jacob am be- 
quemsten zugänglich in der neuen Übersetzung des Widukind von 
P. Hirsch, Gesch.schreiber der dt. Vorzeit, Bd. 33, 5. Aufl., Leipzig 
1931). Der Bericht hat jetzt eine gründliche Neuausgabe seitens der 
polnischen Akademie d. Wiss. in Krakau erfahren, in der die Hss., 
auch die von H. Ritter neu entdeckte, in Facsimile wiedergegeben 
sind: „Monumenta Poloniae historica, nova series tom. ı: Relatio 
Ibrähim ibn Ja’küb de itinere slavico quae traditur apud al- 
Bekri ed. Th. Kowalski‘ (Krakau 1946). Die Ausgabe wird haupt- 
sächlich die Orientalisten interessieren, doch sind in dem Buch 
außer dem Text selbst die wesentlichsten Teile in lateinischer Über- 
setzung wiedergegeben und dadurch auch für den des Polnischen 
nicht mächtigen Historiker benutzbar. 


H. Schmiedinger vertritt MIöG. 58 (1950), 31—49, die inhalt- 
liche Echtheit der nur in Kopie erhaltenen ‚‚Palliumverleihung Bene- 
dikts VIII, für Ragusa‘“. 


Florence E. Harmer, ‚The English contribution to the episto- 
lary usages of early Scandinavian kings‘‘, Saga-book of the Viking 
Soc. 13 (1950), 115—155, ist ein interessanter Beitrag zur frühma.- 
lichen Diplomatik und zeigt, wie in den skandinavischen Königreichen 
das frühere kontinentale (fränkisch-deutsche) Vorbild in Siegel- 
gebrauch und Formular durch das angelsächsische verdrängt wird, 
vor allem natürlich als eine Nachwirkung Knuts d. Gr. 


„Das Speyerer Kaisergrab im Spiegel der Dichtung‘‘ von Got- 
fried von Viterbo bis in die neueste Zeit schildert in knappem Über- 
blick A. Becker in den BIl. f. pfälz. Kirchgesch. 17 (26.) Jg., NF. ı 
(1950), 3—11. 


N. Bischoff beschäftigt sich in den MIöG. 58 (1950), 285—309, 
in recht beachtenswerten Ausführungen ‚über die Chronologie der 
Kaiserin Gisela und über die Verweigerung ihrer Krönung durch 
Aribo von Mainz‘‘ mit einer auch jüngst wieder (vgl. HZ. 170, 417f.) 
erörterten Frage über Alter und Ehen der Kaiserin Gisela. Im Gegen- 
satz zu E. Brandenburg sucht er die Lösung in einer Preisgabe der 
berühmten Bleiplatte, die ihren Geburtstag mit 999 angibt, hält es 
aber für möglich, daß von Gegnern Konrads II. bei der Krönung 
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ein Gerücht über einen ihr anhaftenden Geburtsmakel ausgestreut 
worden sei, der Aribo zu seiner Haltung veranlaßt habe. Das ist ein 
immerhin erwägenswerter Versuch einer Erklärung der mysteriögen 
Angelegenheit, irrig aber ist es, wenn B. S. 285 Gisela in erster Ehe 
mit einem Bruno von Werl (statt: Braunschweig) verheiratet ge- 
wesen sein läßt. 


Den ‚‚Brixner Bischofskatalog‘‘ bis 1450, der erst von Hartwich 
dem Vorgänger Poppos, des späteren Papstes Damasus II., ab aus- 
führlichere Nachrichten bringt, veröffentlicht A. Sparber aus einer 
bisher unbenutzten Hs. MIöG. 58 (1950), 373—385. 


Hugo Kuhn, „‚Minne oder reht‘‘, Festschrift Panzer (Heidelberg, 
C. Winter 1950), S. 29—37, bemüht sich um eine neue Erklärung des 
frühmhd. Gedichtes Memento mori aus der geistigen Lage des aus- 
gehenden ıı. Jahrhunderts, für die er den allzu schematischen Begriff 
des ‚‚Cluniazensertums‘‘ mit Recht ablehnt. 


M. Eisner zeigt in der Zs. f. Gesch. ORh. 98 (NF. 59, 1950), 
284—287, daß einer der Hauptgegner Heinrichs IV. in Schwaben, 
der Konstanzer ‚Bischof Gebhard III. und Cluny‘ nicht auf dem 
Wege über Hirsau, sondern über Fruttuaria-St. Blasien zusammen- 
hängen, wofür er hauptsächlich kunsthistorische Argumente ins Feld 
führt. 


H. Fichtenau, ‚Neues zum Problem der italienischen Riesen- 
bibeln‘‘, MIöG. 58 (1950), 50—67, vermutet den Ausgangspunkt der 
in der 2. Hälfte des ıı. Jahrhunderts auftauchenden, prachtvoll aus- 
gestatteten Bibelhss. in größtem Format in Oberitalien in der Um- 
gebung der Gräfin Mathilde und der Mailänder Reformbewegung, 
vielleicht im Kloster Polirone, dessen Schreibschule daraufhin ein- 
mal genauer untersucht werden müßte. W.H. 


E. Levi-Provengal u. E. Garcia Gömez, Novedades sobre 
la batalla llamada de al-Zalläga (1086). In: Al-Andalus, Bd. XV 
(1950), S. 111 —ı35, veröffentlichen einen bisher unbekannt geblie- 
benen Brief des Almoravidenherrschers Yusuf über den Sieg, den er 
1086 über Alfons VI. errang und der in den ältesten Dokumenten als 
Schlacht von Zallaka oder Sacralias (Sagrajas) bezeichnet wird. An- 
schließend daran sucht Jaime Oliver Asin, El lugar de la batalla de 
Zalaca-Sacralias (S. 135—155) zu erweisen, daß Zalaca und Sacralias 
nicht Ortsnamen, sondern die Bezeichnungen zweier benachbarter 
Distrikte nördlich von Badajoz sind und die Schlacht nach der einen 
oder anderen Zone benannt werden konnte. Der Schlachtort sei nicht 
in Sagrajas (dicht bei Badajoz) zu suchen, sondern zwischen der 
heutigen Burg Azagala und dem Zusammenfluß des Zapatön und 
Gevora. R. Kon. 


Fr. Jose Campelo O. F.M. [ed.], Historia Compostelana, 
o sea Hechos de Don Diego Gelmirez, primer arzobispo de Santiago. 
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Santiago de Compostela, Verlag Porto 1950. CLI, 547 S. — Es handelt 
sich um eine durchgesehene und vervollständigte Neuausgabe des 
Textes und der Übersetzung, die Fr. Manuel Suärez an kaum zugäng- 
licher Stelle, in El Eco Franciscano, Bd. 42—46, 1925—1929, ver- 
öffentlicht hat. Die von P. Campelo vorgenommenen Verbesserungen 
sind beachtenswert. Anstatt sich wie sein Vorgänger an eine der 
beiden Ausgaben des lateinischen Textes zu halten, den der P. Florez 
in der Espafia Sagrada, Bd. 20, 1765 bzw. 1791, veröffentlichte, hat 
er beide nach drei der Handschriften der Chronik verglichen, die sich 
im Kathedralarchiv von Santiago befinden und wahrscheinlich von 
P. Florez benutzt worden sind. Er hat weiter vorgezogen, sich an 
dessen erste Ausgabe zu halten, die der zweiten überlegen ist, die 
allein der P. Suärez für seine Übersetzung zugrunde gelegt hatte. 
Außerdem gibt der P. Campelo eine ausführliche Einleitung, die seine 
Editions- und Übersetzungsarbeit erläutert, die Manuskripte be- 
schreibt, sich mit der Chronologie und den Ortsnamen des Textes be- 
faßt und die geschichtlichen Ereignisse der behandelten Zeitepoche 
zusammenfaßt. Sowohl das Vorwort von Florez wie der Text der 
Chronik werden von zahlreichen Anmerkungen begleitet, die vor allem 
auf die vielen zweifelhaften Ortsangaben eingehen. Schließlich sind 
der anerkennenswerten Übersetzung ein sehr kurzes Glossar lateini- 
scher Worte, das angesichts der Auswahl kaum notwendig erscheint, 
und zwei Register beigegeben, die aber dem Benutzer dieser Ausgabe 
nicht werden genügen können. Es ist bekannt, daß für die Geschichte 
der christlichen Reiche auf der Iberischen Halbinsel, insbesondere 
Galiciens, im ı2. Jahrhundert die Chronik von Compostela unent- 
behrlich ist. Man weiß auch, daß die Ausgabe von Florez nicht nur 
wegen ihres Alters der Berichtigungen und Ergänzungen bedarf und 
daß die Ausgabe von Migne, PL. 170, 889—1236, eine bloße und 
mangelhafte Wiederholung der Veröffentlichung von Florez (1791) ist. 
Sevilla. Ramön Carande. 


Chronica Alfonsi Imperatoris. Ediciön y estudio por Luis 
Sänchez Belda. Madrid, C. S. I. C. Escuela de Estudios Medievales 
1950. CXIX, 277 S. — Diese kritische Ausgabe der wichtigsten Quelle 
für die Regierung Alfons VII., die 1721 von Francisco de Berganza 
veröffentlicht wurde und dessen Text dann E. Florez in seine ‚‚Espafa 
Sagrada‘‘ übernahm und Ambrosio Huici im Jahre 1913 neu heraus- 
gab, beruht auf den sieben erhaltenen Manuskripten der Chronik, 
deren Abhängigkeitsverhältnis Sänchez Belda untersucht und deren 
Varianten er in den Anmerkungen verzeichnet. Beigegeben ist ferner 
ein Verzeichnis von Worten, die im klassischen Latein fehlen oder eine 
andere Bedeutung haben, und Namen- und Ortsregister, die nicht nur 
die im Text erwähnten Personen und Örtlichkeiten verzeichnen, son- 
dern sie durch Hinweise auf andere gedruckte und handschriftliche 
Quellen identifizieren und belegen, womit der Herausgeber ein nütz- 
liches Arbeitsmittel bietet. In der einleitenden Studie macht er wahr- 
scheinlich, daß der Vf. der Chronik ein hochgestellter Geistlicher und 
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offiziöser Chronist Alfons VII., ein Zeitgenosse und teilweise. Augen- 
zeuge der geschilderten Ereignisse gewesen ist, und glaubt ihn als den 
Bischof Arnaldo von Astorga erweisen zu können. Die Nachprü 


der historischen Angaben der Chronik ergibt in den meisten Fällen 
ihre Übereinstimmung mit anderen Quellen, und alle in der Chronik 


erwähnten Persönlichkeiten sind mit wenigen Ausnahmen ander- 
weitig nachweisbar. Die offenkundige Parteilichkeit des Chronisten 
für Alfons VII. legt allerdings Vorsicht auf in der Bewertung seiner 
Interpretation der Ereignisse. 


Madrid, R, Konetche, 


„Zum Kampf um das Eherecht im ı2. Jahrhundert‘ macht 
P. Rassow in MIöG. 58 (1950), 310—316 auf den Ehevertrag 
zwischen Uracca von Kastilien und Alfons von Aragon IIOg aufmerk- 
sam, in dem sich eine Klausel offen gegen das geltende kanonische 
Eherecht wendet, das die Ehe wegen zu naher Verwandtschaft ver- 


boten hätte, 


In der vierten seiner Studien ‚‚Über die altfranzösische Epik IV", 
Roman. Forsch. 62 (1950), 294—349, handelt E. R. Curtius auch 
über Saint-Denis und den Codex Calixtinus, wobei auch von der von 
St. Denis ausgehenden französischen Königsideologie und ihrem 
Zusammenhang mit der Karlsepik die Rede ist. 


An Hand einer Zusammenstellung der Arengen untersucht Fr. 
Hausmann in MIöG. 58 (1950), 68—96, die Verwendung und 
Weitergabe von Hand zu Hand der ‚‚„Formularbehelfe der früheren 
Stauferkanzlei‘‘ von der Spätzeit Heinrichs V. bis etwa 1170. 

W.H. 


F. L. Ganshof, Les origines du concept de souverainet£ natic 
nale en Flandre, Tijdschr. voor Rechtsgeschiedenis XVIII, 1950, 


135—158. Die Ereignisse nach der Ermordung Karls d. Guten von 
Flandern (1127), die Wahl Wilhelm Clitos, seine Absetzung und die 
Wahl seines Nachfolgers Dietrich von Elsaß durch Barone, Klerus 
und Bürger, setzen (unausgesprochen) die Vorstellung voraus, daß die 


Souveränität bei der Gesamtheit der freien Bevölkerung liege und 
von dieser nur vertragsweise dem Grafen überlassen sei, die einzige 


Verwirklichung dieser sonst nur von Theoretikern ausgesprochenen 
Idee, die sich in damaliger Zeit findet. Vf. hält es trotz der französi- 
schen Lehnshoheit wegen der Machtlosigkeit des Kapetingers für 
angemessen, die Ausdrücke ‚‚souverainete‘‘ und ‚‚etat‘‘ statt ‚‚quasi- 
souverainete‘‘ und ‚‚quasi-etat‘‘ zu verwenden. Immerhin, daß die 


Vorgänge von 1127-1128 „des faits sans lendemain“ in Flanden 
blieben, liegt nicht nur an der Steigerung der gräflichen Gewalt, 


sondern auch an der tatsächlichen Durchsetzung der königlichen 
Oberhoheit seit Philipp-August. Der klare und überzeugende Aufsatz 
ist auch für die Entstehung der Landstände wichtig. K—t. 
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Fr. J. Schmale, Die precepta prosaici dictaminis secun- 
dum Tullium und die Konstanzer Briefsammlung, Phil. 


Diss, Bonn 1950, 128 5., teilt eine ars dictandi aus zwei Hss. (in 


London und Prag) mit, die zu der Gruppe der früheren Bologneser 


Stillehren gehört (geschrieben um 1140/1) und bemerkenswert ist 
durch die starke Benutzung des auctor ad Herennium. In der Lon- 
doner Hs. folgen auf sie 17 Musterbriefe, die Konstanzer Lokalkolorit 
verraten mit historischen Reminiszenzen vom Ende des ıı. Jahr- 
hunderts bis etwa 1180, darin auch ein Liebesbrief, ein in derartiger 


Literatur nicht gerade sehr häufiger Gast. Die Ars ist behutsam in 
die ganze Literaturgattung eingeordnet, das zur Erläuterung der 
Briefe Erforderliche beigebracht. 


Über ‚„Wanshofen-Boxberg und seine Edelherren‘“, die in der 
Stauferzeit vielfach in Beziehungen zu den Königen standen, handelt 
K. Hofmann in der Zs. f. Gesch. ORh. 98 (NF. 59, 1950), I—37. 


Die „Studien zur Rechtsgeschichte des städtischen Patriziats“ 


von H. Planitz, MIöG. 58 (1950), 317—335, verfolgen das Problem 
für Wien und Regensburg vom Ende des 12. bis zum 15. Jahrhundert. 


€. H. Talbot, ‚„‚New documents in the case of Saint William of 
York“, Cambridge hist. journ. Io (1950), I—ı5, veröffentlicht einige 
Briefe, hauptsächlich von Bernhard von Clairvaux, aus dem Anfangs- 


tadium (114243) des bei Innocenz II, anhängig gemachten Ver- 


fahrens gegen Wilhelm von York. 


K. Jordan behandelt in der Zs. d. Ges. f. schlesw.-holst. Gesch. 
74175 (1951), 59—94, ‚„‚die Anfänge des Stiftes Segeberg und zeigt 
dabei, daß die ältesten, schlecht überlieferten Urkunden (D.L. III 
114, St. 3384 und auch die einzige Urkunde des Bischofs Vizelin von 


Oldenburg, die wir besitzen) von Verfälschungen nicht freigeblieben 
sind, die in Zusammenhang stehen mit Fälschungen des Propstes 


Sido von Neumünster um ı18o für sein Stift. 
„Forsthoheit als Grundlage der Landeshoheit in Bayern‘ läßt 


sich nach den gründlichen Ausführungen von K. Boslin: Gymnasium 
und Wissenschaft, Festgabe zur Hundertjahrfeier des Maximilians- 


gymnasiums in München, hg, v. A, Schwerd (als Ms. gedruckt, o. J. 


[1950]), 155, besonders an dem Beispiel des Augustinerchorherren- 


stiftes Berchtesgaden nachweisen, für das die Diplome Friedrichs I. 
von 1156 und Heinrichs VI. von 1194 die Grundlagen der späteren 
Landeshoheit wurden. 


G. Weber, ‚‚Gottfrieds Tristan in der Krise des hochm.a. Welt- 


bildes um 1200“, Zs, f,d, Altert, 82 (194850), 335—388, kommt zu 
dem Ergebnis, daß der Tristan „dichterische Gestaltwerdung des 


neumanichäistischen Weltbildes seiner Zeit‘ sei, daß in ihm also neben 
antik-humanistischen und christlichen auch ketzerische Gedanken 
lebendig sind. Hierzu wäre zu sagen, daß wir durch neue Funde (von 
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am 


Dondaine u. a.) nun doch etwas genauer über die ketzerischen Lehren 
des ı2. Jahrhunderts (Speronisten, Albigenser) unterrichtet sind und 
daß von hier aus auf breiterer Basis die von W. angeschnittene Frage 
erörtert werden könnte. 


Fr. Ranke bemerkt in den MIöG. 58 (1950), 735—38, daß nach 
Walther von der Vogelweide und anderen literarischen Zeugnissen der 
berühmte ‚„Waise in der deutschen Krone‘ hinten, d.h. über dem 
Nacken angebracht gewesen sein müsse, nicht vorne, und richtet an 
die ‚„‚berufenen Sachkenner‘‘ die Frage, wie das mit dem Befund in 
Einklang zu bringen sei. Zu Walther vgl. sonst noch R. Zitzmann, 
„Der ordo-Gedanke des m.a.lichen Weltbildes und Walthers Sprüche 
im ersten Reichston‘“, Vjschr. f. Litw. 25 (I95I), 40—53. 


„Gervase, abbot of Premontre, a medieval letter-writer“, ein 
Zeitgenosse der Päpste Innocenz III. und Honorius III. (gest. 1228 
als Bischof von S£ez), ist in der allgemeinen Geschichte wenig be- 
achtet. C. R. Cheney vermittelt im Bull. of John Rylands Libr. 33 
(1950), 25—56, seine nähere Bekanntschaft und teilt aus einer Hs. 
in Oxford zu den bisher schon bekannten 137 Briefen noch 12 weitere 
mit, wovon zwei sich auf den Erzbischof Engelbert von Köln be- 
ziehen, und gewinnt aus der gesamten Korrespondenz interessante 
Schlaglichter für die Persönlichkeit und den Einfluß des weitverzweig- 
ten Ordens auf die allgemeinen Fragen der Zeit. 


Jean Schoos, Le d&eveloppement politique et terri- 
torial du pays de Luxembourg dans la premiere moitie du 
XIIIe siecle, Publications de la section hist. de l’Institut du G.-D. 
de Luxembourg 71 (Luxembourg, J. Beffort 1950, 181 S.) ist eine 
sehr gründliche, den Gegenstand erschöpfende Darstellung. Nach 
zwei einleitenden Kapiteln, welche die Dinge im Überblick bis 11% 
führen, werden die Vorgänge unter Theobald von Bar (t 1214), Wal- 
ram von Limburg (} 1226) und dessen Witwe Ermesinde (ft 1247), 
der Tochter des Grafen Heinrichs IV. des Blinden (t 1196) abge- 
handelt. Zahlreiche genealogische Tafeln und mehrere Karten er- 
gänzen das wertvolle Buch. 


In der Catholic historical Rev. 36 (1951), 415—440, macht Br. 
Tierney, „A conciliar theory of the thirteenth century‘‘ darauf auf- 
merksam, daß schon lange vor dem großen Schisma der Glossator 
Heinrich von Susa (der sog. Hostiensis, f 1271) eine genossenschaft- 
liche Theorie entwickelte, wonach die Gesamtkirche von einer Körper- 
schaft, bestehend aus Papst und Kardinälen, geleitet werde (genau 
so wie die Einzelkirche vom Bischof und seinem Domkapitel), die 
im Falle des Versagens oder der Uneinigkeit in Glaubensfragen der 
universitas, d.h. dem notfalls auch von Klerus und Volk von Rom 
zu berufenden Konzil unterstehe, genossenschaftliche Gedanken, die 


im weltlichen Bereiche wenig später bei Marsilius von Padua begegnen, 
W.H. 
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Bryce D. Lyon, ein Schüler Carl Stephensons (Cornell Univer- 
sity), legt einen auf breiter Quellengrundlage beruhenden, lehrreichen 
Aufsatz vor über ‚‚The money fief under the English kings, 1066 bis 
1485“ (EHR. 66, 1951, 161—ı193) und ergänzt damit erwünscht das 
vortreffliche Buch von Michel Sczaniecki, Essai sur les fiefs-rentes 
(Paris, Recueil Sirey 1946, 184 S.), das vorwiegend Frankreich be- 
rücksichtigt. Sehr mit Recht hebt L. die militärische Bedeutung der 
englischen Kammerlehen hervor, aber er irrt, wenn er mir, und ich 
glaube, er irrt auch, wenn er H. Mitteis die Meinung zuschreibt, wir 
sähen im Geldlehen wesentlich eine diplomatische Waffe. Sczaniecki 
hat allerdings das militärische Geldlehen abgewertet, aber nur in 
systematischem Betracht, als Bindeglied zwischen Feudal- und Sold- 
system; seine praktische Wichtigkeit für Heeresverstärkung bestreitet 
er nicht. Lyon meint, seine Ergebnisse ständen zu denen, welche die 
bisherige Forschung für den Kontinent gewonnen habe, in Gegensatz 
und er wirft die Frage auf, ob dort die militärische Rolle des feudum 
argenti nicht unterschätzt worden sei. Das beruht auf einem Miß- 
verständnis. Sie ist gegenüber der politischen und diplomatischen nie 
so niedrig eingeschätzt worden, als er es darstellt. Die politische und 
militärische Seite dieser Lehnsverträge läßt sich oft nicht voneinander 
scheiden oder jede nach ihrem Gewicht abwägen; in zahlreichen ande- 
ren Fällen ist nur ein militärischer Zweck erkennbar. Ein grundsätz- 
licher Unterschied zwischen England und dem übrigen West- und 
Mitteleuropa besteht daher m. E. nicht. — Unrichtig ist es, daß Geld- 
lehen meist mit einfacher, nicht mit ligischer Huldigung verbunden 
seien: Homagium ohne Zusatz bedeutet seit dem ausgehenden 12. 
Jahrhundert, zumal wie hier (165 n. 2) gegenüber dem König, ligische 
Huldigung. An meiner Meinung, es habe Schatzlehen nicht nur in 
Form jährlicher Rente, sondern als einmalige Zahlung einer Geld- 
summe gegeben, halte ich gegen Lyon und Sczaniecki fest und freue 
mich dabei der Zustimmung Ganshofs (Rev. Belge 27, 1949, 241 f.). 
Für die Zeit Edwards I, hat sich der Verf. Fr. Kerns Französische 
Ausdehnungspolitik und Acta Imperii entgehen lassen. K—1. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—ı500) 


Rudolf ten Haaf, Kurze Bibliographie zur Geschichte 
des Deutschen Ordens 1198—1ı561. Kitzingen am Main, H. O. 
Holzner Verlag (in Verbindung mit dem Göttinger Arbeitskreis) 1949. 
43 $. — Nachdem die gesamte Literatur des deutschen Ostens nebst 
ihren Zeitschriften und bibliographischen Hilfsmitteln bis auf ge- 
finge, weitverstreute Reste zugrunde gegangen ist, darf man das Er- 
scheinen eines kurz gefaßten und wohlfeilen Wegweisers in die Histo- 
riographie eines besonders bedeutsamen Abschnittes der deutschen 
Ostgeschichte freudig begrüßen, besonders, wenn er, über den terri- 


torialen Bereich des preußischen Ordensstaates hinübergreifend, auch 
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das Ordensleben in seiner Gesamtheit, sowie in seinen deutschen und 
außerdeutschen Balleien berücksichtigt. Gerade diese früher vielfach 
zu wenig beachtete Seite der Gesamtgeschichte des Ordens muß heute, 
unter völlig veränderten europäischen Verhältnissen, ernste Beach 
finden. Wir danken es W. Hubatsch, daß er durch entsprechende 
akademische Seminarübungen den Anstoß zu diesem Werkchen ge- 
geben hat, dem Vf. (seinem Schüler), daß er es — nicht ohne erheb- 
liche materielle Opfer — hat erscheinen lassen. Man darf sagen, daß 
ihm seine Absicht, eine „praktische Bibliographie‘ zu schaffen, im 
ganzen wohl gelungen ist. An bibliographische Vollständigkeit war 
nicht zu denken, insbesondere konnte die ausländische Ordensliteratur 
nur gestreift werden. Was aber der Student oder sonstige Anfänger 
zur Einarbeitung in die Ordensgeschichte braucht, ist eigentlich alles 
erfaßt. Unter den rd. 500 Verfasser- und Herausgebernamen mit rd. 
700 Titeln (darunter sparsam, aber zweckmäßig ausgewählten Zeit- 
schriftenaufsätzen) vermißt man nur wenige wichtige Publikationen, 
wie etwa Seraphims Zeugenverhör des Francesco da Moliano, Siel- 
manns Verwaltung des Haupthauses Marienburg, P. Nieborowskis 
Peter von Wormdith oder die wertvolle Historische Karte Altlivlands 
von Löwis of Menar. Eher hätte man auf einige ältere bzw. veraltete 
Urkundenpublikationen verzichten können, obwohl auch hier die 
Not der Zeit zu manchen Ersatzhilfsmitteln greifen lassen könnte, 
Einige Einwendungen sind gegen die Anordnung zu machen. Der 
richtige Gedanke, den Gesamtorden grundsätzlich von dem Ordens- 
staat in Preußen zu trennen, ist doch nicht streng durchgeführt, be- 
sonders im Verhältnis der Abschnitte II A ı, 2 zu B ı; die Abschnitte 
III—VI berücksichtigen eigentlich nur Preußen, IV C Livland (un- 
zureichend). Auch in der Anordnung der Titel innerhalb der einzelnen 
Abschnitte ist nicht immer ein festes Einteilungsprinzip erkennbar. 
Gerade mit Rücksicht auf den ‚praktischen Zweck‘‘ wäre dieser for- 
male Mangel besser vermieden worden. Schließlich darf nicht ver- 
schwiegen werden, daß eine Reihe von Druckfehlern den Text ent- 
stellen, von schwereren etwa: ]J. Fischer statt Ficker, ordinis equestri(!), 
Morigitore statt Mongitore, Röhrigt statt Röhricht (zweimal) u. a. 
Im ganzen aber müssen solche Beanstandungen vor der Anerkennung 
des Geleisteten zurücktreten. 
Hamburg. Bruno Schumacher. 


J. H. A. Beuken, De Hanze en Vlaanderen (Acad. proef- 
schrift... aan de R.K. Universiteit te Nijmegen). Maastricht, Ernest 
van Aelst 1950. 205 S. — Die Hanse und Flandern, ein historischer 
Komplex von erstrangiger Bedeutung, den als Ganzes bisher allein 
der sachkundige R. Häpke im Pfingsblatt des Hansischen Geschichts- 
vereins von IgII in großen Zügen und ohne Quellenverweise darge- 
stellt hat, ist jetzt von B. an Hand der edierten Urkunden und der 
älteren Spezialliteratur sorgfältig nachgezeichnet worden. In drei 
gut durchgegliederten und quellenmäßig stark fundierten Haupt- 
abschnitten behandelt B. wirklich sine ira et studio ı. Die Hanse und 
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a 


Flandern in Zeiten friedlichen Handelsverkehrs, 2. Die Spannungen 
zwischen beiden und die Stapelverlegungen und 3. Das Ende der 
Brügger Niederlassung und ihre Verlegung nach Antwerpen. Die 
nördlichen Niederlande, durch die hindurch der Verkehr zwischen 
dem Swin und der Elbe bis ins 14. Jahrhundert lief, sind dabei ge- 
bührend berücksichtigt. Daß B. eigentlich neue Ansichten kaum ent- 
wickelt, mindert seine Leistung nicht. Wer sich mit hansisch-flan- 
drischen Fragen näher befassen will, hat in B.s Untersuchung einen 
vorzüglichen Wegweiser in die Materie und wird durch die in großer 
Zahl in den Text eingearbeiteten Quellenstellen bezeichnender Art 
an diese Welt des ı2. bis ins 16. Jahrhundert unmittelbar herange- 
führt. Ein erheblicher Mangel aber haftet der Untersuchung an. 
B. sind wichtige neuere Arbeiten zu den von ihm behandelten Fragen 
unbekannt geblieben und die Forschungsergebnisse H. Reinckes in 
seinem Aufsatz in den Hans. Geschichtsblättern 1940 sind nicht 
verarbeitet. Hätte B. Rörigs in vielem entscheidend weiterführende 
Arbeiten verwertet, so wäre der Eintritt und die schon bald hervor- 
ragende Stellung der deutschen Kaufleute in Flandern ursächlich sehr 
viel konkreter bedingt herausgetreten, als dies auf Grund der For- 
schungen in den ersten drei Jahrzehnten unseres Jahrhunderts schon 
der Fall ist. Irrig, auch mit sich selbst im Widerspruch, bezeichnet B. 
$. 37 die „„Dudesche Hanse‘‘, aus der 1350 ein deutscher Kaufmann 
in Brügge ausgeschlossen wurde, als den ‚großen Städtebund‘. Letz- 
terer bildete sich erst einige Jahre danach. Im übrigen kennzeichnet 
B. die hansisch-flandrischen Beziehungen zutreffend. Möge seine 
Untersuchung ihn und andere anspornen, unser Wissen um diese 
europäisch wesentlichen Beziehungen weiter zu vertiefen — was in 
verschiedenen Hinsichten möglich ist. 


Kiel. Wilhelm Koppe. 


Als Band 22 der von Erik Rooth herausgegebenen Lunder Ger- 
manistischen Forschungen erschien als erster Teil der Norddeutschen 
Stadtrechte von Gustav Korlen ‚Das Stader Stadtrecht 
vom Jahre 1279‘, Lund, Verlag C. W. K. Gleerup ı 1950, 
164 S. Obwohl diese Textedition sprachwissenschaftlich ausgerichtet 
und mit einer eingehenden sprachlichen Untersuchung und einem 
Wörterverzeichnis ausgestattet ist, wird diese moderne Ausgabe der 
ältesten Fassung des hamburgischen Stadtrechts auch von der Ge- 
schichtswissenschaft willkommen geheißen werden. Der zweite Teil 
der Norddeutschen Stadtrechte wird die ältesten niederdeutschen 
Formen des lübischen Stadtrechts behandeln. E. Schieche. 


Olav Brattegard, Skriftprevor frä det hanseatiske 
Kontoret i Bergen 1406—1760 (Specimens de l’Ecriture gothique 
de 1406 & 1760), Schriften des Hanseatischen Museums in Bergen 
Nr. 15, 1947, [ohne Verlagsangabe], 72 S., mit einem französischen 
Resüme. Zwei Gruppen von Material werden hier zu Zwecken paläo- 
graphischen Studiums vorgeführt: Faksimile von Handschriften von 
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38 Sekretären des Kontors, wobei nur bei vier Stücken ‘die Namen 
der Schreiber unbekannt sind, und 31 Schriftproben aus Geschäfts 
büchern des Kontors. Die Originale der ersteren Gruppe liegen oder 
lagen zumindest bis auf sechs in Lübeck, die Geschäftsbücher sind 
Eigentum des Bergener Museums. Für die erste Gruppe war im 
Augenblick ein älteres Stück als das von 1406 nicht greifbar, die Ge- 
schäftsbücher beginnen erst im 16. Jahrhundert. Um 1760 ging das 
Bergener Kontor in norwegische Hände über. Transkriptionen fehlen, 
da die meisten Schriftproben gedruckt sind. Das Mittelniederdeutsche 
wich in der auswärtigen Korrespondenz des Kontors vor dem Hoch- 
deutschen um 1580, hielt sich jedoch im inneren Schriftverkehr 
bis 1660. E. Schieche, 


C. C. Sjöden, Stockholms borgerskap under Sture- 
tiden med särskild hänsyn till dess politiska ställning [Stockholms 
Bürgerschaft zur Zeit der Sture unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer politischen Stellung] (Monografier utgivna av Stockholms kom- 
munalförvaltning), Stockholm, [ohne Verlagsangabe] 1950, 322 S. Vf, 
verfolgt Stockholms Einstellung und Haltung während der poli- 
tischen Geschehnisse von Karl Knutssons Wahl zum schwedischen 
König 1448 über Sten Sture d. Ä., Svante Nilsson und Sten Sture .d. ]. 
bis zu Gustav Wasas siegreichen Einzug in Stockholm Mittsommer 
1523 und kommt zu dem Schluß, daß Stockholms Bürger nicht, wie 
man früher angenommen hatte, sich wie politisch uninteressierte 
Kleinbürger stets willenlos dem Stärkeren zugewandt hätten, sondern 
folgerichtig und allerdings ihrer geringen militärischen Effektivität 
entsprechend immer das Gedeihen ihrer Handelsverbindungen im 
Auge behielten, wobei die deutschen Bürger insonderheit ihre Sym- 
pathien und Bindungen zur Hanse förderten. Für den deutschen 
Leser sind die Exkurse wertvoll, in denen z. T. umfangreiche Familien- 
geschichten von Stockholmer deutschen Bürgern geboten werden 
wie den Bryning, van Busken, Dingstad, Hoppener, Lehusen, Lindorm, 
Priwalk, Rogge, Sodde, Westfal und Wise, Ein eigener Exkurs ist 
dem Lübecker Hermann Meßmann gewidmet. E. Schieche. 


K. Vogel versteht es trefflich, ‚‚das älteste deutsche gedruckte 
Rechenbuch Bamberg 1482‘ als wirtschaftsgeschichtliche Quelle zum 
Reden zu bringen (in: Gymnasium und Wissenschaft, Festgabe zur 
Hundertjahrfeier des Maximiliansgymnasiums in München, hg. v. 
A. Schwerd, als Ms. gedruckt o. J. [1950], 231—277- W.H. 


Nicolas Löpez Martinez, EI peligro de los conversos. Notas 
para la introducciön al estudio de la Inquisiciön espafola. Hispania 
Sacra III (1950), 1—61, kommt zu dem Ergebnis, daß die conversos 
für den sich im 15. Jahrhundert herausbildenden Nationalstaat eine 
tatsächliche und sehr ernste Gefahr bedeuteten, nicht als einheitliche 
politische Macht, aber durch den Einfluß, den sie durch ihre Zahl, 
ihre Stellung und ihre Gesinnung auf das Leben der Altchristen aus 
übten. 
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Jose Cepeda Adän, EI Providencialismo en los cronistas de los 
Catölicos. Arbor XVII (1950), 177—ı90, handelt über die 
religiöse Vorstellungswelt der Chronisten dieser Herrscher, die tief 
im ma. Denken verwurzelt bleibt und deren Kenntnis für die Be- 
wertung ihrer Geschichtsdarstellungen wichtig ist. 


R.Men£ndez Pidal, La lengua en tiempo de los Reyes Catölicos. 
Cuadernos Hispanoamericanos XIII (1950), S. 9—24. — Bemerkungen 
über die kastilische Volkssprache, wie sie die Grammatik Nebrijas 
festzulegen versuchte, und über ihre Bedeutung für die Begründung 
der nationalen Einheit und die überseeische Ausbreitung im Zeitalter 
der Katholischen Könige. R. Kon. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von H. Bornkamm - Heidelberg 


H. Baron, The first history of the historical concept of the 
Renaissance (Journ. of the hist. of ideas II, 1950, S. 493—510) nimmt 
das Buch von Wallace K. Ferguson, The Renaissance in historical 
thought: five centuries of interpretation (Boston 1948) zum Anlaß, 
einige Probleme des Renaissance-Begriffs zu diskutieren. Er kritisiert 
an dem großen Werk, von dessen Bedeutung er einen überzeugenden 
Eindruck gibt, vor allem, daß dem überaus wertvollen ersten Teil, 
der eine historische Darstellung bis zu Burckhardt gibt und dabei 
namentlich das 18. Jahrhundert als die Quelle der klassisch geworde- 
nen Auffassung erweist, ein zweiter Teil folgt, der die historische Er- 
zählung durch eine unglückliche Schematisierung nach Burckhardt- 
Jüngern und ‚‚Revisionisten‘ ersetzt. Dadurch werde es vor allem 
unmöglich, den fruchtbaren Ansatz einer stärker politisch-soziolo- 
gischen Betrachtung, der im Vakuum zwischen diesen beiden Gruppen 
entstanden sei, richtig zu würdigen. B. richtet daher an F. die Bitte, 
uns noch eine wirklich historische Darstellung der nach-burckhardt- 
schen Epoche der Renaissance-Forschung zu schenken. 


W. Hoppe, Luther und die Mark Brandenburg (Jb. f. brand. 
Landesgesch. 1950, S. 4955) faßt die nicht sehr zahlreichen Fäden 
zusammen, die Luther mit dem Nachbarlande verbinden, das er — 
ein Zeichen, wie sehr er sich in Wittenberg an der Grenze der Zivili- 
sation fühlte — nie betreten hat. Da H. aber die gesamte lutherische 
Bewegung einbezieht, bietet er aus seiner hervorragenden, sich in 
gründlichen Anmerkungen ausweisenden Kenntnis eine kleine bran- 
denburgische Reformationsgeschichte in nuce. 


„Thomas Müntzer als Liturgiker‘ schildert O. J. Mehlin knapper 
Form, gestützt auf seine Ausgabe von M.s deutschen Messen und 
Kirchenämtern (1937) und seine Dissertation über M. als Bibelüber- 
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setzer (Jena 1942). M. zeigt hier eine Originalität und Gestaltungs- 
kraft, die zwar hinter der Luthers zurücksteht, aber in seinem Ge: 
samtbilde Beachtung verdient (Theol. Lit.ztg. 76, 1951, Sp. 758); 

H.Bo, 


Ein ansprechendes, reizend ausgestattetes, volkstümliches Lebens- 
bild „Der Reformator Ulrich Zwingli‘ (Zürich, Zwingli-Verlag 
1949. 142 S. fr. 4.50). legt O. Farner vor. Die historische und vor 
allem theologische Würdigung tritt selbst für eine populäre Darstel- 
lung über Gebühr zurück. Dafür kann F. auf die von ihm begonnene 
große Biographie verweisen (I, 1943, II, 1946), die bisher aber erst 
bis zur Berufung nach Zürich führt. So bleibt das treffliche Buch 
von W. Köhler (1943) maßgebend, dem F.s Büchlein aber mit Zügen 
aus dem persönlichen und häuslichen Leben Zwinglis ergänzend zur 
Seite tritt. H. Bornkamm. 





O. Vasella hat in den letzten Jahren die schweizerische Refor- 
mationsgeschichte durch eine Reihe wertvoller Arbeiten bereichert. 
Die wichtigste: ‚Der bäuerliche Wirtschaftskampf und die Reforma- 
tion in Graubünden‘ (Sdr. aus d. Jb. d. Hist.-Ant. Ges. v. Graubün- 
den 1943, 183 S.) setzt seine HZ 166, 437 und 167, 435 gewürdigte 
Arbeit über die bischöfliche Herrschaft und die Ilanzer Bauernartikel 
von 1526 fort. Dies bisher in der allgemeinen Bauernkriegsliteratur 
unbeachtetete, wohl späteste Bauernprogramm bietet abgesehen von 
der Herabsetzung des großen Zehnten auf den Fünfzehnten inhaltlich 
nichts Besonderes, hat aber eine singuläre Bedeutung darin, daß es 
wirklich durchgeführt, ja bei der Macht der Bauern in dem von jedem 
städtischen Vorrang freien Gebiet der Drei Bünde und der durch den 
ersten Müsserkrieg verursachten wirtschaftlichen Notlage in vielem 
überboten wurde. Die in ihm zweifellos, aber schwer definierbar mit- 
wirkende reformatorische Bewegung hat selbst durch die von der 
übrigen Eidgenossenschaft abweichende Rückerstattung der kirch- 
lichen Stiftungen an die Stifterfamilien und die Dezimierung des 
Klostergutes durch private Ansprüche schweren, beim Aufbau der 
neuen Kirche fühlbaren Schaden erlitten. Durch die archivalische 
Dokumentation, die Beachtung der allgemeinen Probleme und den 
ständigen Vergleich mit den Verhältnissen in der Gesamtschweiz, 
vor allem den Ratschlägen des maßvollen und weitblickenden Bul- 
linger, eine sehr schätzenswerte Erweiterung unserer Kenntnisse der 
Bauernbewegung. — Eine Auswahl der benutzten Urkunden, meist 
Verordnungen oder Urteile wegen Zahlung des Zehnten oder Rück- 
gabe von Stiftungen, hatte V. schon vorher veröffentlicht: Urkunden 
und Akten zur Reformationsgeschichte des Bistums Chur (Zs. f. 
schweiz. Kirchengesch. 1940, S. 81—98, 258—278; 1941, S. 62—75, 
140—151). 


„Ulrich Zwingli und Michael Gaismair, der Tiroler Bauernführer“ 
haben nach Vasella (Zs. f. schweiz. Gesch. 24, 1944, 398—413) in 
einem engeren Verhältnis gestanden als man bisher gesehen hat: 
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G.,dessen Einfluß wesentlich weiter gereicht hat, als selbst der ihn 
hoch einschätzende G. Franz annahm, habe Zwingli bei seinem de- 
taillierten Feldzugsplan entscheidend inspiriert. Er war der Mittels- 
mann gegenüber Graubünden und Venedig, was sich aus den zu wenig 
ausgeschöpften Diarii des Marino Sanuto belegen läßt. Sein und 
Zwinglis Plan decken sich im Kern: den Kaiser durch Revolutionie- 
rung Tirols militärisch und finanziell zu treffen. Wenn sich V.s Um- 
datierung des Zwinglischen Feldzugsplans von dem üblichen Ansatz 
Ende 1524/Anfang 1525 auf (wenn ich ihn recht verstehe) 1526 durch- 
setzen sollte, würde der große Bauernführer nicht nur als beachtens- 
werte Parallelgestalt, sondern als wichtiges Glied in der Kette der 
scharfen Gegner Habsburgs (Zwingli, Landgraf Philipp, Ulrich von 
Württemberg) erscheinen. 


Außerdem hat Vasella zwei größere Probleme in Vorträgen be- 
handelt. Zunächst ‚‚Die Ursachen der Reformation in der deutschen 
Schweiz‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 27, 1947, S. 40I—424); eine abge- 
wogene Darstellung der Reformbedürftigkeit der Bistümer und des 
Klerus, die z. T. die Anfänge eines ‚‚weltlichen Kirchenregiments‘', 
freilich noch ohne daß der Glaube angetastet wurde, hervorrief. Das 
Bild unterscheidet sich nicht von Deutschland. Neben den bekannten 
fiskalischen, moralischen und Bildungsschäden betont V. mit Recht 
die Auswirkungen der Gerichtsbarkeit, besonders im Ehewesen, und 
der wirtschaftlichen Forderungen der Kirche als Ursache der Ent- 
fremdung zwischen ihr und den Laien. — Das noch umfassendere 
Thema „Der Glaubenskampf in der Eidgenossenschaft‘‘ (Schweizer 
Schule 1950, Nr. 7) behandelt V. von seinem, durchaus sachlich ver- 
tretenen, katholischen Standpunkt aus vor allem im Blick auf die 
Fragen: Wie hat sich der Katholizismus gegen die Reformation be- 
haupten können ? Die Hauptgründe sind der freibäuerliche, konser- 
vative Charakter der Länderorte der inneren Schweiz im Gegensatz 
zu den städtischen Orten mit untertänigen Bauern wie Zürich und 
Bern und die den Bogen überspannende Offensivpolitik Zwinglis, die 
am Widerspruch des vorsichtigeren Bern scheiterte. V. schließt mit 
dem Tode Zwinglis, der die Rettung des Katholizismus bedeutet habe, 
ohne den 2. Kappeler Frieden, den eigentlichen Abschluß dieser 
Epoche und die Basis der künftigen Entwicklung noch mitzubehan- 
deln. Daß übrigens erstmals mit der Reformation eine zweite Kirche 
mit dem Anspruch auf die Wahrheit neben der katholischen entstan- 
den sei, ist ein öfter zu hörender Irrtum, der durch die mannig- 
fachen konfessionellen Spaltungen der alten Kirche (z. B. die Arianer- 
kirchen) und den Bruch zwischen der morgenländischen und der 
abendländischen Kirche widerlegt wird. 


E. Waltner, The anabaptist conception of the church (Mennon. 
Quart. Rev. 25, 1951, 5—ı6) nennt als Wesenszüge: sichtbarer Leib 
Christi, wiedergeborene Glieder, Nachfolge, Brüderlichkeit, mehr 
symbolische als „‚priesterliche‘‘ Bedeutung der kirchlichen Ordnungen. 
— 5. Geiser ($ 66-72) berichtet über eine Schrift „Das Urteil von 
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dem Schwert‘‘ eines sonst unbekannten Clem. Adler 1529, die er in 
einem Abdruck des 18. Jahrhunderts gefunden hat. Es handelt sich 
um die einzige umfassende pazifistische Schrift aus Täuferkreisen, die 
wir bisher kennen. Sie soll in der Mennon. Quart. Rev. (hoffentlich 
im Original) abgedruckt werden. 


G. Friedr. Klenke S. J., Erasmus und sein Erbe (Stimmen der 


Zeit 76, 1950/51, 365—375) gibt eine kurze biographische Darstellunz 
und Würdigung des Erasmus. Er könne wohl ‚‚eine Strecke weit 
Bundesgenosse, aber nicht Führer sein‘, da er nicht ‚‚im christ-katho- 
lischen Grunde verankert‘ und kein Vorbild für religiöse Unbedingt- 
heit sei. Sein Hauptverdienst sei der Durchbruch zum Griechentum 
und die Begründung der neutestamentlichen Bibelphilologie. 


„Die Einwirkung der Reformation auf die Verfassung des Heili- 
gen Römischen Reiches Deutscher Nation‘ zeichnet E. W. Zeeden 
in kurzen Strichen (Trierer Theol. Zs. 59, 207—215), ohne wesentlich 
Neues gegenüber F. Hartung und den großen Darstellungen der Re- 
formationsgeschichte zu bringen. Er schildert die Auflösung der 
Reichsverfassung von der Speyrer Protestation bis zum Augsburger 
Religionsfrieden, macht aber die Reformation nicht allein dafür ver- 
antwortlich. Sie vertiefte nur die schon vorher bestehende Emanzi- 
pationsbewegung der Territorialgewalten. Er sieht den Vorgang frei- 
lich zu formal von der Unterhöhlung des bestehenden Reichsrechts 
aus und wertet nicht genügend, daß der mittelalterliche Reichsge- 
danke auch von innen her selbst sein Ende gefunden hatte, als die 
kirchliche Einheit aus rein religiösen Gründen zerbrach und damit die 


Vermischung von Weltlichem und Geistlichem in der Kaiseridee, wi 


Karl V. sie noch vertrat, in ihrer Zwiespältigkeit enthüllt wurde. 
H. Bo. 


Walther Hubatsch, Europäische Briefe im Reforma- 
tionszeitalter. 200 Briefe an Markgraf Albrecht von Brandenburg- 
Ansbach, Herzog in Preußen. Kitzingen, Holzner Verlag 1949. 


176 $. — H. hat aus 40000 Briefen an Herzog Albrecht von Preußen, 


die im Staatsarchiv Königsberg aufbewahrt wurden und von denen 
die meisten bisher unbekannt waren, 200 der persönlich und sachlich 
wichtigsten ausgewählt und in Auszügen, Übersetzungen und in der 
heute üblichen Rechtschreibung veröffentlicht. Er bietet somit 
weniger ein Quellenwerk, als, da er die Briefe durch ausführliche 
Schilderungen des Lebenslaufes und der Wesensart ihrer Schreiber 


und der Umstände, aus denen heraus sie geschrieben haben, verbindet, 


eine für weitere Kreise bestimmte, durch zahlreiche Quellenstellen 
erläuterte Darstellung der ausgedehnten, regen Beziehungen, in denen 
Albrecht zu den bedeutendsten Persönlichkeiten seiner Zeit gestanden 
hat. Einige sehr ausdrucksvolle und wenig bekannte Bildnisse und 
mehrere Schriftproben der Briefschreiber sind beigefügt. Unter diesen 
treten außer anderen Karl V. und Ferdinand I., Sigismund I. und 
Sigismund August von Polen, Gustav Wasa und Erich XIV. von 
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Schweden, Heinrich VIII, Maria Tudor und Elisabeth, Philipp II., 
Franz I. und Heinrich II. und zahlreiche deutsche Fürsten hervor. 
Während häufig nur Familienangelegenheiten erörtert werden oder 
der Dank für die von Albrecht übersandten Falken und Pferde aus- 
gesprochen wird, schildern Johann der Beständige, Philipp von Hessen 
und die Brandenburger auch die politischen und religiösen Kämpfe 
der protestantischen Fürsten. Menschliche Züge kommen in den 


Briefen der Herzogin Elisabeth von Braunschweig-Kahlenberg zu 


Wort, nachdem ihre Tochter Anna Maria an Albrecht in zweiter Ehe 
verheiratet war. Erschütternd ist der Brief der Margarethe von An- 
halt, die nach langem abenteuerlichen Leben auf der Landstraße um 
Hilfe bittet. Sehr reizvoll sind auch die Briefe von Luther und 
anderen Reformatoren, von Kopernikus und den beiden Cranach, 
von einigen Städten und Bürgern. Es ist erstaunlich, mit wie vielen 
Persönlichkeiten Albrecht Briefe gewechselt hat. Leider sind seine 
Anfragen oder seine Antworten kaum angedeutet. Das Verständnis 
seiner Haltung zu den Ereignissen wird auch oft dadurch erschwert, 
daß die Briefe im ganzen nicht zeitlich, sondern nach ihren Schreibern 
geordnet sind und nicht selten mehrere Jahrzehnte zwischen den ein- 
zelnen Briefen liegen. Auch auf die Beziehungen des Herzogs zu den 
Briefschreibern in seiner Hochmeisterzeit wird nicht Bezug genommen. 
Der Leser kann sich daher kein vollständiges Urteil über diese bilden. 
Es ist zu erwarten, daß die von H. vorbereitete umfassende Lebens- 
beschreibung Albrechts die erforderliche Aufklärung bringen wird. 
Das vorliegende Buch wird sie dann wertvoll ergänzen. 
Marburg. E. Keyser. 


Vicente Palacio Atard, Razön de Espaüa en el mundo 
moderno. Arbor XV (1950), 161—178, ist ein Versuch, die geschicht- 


liche Stellung Spaniens und seine künftige Aufgabe gegenüber der 
modernen Welt zu bestimmen. Seine These von dem universalen 
Charakter der spanischen Politik schon seit Ferdinand d. Kath. und 
die bewußte Hingabe der Spanier an die universalen Ziele der Mon- 
archie Karls V. bedarf aber, wie der Vf. selbst anmerkt, noch einer 


eingehenderen Untersuchung. Sie würde das nationalstaatliche 
Moment wie die spanische Opposition gegen die Kaiserpolitik Karls V. 


ebenso würdigen müssen wie die universalistischen Tendenzen, die 
ihren vollen Durchbruch erst im ı7. Jahrhundert fanden, als die 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung längst vorüber war. Zwischen der 
Politik Ferdinands d. K. und des Condeduque de Olivares liegt ein 
langer Weg und ein weiter Abstand. 


Bartolome Escandell y Bonet, Aportaciön al estudio del 


Gobierno del Conde del Villar: Hechos y personajes de la Corte 


Virreinal. Revista de Indias. X (1950), 69—95, beleuchtet an einem 
Einzelfall ein altes, trotz aller Gesetze unausrottbares Übel der spa- 
nischen Kolonialverwaltung in Amerika: die Bestechungen und Aus- 
schreitungen der Verwandten und Bedienten, die im Gefolge der 
Vizekönige nach der Neuen Welt kamen und deren Gunst ausnutzten. 


13* 
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Einige Ergebnisse einer eingehenden Studie über einen der 
großen Prozesse der Regierung Philipps II. veröffentlicht Gregorio 
Marafön, EI proceso del Arzobispo Carranza. Boletin de la R, 
Academia de Hist. 127 (1950), 135—178. Aus den umfangreichen 
Prozeßakten hat M. die Überzeugung gewonnen, daß der Erzbischof 
von Toledo ungerecht verfolgt worden ist. Seine Ausführungen bieten 
gleichzeitig einen Beitrag zur Kenntnis der Persönlichkeit Philipps II, 
und zum Niedergang der Inquisition in Spanien. R. Kon. 


Otto Braun hat seinem monumentalen Quellenwerk über Petrus 
Canisius, den Epistulae et Acta (1896—1923), nur eine zwar zuver- 
lässige, aber nur kurze und populär gehaltene Biographie folgen lassen 
(Petrus Canisius, 2. Aufl., Freiburg 1921). Das zur Heiligsprechung 
(1925) erschienene Leben des Canisius von Johannes Metzler diente 
ebenfalls nicht wissenschaftlichen Zwecken. Erst der Engländer 
James Brodrick unternahm es, das umfangreiche Material, das 
in den 8 Bänden der Epistulae et Acta und in den — für die deutsche 
Kirchengeschichte immer noch ungenügend ausgebeuteten — Monu- 
menta Historica Societatis Jesu aufgespeichert ist, in einer breit- 
angelegten Biographie auszuwerten, die, für angelsächsische Leser 
berechnet, die dort weniger bekannte kontinental-europäische Umwelt 
stärker berücksichtigte, als es bei uns üblich ist, und viele Quellen- 
auszüge im Wortlaut wiedergab. Von diesem, seit 1936 vorliegenden 
Werke bringt nun der Herder-Verlag Wien eine deutsche Über- 
setzung: J. Brodrick, Petrus Canisius, übersetzt von K. Telch, 
2 Bde., Wien, Herder 1950, 596, 676 S., 40 DM. Der Übersetzer hat 
darauf verzichtet, neue Literatur einzuarbeiten oder wenigstens nach- 
zutragen; erst recht sind die von W. Schäfer aufgeworfenen, aber 
keineswegs befriedigend beantworteten Fragen nach dem Verhältnis 
des Canisius zur romanischen Frömmigkeit und Geisteshaltung unbe- 
rücksichtigt geblieben. Manche kleinere Fehler und Schiefheiten, 
z. B. in den Abschnitten über die Beteiligung des Canisius am Trienter 
Konzil (I ı22ff.; II 73ff.) hätten sich unschwer ausmerzen lassen. 
Dennoch wird diese erste, breitangelegte Canisius-Biographie auch 
dem Fachhistoriker manches Neue zu sagen haben. 

Bonn. H. Jedin. 


Die Frage ‚Waarom Justus Lipsius gevierd ?“ beantworten 
die Ansprache von L. van der Essen und die Festrede von H.F. 
Bouchery, die bei der Feier zum 400. Geburtstag (1547) des großen 
Philologen in der Universität Gent am 13. April 1948 gehalten wurden. 
(Mededelingen van den Kon. Vlaamse Acad. voor Wetenschappen etc., 
Klasse der Letteren XI, Nr. 8 1949, 70 S.). B. gibt einen guten, auf 
eine vorzügliche Bibliographie und Belege gegründeten Überblick 
über L.s Leben und philologische Leistung, seinen Stoizismus und 
seine Stellung zu Politik und Religion; sicherlich in jeder Hinsicht 
heute die beste Hilfe zu einer ersten Orientierung über ihn. Freilich, 
ein geschlossener Umriß dieser interessanten, aber nicht durchweg 
anziehenden Gestalt wird dabei nicht versucht, ihr Rätsel nicht voll 
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gelöst; am wenigsten das seiner religiösen Anpassung an drei ver- 
schiedene Konfessionen und seines Weggangs aus Leiden nach der 
Auseinandersetzung mit dem ihm moralisch hoch überlegenen, 
politisch weit unterlegenen Coornheert. Der nicht ohne Grund scharf 
umstrittene Mann sollte noch einmal einen geisteswissenschaftlichen 
Psychologen in der Nachfolge Diltheys (vgl. dessen Schriften II, 
43ff.) fesseln. H. Bornkamm. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 


Zeitschriftenbericht von W. Hubatsch- Göttingen 


Emile-G. Leonard, Le protestantisme frangais au XVIIe 
siöcle (Revue historique 72, 1948, 153—179) sieht den Abstieg des 
französischen Protestantismus in den Jahren 1598—1685 unter dem 
Vorzeichen der katholischen Erneuerung, die auch das Edikt von 
Nantes bestimmt hat. 


Peter Gilg, Cromwells Staatsauffassung und ihre Beziehung 
zur Lehre Calvins (Schweiz. Beitrr. z. allg. Gesch. 6, 1948, 50—90) 
stellt das widerspruchsvolle Staatsdenken des Lordprotektors an den 
Anfang einer neuen Auffassung vom Staat und in näheren Zusam- 
menhang mit moderner Mitverantwortlichkeit und Menschenrechten, 
als mit dem ständischen Widerstandsrecht der Staatslehre Calvins. 

W. Hub. 


Anläßlich des 300jährigen Bestehens von Fredericia ist erschienen 
Erik Lund, Fredericia 1650—ı1950, Kort og Billeder til Byens 
Historie [Karten und Bilder zur Geschichte der Stadt], Fredericia, 
Nordiske Landes Bogforlag 1950, 136 S. 


Im Rahmen des tschechoslowakischen Fünfjahresplans gab das 
„Archiv des ehemaligen Landes Böhmen“ die Steuerrolle der Prager 
Städte von 1653 heraus: Berni rula III, Praäskä mesta, Prag 
1949, 200 $S. Den Umschlag schmückt Merians Stadtplan von Prag 
von 1650, und als Anhang ist auf fünf Blättern ein Neudruck von 
Josef Jüttners Plan der Stadt Prag aus den Jahren 1811—15 ange- 
fügt, allerdings mit ins Tschechische übersetztem Text. Herausgeber 
der Prager Steuerrolle ist Väclav Liva, der sich bereits Jahrzehnte 
mit dem Prag des 17. Jahrhunderts befaßt und mehrere einschlägige 
Schriften veröffentlicht hat; hier sei bloß auf Cesky Casopis historicky 
42 und 43 verwiesen, wo er über die Einwohnerzahl des damaligen 
Prag und deren nationale Gliederung gehandelt hat. Liva hat in der 
Einleitung die Entstehung der Prager Steuerrolle geschildert, sie ge- 
würdigt und am Schluß statistische Übersichten mit Erläuterungen 
abgedruckt. Zu jeder Eintragung der Rolle hat er die Konskriptions- 
nummer des betreffenden Grundstücks ermittelt, einiges über dessen 
Geschichte vermerkt sowie Erwähnungen in modernem Schrifttum 
und Prager Stadtbüchern angegeben, von welch letzteren sechs dem 
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Rathausbrand von 1945 zum Opfer gefallen sind. Personen-, Straßen- 
und Häuserregister sowie eine Konkordanz der alten und der heutigen 
Benennungen erleichtern die Benutzung der in ihrer Art muster- 
gültigen Edition. 


Hans Moritz Ayrmanns resor i Sverige och Finland 
1668—1ı671, mit einer Einleitung veröffentlicht von Kurt Schrei- 
nert-Göttingen, Rig XXXIII (Stockholm 1950), 133—148. Be- 
sonders tief war der Nürnberger Bürgersohn in schwedischen Diensten 
von der Ruinenstadt Wisby beeindruckt, die ihm wie ein Fischerdorf 
vorkam. 


In seiner Abhandlung „Der Große Schwedische Kataster 
in Livland 1681—ı710°, Kungl. Vitterhets Historie och Anti- 
kvitets Akademiens Handlingar, Teil 72, Stockholm 1950, 196 $, 
präsentiert Edgars Dunsdorfs den ersten Versuch, die Landes- 
vermessungs- und Landeseinrichtungsarbeiten unter Karl XI. wirt- 
schaftsgeschichtlich auszuwerten. Allerdings beschränken sich seine 
Untersuchungen vornehmlich auf den ‚„Vidzeme‘‘ genannten |letti- 
schen Teil Livlands. Dieser Teil hatte damals rd. 150000 Einwohner 
und etwa 148000 ha Rodungsland; ein Viertel des Ackerlandes ge- 
hörte den Herrenhöfen. E. Schieche. 


Gunnar Kellgren, Gotland 1690—ı1720. Studier rörande 
nägra centrala demografiska och ekonomiska problem under nödär 


och krigstid. Södertälje, A.-B. Lundmarks bokhandel 1942, XIX, 
240 S. Kr. 8,—. — Die Diskussion über den inneren Zustand Schwe- 
dens zur Zeit Karls XII. hat in den letzten Jahrzehnten zu verschie- 
denen Spezialuntersuchungen über die Bevölkerungs- und Ernäh- 
rungsverhältnisse in einzelnen schwedischen Landschaften und zur 
Feststellung geführt, daß die Auswirkungen des großen Nordischen 
Kriegs auf die Lage des schwedischen Volkes nicht so verhängnisvoll 
waren wie man früher glaubte. Vf. untersucht, auf Grund vorwiegend 
Stockholmer und Visbyer Archivmaterials, diese selbe Frage am Bei- 
spiel Gotlands. Gotland unterschied sich indessen von den übrigen 
schwedischen Landschaften nicht nur durch seinen Inselcharakter 
sondern auch durch die Tatsache, daß der Adelsbesitz hier fehlte. 
Diese Umstände und die verhältnismäßig geringe direkte Berührung 
mit dem Krieg bedingten hier nach den ungünstigen neunziger Jahren 
eine wohl etwas stärkere Bevölkerungszunahme als in verschiedenen 
anderen Teilen Schwedens. Zugleich bestätigen die Darlegungen des 
Vf.s die auch für das schwedische Festland gemachte Feststellung, 
daß Mißwachs auf das damals vorwiegend agrarische Schweden dezi- 
mierender wirkte als der lange Krieg, der doch hauptsächlich außer- 
halb der Landesgrenzen geführt wurde. Für den deutschen Historiker 
ist noch von besonderem Interesse, was Vf. über den gotländischen 
Außenhandel im behandelten Zeitraum bringt. Er ergänzt damit in 
dankenswerter Weise die Arbeiten von H. Rosman (Rig 1930), 
L. Dannert (Gotländskt Arkiv 1937) und R. Steffen (,‚Köpmansgillet 
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ji Visby““, Lund 1944). Nicht einverstanden sind wir, wenn Vf. die 
Häfen der Herzogtümer Schleswig und Holstein durchgehend als 
dänisch führt. Flensburg war wohl königlich dänisch, Apenrade, 
Eckernförde, Kiel und Burg auf Fehmarn dagegen herzoglich gottor- 
fisch und hatten infolge der engen politischen Zusammenarbeit Hol- 
stein-Gottorfs mit Schweden andere Möglichkeiten des Warenaus- 
tausches in schwedischen Häfen als die dänischen Untertanen. Zu 
den letzteren gehörten seit der erneuten Sequestration des gottorfi- 
schen Anteils von Schleswig (1714) allerdings auch die Einwohner 
Apenrades und Fehmarns. 


Dietramszell. H. Kellenbenz. 


Leibniz-Werke. Erster Band: Protogaea, hrsg. von Will- 
Erich Peuckert. Übersetzt von W. v. Engelhardt (Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1950. 182 S. ı2 Taf. DM 8,40). — Hrsg. beabsichtigt, 
die bedeutendsten nichtphilosophischen Schriften L.s im Urtext mit 
gegenübergestellter deutscher Übersetzung einem größeren gebildeten 
Leserkreis zugänglich zu machen. Die ‚Protogaea“, Gedanken zur 
Erdentstehung und Aufzählung von Spuren zur Erdgeschichte, hier 
zum erstenmal nach der vollständig erhaltenen Hs.A gedruckt, war 
ursprünglich als Einleitung zur Geschichte des Welfenhauses gedacht. 
Sie ist für den Historiker von Interesse durch die darin bezeugte Ge- 
schichtsauffassung von L. sowie die verstreuten Anmerkungen zur 
historischen Topographie und Volkskunde. Die Übersetzung lehnt 
sich eng an die lateinische Vorlage an. Die nächsten beiden Bände der 
Ausgabe werden L.s Schriften über die Musik und Auszüge aus den 
Annalen bringen. 


Göttingen. W. Hubatsch. 


D. Sachse, De democratische beweging in Amsterdam in het 
jaar 1672 (Tijdschr. v. Geschiedenis 62, 1949, 334—357). Gemeint 
sind die Stadtkrawalle, die vom Prinzen von Oranien eine neue Rats- 
regierung erzwingen wollten — schon im Zeichen des dritten englisch- 
holländischen Seekrieges, an dessen Ende die erbliche Staathalter- 
schaft begründet wurde. 


Die Bedeutung des portugiesischen Überseehandels für Europa 
von 1670—ı1770 wird von V. Magaläes Godinho an den Import- 
gütern Zucker und Gold deutlich gemacht: Le Portugal, les flottes du 
sucre et les flottes de l’or (Annales 5, 1950, 184—197). 


Alfred Lajusan, La carte des opinions frangaises (Annales 4, 
1949, 406—414) möchte die konservativen und radikalen Äußerungen 
der französischen öffentlichen Meinung, vornehmlich in der Epoche 
von 1685 bis 1789, nach dem Vorbild von Andre Siegfried bestimmten 
regionalen Gebieten zuordnen. 


Emile-G. L&onard, La question sociale dans l’arm&e frangaise 
au XVIIIe siöcle (Annales 3, 1948, 135—149) gibt eine mit einge- 
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streuten Quellen versehene sozialgeschichtliche Analyse der Stellung 
des französischen Armeeoffiziers jenes Jahrhunderts. W. Hub, 


Unter dem herrnhutischen Titel ‚„Zinzendorf und die Einheit 
der Kinder Gottes‘ (Basel, Majer 1950, 64 S., Fr. 2,80) berichtet 
Fr. Blanke über die interkonfessionellen Bemühungen des Grafen Z, 
nach drei Richtungen: Gegenüber der römischen Kirche kritisch- 
missionarisch in seinem Briefwechsel mit dem Kardinal Noailles und 
in seinem „Christ-katholischen Singe- und Betbüchlein‘ (1727), das 
der inneren Christianisierung der katholischen Kirche dienen sollte: 
Wiederaufrichtung der protestantischen Konfessionskirchen in Penn- 
sylvanien, wo sie nicht wie in Europa „‚Götzen‘‘, sondern zeitweilig 
unentbehrliche Dämme gegen die religiöse Anarchie sind; unbefan- 
gene Benutzung der Liturgie und Hymnen der Ostkirche und der 
äthiopischen Kirche in seinem Londoner Gesangbuch (1753). B.s 
Büchlein erweckt einen Eindruck von dem praktischen Blick und der 
ökumenischen Weite Z.s. H. Bornkamm. 


Fritz Redlich, Jewish Enterprise and Prussian Coinage in the 
Eighteenth Century (Explor. in entrepreneurial hist. III, 1951, Cam- 
bridge/Mass., 161—ı178) untersucht eingehend Herkunft und Wir- 
kungsmöglichkeiten der in Preußen, besonders in Berlin, tätigen sog. 
Münzjuden im ı8. Jahrhundert. 


Den Zusammenhang von Staatsvermögen und Aufklärung in 
den absoluten Monarchien untersucht Charles Moraz& an den Bei- 
spielen Friedrichs des Großen, Katharinas II. und Josephs II: 
Finance et despotisme. Essai sur les despotes €claires (Annales 3, 
1948, 279—296). 


E. de Moreau, La participation des abbayes belges aux travaux 
publics sous les r&gnes de Marie-Ther&se et de Joseph II. (Acad. royale 
de Belgique. Bull. cl. des lettres 5, XXXVI, 1950, 537—546). Durch 
Einbeziehung der Klöster in die Stadtplanungen in der Epoche des 
Josephinismus hat Belgien und vornehmlich Brüssel in mancherlei 
Hinsicht Gewinn gehabt, wie die mit exakten Zahlenbelegen versehene, 
aus dem Brüsseler Hauptarchiv gearbeitete Studie nachweist. 


W. van Eeden, Gustaaf IIl’s ‚Coup d’etat‘‘ (19. 8. 1772) Voor- 
en naspel (Tijdschr. v. Gesch. 61, 1948, 348—362) schildert Voraus- 
setzungen und Durchführung des ‚‚Staatsstreiches‘‘ in Stockholm auf 
Grund bekannter gedruckter Quellen, ohne zu sonderlich neuen Er- 
gebnissen zu kommen. 


Hans Tümmler, Zu Herders Plan einer Deutschen Akademie 
(1787) (Euphorion 45, 1950, 198—2zı1). Mit feinem Verständnis für 
das Ineinanderwirken von politischer und Geistes-Geschichte wird die 
„Idee zum ersten patriotischen Institut für den Gemeingeist Deutsch- 
lands‘ (Suphan 16, 600ff.) in ihrer Entstehung und Wirkung be 
handelt. W. Hub. 
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Ramön Ezquerra, Un patricio colonial: Gilberto de Saint- 
Maxent, Teniente Gobernador de Luisiana. Revista de Indias X 
(1950), 97—170. Die Lebensgeschichte dieses gebürtigen Lothringers, 
der nach der Abtretung Luisianas an Spanien sich unbedingt der 
neuen Herrschaft anschloß und sich mit spanischen Familien ver- 
schwägerte, ist aufschlußreich vor allem für die spanische Handels- 
politik am Ende des Ancien Regime. 


Zum sozialgeschichtlichen Problem der amerikanischen Revolu- 
tionen und der Entstehung unabhängiger Nationen ist zu verweisen 
auf Vicente Rodrfguez Casado, Sentido de la ‚‚Revoluciön norte- 
americana‘‘. Arbor XVI (1950), 7—22. Der Vf. sieht die entscheiden- 
den Ursachen dieser Bewegungen in dem wachsenden Gegensatz 
zwischen der neuen amerikanischen Gesellschaft und dem politischen 
System des Ancien R&gime. R. Kon. 


NEUERE GESCHICHTE (1789—ı871) 


Zeitschriftenbericht von K. D. Erdmann- Köln (Franz. Revolution) 


Die von Albert Mathiez begründeten, von George Lefebvre her- 
ausgegebenen Annales Historiques de la Revolution Fran- 
taise sind, nach einer Unterbrechung von I940—1946, das einzige 
überlebende von den großen Organen der französischen Revolutions- 
geschichtsforschung. Es liegen die vier Hefte des Jahrgangs XXII 
(1950) vor. Neben einer größeren Anzahl von Aufsätzen, in denen 
lokalgeschichtliche oder episodenhafte Themen behandelt sind, sei 
hingewiesen auf: J. Godechot, Le Directoire vu de Londres, I—27. 
Hier wird bisher unbekanntes Material aus dem Public Record Office 
erschlossen, nämlich englische Agentenberichte aus Paris, die zeigen, 
wie ausgezeichnet die britische Regierung über die Personen und Vor- 
gänge in der französischen Hauptstadt während des zweiten und 
dritten Direktoriums unterrichtet war. A. Soboul, Les Papiers 
des Sections parisiennes 1790 — an IV, 97—108, gibt einen Überblick 
über die Archivlage für die Geschichte der hauptstädtischen Sek- 
tionen, nachdem durch den Brand der Polizeipräfektur 1871 ein er- 
heblicher Teil der Dokumente vernichtet wurde. Vf. warnt davor, 
die Geschichte der Pariser Sansculotten wenigstens von 1792 an mit 
der Geschichte der Revolution zu identifizieren. G. Lefebvre, Les 
Bureaux de l’Assembl&e Nationale en 1789, 134—140, schildert ein 
Kapitel aus den Anfängen der Entwicklung der parlamentarischen 
Technik. Die Büros stellen, im Unterschied zu den im Hinblick auf 
verschiedene Sachgebiete gebildeten Komitees, eine arithmetische 
Aufgliederung der Assembl&e dar. Diese Art der Unterteilung sollte, 
im Gegensatz zu ständischen und regionalen Gesichtspunkten, die 
Idee der nationalen Einheit zur Geltung bringen. Aufgabe der Büros 
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war allgemein die Vorerörterung ‚interessanter Gegenstände“, Die 
von A. Mathiez begründete Zeitschrift dient auch heute noch dem 
Kampf der Robespierristen gegen die Dantonisten. R. Cobb, Robes- 
pierre et Villain d’Aubigny, 247—259, erweist in einer biographischen 
Skizze die geringe Glaubwürdigkeit eines der Hauptkronzeugen der 
„Danton-Legende“. 


Mason Wade, Quebec and the French Revolution of 1789: The 
Missions of Henri M&ziere. Canadian Hist. Rev. XXXI, 1950, 345—368, 
Auf der Basis französischer und kanadischer Archivstudien gibt 
Vf. eine Darstellung der Versuche, die Revolution in das französische 
Quebec zu tragen. Im Dezember 1792, als der Krieg mit England in 
Sicht rückte, erhielt Genet, der erste diplomatische Vertreter der 
Republik in den USA., den offiziellen Auftrag dazu. Genets Helfer 
wurde Henri M£ziere, ein junger republikanischer Kanadier. Er wurde 
in Verfolg eines von Genet gegen Kanada gerichteten Expeditions- 
planes nach Frankreich verschlagen, um erst nach den napoleonischen 
Kriegen reuig in seine Heimat zurückzukehren. Inzwischen war es 
in Kanada als Folge der von Genet und M&ziere gelenkten Agitation 
zu kleineren Unruhen gekommen. Da jedoch Frankreich nicht in der 
Lage war, militärische Hilfe zu leisten, erwies sich der Einfluß von 
fünfundvierzig Emigrantenpriestern, die nach Kanada flohen, als 
stärker. Die Terreur in Frankreich bedeutete das Ende der kana- 
dischen Loyalität gegenüber dem alten Mutterlande und zugleich den 


Beginn eines spezifisch französisch-kanadischen Nationalgefühls. 
K.D.E. 


Edmund Burke, Gedanken über die Revolution. Ins 
Deutsche übertragen von Dr. R. Schnabel, mit einem Vorwort von 
K. A. von Müller. (Klassiker der Staatskunst, Bd. 4.) Wien, W. Brau- 
müller 1950, 64 S. Neben den berühmten ‚Betrachtungen über die 
Revolution in Frankreich‘‘, die durch die Übersetzung von Friedrich 
Gentz geradezu ein Stück auch der deutschen Literatur geworden 
sind, sind Burkes sonstige Schriften in Deutschland weitgehend un- 
bekannt und in neueren deutschen Ausgaben kaum mehr zugänglich 
gemacht worden. Die hier vorgelegte kleine Schrift aus dem Jahre 
1791 enthält in größerer Prägnanz den Kern der Anschauungen 
Burkes, wie er sie in den Reflections entwickelt, allerdings schon mit 
manchen Verschärfungen und Erweiterungen, wie sie sich zum Teil 
aus dem Fortschreiten der Ereignisse ergaben. So wird die Wirkung 
der revolutionären Entwicklung in Frankreich auf Gesamt-Europa 
bereits stärker ins Auge gefaßt. — Zu der flüssigen Übersetzung hat 
K. A. v. Müller ein feinsinniges Vorwort geschrieben, das auch an der 
Frage der gegenwärtigen Aktualität B.s nicht vorübergeht. 

Th. Sch. 


Alfred Adam, Die nassauische Union von 1817. (Son 
derdruck aus: Jahrbuch der Kirchengeschichtlichen Vereinigung in 
Hessen und Nassau, ı. Bd., 1949.) Darmstadt, Verlag der Kirchen- 
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geschichtlichen Vereinigung in Hessen und Nassau. 1949. 35—408. 
— Die gründliche kirchengeschichtliche Arbeit wurde von der Theo- 
logischen Fakultät der Universität Marburg als Habilitationsschrift 
angenommen. Sie behandelt auf breiter Grundlage von gedruckten 
und ungedruckten Quellen die nassauische Union als ein kirchenge- 
schichtliches Ereignis von nicht nur territorialem und landeskirch- 
lichem Interesse. Denn die nassauische Union wurde — der preußi- 
schen Union vorauseilend — zu deren Schrittmacherin und hat diese 
für den deutschen Gesamtprotestantismus schicksalhafte Entschei- 
dung nicht unwesentlich beeinflußt. Den Ausgangspunkt bildet die 
territoriale und konfessionelle Lage im Gebiet des erst durch den 
Rheinbund zu einem größeren Staatswesen zusammengefaßten Her- 
zogtums Nassau. Sie ist vom 16. bis zıum Beginn des 19. Jahrhunderts 
im wesentlichen unverändert geblieben. Das territoriale Mosaik im 
Gebiet des Herzogtums, dessen Verständnis durch eine der Ab- 
handlung beigefügte Territorial- und Konfessionskarte wesentlich 
erleichtert wird, hat trotz der Gemengelage der Konfessionen nie- 
mals starke konfessionelle Spannungen erlebt. Der milde Geist der 
Wittenberger Konkordie von 1536 war von Anfang an maßgebend. 
Dazu kam die ausgleichende Wirkung des Pietismus, dessen Auf- 
treten im lutherischen Nassau seit 1727 nachzuweisen ist. Dann 
„ist auch Nassau den Weg der,Zeit über den Pietismus hin zur 
Aufklärung gegangen‘ (S. 68), bis die Union als reife Frucht dieser 
versöhnlichen Geisteshaltung sich sozusagen von selbst einstellte. — 
Der äußere Anlaß der Union war im nassauischen Staatskirchentum 
der Wunsch des summus episcopus, des Herzogs Wilhelm von 
Nassau, das Reformationsjubiläum 1817 auf diese Art festlich zu 
begehen. Selbstverständlich bewegte man sich auf Neuland. Der 
erste Unionsplan schlug eine Verwaltungs- und Kultusunion vor, 
setzte aber gleichzeitig fälschlich eine Bekenntnisunion als bereits 
tatsächlich gegeben voraus. Die nassauische Union war jedoch 
trotzdem keine Union von oben. Vielmehr lag zwar nicht die recht- 
liche, wohl aber die tatsächliche Entscheidung weitgehend bei der 
nach Idstein einberufenen Generalsynode der nassauischen Geistlich- 
keit, auch wenn diese äußerlich nur als beratendes Organ des summus 
episcopus fungierte. Ihre Grundhaltung war Begeisterung für die 
Union. Das Ergebnis brachte eine vollständige Verwaltungsunion 
mit einer in den gottesdienstlichen Formen auf Taufe und Abendmahl 
reduzierten Kultusunion. Der Lehre nach war eine Konsensunion 
gegeben, keineswegs eine absorptive Union (S. 138f.). In der Durch- 
führung der Union war manches noch problematisch. „Aus dünnen 
Weißbrotscheiben sollten hostienähnliche runde Formen in der Größe 
eines Laubtalers ausgestochen und auf beiden Seiten mit Oblaten- 
masse, wie sie in den Apotheken zu kaufen war, überzogen werden. 
Ein Ausstecher, der zugleich das Brot in der Mitte für das Brechen 
vorschnitt, war mit ersonnen worden.‘‘ Man war auf diese Erfindung 
so stolz, daß man sie sogar — allerdings ohne Erfolg — nach Preußen 
für die dort geplante Union empfahl ($. 148). — Selbstverständlich 
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war mit der nassauischen Union die Bekenntnisfrage nicht beigelegt, 
Seit 1846 war ein seines Bekenntnisses bewußtes Luthertum in Nassar 
wieder in Erscheinung getreten. Aber trotz theologischer Unterschei. 
dung blieb die traditionelle nassauische Verträglichkeit. Das Bekennt. 
nis ‚war nicht aufgehoben, aber es ruhte‘ (S. 213). So war die nassay. 
ische Union in vielen Stücken etwas anderes als die ihr oft gleichge 
setzte Union in Preußen. Das gilt nicht nur historisch und soziol- 
gisch, sondern auch in feinen juristischen Unterschieden der Union 
urkunden. Diese Betonung der kirchenrechtlichen Seite des Unions. 
problems ist unbedingt notwendig. Das Eingehen darauf macht di 
kirchen- und geistesgeschichtlich wertvolle Abhandlung zu einer ab- 
gerundeten Darstellung dieser frühen Union. Ein ‚Dokumente. 
Anhang‘ von 184 Seiten gibt dem Leser wichtiges Material an di 
Hand, das zum größten Teil bisher ungedruckt war, teilweise au 
schwer zugänglichen gedruckten Quellen zusammengetragen ist. 
Erlangen. Hans Liermann. 


Gerhard Erdmann, [hrsg.], Die Entwicklung der deut 


schen Sozialgesetzgebung (Quellensammlung zur Kulturge F 


schichte, hrsg. v. Wilhelm Treue, Schrift 9). Berlin, Wissenschaftlich 
Editionsgesellschaft mbH. 1948. 224 S. — Die vorliegende Queller- 
sammlung gibt eine Auswahl von Texten zur deutschen Sozialgesetr- 
gebung, beginnend mit dem preußischen Regulativ über die Beschäf- 
tigung jugendlicher Arbeiter in Fabriken von 1839 bis zu den sozial 
politischen Anordnungen der Besatzungszonen im April 1948. Die 
Texte sind sachlich in 7 Gruppen aufgegliedert, die das Arbeitsrecht 
einschl. der Sozialversicherung umfassen: Arbeitsvertrag, Arbeits 
schutz, Arbeitsmarkt und Arbeitslosenfürsorge, Berufsausbildung und 
-fortbildung, Sozialversicherung, Arbeitsverfassung, Entscheidun 
und Schlichtung von Arbeitsstreitigkeiten. Ein Sachregister und eim 
chronologische Übersicht der wiedergegebenen Quellen erleichten 
das Auffinden einzelner Gesetze oder Verordnungen. Auf 52 Seite 
wird eine Einführung in die Geschichte der Entwicklung der deutsche 
Sozialgesetzgebung vorausgeschickt. — Das schwierige Unterfangen 
aus der Flut von Gesetzen und Verordnungen, das für den Historike 
und Verwaltungsmann Wesentliche auszuwählen, soll im einzelne 
hier nicht gewürdigt werden, doch sei gestattet, für eine Fortsetzung 
der Sammlung noch einige, sich auf das Vorwort beziehende Wünsch 


anzumerken. Die ausländische Entwicklung und ihr Einwirken au 
die deutschen Verhältnisse wie umgekehrt deren Ausstrahlung auf da 


Ausland, die deutsche Mitarbeit am internationalen Arbeitsamt un 
dem Internationalen Sozialwissenschaftlichen Institut in Genf we 
dienten vielleicht sogar ein eigenes Kapitel; das Gleiche gilt für d« 
Anregungen privater Kreise und Vereinigungen, die jetzt eben nr 
angedeutet werden. Die Darstellung würde auch an Lebendigkeit ge 
winnen, wenn die Inspiratoren und leitenden Persönlichkeiten w* 


ihre Gegenspieler in der staatlichen Gesetzgebung stärker berücksic 
tigt würden. Ein Überblick über die für sozialpolitische Fragen 
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ständigen Behörden des Reichs, von denen einige nur gelegentlich 
nannt werden, ließe sich damit verbinden. 
Osnabrück. W. Vogel. 
Edgar Bonjour, Basels Vermittlung in den Sonder- 
bundswirren 1847/48. Basel, Helbing und Lichtenhahn 1948. 48 S. 
sir, 2,80. (= Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern 
XXXIX, 2.) — In dieser Studie zeichnet B. in knappen, klaren Stri- 
chen ein lebendiges Bild der traditionsgebundenen Vermittlungs- 
politik Basels in den Sonderbundswirren und ergänzt damit sein kurz 
zuvor erschienenes größeres Werk ‚‚Das Schicksal des Sonderbundes 
in zeitgenössischer Darstellung‘, Aarau 1947, [HZ. 171, 356ff.]. Er 
beleuchtet auf Grund umfangreichen, bisher unausgeschöpften Quellen- 
materials der Basler Archive Hintergründe und Motive der in ihrem 
äußeren Ablauf bekannten Vorgänge und gibt besonders über die 
inoffizielle Vermittlungsaktion der Basler Tagsatzungsgesandten vom 
28. Oktober 1847, über die bisher nur Parteiberichte vorlagen, neue 
Aufschlüsse. Die in der wohlausgewogenen Darstellung anklingenden 


grundsätzlichen Probleme föderalistischer Staatsgestaltung sind nicht 
nur von historischem Interesse, H.G. Fernis. 


Karl Griewank, Deutsche Studenten und Universi- 
täten inder Revolution von 1848. Weimar, Hermann Böhlaus 
Nachf. 1949. 90 S. DM 2,80. — Uneinheitlich, politisc und in der 
geistigen und konfessionellen Haltung gespalten, aber von dem 
Schwung der großen Bewegung erfaßt, voll revolutionärer, ideali- 
sicher Gesinnung, aber, von Einzelhandlungen abgesehen, ohne 
große revolutionäre Tatbereitschaft und etwas abseitig bleibend — 
das ist das Bild, das die anschaulich geschriebene, das Thema um- 
fassend darstellende Studie G.s vermittelt. Auf dem Hintergrund der 
geistesgeschichtlichen und sozialen Lage werden aus der Vielfalt der 
teilweise radikalen Ansätze und Bestrebungen namentlich die beiden 
revolutionären Hauptaktionen des damaligen akademischen Deutsch- 


lands herausgehoben: das ‚‚Wartburgfest der deutschen Studenten‘, 
Pfingsten 1848 — im Vergleich zu seinem geschichtlichen Vorläufer 
von 1817 nicht mehr ‚‚der naive Ausdruck eines allgemeinen, idealen 
Ermeuerungswillens, sondern eine beratende Versammlung mit dem 
Ziel praktisch durchführbarer Beschlüsse‘ über den politischen Ge- 
samtzustand der Universitäten und der Studenten — und die ‚‚Be- 
atende Versammlung‘ deutscher Hochschullehrer im September 1848 


in Jena. Erstere noch stark von deutsch-unitarischer Programm- 
stzung beeindruckt, letztere in Haltung und Beschlüssen nur noch 
akademisch-reformistisch und deutlich das Verklingen der Revolution 
und die Wiedererstarkung der Einzelstaaten und der konservativen 
und gemäßigt liberalen Prinzipien widerspiegelnd. Das Ganze ein 
wertvoller Beitrag zur Geistes- und Sozialgeschichte um die Zeit der 
deutschen bürgerlichen Revolution. 


Berlin, H. Michaßelis. 
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Bismarck selbst. Tausend Gedanken des Fürsten Otto von 
Bismarck. Zusammengestellt und eingeleitet von Robert Ingrim. 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1950. 305 S. DM 7,20. — Diese 
neue Bismarck-Anthologie des amerikanischen Publizisten Ingrim 
verfolgt gegenüber früheren — etwa der nationalpädagogisch ge- 


meinten von Paul Dehn aus dem Jahre 1903 (,„Bismarck als Erzieher‘ 


oder der die wissenschaftliche Diskussion anregenden von Hans Roth- 
fels (Bismarck. Deutscher Staat. 1925) — andere Ziele, wie sie sich 
aus der neuen europäischen und deutschen Situation sowie aus der 
auch die breitere ffentlichkeit interessierenden Bismarck-Kontro- 
verse ergeben. I. ist durch sein positives Bismarck-Bild in seinem 


Buche ‚Von Talleyrand bis Molotow‘‘ bekanntgeworden und es über- 
rascht nicht, daß er jetzt Bismarck für sich selbst in eigener Sache 


sprechen läßt. I. setzt sich ab von der These, die Bismarck als den 
Vorläufer Hitlers, als den Nationalisten verstehen will, er stellt die 
Gegenthese von Bismarck als dem ‚‚konservativen WVerächter des 
modernen Nationalismus‘ auf. Von ihr wird die Auswahl der Zitate 
bestimmt, die vorwiegend die Außenpolitik betreffen. Sie erscheinen 


nicht in der chronologischen Folge der Bismarckschen Aussagen, son- 


dern in einzelnen Themengruppen teils grundsätzlicher, teils aktuell 


politischer Ausrichtung, die in freier Form aneinandergereiht sind. 
Die Isolierung einzelner Sätze hat natürlich bei einem so der kon- 
kreten Situation hingegebenen Geiste wie Bismarck ihre Nachteile, 
doch geht in der I.schen Auswahl das Besondere der Bismarckschen 
Diktion im allgemeinen nicht verloren. Dem historisch und wissen- 


schaftlich nicht vorgebildeten Leser wird allerdings manches nicht 
verständlich erscheinen. Das Quellenverzeichnis nennt von den großen 
Publikationen die Documents Diplomatiques Frangais, die Auswärtige 
Politik Preußens, die Große Politik der Europäischen Kabinette, aber 


seltsamerweise nicht die Friedrichsruher Ausgabe der Gesammelten 
Werke. Th. Sch. 


NEUESTE GESCHICHTE (1871— 1945) 


Zeitschriftenbericht von K. D. Erdmann- Köln (19179— 1945). 


Jose Maria Garcia Escudero, Medio Siglo de Historia Espaüola. 
Arbor XV (1950), 463—478; XVI, 187—207, 377—398, betrachtet 
auf Grund der Memoiren und anderer neuerer Veröffentlichungen 
von Zeitgenossen drei zentrale Persönlichkeiten der Regierung 
Alfons XIII.: Antonio Maura, Primo de Rivera und den Monarchen 
selbst. R. Kon. 


Uno Willers beschäftigt sich im Aufsatz ‚„‚Richard von Kühl- 
manns Stockholmsminnen“ [K.s Stockholmerinnerungen], Nordisk 
Tidskrift XXVI (Stockholm 1950), 193—200, mit dem Kapitel 
„Mission in Stockholm‘ in Kühlmanns ‚‚Erinnerungen“ (vgl. HZ 170, 
595 ff.). Vf. weist u. a. darauf hin, daß Kühlmann und der sozialdemo- 
kratische Politiker Albert Südekum unübereinstimmend über den 
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Ablauf der Bemühungen berichtet haben, denen sich dieser August 
1914 in Stockholm unterzogen hatte, um seine schwedischen Partei- 
freunde für Deutschland zu gewinnen. E. Schieche. 


Emile Giraud, La Nullit€ de la Politique internatio- 


nale des grandes Democraties (1919-1939), L’Echec de la 
Soeißt6 des Nations. La Guerre. Paris, Recueil Sirey 1949. XVI, 


278 S. Der Vf., heute Professor der Rechte und vordem 20 Jahre lang 
Rechtsberater des Völkerbunds, hat nicht eigentlich eine Geschichte 
der großen internationalen Organisation schreiben wollen, sondern es 
kam ihm darauf an, eine Analyse ihres Versagens zu geben. Nicht so 
sehr die Dokumente bilden die Unterlagen seines Urteils, wie die per- 


sinlichen Erfahrungen, die er während seiner Wirksamkeit in Genf 


gesammelt hat. Er ist nicht neutral und will es nicht sein, und er 


macht aus der leidenschaftlichen Bejahung des Völkerbundgedankens 
kein Hehl. Aber sein Urteil ist absolut wissenschaftlich. Um so mehr 
Beachtung verdient die Kritik, die er an der Organisation und den 
dahinter stehenden Staaten übt, und er legt Wert darauf festzustellen, 
daß seine Kritik nicht nur nachträglich ist. Noch während seiner 


Tätigkeit beim Völkerbund hat er seine Regierung wiederholt ge- 


warnt, und zum Beweis druckt er im Anhang das Memoire ab, das er 
inden Tagen vor der Münchener Konferenz nach Paris gerichtet hat. 
— Als die entscheidenden Ursachen des Versagens erkennt der Vf. 
den Eroberungswillen der totalitären Staaten, den Isolationismus der 
USA. und die Zurückhaltung Englands und Frankreichs sowie der 


kleinen Staaten, die pazifistische Grundstimmung, die Unfähigkeit 


und Schwäche der Demokratien und die ungenügende Entwicklung 


des Internationalismus. Die darauf bezüglichen Vorgänge und Zu- 
sammenhänge werden eingehend besprochen und aus der Vergangen- 
heit und der Zeitlage begründet. Zumal dieser Untersuchung und 
Darlegung ist Klarheit und Gründlichkeit nicht abzusprechen. Das 
Buch ist das Werk eines Juristen, es will der politischen Belehrung 
dienen. Aber es dient auch unmittelbar der geschichtlichen Forschung. 


Trotz aller Einschränkungen steht der Völkerbund eben doch im 
Mittelpunkt des einzelstaatlichen und internationalen Handelns zwi- 
schen 1919 und 1939. Niemand, der sich mit der geschichtlichen Ent- 
wicklung in diesem Zeitraum beschäftigt, sollte an dem besonnenen 
und aufschlußreichen Buch vorbeigehen. 


Bühl über Tübingen, Paul Herre. 


Alexander Spitzmüller, L’Automne 1918 en AÄutriche- 
Hongrie. Rev. hist. CCV, 1951, 69— 77. Vf., ehemals österreichisch- 
ungarischer Finanzminister, wurde September 1918 von Kaiser Karl 
mit der Bearbeitung der südslawischen Frage beauftragt. Er schildert 
die Bemühung, Bosnien-Herzegowina, Kroatien, Slavonien und Dal- 
matien zu einem großkroatischen Staat innerhalb der Gesamtmonarchie 
zusammenzufassen. Eine solche föderalistische Umgestaltung, die, 
techtzeitig vollzogen, vielleicht die Existenz der Monarchie hätte 
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retten können, scheiterte am Widerstand Ungarns, das sich weigerte, 
den Südslawen Konzessionen zu machen, und das in seinem Verhält. 
nis zur österreichischen Reichshälfte an Stelle der dualistischen 
Reichsstruktur eine lockere Personalunion treten lassen wollte, 


S. W. Gould, Austrian Attitudes toward Anschluß October 
1918 — September 1919. Journ. Mod. Hist. XXII, 1950, 220—231 
Wohldokumentierter Überblick über das österreichische Anschluß. 
problem in seiner ersten Phase. 


James A. Huston, The Allied Blockade of Germany ı1913— 
1919. Journ. Centr. Europ. Aff. X, 1950, 145—ı166. Im Artikel 
des Waffenstillstandsvertrags über die Verlängerung der Blockade 
hatten die Alliierten und die USA gleichzeitig die Verantwortung für 
die Lebensmittelversorgung Deutschlands übernommen. Vf. unter- 
sucht die Gründe, die dazu führten, daß die erste Ladung Leben 
mittel erst am 26. März 1919 in Hamburg gelöscht werden konnte, 
Er findet sie in Meinungsverschiedenheiten zwischen USA. und de 
Ententemächten über die Organisation, die mit der Durchführung 
betraut werden sollte, über das Schicksal der deutschen Handelsflott 
und über die Art der Finanzierung. Die verdienstvolle Untersuchun 
hätte noch gewonnen, wenn Vf. sie ergänzt hätte durch eine Gegen- 
überstellung von Importbedarf und tatsächlicher Importleistung. 


M. K. Dziewanowski, Pilsudskis Federal Policy, 1I919—ıgaı. 
Journ. Centr. Europ. Aff. X, 1950, 113—ı28. Erster Teil eines resi- 
mierenden Artikels, der an Hand der gedruckten Literatur die B- 
mühungen des Generals Pilsudski schildert, die auf dem Boden de 
ehemaligen Zarenreichs neugebildeten Nationalstaaten zu einer ki 
stungsfähigen Föderation zusammenzufügen als eines neuartigen Ver 
suchs, die osteuropäischen Verhältnisse zu ordnen im Gegensatz n 
der französischen, auf dem Boden der traditionellen Allianzpolitik 
stehenden Konzeption, durch Verträge mit den einzelnen osteuropä- 
ischen Staaten einschließlich eines demokratischen Rußlands nad 
dem erwarteten Sieg über die rote Armee die Bündnisklammer gega 
Deutschland zu erneuern. In der Ukraine durchkreuzten sich de 
polnische und der ukrainische Streit um Östgalizien, der Kamp 
Denikins, der an der Idee des großrussischen Reichs festhielt, gega 
beide, der Versuch der westeuropäischen Mächte, alle antibolsche 
wistischen Kräfte zum gemeinsamen Vorgehen zu bringen, und ü* 
Politik der Kommunisten, die im Prinzip das Recht der Nationen ar 


erkannten, aber in der Praxis dagegen handelten. An der Unvereit 
barkeit der Gegensätze scheiterten die Föderationspläne Pilsudsks 


Jeanette P. Nichols, Roosevelt’s Monetary Diplomacy in 19% 
AHR LVI, 1951, 295—317, geht davon aus, daß Gelddiplomatie 
modernen Sinne aus der historischen Situation der Zwischen-Krieg 
zeit entsprang. An die Stelle der automatischen Kontrollfunktie 
des internationalen Goldstandards trat bewußte Währungs- uw 
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Finanzpolitik als Mittel zur Gewährleistung innerstaatlicher wirt- 
schaftlicher Stabilität. Der Bankkrach 1929 mit seinen Folgen ver- 
anlaßte auch die US-Diplomatie, in inneren wirtschaftlichen Über- 
iegungen das wichtigste Kriterium für die Handhabung internatio- 
naler Beziehungen zu sehen. Unter diesem Blickwinkel schildert Vf. 
Vorgeschichte, Verlauf und Fehlschlag der Londoner Weltwirtschafts- 
konferenz 1933. 


Frederick Rudolph, The American Liberty League, 1934 
—19455. AHR. LVI, 1950, 19— 33, erzählt die Geschichte der gegen 
Roosevelts New Deal gerichteten Liberty League als eines geschei- 
terten Versuchs, wirtschaftlichen Individualismus und Liberalismus 
zu retten. 


Waldemar Gurian, From Lenin to Stalin. Rev. of Pol. Bd. ı2, 
1950, 379388. Allgemeiner Überblick über die Entwicklung des 
sowjetischen Systems und der kommunistischen Lehre. Die Grund- 
elemente der Leninschen Politik findet G. bei Stalin wieder mit dem 
Unterschied jedoch, daß der Glaube an ein schnelles Ende der dikta- 
torischen Übergangsperiode preisgegeben und deshalb die Rolle des 
Staates als Macht- und Gewaltmittel herausgestellt wurde. 


Welt a. Gesch., 1950, 276—289, bringt eine stenographische 
Nachschrift der psychologisch aufschlußreichen ‚„Lagebespre- 
chung im Hauptquartier Hitlers vom ı. Februar 1943“, 
d.h. nach Eintreffen der Nachricht vom Falle Stalingrads. Man 
erfährt aus der von F. Gilbert geschriebenen Einleitung, daß die seit 
1942 geführten Stenogramme der Lagebesprechungen kurz vor Kriegs- 
ende verbrannt wurden, daß aber aus der verkohlten Masse ein Rest 
gerettet werden konnte, 800 von 200000 Seiten. Aus den Steno- 


gammen wurde ein Manuskript hergestellt, das sich in der Uni- 
versität Philadelphia befindet. 


Boris Meißner, Stalinistische Autokratie und bolschewistisch® 
Staatspartei. Zur innerpolitischen Nachkriegsentwicklung der Sowjet- 
Union (Erster Teil). Europa-Archiv 1951, 3735—3766. — Eine Fund- 
grübe sachlicher Information über die jüngste Phase des Stalinismus, 
deideologisch dadurch charakterisiert ist, daß an die Stelle der Lehre 
vom Klassenkampf die Lehre von der Diktatur des Proletariats oder 
—- mit den Worten Stalins — die Lehre von der ‚Revolution von 
en“ in den Mittelpunkt der Doktrin rückt. Der Wandel in der 
nltischen Struktur der Sowjet-Union wird in dem vorliegenden 
esten Teil der Abhandlung an dem Umformungsprozeß sichtbar ge- 
macht, der den kommunistischen ‚‚Orden‘‘ zu einer Massenpartei 

rden ließ, die zugleich die Interessenpartei der Funktionärsklasse ist. 
KR.D.E. 


Alfred von Martin, Der heroische Nihilismus und 
tine Überwindung. Ernst Jüngers Weg durch die Krise. Krefeld, 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 14 
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Scherpe-Verlag 1948. 267 S. An der Gestalt Ernst Jüngers zeigt der 
bekannte Soziologe und Nietzschekenner den Typ des Geschlechts, 
das im zwanzigsten Jahrhundert um eine Neugestaltung des in den 
Grundfesten erschütterten menschlichen Daseins ringt. Ernst Jünger 
ist ein hervorragender Vertreter der idealistisch gesinnten deutschen 
Jugend, die mit Nietzsches Zarathustra im Tornister und dem Deutsch- 
landlied auf den Lippen in den Tod stürmte, um neuen Lebensinhalt 
und neue Lebensform zu erkämpfen. Aus radikal antibürgerlicher 
Haltung bekennt sich diese Jugend zu Nietzsches Losung ‚,‚Gott ist 
tot‘. Krieger und Arbeiter sind für sie die herrschenden Gestalten 
der Zeit, Stahl und Eisen die bestimmenden Elemente; und über ihnen 
als oberster Demiurg der Wille zur Macht. Voluntaristisch und irr- 
tionalistisch, antihuman und antichristlich, sieht dieses Geschlecht 
den Sinn des Lebens nur mehr in der Bewegung, in der Kraftentfal- 
tung, im erdumspannenden Machtstaat. Die ‚‚Bestie Mensch‘ zeich- 
net sich vor den anderen Raubtieren lediglich durch heroische Hal- 
tung aus. Als ‚echter Suchertyp‘‘, der in sich den ‚‚Zug zum Meta- 
physischen‘ hat, findet Ernst Jünger jedoch den Weg zurück zu den 
ewigen Werten des Lebens; er anerkennt neben und außer der Welt 
des Kriegers die Welt der leidenden Mütter; und die Totenverehrung, 
wesentlicher Bestandteil echter Heldenverehrung und Quelle des 
Jenseitsglaubens, führt erneut zu der Erkenntnis, daß jenseits mensch- 
lichen Willens ein höheres ewiges Wesen lebt. Neben der vita activa 
kommt auch die vita contemplativa wieder zur Geltung; die Notwen- 


digkeit des Glaubens an Gott wird anerkannt. Durch seine Abkehr 
von Nietzsche hat Jünger ‚‚von einem ästhetisierten und politisierten 
Heroismus zu einem moralischen hingefunden‘‘ und den heroischen 
Nihilismus damit überwunden. 

München. Georg Fran. 


Geno Hartlaub [hrsg.], Von unten gesehen. Impressionen 
und Aufzeichnungen des Obergefreiten Felix Hartlaub. Stuttgart, 
K. F. Koehler 1950. 156 S. DM 4,80. — Der Elze-Schüler Dr. Felix 
Hartlaub war 1940/41 bei der historischen Archivkommission des 
Auswärtigen Amtes in Paris tätig und kam 1942 in das Führerhaupt- 
quartier, wo er technischer Gehilfe beim Kriegstagebuch des Wehr- 
machtführungsstabes wurde. In dieser Stellung ist H. bis April 1945 
verblieben, dann bei den Kämpfen um Berlin verschollen. Die Er- 
wartung, in H.s Notizen für den Historiker wesentliche Erkenntnisse 
über Persönlichkeiten und Arbeitsweise dieses Stabes zu finden, er- 
füllt sich nicht. Die Aufzeichnungen bleiben Augenblickseinfälle, 
skurrile Skizzen, Randglossen zu nebensächlichem Geschehen, gleich- 
wohl von arabeskenhafter Feinfühligkeit. H. suchte durch diese 
privaten Niederschriften ein Gegengewicht zu gewinnen gegen see- 
lisch belastende Eindrücke und ungewollte Einblicke, eine Analyse 
dieses höchsten Stabes und eine Schilderung seiner Atmosphäre kann 
er nicht bieten. 

Göttingen. W. Hubatsch. 
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Jürgen Thorwald (pseudonym), Es begann an der Weich- 
sel. 350S. Ders., Das Ende an der Elbe. 4155. Stuttgart, 
Steingrüben 1950. Je DM 6,50. — Die Geschehnisse in Ostdeutsch- 
land vom Herbst 1944 bis zur Verhaftung der Regierung Dönitz im 
Mai 1945 sind von einem ehem. Kriegsberichterstatter geschildert, 
dem dafür nicht nur die eigenen Anschauungen und Erfahrungen, 
sondern mehr als 3000 Aufzeichnungen und Dokumente zur Ver- 
fügung standen: amtliche Berichte von Behörden, kirchlichen Stellen, 
militärischen und zivilen Befehlshabern, Erlebnisberichte von ehem, 
ausländischen Kriegsgefangenen und aus allen Berufsständen der 
deutschen Bevölkerung, außerdem zahlreiches gedrucktes Material. 
Daraus gelingt es dem Vf., eine zusammenhängende Schilderung zu 
geben, die sich weniger um den äußeren Ablauf der Ereignisse als um 
die Atmosphäre der jeweiligen Situation bemüht und damit den kaum 
zu beschreibenden Leiden der zerschlagenen Armeen und der hilf- 
losen Bevölkerung gerecht werden kann. In den Büchern ist sicher- 
lich nichts, was übertrieben wäre. Die Geschichtswissenschaft wird 
Th.s Bericht hinnehmen müssen, bis sie mit ihrer eigenen Methode ein 
Fundament von größerer Tragfähigkeit aufrichten kann. Bis dahin 
aber gilt von der hier vorgelegten Darstellung des Geschehens im 
Winter 1944/45: „Es ist geschichtliche Wahrheit, soweit sich solche 
Wahrheit heute einem einzelnen Menschen erschließen kann, der nach 
dieser Wahrheit sucht.‘ (II, 409). Sympathisch ist das stets zurück- 
haltende Urteil über das Geschehene. Vf. würde der Forschung einen 
großen Dienst erweisen, wenn er die im Anhang genannten Doku- 
mente, besonders die geschriebenen Quellen und stenographischen 
Mitschriften, in einem öffentlichen Archiv deponieren würde, damit 
die Zuverlässigkeit der Darstellung geprüft und bestätigt werden 
könnte. Wissenschaft und Vf. würden davon gleichen Gewinn haben. 

Göttingen. Walther Hubatsch. 


Marshall Knappen, ‚And Call It Peace‘. Chicago, Illi- 
nois, The University of Chicago Press 1947. 213 S. $ 3, —. — In er- 
freulicher Offenheit schildert der Vf., der als Chef der Abteilung für 
Religionsfragen und stellvertretender Chef der Abteilung für Erzie- 
hungswesen bei der amerikanischen Militärregierung in Berlin tätig 
war, die zahlreichen Fehler, die seiner Ansicht nach bei dem Versuch 
gemacht worden sind, das deutsche Volk zu einer demokratischen 
Gesinnung umzuerziehen. Ausgehend von dem Umschwenken der 
amerikanischen Politik von der Atlantik-Charta zum Morgenthau- 
Plan werden die Schwierigkeiten gezeigt, denen sich die mit den Er- 
ziehungsaufgaben betrauten amerikanischen und englischen Experten 
gegenübergestellt sahen. Weder die bürokratischen Hemmnisse durch 
ungebildete Vorgesetzte noch das teilweise schlechte Benehmen der 
amerikanischen Besatzungstruppen und ihre Wirkung auf die an- 
fänglich wohlmeinenden Bewohner des besetzten Landes werden ver- 
schwiegen. Scharfe Angriffe richten sich gegen die törichte Denazi- 
fizierungspolitik, die ungenügende Lebensmittelversorgung und die 
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aniängliche planmäßige Verhinderung privater Hilfsmaßnahmen und 
vor allem auch gegen die absolut ungenügende Unterrichtung der 
amerikanischen Öffentlichkeit. Besonders interessant ist es, zu er- 
fahren, wie einfältig die Vorstellungen mancher führender Politiker 
der Besatzungsmächte über die sogenannte Umerziehung des deut- 
schen Volkes gewesen sind und wie wenig sich diejenigen Männer 
durchsetzen konnten, die auf Grund genügender wirtschaftlicher und 
historischer Kenntnisse imstande waren, die Probleme richtig zu er- 
kennen. W.v. Eisenhart Rothe. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


H. Mitgau, Gemeinsames Leben. 1770—1ı870 in braun- 
schweigischen Familienpapieren. Wolfenbütteler Verlagsanstalt GmbH, 
1948. 432 S. 66 Abb. und ı0 Taf. 10,— DM. — Der Vf., Professor der 
Soziologie in Göttingen, versucht, durch eine sorgfältig erarbeitete 
Familiengeschichte von drei Generationen Mitgau (1770—1870),deren 
Leben sich im Nordharzgebiet, namentlich in Seesen, Gandersheim 
und Braunschweig abgespielt hat, eine Art lebendige Kulturgeschichte 
dieses Zeitraumes zu geben. Eine Fülle interessanter Einzelheiten 
aus der Umwelt eines Geistlichen, eines Juristen und eines Eisenbahn- 
baumeisters zur Zeit der Aufklärung, der Romantik und des Bieder- 
meier, schließlich des aufkommenden Maschinenzeitalters ergeben 
ein bewegtes Bild einer versunkenen Epoche deutschen Bürgertums, 
Mag der Leser unserer Zeit bisweilen auch den Eindruck haben, daß 
der Vf. aus Freude an dem wirklich erstaunlich reichen familien- 
geschichtlichen Material etwas zuviel des Guten vor uns ausgebreitet 
hat: spätere Generationen werden ihm sicher einmal dankbar dafür 
sein. In der Einleitung wird eine allgemeine Charakterisierung des 
behandelten Zeitraums gegeben. Dabei erfährt namentlich das Bieder- 
meier eine bemerkenswerte Würdigung. Hervorzuheben ist auch die 
Illustrierung des Buches mit zahlreichen, sorgfältig ausgewählten 
Reproduktionen von Porträts, zeitgenössischen Stichen, Plänen und 
Schriftstücken. 


Minden. M. Krieg. 
NEKROLOG 


Josef Stulz f 

Josef Stulz (geb. 17.8. 1872 in Kippenheim/Baden) verehrte 
als seine Lehrer Wundt und Lamprecht. Nach langjährigem Aufenthalt 
in den Vereinigten Staaten von Amerika wurde er dort während 
des ersten Weltkrieges interniert; seitdem ließ ihn das Studium 
Platons nicht mehr los. In dessen Doxa-Lehre fand er den ersten 
Versuch einer wissenschaftlichen Geschichtserklärung in der Ent- 
wicklung des abendländischen Denkens. Nach dem Kriege in die 
Heimat zurückgekehrt, erwarb er die Würde eines Doktors der 
Philosophie an der Universität Köln mit der Arbeit: ‚Über gefühls- 
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betonte Ideen. Ein philosophischer Beitrag zur historischen Methode. 
Köln (Maschinenschrift) 1920°. Einige Jahre darauf habilitierte er 
sich in der Kölner Philosophischen Fakultät für die historische 
Disziplin mit der Schrift: „‚Platons Bedeutung für die Geschichts- 
wissenschaft. Grundsätzliches zur Methode der geschichtlichen Auf- 
fassung. Köln (Maschinenschrift) 1925. Während seiner im ganzen 
zehnjährigen Lehrtätigkeit in Köln reifte sein Werk: ‚‚Die Vereinigten 
Staaten von Amerika‘ (Geschichte der führenden Völker 30. Band, 
Freiburg: Herder 1934), dessen günstige Aufnahme in der Öffentlich- 
keit ihm den Ruf an die Fu-]Jen-Universität zu Peking/China ein- 
brachte, — just in der Zeit, als infolge Diffamierung und Verfolgung 
seitens der damaligen Machthaber im Reich seines Bleibens nicht 
mehr war. An der Fu-Jen hatte er den ordentlichen Lehrstuhl für 
„Westliche Geschichte‘ inne. Bei seiner Lehrtätigkeit in Köln sowohl, 
als auch in Peking standen geschichtsmethodologische Fragen be- 
ständig im Mittelpunkt der Betrachtung. In ‚The Chinese Social 
and Political Science Review‘ erschien von ihm 1939 „‚Platon’s 
interpretation of history and its significance for social and historical 
science‘ und (posthum) 1940 ‚„Explicative history‘. Am ıı. 6. 1940 
warer zu Peking verstorben. Kummer und Sorge um seine deutsche 
und abendländische Heimat hatten seine Kräfte frühzeitig verzehrt. 
Sein wissenschaftliches Hauptwerk über Platon blieb unvollendet. 
Hoffentlich werden wenigstens die ausgearbeiteten Teile davon zu- 
sammen mit seinen bisher nur maschinenschriftlich oder in englischer 
Sprache in der genannten chinesischen Zeitschrift vorliegenden klei- 
neren Arbeiten alsbald der deutschen Wissenschaft zugänglich. 


Köln. H. Gerig. 


Der ehem. Dozent an der Universität Köln Ernst Ed. Berger 
geb. in Mailand 29. Febr. 1904) ist am 9. Nov. 1950 in Meran ge- 
storben. Bekannt ist sein Buch über ‚‚die große Politik Delcasses‘ 
(1939); außerdem veröffentlichte Berger Aufsätze zur neuesten italie- 
nischen Geschichte. K—t. 


VERMISCHTES 


Fund einer mittelalterlichen kastilischen Königskrone 
in Toledo. Bei meiner letzten Anwesenheit in Spanien Ende 1950 
hatte ich Dank einer Sondererlaubnis der spanischen Regierung und 
des Metropolitankapitels von Toledo als erster Ausländer die Möglich- 
keit, die neuentdeckten, bisher noch nicht publizierten Funde im 
Dom von Toledo zu studieren. Es handelt sich dabei um im Grabe 
König Sanchos IV. (1284—96) neben dem Hochaltar der Kathedrale 
auf der Suche nach einem portugiesischen Königsgrab entdeckte 
üstorisch und künstlerisch außerordentlich bedeutsame Gegenstände. 
Neben einer prächtigen 31, zu 214 m großen Brokatdecke maurischer 
Arbeit des ı3. Jahrhunderts, in die der gut erhaltene, in einer 
Franziskanerkutte beigesetzte Leichnam des kastilischen Königs 
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eingehüllt war, sind das mit schönen Emailplättchen und mozar- 
bischer Arbeit am Griff verzierte, 106 cm lange Schwert sowie die 
gleichfalls mit den Wappen Kastiliens und Leöns und dazu de 
französischen Lilien geschmückten Sporen hervorzuheben; sie bieten 
eine wertvolle Ergänzung der ebenfalls erst in den letzten Jahren 
in den kastilischen Königs- und Infantengräbern des 12. und 13. Jahr. 
hunderts im Zisterzienserinnenkloster Las Huelgas von Burgos ent- 
deckten Kostüme und Waffen, die inzwischen durch den Altmeister 
der spanischen Kunstgeschichte, D. Manuel Gömez Moreno, publiziert 
und nun in dem einzigartigen Museo de Telas an Ort und Stelle 
aufgestellt sind. Vor allem aber wurde auf dem Haupte Sanchos IV, 
eine schwer vergoldete, aus 8 silbernen Platten mit darüber zacken- 
artig angebrachten Kastellen (Wappen Kastiliens) bestehende offene 
Königskrone gefunden, die mit je 4 großen Saphiren und herrlichen 
antiken Kameen geschmückt ist, die allein schon einer besonderen 
Untersuchung wert sind. M. E. dürfte es sich um die einzige auf der 
Iberischen Halbinsel erhaltene Königskrone bis weit in die Neuzeit 
handeln, die schon durch ihre Träger — vermutlich Ferdinand 4, 
Heilige und sicher der deutsche Gegenkönig des Interregnums und 
Staufersproß Alfons X. d. Weise (f 1284) — von hohem Interesse ist. 
Diese Krone hat zudem bei den Thronstreitigkeiten mit den Infanten 
de la Cerda eine erhebliche Rolle gespielt, wie dies schon aus dem 
2. Testament Alfons X. zu Sevilla 1284 hervorgeht, der sie dabei 
ausdrücklich nennt und beschreibt. Einen näheren Bericht über dies 
Funde in der Kathedrale von Toledo, über die vermutliche Geschichte 
der Krone und ihrer Kameen, und die mit ihr verbundenen anderen 
Probleme, so die ungewöhnliche Tatsache ihrer Niederlegung im Grabe 
Sanchos IV., werde ich auf Wunsch von D. M. Gömez Moreno und 
D. R. Menendez Pidal demnächst in dem geplanten Spanien-Sonder- 
heft der Zeitschrift Saeculum geben. 
München. Hermann J. Hüffer. 







































Am 29. September 1950 ist in München die Deutsch-Spanische 
Gesellschaft (Geschäftsstelle: München 19, Nederlinger Straße 27) 
gegründet worden; sie bezweckt die nach dem Ende des zweiten 
Weltkrieges unterbrochenen Verbindungen zwischen Deutschland und 
Spanien auf kulturellem wie wirtschaftlichem Gebiet wieder in 
größerem Umfang anzuknüpfen, zu pflegen und in der Erinnerung 
an die jahrhundertealte Freundschaft beider Völker immer mehr 
vertiefen zu helfen. Zum Präsidenten wurde S. Kgl. H. Dr. Prin 
Adalbert von Bayern, zum Vizepräsidenten und geschäftsführen- 
den Präsidialmitglied Gesandtschaftsrat I. Kl. a. D., Univ. Doz. D: 


H. J. Hüffer gewählt. 












Berichtigung 
Bd. 170, 3, 622 ist irrtümlich zu F. Staehelin, Die Schwei 
in römischer Zeit, 3. Aufl. als Verlag Birkhäuser statt Benno Schwak 
angegeben worden. Kt. 
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NEUE BÜCHER 


Von Hans Jessen - Marburg/L. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht auf dem Bücher- 
einlauf bei der Schriftleitung, sondern wurde nach bibliographischen 
Quellen angefertigt.') 


Allgemeines 


Renier, G. S.: History. Its purpose and Method. Lo, Allen & 
Unian 1950. 272 S. — Keith, A.: A new theory of human evolution. 
NY, Philosophical Library 1949. 430 S. — Muhs, K.: Geschichte 
des abendländischen Geistes. Grundzüge einer Kultursynthese. Bd. ı. 
Be, Duncker & Humblot 1950. XII, 500 $S. — Rüther, I.: Die 
Straße der Menschheit. Betrachtungen über Geschichte. Ms, Regens- 
berg 1950. 410 S. — Wetzel, P.: Vom Wesen und Sinn der Ge- 
schichte. Eine Auswahl aus d. Geschichtstheorien d. 19. u. 20. Jhrh. 
H.ı. Fr, Hirschgraben Verl. 1950. 100 S. — Battelli, G.: Lezioni 
dipaleografia. 3rd ed. Cittä del Vaticano 1949. X, 274 S. — Kirch- 
ner, J.: Germanistische Handschriftenpraxis. Mch, Beck 1950. VIII, 
1308. — Meisner, H. O.: Urkunden- und Aktenlehre der Neuzeit. 
Lz, Koehler & Amelang 1950. 241 S. — Klocke, F. v.: Die Ent- 
wicklung der Genealogie vom Ende des 19. bis zur Mitte d. 20. Jhrh. 
Schellenberg, Degener 1950. 80 S. — Alonso, B. S.: Historia de la 
kistoriografia espanola. T. 3. Md, Consejo superior de investig. 
centificas 1950. 312S. — Garcia Granados, R.: Historiadores 
Mexicanos del siglo XVIII. Estudios historiogräficos. Mexico, 
Tulleres de la Editorial Jus 1949. 218 S. — Prammer, M.: Herder 
und das Mittelalter. W, Phil. Diss. 1949. 236 Bl. [Maschinenschr.]. 
—Im Hof, U.: Isaak Iselin. Sein Leben u. d. Entwicklung seines 
Denkens bis zur Abfassung der ‚Geschichte der Menschheit“. T. 1, 2. 
Bas, Schwabe 1947. 619 S. — Teuteberg, R.: Prosper de Barante 
1782—1866]. Ein romantischer Historiker des französischen Libera- 
ismus. Bas, Helbing & Lichtenhahn 1945. 174 S.— Zahn-Harnack 
A.: Adolf v. Harnack. 2. verb. Aufl. Be, de Gruyter 1951. XIII, 
438. — Pirchegger, H.: Ausgewählte Aufsätze zum 75. Geburts- 
tag hrsg. Graz, Histor. Verein f. Steiermark 1950. XI, 204 $. — 
Aus Antike und Orient. Festschrift W. Schubart zum 75. Geburts- 
tag. Hrsg. v. Siegfried Morenz. Lz, Harrassowitz 1950. 164 S. — 


’) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am — Amsterdam, Bar — Barcelona, 
Bas= Basel, Be — Berlin, Bi — Bielefeld, Bo — Bonn, Bol — Bologna, Br — Breslau, Ca — 
Gmbridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Fr = Frankfurt a. M., 
Ph = Freiburg i. B., FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr — Greifswald, Gro = 
Groningen, HI = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn — Hannover, Je — Jena, Ka — 
Karlsruhe, Ki = Kiel, KI= Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop— Kopenhagen, La — Langen- 
salza, Lei — Leiden, Lo — London, Lz = Leipzig, Ma — Marburg, Md = Madrid, Mai — Mai- 
hand, Mch = München, Ms — Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY — New York, Ox — 
Oxford, Pa — Paris, Po — Potsdam, Ro — Rostock, Sg — Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb — 
Tübingen, Tr — Turin, Up = Upsala, Wa = Washington, Wb — Würzburg, Wei — Weimar, 
Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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Valentin, V.: Weltgeschichte. Völker, Männer, Ideen. 2. Aufl. Bd. 
Ke, Be, Kiepenheuer 1950. VI, 832 S. — Hartung, F., Deuisch 
Verfassungsgeschichte vom 15. Jhrh. bis zur Gegenwart. 5. neubearb, 
Aufl. Sg, Koehler 1950. 375 S. — Schwind, M.: Landschaft und 
Grenze. Geographische Betrachtungen zur deutsch-niederländischen 
Grenze. Bi, Eilers 1950. 127 S. — Bushbeck, E. H.: Austria. Ox, 
Univ. Pr. 1950. 252 S. — Reutter, J.: Die Geschichte Süd-Mährens. 
Geislingen, Südmährer Ausschuß 1950. 64 S. — Ammann, A.M: 
Abriß der ostslawischen Kirchengeschichte. W, Herder 1950. 7645, 
— Manteuffel-Szoege, G. Baron: Geschichte des polnischen Vol- 


kes, 1772—1914. Be, Duncker & Humblot 1950, XII, 3045, - 


Gaidukevic, V.: Bosporskoe Carstvo, [Das Reich am Bosporws) 


Moskva, A.H. 1949. 622 S. — Birnie, A.: An economic history of 
the British Isles. 6.ed. Lo, Methuen 1948. XI, 391 S. — Burne, 
A.H.: The battlefields of England. Lo, Methuen 1950. 334 S. — 
Chauvir&, R.: Histoire de l’Irlande. Pa, P. U. F. 1949. 128S$. — 


Curti, M, E.: An American History. Vol.ı. NY, Harper 1950, 
657$. — Bryant, $. W.: The Sea and the States, A marilim 


history of American people. NY, Cromwell 1947. 598 S. — Giraud, 
M.: Histoire du Canada. Pa, Presses Univ. de France 1947. 135 $.— 
Historia de la Naciön Argentina. 6. Buenos-Aires, Imprenta de 
la Universidad 1947. XXII, 1024 S. — Azevedo, F. de: Brazilian 
Culture. NY, Macmillan 1950. XXIX, 562 S. — Fitzpatrick, B.: 


The Australian People. Melbourne, University Press 1947. VIII, 


279 5. 


Vorgeschichte und Altertum 


Renou,_L.: La civilisation de l!’Inde ancienne d’apre&s les textes 
sanskrits. Pa, Flammarion 1950. 267 S. — Schefold, K.: Orient, 
Hellas und Rom in der archäologischen Forschung seit 1939. Bern, 
Francke 1949. 248S. 32 Abb. (Wissenschaftl. Forschungsberichte, 


Bd. 15.) — Uiblein, P.: Geschichte der Altertumsforschung in Öster- 
reich vor Wolfgang Lazius. Wi, Phil. Diss. 1950. XIII, ı7ı Bl. 


[Maschinenschr.). — Contenau, G.: Manuel d’arch£ologie orientale. 
4. Pa, Picard 1948. 689 S. — Grapow, H.: Studien zu den Annalen 
Thutmosis des Dritten und zu ihnen verwandten Berichten des neuen 
Reichs. Be, Akademie-Verl. 1949. 75 S. — Borowski, E.: Cylindres 
et cachets orientaux conserves dans les collections suisses. Bern, 


Stämpfli 1946. 1285, 5 Taf. — Hermann, A.: Der Totenkult bei 


den Alten ÄAgyptern. Hb, Hamb. Museum f. Völkerkunde 1949. 


36 S. — Scharff, A.: Das Grab als Wohnhaus in der ägyptischen 
Frühzeit. Mch, Bayer. Akademie der Wissensch. 1948. 64 $. — 
Cameron, G. G.: Persepolis Treasury Tablets. Chicago, University 
Press 1948. X, 214 S. — Martinez Santa-Olalla, J.: Esquema 
paletnologico de la peninsola Hispanica 2. ed. Md, 1946. 156 S. 
64 Taf. — Taracena-Aguirre, B. y L. Väsquez de Parga: Ex- 


cavaciones en Navarra: Vol.1. 1942—46. Pamplona, Deputaciön 
Foral de Navarra 1946. 155 S. 68 Taf. — Henze, ].: Griechisch 
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römische Altertumskunde. Hrsg. von F. Leonhard. 7. neubearb. Aufl. 
Ms, Aschendorf 1949. XII, 518 S. — Ehrenberg, V.: Aspects of 
the ancient world. Essays. Ox, Blackwell 1947. IX, 256 S. — Hilt- 
brunner, O.: Kleines Lexikon der Antike 2. Aufl. Mch, Lehnen 1950. 

S, — Ehtecham, M.: L’Iran sons les Achemenides. Contribu- 
tion & l’&tude de l’organisation sociale et politique du premier Empire 
des Perses. Lausanne: Thöses sciences pol. 1946. 195 S. — Free- 
man, K.: Greek city-states. NY, Norton 1950. 274 S.— Hannestad, 
K.: De 30 tyranner. Studier i athensk forfatningshistorie i slutningen 
af5.ärhundrede. Aarhus, Phil. Diss. 1950. 234 S. — Breitenbach, 
H, R,; Historiographische Anschauungsformen Xenophons. Bas, 


Phil, Diss. 1950. 159 $. — Grene, D.: Man in his pride. A study 


in the political philosophy of Thucydides and Plato. Chicago: Univ. 
Press 1950. XIII, 230 S. — Ramharter, ]J.: Andokides und seine 
politische Stellung in Athen. Wi, Phil. Diss. 1949. 89 gez. Bl. [Ma- 
schinenschr.]. — Instinsky, H. U.: Alexander der Große am Helles- 


nt. Godesberg, Küpper 1949. 72 S. — Haddad, G.: Aspects of 
wcial life in Antioch in the Hellenistic Roman Period. Chicago, Phil, 


Diss. 1950. XXIV, 204 S. — Würstle, A.: Untersuchungen zu P. 
Cair. Zen. III 59355. Ein Beitrag zum ptolemäischen Recht. El, Jur. 
Diss. 1950. [Maschinenschr.] — Otto, W.: Beiträge zur Hierodulie 
im hellenistischen Ägypten. Aus dem Nachlaß hrg. von F. Zucker. 
Mch, Verlag der Bayer. Akademie der Wiss. I949. 74 S. — Jensen, 
P. J.: Plotin. Kop, Munksgaard 1948. 217 S. — Altheim, F.: 


Römische Geschichte, Bd. 1. Fr, Klostermann 1951. 2495. — Vis- 


conti, P.: Paestum. Notizie storiche. Salerno, Giacomo 1949. 62 $. 
— Blätter, P.: Studien zur Regulus-Geschichte. Fribourg, These 
de Lettres 1945. 81 S. — Schmittbrenner, W.: Oktavian und das 
Testament Caesars. Hd, Phil. Diss. 1949. 104 gez. Bl. [Maschinenschr.] 
— Heinz, K.: Das Bild Kaiser Neros bei Seneca, Tacitus, Sueton 
und Cassius Dio. Bern, Phil. Diss. 1948. 148 S. [Maschinenschr.]. — 


D’Orgeval, B.: L’empereur Hadrien. Oeuvre legislative et admini- 
strative. Pa, Donat Montchrestien 1950. 434 $. — Reidinger, W.: 


Die Statthalter von Pannonien, beziehungsweise Oberpannonien von 
Augustus bis Diokletian. Wi, Phil. Diss. 1950. 210 Bl. [Maschinen- 
schr.]. — Fremersdorf, F.: Neue Beiträge zur Topographie des 
römischen Köln. Be, de Gruyter 1950. V, 84 S.— Bruck, G.: Münz- 
kundliche Untersuchungen zur Geschichte der Kaiser Marcus Claudius 


Tacitus und Marcus Annius Florianus. Wi, Phil. Diss. 1948. 145 


gez, BI, [Maschinenschr.). — Altheim, F.: Literatur und Gesellschaft 


im ausgehenden Altertum. Bd. ı, 2. Hl, Niemeyer 1948—50. 330, 
306 S. — Barnes, E. W.: The rise of Christianity. Lo, Longmanns 
1947. XIX, 365 S. — Rölli, A.: Des Quintus Septimus Florens 
Tertullianus’ Stellung zum römischen Staat. Tb, Phil. Diss. 1945. 
XVII, 199 gez. Bl. [Maschinenschr.]. — Zumkeller, A.: Das Mönch- 
tum des heiligen Augustinus. Wb, Augustinus Verl. 1950. 387 S. — 


Koukolös, Ph.: Bulavrıwör Bios xal IToAıriouös Bd. 3. Athen 1949. 
4035. 8 Taf. 





Anzeigen und Nachrichten 


EEE eisen ein 
Mittelalter 


Ancel, J.: Slaves et Germains. 2 ed. Pa, Colin 1948. 2248. — 
Brezzi, P.: Il cristianesimo medioevale. Milano, Ist. Galileo 1950, 
156S. — Hashagen, ]J.: Kulturgeschichte des Mittelalters. Eine 
Einführung. Hb, Kröger 1950. 552 5. — Powicke, F. M.: Ways 
of medieval life and thought. Lo, Odhams 1950. — Eisenacher 
Rechtsbuch. Bearb. v. P. Rondi. Wei, Böhlau 1950. XLVI, 
269 S. (Germanenrechte, NF. Abt. 3.). — Korl&n, G.: Norddeutsche 
Stadtrechte. ı. (Das Stader Stadtrecht vom Jahre 1279.) Lund, 
Gleerup 1950. 164 S. ı Taf. — Kuujo, E. O.: Das Zehntwesen in 
der Erzdiözese Hamburg-Bremen bis zu seiner Privatisierung. Hel- 
sinki, Snomalainen Tideakademia 1949. 311 S. — Gallmeister, E.: 
Königszins und westfälisches Freigericht. Tb, Phil. Diss. 1946. 194 gez. 
Bl. [Maschinenschr.]. — Richtering, H. W.: Bäuerliche Leistungen 
im mittelalterlichen Westfalen. Ms, Phil. Diss. 1949. VIII, 204, 37Bl. 
[Maschinenschr.[ — Meyer-Marthaler, E. u. F. Perret: Bündner 
Urkundenbuch. Bd. ı, Lfg. 1. 4. Chur, Bischofsberger 1947—49. — 
Pohlendt, H.: Die Verbreitung der mittelalterlichen Wüstungen in 
Deutschland. Gö, Geogr. Institut 1950. 86 S. — Ven, G. vander: 
Die Entwicklung der weiblichen Erbfolge im deutschen Recht. Mb, 
Phil. Diss. 1949. IV, 171 Bl. [Maschinenschr.]. — Alanne, E.: Die 
deutsche Weinbauterminologie in althochdeutscher und mittelhoch- 
deutscher Zeit. Helsinki, Snomalainen Tiedeakademia 1950. 247 S. 
— Busquet, R. et R. Pernoud: Histoire du commerce de Marseille. 
T.ı (bis ızgı). Pa, Plon 1949. XX, 388S. — Beumann, H.: 
Widukind von Korvei. Wei, Böhlau 1950. XVI, 300 S. — Görich, 
W.: Frühmittelalterliche Straßen und Burgen in Oberhessen. Mb, 
Phil. Diss. 1948. V, 116 Bl. [Maschinenschr.]. — Bouthoul, B.: 
Le calife Hakim, dieu de l’an mille. Pa, Sagittaire 1950. XII, 229 5. 
— Chagny, A.: Cluny et son empire. 4.&d. Lyon, Vitte 1949. 330 S. 
— Andernacht, E.: Das Fortleben der kaiserlichen Investitur- 
fälschungen im Mittelalter. Fr, Phil. Diss. 1949. 108 gez. Bl. [Maschi- 
nenschr.]. — Taube, U.: Die Darstellung und Beurteilung der nor- 
mannischen Eroberer 1066 im engl. Schrifttum des 18.—20. Jhrh. 
Gö, Phil. Diss, 1946. 150 gez. Bl. [Maschinenschr.]. — Cheney, 
C. R.: English Bishop’s Chanceries. 1100—ı250. Manchester, Univ. 
Press. 1950. XII, 176 S. 7 Taf. — Engelbert, G.: Die Erhebungen 
in den Reichsfürstenstand bis zum Ausgang des Mittelalters: Mb, 
Phil. Diss. 1948. XIII, 22ı Bl. [Maschinenschr.]. — Bernini, F.: 
I comuni italiani e Federico II di Svevia. ı212—ı219. Torino, La 
Bodoniana 1950. 134 S. — Jochmann, W.: Der Hamburger Handel 
im 13. u. 14. Jhrh. Hb, Phil, Diss. 1949. 131 Bl. [Maschinenschr.]. — 
Peters, Henriette: Die politischen Beziehungen der Habsburger 
zum Erzstifte Salzburg 1273—1375. Wi, Phil. Diss. 1945. XIII, 167 
Bl. [Maschinenschr.. — Cerepnin, L. V.: Russkie feodal’nye 
archivy XIV—XV vekov. 1. Moskva 1948. — Mollat, G.: Les 
papes d’Avignon 1305—1378. ge €d. rev. Pa, Letousey et An& 1950. 
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12, 598 $. — Zauner, A.: Das älteste Tiroler Kanzleiregister (1308 
bis 1315). Wi, Phil. Diss. 1949. 338 Bl. [Ms.] — Kraeling, Th.: Der 
Mainzer Bistumsstreit von 1328 bis 1337. Mb, Phil. Diss. 1949. 142 
Bl. [Maschinenschr.]. — Schevill, F.: The Medici. Lo, Gollancz 
1950. XI, 240 S. — Schürmann, J.: Studien über den eidgenössi- 
schen Pfaffenbrief von 1370. Fribourg, Thöse de lettres 1948. XX, 160 S. 
— Dölger, F.: Sechs byzanthinische Praktika des 14. Jhrh. für das 
Athoskloster Iberon. Mch, Akademie 1949. 127 S. — Lamb, H.: 
The march of Moscovy, Ivan the Terrible and the growth of the Russian 
Empire 1400— 1648. NY, Doubletay 1948. VI, 309 S. — Bänziger, 
P.: Beiträge zur Geschichte der Stfätscholastik und des Frühhumanis- 
mus in der Schweiz. Zr, Phil. Diss. 1945. 139 S. — Sulzer, Peter: 
Die Burgunderkriege in der schweizerischen Geschichtsschreibung von 
Johannes von Müller bis Emanuel von Rodt. Zr, Phil. Diss. 1945. 
225 S.— Shaffer, E. K.: The Nuremberg chromicle 1493. Los Angeles, 
Dawson 1950. 61 S. — Kaegbein, P.: Deutsche Ratsbüchereien bis 
zur Reformation. Lz, Harrassowitz 1950. 64 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Srbik, H. Ritter v.: Geist und Geschichte vom deutschen 
Humanismus bis zur Gegenwart. Bd. ı. Mch, Bruckmann 1950. X, 
436 S. — Goldschmidt, E. P.: The printed book of the renaissance. 
Three lectures on type, illustration, ornament. Ca, Univ. Press. 1950. 
VIII,93 S. 8 Taf. — Soranzo,G.: Studi intorno a Papa Alessandro 
VI (Borgia). Mai, Vita e pensiero 1950. VIII, 194 S. — Bickel, 
Wilhelm, Bevölkerungsgeschichte u. Bevölkerungspolitik der Schweiz 
seitdem Ausgang des Mittelalters. Zürich Hab. Schr. Recht. u.staatsw. 
Fak. 1947. 333 S. — Bader, G.: Die Hexenprozesse in der Schweiz. 
Zr, Jur. Diss. 1945. XV, 219 $S. — Aktensammlung zur Geschichte 
der Basler Reformation in den Jahren 1519 bis Anfang 1534. Hrsg. 
von P. Roth. Bd. 6, (1532 bis Anf. 1534). Bas, Verl. d. hist. u. anti- 
quar. Ges. 1950. XX, 472 S. — Pociecha, W.: Polska wobec elekcji 
cesarza Karola V w roku 1519. Wroclaw, Akademie 1947. — Zim- 
mermann, H.: Der österreichische Protestantismus im Spiegel 
landesherrlicher Erlässe (1520—ı1610). Wi, Ev. theol. Diss. 1950. 
170 Bl. [Maschinenschr.]. — Hübl, R.: Die Reformation und Gegen- 
reformation in der Stadt St. Pölten. Wi, Phil. Diss. 1949. 153 Bi. 
[Maschinenschr.]. — Tschudi, R.: Das Kloster Einsiedeln unter 
den Äbten Ludwig II. Blarer und Joachim Eichhorn 1526—1569. 
Fribourg, These de lettres 1946. 248 S. — Bonnault, Cl. de: Histoire 
du Canada frangais 1534— 1763. Pa, P. U. F. 1950. 348 S. — Hart, 
H. H.: Sea Road to the Indees, an account of the voyages of the 
portuguese navigators, NY, Macmillan 1950. XII, 2965. — O’ 
Faolain, S.: The great O’Neil (1550—ı1616). Lo, Longmans 1947. 
284 5. — Haydn, H.: The Counter Renaissance. NY, Scribner 1950. 
XX, 705 S. — Titone, V.: La politica dell’ et4 barocca. Caltanissetta, 
Sciascia 1950. 279 S.— Schons, D.: Book Censorship in New Spain. 
Ann. Arber, Edwards 1949. XVIII, 45 S. — Staemmler, K. D.: 
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Preußen und Livland in ihrem Verhältnis zur Krone Polen. 1561 bis 
1586. Gö, Phil. Diss. 1949. XII, 116 gez. Bl. [Maschinenschr.). u 
Che®vre, A.: L’officialit€ du dioc&se de Bäle & Altkirch & l’&poque de 
la Contre-Reforme 1565— 1630. Fribourg, Th&se de Lettres 1946. 1748, 
ı Kt. — Falls, C.: Elizabeth’s Irish wars. Lo, Methuen 1950. 3628, 
— Rowse, A.L.: The England of Elizabeth. Vol. ı. Lo, Macmillan 
1950. XV, 547 S. — Boxer, C. J.: Jan Compagnie in Japan. 16 
bis 1850. An essay on the cultural influence exercised by the Hol- 
landers. ’s Gravenhage, Nijhoff 1950. 198 S. — Allemann, G.: Sol. 
nerwerbungen im Kanton Solothurn von 1600—1723. Bern, Phil. Diss, 
1946. 240 S. — Gmür, H.: Das Bündnis zwischen Zürich/Bern u, 
Venedig 1615/18. Zr, Phil. Diss. 1945. 157 S.— Belloc, H.: Richelieu, 
a study. Philadelphia, Lippnicott 1950. 392 S. — Wedwood, C.W.: 
Richelieu and the French monarchy. Lo, Hodder & Stoughton 
1949. XI, 204 S. — Görlitz, W.: Wallenstein. Eine politische Bio- 
graphie. Fr, Fr. Hefte 1949. 236 S. — Mattutat, H.: Wallenstein 
im Urteil seiner Zeitgenossen. Gö, Phil. Diss. 1947. 156 Bl. [Maschi- 
nenschr.] — Fliedl, G.: Die Lage Wiens im 30jährigen Krieg. Wi, 
Phil. Diss. 1949. ı3ı1 Bl. [Maschinenschr.]. — Bechert, Ilse: Die 
Außenpolitik der Landgräfin Amelia Elisabeth von Hessen-Kassel 
Okt. 1637 bis März 1642. Mb, Diss. 1946. 48 S. [autogr.]. — Heyner, 
G.: Mazarins Bündnispolitik in Deutschland [1643—ı1648]. Mb, 
Phil. Diss. 1946. ııı S.— Hansluwka, H.: Die religiösen und kirch- 
lichen Fragen im Westfälischen Frieden. Wi, Phil. Diss. 1950. I, 119 
gez. Bl. [Maschinenschr.]. — Poelhekke, ]J. J.: De Vrede van 
Munster. ’s Gravenhage, Nijhoff 1948. XVI, 573 S. — Hill, Chr.: 
The English Revolution (1640). Lo, Lawrence 1949. 136 S. — May- 
nard, Th.: The crown and the Cross. A biography of Thomas Crom- 
well. NY, McGraw-Hill 1950. 301 S. — Groekel, U.: Das Cromwell- 
bild in England nach 1800. Gö, Phil. Diss. 1946. III, 133 Bl. [Ma- 
schinenschr.]. — Hilbert, Chr.: Osteuropa 1648—1681 bei den zeit- 
genössischen osmanischen Historikern. Gö, Phil. Diss. 1948. 130, 
65 Bl. [Maschinenschr.]. — Bestor, A. E.: Backwoods Utopias. The 
sectarian and Owenite phase of communitarian socialism in America 
1663—1829. NY, Am. Hist. Ass. 1950. 299 S. — Turner, F. C.: 
James II. Lo, Eyre 1948. VII, 544 S. — Andre, L.: Louis XIV 
et l’Europe. Pa, 1950. 432 S. (L’evolution de l’humanite). — Skall, 
Erika: Die Entstehung der Großen Allianz 1701. Wi, Phil. Diss. 
1950. 203, XXXI Bl. [Maschinenschr.]. — Bogoslovskij, M. M.: 
Petr I Materiali dla biographij T. 3, 4. Leningrad, Ogis 1946—48. — 
Sumner, B. H.: Peter the Great and the Ottoman Empire. Ox, 
Blackwell 1950. 80 S.— Rausch, W.: Die Hofreisen Kaiser Karl VI. 
Wi, Phil. Diss. 1949. 164 Bl. [Maschinenschr.]. — Aumüller, H. P.: 
Der Finanzhaushalt der Stadt Wien im Zeitalter Karls VI. [1710 bis 
1740]. Wi, Phil. Diss. 1950. 16, 136 Bl. [Maschinenschr.] — Willems, 
R.: La barriere des Pays-Bas 1715—ı815. Brussels, L’Avenir 1949. 
120 S. — Preusser, E.: Prinz Eugen und die österreichisch-preußi- 
sche Bündnispolitik 1726—ı728. Wi, Phil. Diss. 1945. X, 170 Bl. 
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[Maschinenschr.]. — Spannagl-Heitmar, A.: Beiträge zur Ge- 
schichte des österreichischen Erbfolgekrieges. Wi, Phil. Diss. 1949. 
242 Bl. [Maschinenschr.]. — Haas, H.: Der Kampf zwischen Maria 
Theresia von Österreich und Friedrich dem Großen von Preußen in der 
deutschen und französischen Geschichtsschreibung. Wi, Phil. Diss. 
1950. 122 Bl. [Maschinenschr.] — Nadler, Josef: J. G. Hamann 
1730—1788. Salzburg, OÖ. Müller 1949. 518 S. — Meder, B.: Der 
Strukturwandel in der baltischen Lebensart um die Mitte des 18. Jhrh. 
Gö, Phil. Diss. 1949. 98 gez. Bl. [Maschinenschr.]. — Reinhard, 
M.: Le Grand Carnot. T. ı (1753—92). Pa, Hachette 1950. 354 S. 
— Bartstra, J. S.: Handboek tot de staatskundige geschiedenis der 
landen van onze beschavingskring van 1648 tot heden. 2 (1763— 1815). 
's Bosch, Malmberg 1949. 471 S. — Zorn, W.: Zur Reichspublizistik 
des späteren 18. Jahrhunderts [1763— 1792]. Mch. Phil. Diss. 1945. 
ı42 Bl. [Maschinenschr.]. — Peckham, H. H.: Pontiac and the 
Indian Uprising. Princeton, Univ. Pr. 1947. — Butterfield, H.: 
George III, Lord North and the people 1779—80. Lo, Bell 1949. — 
Barrs, B.: East Florida in the American Revolution. Jacksonville, 
Cooper Press 1949. 334 S. -— Brant, S.: James Madison, father of 
the constitution. 1787—ı800. NY, Bobbs-Merrill 1950. 520 S. 


Neuere Geschichte (1789—1870) 


Alba, A., Isaac, J. et Ch. H. Ponthas: L’Epogue revolution- 
naire 1789—ı851. Pa, Hachette 1950. 674 S. — Heffter, H.: Die 
deutsche Selbstverwaltung im 19. Jhrh. Geschichte der Ideen und 
Institutionen. Sg, Köhler 1950. 791 S. — Brunschwig, H.: La 
crise de l’dtat prussien & la fin du XVIIIe siöcle et le genese de la 
mentalit€ romantique. Pa, Presses univers. de France 1947. VIII, 
3445. — Corwin, E. S.: The President. Office and Powers (1787 
bis 1948). History and Analysis of Practice and. Opinion 3d rev. ed. 
NY, Univ. Pr. 1948. 552.$. — Geyl, P.: Napoleon for and against. 
New Haven, Yale Univ. Press. 1949. 464 S. — Berjaud, L.: Boutin, 
agent secret de Napoleon Ier et pr&curseur de l’Algerie frangaise. 
Pa, Chambriand 1950. 304 S. — Thiry, J.: Le coup d’Etat du 
18 brumaire. Pa, Berger-Levrault 1947. 275 S. — James, W. M.: 
Horatio Nelson. Lo, Longmans 1948. VIII, 312 S. — Görlitz, W.: 
Stein. Staatsmann und Reformator. Fr., Fr. Hefte 1949. 300 $. — 
Wecke, J.: Österreichs Pressekampf gegen Napoleon [1796—1815)]. 
Wi, Phil. Diss. 1950. 162 Bl. [Maschinenschr.]. — Capograssi, A.: 
Gli Inglesi in Italia durante le campagne napoleoniche. Bari, Laterza 
1949. 316 S. — Peter, M.: Genöve et la revolution. 2 (1794—ı814). 
Geneve, Jullien 1950. XII, 442 S. — Haeberli, W.: Geschichte der 
Stadt Biel von 1790—1798. Bern, Phil. I Diss. 1947. IX, 141 $S. — 
Stäuber, Hans: Die Beziehungen Graubündens zu Tirol während des 
Aufstandes von 1809. Zr, Phil. I Diss. 1949. — Granichstaedten- 
Czerra, R.: Der Prozeß gegen Andreas Hofer. Innsbruck, Ditterich 
19499. 32 S. — Bühler, J.: Der Kanton Zug und das Bistum Base 
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ı803—1828. Zr, Phil. I. Diss. 1946. XII, 98 S. — Gignoux, C, ].: 
Restaurations 1814 —ı821. 8e &d. Pa, Laffont 1947. 3635, — 
Pirenne, S. H.: La Sainte Alliance ı, 2. Neuchätel, Baconniere 
1946—49. — Pieth, F.: Die Entwicklung zum schweizerischen Bundes- 
staat in der Beleuchtung preußischer Gesandtschaftsberichte aus den 
Jahren 1819—ı833. Bas, Phil. hist. Diss. 1945. r 1 S. — Abend- 
roth geb. Hörmeyer, L.: Untersuchungen zum Volksbegriff in der 
Publizistik von 1813—ı1819. Mb, Phil. Diss. 1947. IV, 205 Bl. [Ma- 
schinenschr.,. — Hanousek, Johann: Die Stellung der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung im vormärzlichen Österreich u. die ver. 
mittelnde Tätigkeit des Freiherrn Joseph Christian von Zedlitz für 
dieses Blatt. Wi, Phil Diss. 1949. 119 gez. Bl. [Maschinenschr.], — 
Spellanzon, C.: Storia del Risorgimento e dell’unitä d’Italia, 
Vol. 5. Milano, Rizzoli 1950. 1043 S. — Ciampini, R.: Thiers et 
le „‚„Risorgimento‘‘ d’apres des documents inedits. Florence: Inst, 
frang. 1948. 70 S. — Romani, G. F.: The Neapolitan revolution of 
1ı820—2ı. Evanston: Univ. Press. 1950. 185 S. — Correa da 
Costa, S.: Every inch a King. A biography of Dom Pedro I, first 
emperor of Brazil. NY, Macmillan Company 1950. 230 S. — Elmer, 
H.: Franz Josef I von 1830—1859 im Urteil von Zeitgenossen u. Nach- 
welt. Wi, Phil. Diss. 1948. XII, 265 gez. Bl. [Maschinenschr.]) — 
Funke, G.: Maine de Biran. Philos. u. polit. Denken zwischen 
Ancien Regime u. Bürgerkönigtum in Frankreich. Bo, Bouvier 1947. 
VII, 432 S. — Ludwig, A.: Die Finanzpolitik der Basler Konserva- 
tiven von 1833 bis 1914. Bas, Staatswiss. Diss. 1946. 2469. — 
Blunt, W.: Desert Hawk. Abd el Kader and the French Conquest 
of Algeria. Lo, Methuen 1947. VIII, 292 S. — Esquer, G.: Histoire 
de l’Algerie (1830— 1950). Pa, P. U. F. 1950. 128 S.— Fitzpatrick, 
B.: The British Empire in Australia. An economic history 1834—1939. 
znd ed. Ca, Univ. Press 1950. IX, 357 S. — Cotner, T. E.: The 
military and political career of Jose Joaquin de Herrera (1792—1354). 
Austin, Univ. of Texas Press 1949. IX, 336 S. —Salvatorelli, L.: 
La rivoluzione europea (1848—49). Milano: Rizzoli 1949. 360 $. — 
Strauss, H. A.: Staat, Bürger, Mensch. Die Debatten der deutschen 
Nationalversammlung 1848/49 über die Grundrechte. Bern, Phil. Diss. 
1948. 136 S. — Homolka, Emma: Die Wiener Presse vom Mär: 
bis Oktober 1848 u. die außenpolitischen Beziehungen Österreichs zu 
Italien, Frankreich, England u. Rußland. Wi, Phil. Diss. 1950. 
III, 119 Bl. [Maschinenschr.]. — Kirchhoff, A.: Politische Ereig- 
nisse in Görlitz 1848. Görlitz 1948. 32 S. — Lorini, A.: L’Austria 
e il cantone Ticino dal 1848 al 1855. Fribourg, These de Lettres 1947. 
XXXI, 289 S. — Holy, Z.: Wiener Journalistik in der absolutisti- 
schen Ära [1848—ı1862]. Wi, Phil. Diss. 1949. V, 107 Bl. [Maschinen- 
schr.] — Neuhaus, J.: Die Entwicklung der bundesstaatlichen Agrar- 
politik seit 1848. Bern, Rer. pol. Diss. 1948. 140 S. — Sommer, 
Herm.: Die demokratische Bewegung im Kanton Solothurn von 1856 
bis 1872. Zr, Phil. I Diss. 1945. 171 S.— Loibl, A.: Die Stellung der 
„Konstitutionellen Vorstadt-Zeitung‘‘ zur sozialen Frage 1855 —ı873. 
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Wi, Phil. Diss. 1950. 240 Bl. [Maschinenschr.]. — Hursch, J.: Die 
politische Entwicklung Österreichs im Spiegel der Hirtenbriefe in den 
Jahren 186075. Wi, Phil. Diss. 1947. 100, VII, 5 gez. Bl. [Maschi- 
nenschr.]. — Duveau, G.: La vie ouvridre en France sous le second 
Empire. Pa, Gallimard 1946. 624 S. 8%. — 


Neueste Geschichte (1871—1945) 


Rollet, H.: L’action sociale des catholiques en France (1870 bis 
ıgor). Pa, Bovin 1947. 725 S.— Solom, R.: Die Handelsbeziehungen 
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten von Amerika von 
1871—1937. Kö, Wirtschw. Diss. 1949. 223 Bl. [Maschinenschr.]. — 
Tappe, A.: Die Selbstverwaltung in Staatsanschauung und Staats- 
praxis Bismarcks. Gö, Phil. Diss. 1947. ııı Bl. [Maschinenschr.]. — 
Kunz-Aubert, U.: Liberalisme et d&mocratie. L’action des demo- 
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— Weingartler, E.: Königin Viktoria und die deutsche Politik von 
18791890. Wi, Phil. Diss. 1950. 137 Bl. [Maschinenschr.]. — Bir- 
rell, F.: Gladstone. Lo, Duckworth 1950. 144 S. — Walz, Angelus: 
Andreas Kardinal Frühwirth [1845— 1933]. Ein Zeit- u. Lebensbild, 
Wi, Herder 1950. XV, 619 S. — Weyrich, Helmut: Bischof 
W.E. v. Ketteler. Wi, Phil. Diss. 1949. ı22 Bl. [Maschinenschr.]. — 
Dierkes, H.: Die evangelisch-soziale Bewegung und der sozialdemo- 
kratische Arbeiter 1896—ıg914. Fb, Phil. Diss. 1949. VIII, 200 S. 
[Maschinenschr.). — Gunsam, A. O.: Der Burenkrieg im Spiegel der 
Wiener Presse. Wi, Phil. Diss. 1947. 139 Bl. [Maschinenschr.]. — 
Jaremko, Michael: Der Kampf der galizischen Ukrainer um ihre 
Vertretung im Wiener Parlament seit 1848, insbes. in d. Jahren 1905 
bis 1907. Wi, Phil. Diss. 1945. IV, 236 Bl. [Maschinenschr.]. — Hu- 
sinsky, H.: Die ‚‚Reichspost‘‘ und die österreichische Balkanpolitik 
inden Jahren 1908/09. Wi, Phil. Diss. 1947. XI, 224 Bl. [Maschinen- 
schr.). — White, J. A.: The Siberian intervention 1917 and 1922. 
Princeton, Univ. Pr. 1950. 471 S. — Lyaschenko, P. S.: History 
of the national economy of Russia to the 1917 revolution vol. ı NY, 
Macmillan 1949. 860 S. — Severing, C.: Mein Lebensweg. Bd. 1, 2. 
Kö, Greven 1950. 465, 525 S. — Meißner, O.: Staatssekretär unter 
Ebert-Hindenburg-Hitler. Hb, Hoffmann u. Campe 1950. 643 S. — 
Hyamson, A. M.: Palestine under the mandate 1920—ı948. Lo, 
Methuen 1950. IX, 210 S. — Jones, F. C.: Manchuria since 1931. 
Lo, Royal Institute of International Affaires 1949. VII, 256 S. — 
Fischer, Louis: The life of Mahatma Gandhi. NY, Harper 1950. 
567 S.— Schlottner, E. H.: Stresemann, der Kapp-Putsch und die 
Ereignisse in Mitteldeutschland u. Bayern im Herbst 1932. Fr, Phil. 
Diss. 1948. 127 S. — Hermelink, H.: Kirche im Widerstand. Doku- 
mente d. Widerstands- u. d. Aufbaues in der Evang. Kirche Deutsch- 
lands. 1933—1945. Sg, Klotz 1950. 710 $S. — Brogan, D. W.: The 
era of Franklin D. Roosevelt. A chronicle of the New Deal and global 
war. New Haven, Jale Univ. Pr. 1950. IX, 382 S.— Leahy, W.D.: 
I was there. The personal story of the chief of staff to Presidents 
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Roosevelt and Truman. Lo, Gollancz 1950. 592 S. — Jars, R.: [a 
campagne de Pologne. Pa, Payot 1949. 222 S. — Kreuzberger, 
Hans: Die deutsche Wochenschrift ‚„Das Reich‘. Wi, Phil. Diss, 
1950. 129, 2ı Bl. [Maschinenschr.] — Imhof, H. M.: Die Press 
Frankreichs zur Zeit der deutschen Besetzung [1940—44]. Wi, Phil, 
Diss. 1950. 134 Bl. [Maschinenschr.]. — Craven, W. F. and ]J.L, 
Cate: The Army Air Forces in World War II. (1939—Ayg. 1922). 
Chicago, University Press 1948. XXXI, 7885. — Papagos, A.: 
La Grecia in guerra. (‘O0 TIöleuos is “EAldöog, 1940—41). Mai, 
Garzanti 1950. 214 S. — Roscoe, Th.: United States Submariw 
Operations in World War II. Annapolis, United States Naval Institute 
1949. 577 S. — Moltke, H. J. Graf v.: Letzte Briefe aus dem Ge- 
fängnis Tegel. Be, Henssel 1951. 68 S. — Guderian, H.: Erinne- 
rungen eines Soldaten. Hd, Vowinckel 1951. 462 S. — Roßbach, 
G.: Mein Weg durch die Zeit. Erinnerungen. Weilburg, Verein. Weil- 
burger Buchdruckereien 1950. 240 S. — Schweppenburg, G. v.: 
Erinnerungen eines Militärattaches. Sg, Deutsche Verlagsanstalt 
1949. 1715. — Lüdde-Neurath, W.: Regierung Dönitz. Die 
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mann 1950. XIV, 522 $. — 
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Ernst, F.: Westfalenart. Aus d. Leben eines deutschen Stammes. 
Ms, Aschendorff 1950. 153 S. — Schnieder, St.: Cappenberg 1149 
bis 1949. Ms, Regensberg 1949. 123 S. — Meinert, H.: Frankfurts 
Geschichte. Fr, Kramer 1949. 62 S. — Hubensteiner, B.: Baye- 
rische Geschichte. Mch. Pflaum 1950. 402 S. — Hiereth, S$.: Das 
Landgericht Moosburg. Mch, Verl. d. Kommission f. bayer. Landes- 
gesch. 1950. 75 S. (Histor. Atlas v. Bayern. Teil Altbayern. H. 1.) — 
Schwäbische Heimatkunde. Hrsg. von Alfred Weitnauer. Bd. 1-4. 
Kempten, Volkswirtsch. Verl. (zff. Schwabenverl.) 1949—1950. — 
Mann, L.: Die Geschichte der Burghauptmannschaft Wien. Wi, 
Phil. Diss. 1950. X, 458 Bl. [Maschinenschr.]). — Schumy, V.: 
Kampf um Kärntens Einheit u. Freiheit. Wi, Göschl 1950. 381 $.— 
Die Deutschen in Böhmen und Mähren. Hrsg. v. H. Preidel. Gräfel- 
fing, Ganz 1950. 384 S: — Merkel, Rudolf: Buchdruck und Buch- 
handel in Ansbach von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jhrh.s. 
Erlangen, Phil. Diss. 1949. III, 290 Bl. — Hofmann, Hans Hubert: 
Herzogenaurach. Die Geschichte eines Grenzraumes in Franken. EI, 
Institut f. fränk. Landesforschung 1950. 217 S. — Alte Klöster in 
Passau u. Umgebung. Gesch. Aufsätze. Hrsg. v. J. Oswald. Passau, 
Passavia 1950. 320 S.— Tremel, F.: Steiermark. Eine Landeskunde. 
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ALEXANDER DER GROSSE UND DIE ANFÄNGE 
DES HELLENISTISCHEN HERRSCHERKULTS 
VON 
FRITZ TAEGER 


DER Alexanderkult ist als politische und religiöse Erscheinung 
inder Forschung noch immer stark umstritten!). Das darf ich als 
allgemein bekannt voraussetzen. Eine knappe Zusammenfassung 
der augenblicklichen Problemlage gibt Stier im Reallexikon für 
Antike und Christentum?). Von den beiden jüngsten großen 
Alexandermonographien behandelt Schachermeyrs Buch die uns 
angehenden Fragen nur verhältnismäßig kurz und im Sinne der 
in Deutschland herrschenden Anschauungen, während Tarn im 
zweiten Bande eine eingehende polemische Auseinandersetzung 
bringt, die sein eigenes schon in der C. A. H. entwickeltes Urteil 
unterbaut?). Auch wer, wie ich selber, seine Thesen ablehnt, wird 
ihre grundlegende Bedeutung für die Forschung nicht bestreiten! 

Mit diesem Zustand darf sich die Forschung aber nicht be- 
gnügen; denn ebenso heftig wie der Streit um viele und höchst 
wichtige Probleme ist, ebenso einhellig ist man sich darin, daß 
die unter Alexander geschaffenen Formen für die ganze weitere 
Entwicklung des hellenistischen Königskultes entscheidend gewor- 
den sind und den römischen Kaiserkult tief beeinflußt haben. 

Wenn ich hier zu diesen Fragen spreche, kann ich nur einen 
kleinen Teil streifen. Beginnen wir mit der alten Diskussion, 
die keineswegs abgeklungen ist. Sie betrifft die religionsgeschicht- 
lichen Hintergründe und sucht sie bald in der griechischen und 
bald in der orientalischen Umwelt. M. E. war diese Fragestellung, 
die wissenschaftsgeschichtlich allerdings notwendig war, bereits 
in ihrem Ausgangspunkt falsch. Überprüft man alle Zeugnisse, 
die uns die literarische und die monumentale Überlieferung hinter- 
lassen hat, unbefangen und isoliert man nicht einzelne immer und 


') Dieser Aufsatz ist der unveränderte Abdruck eines Vortrages, den 
ich im August 1950 auf dem Religionskundlichen Kongreß in Marburg 
gehalten habe. Quellen und Literaturangaben sind auf das Notwendigste 
beschränkt. 

®) 2. Lieferung, 1942, 261 fl. 

I, 1948, 42ff. u. rı2ff.; II, 347ff. Ferner sei nachdrücklich auf die 
einschlägigen Abschnitte im 2. Band von Nilssons Geschichte der grie- 
chischen Religion (1950) verwiesen. 
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immer wieder herangezogene Sätze und Erscheinungen, dann darf 
man eine Reihe von Grundthesen aufstellen, deren Außeracht- 
lassung sich leicht rächt. 

Die erste, die alle anderen überschattet, darf auf die Forme| 
gebracht werden, daß die Überwindung der archaischen Vor. 
stellungswelt in Hellas seit dem 6. Jahrhundert in den geistig 
führenden Schichten den alten charismatischen Anschauungen 
weithin den Boden entzogen hatte und daß sie ihre Geltungauc 
in den Mutterschichten eingeengt hatte, auch wenn seit der Mitte 
des vierten Jahrhunderts wiederum deutlich eine größere Bereit- 
schaft, auch die irrationalen Lebensmächte anzuerkennen, zu 
verspüren ist!). Darin liegt einbeschlossen, daß eine Lehre wie 
der Euhemerismus, die erst nach Alexander und unter sichtbaren 
Einwirkungen der unter ihm und seinen ersten Nachfolgern ge 
machten Erfahrungen zu einem geschlossenen System entwickelt 
wurde, keimhaft aber schon in spätsophistischen Ideen angelegt 
war, unter keinen Umständen als Wegbereiterin des hellenistischen 
Herrscherkultes betrachtet werden darf, soweit dieser eine echte 


religionsgeschichtliche Erscheinung gewesen ist. Ihre Rolle be- 
schränkte sich darauf, daß sie es den Indifferenten später erleich- 
tert hat, für sie unverbindliche Formen hinzunehmen, und daß sie 
den Feinden die denkbar wirksamsten Waffen geliefert hat2). 
Die zweite geht den Totenkult an. Dieser ist aus leicht be 
greiflichen Gründen weit weniger von der Autonomisierung und 
Säkularisierung des Lebens erfaßt worden als die alten Gottes- 


vorstellungen zumal in ihren epischen Ausprägungen, hat aber, 
wenigstens in einzelnen Schulen, auch ihnen bereits seinen Tribut 
gezollt. Der markanteste Ausdruck, der Heroenkult, ist noch durch- 
aus als lebendig zu betrachten, auch wenn die Gefahr der wahl- 
losen Ausweitung und institutionellen Erstarrung, die ihm in der 
Kaiserzeit verhängnisvoll geworden sind, schon von ferne droht?). 
Er richtet in dieser Periode noch eine unverrückbare Grenze 
zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten auf. Es 
') Vgl. dazu Taeger, Das Altertum* 1950, 255ff.; 336; 364ff. und Die 
Kultur der Antike 1949, 64ff. 

2) In diesen Bereich gehören auch die gottgleichen Ehren, die keine Ver- 
sottung bedeuten und die eine sehralte Frühgeschichte besitzen, welchefür 
uns über Zeugnisse in der Komödie und Tragödie bis in die epische Periode 
zurückreicht. Sie lasse ich hier ganz beiseite, weil sie für Alexander nicht 
nachweisbar sind. 

®) Einzelbelege erübrigen sich. Grundlegend ist Eitrems Artikel in der 
R. E. VIII, ı, ııı1 ff., in dem allerdings die Grenze zwischen dem Kult 


‚er Lebenden und der Toten nicht scharf genug gezogen wird und der 
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gibt nur ein einziges junges Zeugnis, das dem scheinbar wider- 
spricht, und dieses hält einer ernsthaften Kritik nicht stand!). Der 
Kult des lebenden Herrschers darf also unter keinen Umständen aus 
dem Heroenkult hergeleitet werden. Dagegen besteht eine ganz 
enge Verbindung zwischen den dynastischen Totenkulten der 
hellenistiichen Periode und dem Heroenkult. Selbst die Ver- 
gottung, die hier meistenorts zu beobachten ist, geht bereits auf 
vorhellenistische Strömungen zurück, die die immer schon fließende 
Grenze zwischen den Heroen als einer niederen Klasse von Unter- 
weltsnumina und den höheren Gottheiten noch weiter aufge- 
lockert hatten. Vollends unrichtig war es, die Verwandtschaft 
weitverbreiteter hellenistischer Kultformen mit solchen des alten 
Toten- und Heroenkultes als Beweis für die Entstehung des Herr- 
scherkultes aus dem Heroenkult anzuführen; denn diese Elemente 
stammen aus den panhellenischen Agonen, d.h. aus einem Rahmen, 
in dem sie in jahrhundertelanger Entwicklung ihren ursprünglichen 
Charakter abgestoßen haben und zu einem integrierenden Be- 
standteil der großen Gottheiten nichtchthonischer Art gewidmeten 


Kultakte geworden sind. 

Die dritte betrifft die Gottessohnvorstellung, die Tarn ganz 
aus dem Alexanderkult eliminieren möchte. Wahrscheinlich 
gemeinindogermanisch, in Hellas aber schon in der homerischen 
Zeit kaum noch als gegenwartsmöglich empfunden und damals 
schon ein besonders eindrucksvolles Element der überhöht ge- 
sehenen Zeit der Heroen, ist sie indessen nie ganz verschwunden?). 


Im vierten Jahrhundert erlebt sie an den Außenbezirken des 
griechischen Lebensraumes vornehmlich aus politischen Motiven 
und in den Kerngebieten, wenn wir aus der Platonlegende ver- 
bindliche Schlüsse ziehen dürfen®?), aus mystischen, von dem 


Unterschied zwischen Anwartschaft und Kult nicht berücksichtigt wird. 
Viele moderne Untersuchungen kranken zudem noch daran, daß sie die 
landschaftlichen Unterschiede nicht genügend berücksichtigen. 

') Diod. 16, 20, 6 „.. xal tıudg äneveruerv howızds (der Demos von 
Syrakus an Dion). Wahrscheinlich wird „gwıxdg hier nicht terminolo- 
gisch streng gebraucht wie oft bei Diodor, oder es handelt sich um ein 


aus zeitgenössischen Verhältnissen — vgl. Nikias von Kos, den ersten 
Menschen, der unzweifelhaft zu seinen Lebzeiten bereits Heros gewesen 
ist! — erzeugtes Mißverständnis. Die ältere Dion-Überlieferung weiß 


nichts davon. Parallelen in Syrakus oder auf Sizilien gibt es nicht. Zu 
Diodors Sprachgebrauch vgl. nur XVII, 95, 1. 


2) Z.B. Herodot 6, 69. 
°) Haben Speusippos und seine Gesinnungsgenossen in Platon den wo; 


Idayögag gesehen ? 
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Pythagoreismus genährten Ideen heraus sogar einen gewissen 


Auftrieb, ohne dadurch allerdings wieder zu einer allgemein aner. 
kannten Vorstellung zu werden. Das Gegenteil ist der Fall! 
Die Läuterung der Gottesvorstellungen im fünften und vierten 
Jahrhundert hatte die Schranke zwischen Gott und Mensch in den 


wahrhaft Frommen — und das war auch in dieser Periode und 


gerade in ihren letzten Jahrzehnten noch ein sehr beträchtliche 
Teil auch der Bildungsträger! — nur noch wirksamer gemacht 

Im Gegensatz dazu sind andere, von der Krisis der Gottes 
vorstellungen kaum betroffene Anschauungen eigentlich noch iı 
allen Gesellschaftsschichten lebendig, ganz gleichgültig, ob sie 
durch die philosophische Kritik geläutert sind oder ob sie sich 
in die zeitlosen Bereiche von Volks- und Aberglauben zurück 
gezogen haben. Die gegen sie gerichtete Bewegung, die ihren Höhe 
punkt im letzten Viertel des fünften Jahrhunderts in Protagoras 
und Thukydides und ihren Geistesverwandten erlebt hatte, befand 
sich auf der ganzen Linie im Rückzug. Die Vorstellungen von dem 
göttlichen Charakter der Seele, der Glaube an den Schutz der Gott- 
heit, ganz gleich, wie diese selbst vorgestellt wurde, und eng damit 
verbunden der Glaube an Vorzeichen aller Art, die das Leben vo: 
Individuum und Gemeinschaft begleiten, aber auch die uralteı 
Ideen von Heilsträgern und Unglücksbringern und vieles ander: 
wurden bald in tiefsinnigen philosophischen Spekulationen und 
bald in den primitiven Bereichen des Aberglaubens gepflegt und 
bevölkerten diese Welt immer noch mit einer stattlichen Schar vor 
Charismatikern auch jenseits der geheiligten Bezirke von Kult und 
staatlichen Institutionen, die ihrerseits ja ebenfalls eine Unmasse 
von uralten charismatischen Vorstellungen, wenn auch oft genug 
nur noch in der entleerten Form von unverstandenen Relikterschei- 
nungen, lebendig erhielten. Echte Lebenskraft bewiesen dies 
Vorstellungen ja gerade im Kult eigentlich nur noch im Schoß der 
Mysterienkulte. Wie in allen primär vernunftbeherrschten Zeit 
räumen und Spätkulturen, in denen das Gleichgewicht zwischer 
den rationalen und irrationalen Lebensmächten gestört ist, ge 
diehen die esoterische Mystik und der Aberglaube als Exponenter 
verdrängter Mächte auch jetzt besonders üppig. 

Völlig anders strukturiert war die Bewußtseinslage der ıı 
sich so vielgestaltigen orientalischen Welt!). Ihre Völker lebten 
noch ausnahmslos in der mythischen Weltdeutung der echter 
Archaik. Das bedeutet aber auch, daß in ihnen die charismatische: 


1) Grundsätzlich Taeger, Altertum*® 436ff.; Kultur 22fi.; West und Os 
im Hellenismus, Hessische Blätter für Volkskunde XLI, 1950, 14fl 
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Vorstellungen noch die stärkste gliedernde und rangschaffende 


Macht darstellten. Das Gottkönigtum, das Hellas nie gekannt 
hatte, das aber dem mesopotamischen Kulturkreise lange Jahr- 
hunderte vertraut gewesen war, hätte sich in seiner reinen Form 
nur noch in der hamitisch-afrikanischen Völkerwelt erhalten, wo 


es in die alttotemistische Periode zurückreicht und noch in rezenten 
Ideen vom Königsheil nachwirkt. Jahrtausendalte priesterliche 


Spekulation und das Walten großer Herrscher hatten ihm in 
Ägypten eine zentrale Stellung in der Politik und im religiösen 
Denken verschafft. Als irdische Erscheinung des Gottes, der sich 
von Generation zu Generation in seiner Mutter neuzeugt, war der 
Pharao Garant von Sieg und Wohlfahrt, der Heilsträger, von dem 
das Gedeihen von Land und Volk abhing. Daneben war er frei- 
lich auch Mensch, der das Land den Göttern gegenüber vertrat. 
Mythisches Denken kennt wohl eine raffinierte Kasuistik, aber 
nicht die strengen Begriffsbildungen und -scheidungen des echten 
Rationalismus! In kleinsten Kreisen entwickelt, hatte dieser 
Glaube alle Wandlungen der ägyptischen Geschichte überdauert 
und sich ihnen organisch angepaßt und war darum als Lebensmacht 
noch ebenso stark wie zwei und dreitausend Jahre zuvor!). Hier 
konnte darum an Alexander auch noch ein echterM ythos erwachsen. 

Heilsträger war der König auch sonst überall in den orienta- 
lichen Staaten, aber nicht als Gott und Gottessohn, auch wenn 
wenigstens die letzte Vorstellung als Metapher vielerorts gebräuch- 
lich war?), sondern als Träger der göttlichen Gnade, die von den 
staat- und gemeindeschützenden Gottheiten auf ihn in einem 
gesteigerten Maße übergeht. Dabei verband sich das Geblüts- 
charisma gern mit dem institutionellen, das in dem Herrscher vor- 
behaltenen Kultakten auf diesen übertragen wird?). 

Man könnte mancherlei Verbindungslinien vom Nil zum 
Euphrat und nach Persepolis und Ekbatana ziehen und sie weiter 
auch nach Athen und Pella, Sparta und Epirus führen und um 
interessante Einzelheiten bereichern, die sich auf allgemein mensch- 
iche Vorstellungen zurückverfolgen lassen. Analysiert man sie 
aber genau und arbeitet man die jeweiligen religionsgeschicht- 
lichen Hintergründe heraus, so verraten sie aber auch die Unter- 
schiede, die durch die ethnische Struktur und geschichtliche Ent- 


') Das Beste dazu bei Jacobsohn, Die dogmatische Stellung des Königs 
a der Theologie der alten Ägypter, Glückstadt 1939. 

So schon bei Hamurapi und des öfteren auch in alttestamentlichen 
Schriften. 

‘)Für Alexander vgl. nur Arrian, Anab. 2, 15, 7; 16, 7f.; 20,6; 3,6, ı 
u. 16,5 mit der Parallelüberlieferung. 
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wicklungsstufe gegeben waren, und erhellen nur die Tatsache, daß 
sich die griechische und orientalische Welt auf einer radikal ver. 
schiedenen Ebene bewegten. 

Aus alledem ergibt sich, daß es unmöglich ist, Alexander 
Gottkönigsgedanken entwicklungsgeschichtlich einfach aus den 
Gegebenheiten der griechischen Religionsgeschichte herzuleiten, 
daß es aber, ganz abgesehen von Umständen, die wir erst später 
betrachten können, zum mindesten bedenklich ist, ihn auf die 
orientalische zurückzuführen, da gerade in dem für seinen Staats. 
aufbau entscheidenden orientalischen Staat, in Persien, ein Gott 
königtum überhaupt nicht existierte, wie Aischylos und Gorgias 
einst geglaubt zu haben scheinen!). 

Wenn irgendwo, so sind wir hier berechtigt, nach der Bedeu- 
tung der Spontaneität einer einmaligen persönlichen Entscheidung 
und, untrennbar damit verbunden, auch nach der Rolle des Kairo 
zu fragen und zu prüfen, wie weit diese Entscheidung den religiösen 
und politischen Gegebenheiten entsprach. Das heißt aber fragen, 
ob und wie weit sie politisch und religionsgeschichtlich Epoche 
gebildet hat: wir werden also an dem schweren Problem der Per- 
sönlichkeitsdeutung Alexanders nicht vorbeigehen dürfen. 

Alexander war Makedone; und Makedonien war Grenzland, 
das, ethnisch stark gemischt, die gesellschaftlich-politische und 
die geistige Entwicklung der griechischen Kernlandschaften nur 
zögernd oder überhaupt nicht mitgemacht hatte. Gewiß hatte 
der Hof seit Alexander I. und Archelaos mancherlei Beziehungen 
zu den Führern des griechischen Geisteslebens angeknüpft. Schwer- 
lich ist aber sein geistiges Gefüge dadurch mehr als nur ober- 
flächlich berührt worden. Die wilden Zeitläufte, in denen Philipp 
und Alexander heranreiften, ließen zudem die im fünften Jahr- 
hundert gelegten Keime sich kaum entfalten. Die Bewußtseins- 
lage der makedonischen Gesellschaft wird ähnlich wie ihr struk- 
turelles Gefüge noch archaisch gewesen sein. Die irrationalen und 
emotionalen Seelenkräfte, denen hier auch die Blutmischung in 
besonders hohem Maße zugute kam — die Griechen des Mutter- 
landes waren in weit höherem Grade altmediterran-aegaeisch, die 
Makedonen donauländisch unterbaut! —, bildeten noch die Domi- 


!) Aisch. Perser 7off.; 157; 620ff.; 633; 640fi.,; 654ft. Gorgias B 5a 
Tarn möchte II, 359 mit Anm. I, auf Gow zurückgreifend, in Aischylos 
®eö; eine bloße Metapher sehen. Selbst wenn man bereit ist, diese Inter- 
pretation sonst wenigstens als möglich anzuerkennen, wird man sie 15] 
unter keinen Umständen für zulässig halten dürfen. Eher könnte schon 
Gorgias den Terminus metaphorisch gebraucht haben. Ein zwingender 
Grund für diese Annahme besteht aber auch bei ihm nicht! 
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nante. Das gilt in besonderer Weise aber auch für Alexander 
selbst. Anders als etwa die beiden großen Römer Caesar und 
Augustus wurde er in seinem Seelenkern von diesen bestimmt und 
war darum ein zu tiefst religiöser Mensch!). Mit Recht ist in diesem 
Zusammenhang in Altertum und Gegenwart immer auf den starken 
Einfluß seiner Mutter hingewiesen worden. Man könnte dagegen 
die Begegnung des Knaben mit dem noch in einer starken geistigen 
Entwicklung stehenden Aristoteles ausspielen, der ja die rationale 
Wachheit des griechischen Menschen in diesen Jahrzehnten in der 
vielleicht reinsten Form verkörperte. Aber man sollte darüber 
nicht vergessen, daß das Idyli von Mieza, das jüngst wieder in 
warmen Worten ausgemalt worden ist2), in ein Alter fiel, das vor- 
nehmlich auf die irrationalen Momente anspricht. Das Homer- 
erlebnis ist frisch geblieben, und mit ihm die Begegnung mit der 
großen griechischen Dichtung überhaupt: der Forscher und Ent- 
decker Alexander war dagegen ein Wunschbild des 19. Jahrhun- 
derts, das sein bürgerlich-liberales Herrscherideal in den Make- 
donen hineinprojizierte und auf diesem Felde die militärisch- 
politische Komponente, d.h. die eigentlich ausschlaggebende 
Komponente überhaupt, übersah. 


Wir werden daraus folgern dürfen, daß die charismatischen 
Vorstellungen des Prinzen und des jungen Königs aus zwei Quellen 
gespeist wurden. Die eine war unzweifelhaft das Epos und die 
Welt der griechischen Dichtung überhaupt, Pindar voran. Die 
andere aber bildeten die heimischen Überlieferungen, wie sie ihm 
in der Fainilienlegende®?) und zahlreichen Kultakten®) dauernd 
begegneten. Da sie auf gleicher geistiger Ebene lagen, konnten 
sie schlackenlos miteinander verschmolzen werden. Es sieht so 
aus, als ob dieser Mensch in seiner grenzenlosen Erlebnisfähigkeit 
die Jahrhunderte überspringen und den Geist seiner Helden in 
sich zu neuem Leben erwecken konnte. Von hier, aber nicht von 
einzelnen Maßnahmen seines Vaters, geht eine Linie aus, die eine 
entscheidende Komponente in dem Gefüge seiner charismatischen 
Vorstellungen bildet. Darum treffen wir sie eigentlich auch in 
allen großen Momenten seines Lebens an, bei der Erstürmung 
Thebens, dem Übergang über den Hellespont, bei dem er den 
lischen Heroen opfert und einen Schild aus dem Athenatempe! 
mitnimmt, mit dem ihn Peukestas noch in den Augenblicken 


!) Berve, Das Alexanderreich I, 1926, 92f. 

’) Schachermeyr, Alexander 1fi. 

’) Vgl. etwa Herodot 8, 137f. u. Iustinus 7, ı, 7fl. u. 11,4, 5. 
') Berve, Alexanderreich 85 ff. 
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höchster Todesnot in der Mallerstadt schützen wird, bei dem Zu. 
in das Ammonium und bei den Abenteuern an den Grenzen de 
Oikumene. Und gern verbindet sich gerade mit ihr das Pothe. 
motiv, das wiederum seelische Hintergründe erhellt!) Und une. 
kennbar ist auch in den ältesten und für uns allein maßgebliche 
Überlieferungsschichten, daß seine Umgebung sich immer meh 
daran gewöhnte, ihn und seine Taten auf diesem Hintergrund z 
sehen. Sie rückte ihn auch in den Augen von Menschen, die sein 
Gottessohn- und Gottmenschenidee nicht teilten, in die Nähe wor 
Herakles und Dionysos, denen gleich er die fernsten Länder durd- 
zog, das Unrecht bekämpfte und Recht und Ordnung aufrichtete 


Das Achilleuserlebnis verblaßte darum in dem immer nod 
so jungen König nicht, so hart er auch über seinem Werk wurde 
zog sich aber in die rein persönliche Sphäre zurück, ein Anrei: 
zu höchster Tatbereitschaft, vielleicht aber auch ein tragische 
Schatten, den Hephaistions vorzeitiger Tod noch vertiefte. In di 
staatlich-politische Sphäre konnte es nicht emporgehoben werden 
weil dem das Wesen gerade dieses Heros zu scharf widersprac 
Hier bot sich Herakles von selbst an; und in der Tat ist, wie vor 
allem die Prägung, neben ihr aber auch gutbezeugte Nachrichte 
besonders aus der letzten Phase seiner Regierung zeigen, dies 
Gestalt für den Staatsmann Alexander zentral gewesen. In sei 
Bild wurden wahrscheinlich schon zu Lebzeiten des König 
wenigstens auf einzelnen Emissionen seine Züge hineingeheimnißt 
Er führte mit alledem Gedanken weiter, die Isokrates wenige Jahr 
zuvor Philipp nahegelegt hatte?) in dem Zuge einer Linie, di 
Euripides und Antisthenes vor allem eingeleitet hatten. Die un 
diesen Pol kreisenden Ideen sind ein integrierender Bestandtei 
der antiken Herrscherideologie geblieben, ganz gleich, ob sie sid 
an Alexander ausrichtete, oder ob sie ihn, wie etwa Dion vor 
Prusa?), an ihren rigorosen Forderungen maß und verwarf. 


!) Ehrenberg, Alexander and the Greeks, 1938, 32 ff. 
2) Vgl. dazu nur Arrian Anab. 5, 3, ıff 


3) Mir scheint diese von namhaften Numismatikern schon des öjtere 
aufgestellte These richtig zu sein, weil die große Ähnlichkeit zwische: 
den besten Alexanderemissionen und den J,ysimachos- und Ptolemaios 
münzen mit seinem Porträt kaum zu bezweifeln ist. Dagegen glaube il 
nicht, daß, wie gelegentlich vermutet ist, bereits auf den Philippmünze 
Porträtzüge zu erkennen sind. Man übersieht dabei, wie jung Philips 
noch war, als er ermordet wurde 


*) Philippos 109ff. 
°) De regno passim 
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In noch höherem Maße als Herakles mußte aber Dionysos 
dem Könige innerlich konform sein. Wir spüren denn auch, daß 
dieser Gott, der seine Mutter bereits in seinen Bann geschlagen 
hatte, dem Könige immer näher rückte. Indien, das vielleicht seit 
dem fünften Jahrhundert in den Dionysosmythos verwoben war, 
tat ein übriges, die Beziehungen zu verdichten, da die interpretatio 
Graeca ihn hier überall wiederzufinden glaubte. Dieser Gott ist 
denn auch nicht nur für die Alexanderlegende — erinnert sei hier 
nuran das junge Bild von dem Zuge durch Karmanien! —-, sondern 


vielleicht auch für die Geschichte seines Kultes wichtig geworden!). 


In diesem Kreise vermengten sich zwei Bereiche, das Erb- 
charisma, das dem makedonischen Königtum als Institution an- 


' haftete, und das persönliche, das sich in Alexanders Taten ein- 


dringlich offenbarte. Beides war aber dem allgemein-griechischen 
Denken irgendwie vertraut und ist darum auch nur ganz selten 


' indie späten Debatten hineingezogen worden, auch wenn es in 


der alexanderfeindlichen Literatur nicht an Ausfällen dagegen 
Noch persönlicher erscheinen die Vorstellungen, die 
Alexander als in einem ganz einzigartigen Maße glück- und sieg- 
haft betrachten®). Daß auch hier enge Beziehungen zu dem alten 
Geblütscharisma bestehen, brauchen wir nach dem, was wir ein- 
gangs ausführten, nicht mehr darzulegen. Sie sind aber, wie es 
dem griechischen Denken dieser Periode entspricht, in unserer 
Überlieferung vollkommen aus ihm herausgelöst und auf Alexander 
als überragende Einzelgestalt verdichtet worden. Im Grunde 
zeitlos und in die ältesten Frühschichten des religiösen Denkens 


' wrückreichend und gerade darum auch ungewöhnlich wandlungs- 


und anpassungsfähig — die Geschichte der römischen felicitas- 
Vorstellungen ist dafür beispielhaft! —, war dieser Glaube, wie wir 
schon bemerkten, noch durchaus lebendig. Die antiken Debatten 
haben sich seiner daher besonders angenommen. Die sogenannte 
Vulgata erblickt in Alexander den Menschen, der von dem Rausch 
siiner glückhaften Erfolge verführt alles Maß vergißt und sich 
selbst und seine Umwelt ins Verderben stürzt®). Die Philosophen 


')Zu A.s Verhältnis zu Dionysos und Herakles vgl. etwa Arr. 5, ı1f.; 
2.920638: 73201 w 23,5, „EIE 5 38, 18 EIER 

!) Willkommenen Anlaß bot die Kleitosepisode, die auf die Unterlassung 
eines Dionysosopfers zurückgeführt wurde. Vgl. Diod. 17, arg. xL’; 
Am. 4,8, 3 ff. 

') Für die eurı'yla hier nur Nearch fr. ı; für dvixnrog Hyper. in Demosthe- 
sm XXXII, 3ff. In den gleichen Bereich gehören Wunder wie die 
Rettung des Ptolemaios durch A.s Traum — zuerst Aristob. fr. 49 (35) —. 
‘) Epigrammatisch Curt. Ruf. 3, 6, 18. 
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benutzen ihn gern, um an Alexander den Gegensatz von röyn und 
dgeri; zu exemplifizieren, ein Problem, das den Hellenismus ja 
ebenso stark wie die späte Republik und die Kaiserzeit beschäftigt 
hat. Noch Plutarch fühlt sich genötigt, neben dem Bios mit dem 
gleichen Material zwei Schriften über Alexanders Glück zu schrei- 
ben und eine Ehrenrettung zu versuchen, die den ursprünglichen 
Vorstellungen genau so fremd gegenübersteht wie die hellenisti- 
schen und römischen Debatten der felicitas des großen Scipio 
Andere in den gleichen Bereich gehörende Züge möchte ich hier 
übergehen! 


Wichtig ist aber, daß diese Vorstellung entsprechend Beob- 
achtungen, die wir vielerorts machen können, längst einen Bund 
mit dem Glauben an das Walten persönlicher Gottheiten, mit dem 
sie ursprünglich ganz gleich, ob sie numinös oder, eine jüngere 
und rein nur ganz selten erreichte Stufe, mehr funktionell empfun- 
den wurde, nichts zu tun hatte. Die Glückhaftigkeit des Heik- 
trägers wurde nunmehr gern als göttliche Gabe aufgefaßt und ver- 
quickte sich daher leicht mit dem Schutzgedanken, der geschicht- 
lich gesehen sehr viel jünger ist. Dieser herrscht überall dort, 
wo das religiöse Denken persönlich konkretisierte Numina ausgebil- 
det hat, kommt aber den charismatischen Persönlichkeiten höherer 
Ordnung in einem ganz besonderen Maße zu, so daß er sich mit 
dem Standes- und Geblütscharisma, die beide älter sind, auf einer 
neuen Ebene verbindet. Alexander ist daher von dem Glauben, 
unter besonderem göttlichen Schutz zu stehen, fest überzeugt 
gewesen!). Wir berührten das schon in seinen Beziehungen zu 
Herakles und Dionysos. Zeus, Athene und Apollon, der einmal 
den Beinamen ®ıJaiffavöoos führt?), spielen neben diesen eine 
besonders große Rolle, bis Ammon an die erste Stelle rückt 
Darum horcht er in sich hinein, beobachtet seine Träume und 
gewinnt aus Vorzeichen aller Art immer wieder Kraft und Zuver- 
sicht auf seinem schicksalhaften Wege®). Aristandros, der Zeichen- 
deuter, gehört zu seiner engsten Umgebung. Manches, was unsere 
Quellen davon berichten, ist freilich jung und trägt den Stempel der 
Erfindung auf der Stirn®), der Kern ist aber alt und ein kostbares 
Zeugnis für seine religiöse Erlebniswelt. Freilich hat dieser Glaube 
ihn ebenso wenig wie fromme Athener oder Spartaner verhindert, 
im Notfall auch die Zeichen zu korrigieren, um eine fällig gewor- 


1) Besonders charakteristisch Arr. 2, 14, 7: 
2) Diod. 17, 41,7 u. 46, 2. 
3) Alte Zeugnisse Arist. fr. 49 (35) und Chares fr. 7 (2). 


#4) Z.B. Dareios’ Traum vor Issos Curt. Ruf. 3, 3, 2fl. u. s 
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den Entscheidung zu rechtfertigen. Die Eingeweideschau am 
Hyphasis zeigt es! Für die Zeitgenossen und für die Nachwelt aber 
waren diese Dinge so selbstverständlich, daß sie sie widerspruchs- 
jos anerkannten und weiter ausmalten; konnten doch Freund 
und Feind hier gleicherweise finden, was sie suchten. 

Was wir bisher gesehen haben, griff wohl schon gelegentlich 
in den eigentlichen Alexanderkult hinein, berührte aber seine 
Grundlagen und seine Geschichte erst am Rande. Unmöglich 
kann ich hier auf die verwickelten Überlieferungsfragen eingehen. 
Die zeitgenössischen Quellen sind dürftig, und die wichtigste, 
Hypereides’ Rede gegen Demosthenes, ist an einer entscheidenden 
Stelle schmerzlich zerstört. Die Steine sind ausnahmslos jünger, 
und die Münzen, die Alexander als Gott darstellen, wurden, soweit 
sie eindeutig sind, erst nach seinem Tode geprägt!). Die historio- 
graphische Überlieferung fließt reichlicher, ist aber, wie allgemein 
anerkannt ist, im höchsten Grade unzuverlässig. Geschichts- 
schreibung als Genos hat es im Altertum gegeben und einzelne 
Historiker von ganz hohem Rang, aber keine Geschichtswissen- 
schaft im modernen Sinne. Daher ist auch hier die Überlieferungs- 
geschichte weithin nichts anderes als ein großer Depravations- 
prozeß! Unverrückbarer methodischer Grundsatz muß es daher 
sein, daß nur die älteste Schicht als zuverlässig zu betrachten ist 
und daß alle jüngeren zunächst nur als Zeugnisse für die Auf- 
fassungen und Debatten ihrer eigenen Tage in Frage kommen. Wer 
gar versucht, mit Hilfe des Pseudokallisthenes Licht auf die Vor- 
gänge in Alexanders engster Umgebung zu werfen, verliert völlig 
den Boden unter den Füßen?). Das gleiche gilt mutatis mutandis 
für alle Nachrichten philosophischer oder religiöser Observanz. 


Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, daß die oben 
berührten Debatten noch immer nicht zu einer allgemein aner- 
kannten Klärung geführt haben. Ich möchte hier aber die Bezie- 
hungen zu den ersten Vorstufen unter Philipp übergehen, weil 
sie zwar geschichtlich interessant sind, für Alexander aber nicht 
richtungsweisend geworden sind®), und mich auf die Analyse der 


!) Apelles’ oft erwähntes Bild, das A. als Blitzträger darstellte, ist nicht 
sicher zu datieren und hatte jedenfalls ksinen offiziellen Charakter 

’) So Tarn II, 363 ff. 

°) Das wichtigste Moment die viel behandelte Pomp© von Aigai 336, 
bei der Ph. noch nicht als Gott, aber schon als ouvd#govos der Götter 
aufgeführt wurde (Diod. 16, 92, 5). Die Inschrift von Eresos (I. G. XII, 
2,526 a 5) kann nur, wenn sie, was mir allerdings wahrscheinlich zu sein 
scheint, auf Ph. II. zu beziehen ist, Zeus als seinen Beschützer feiern. 
Die engste Parallele die Aphrodite Stratonikis O. G. 1. S. 228, 3, ı2 u. 
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unter Alexander selbst zu beobachtenden Erscheinungen } 
schränken. Die wesentlichen Punkte sind zu fassen; und von ihne, 
muß die historische Erklärung ausgehen. Epoche bilden der 
Zug in das Ammonium und die 71, Jahre später an die Griechen 
ergangene Aufforderung, den König als Gott zu verehren. Üh 
den Zug in das Ammonium liegen ungewöhnlich zahlreiche Nach 
richten vor, die mit ihren Ausläufern bis in die Spätantike rei 
chen, in ihrem Kern aber samt und sonders auf Kallisthens 
zurückgehen. Dieser Bericht hatte offiziösen Charakter. Ds 
bedeutet aber, daß die maßgebliche Version von einem Mann 
stammt, der zwar gut unterrichtet war und sich loyal in den Diens 
seines Königs stellte, in dem er in diesem Augenblick und indem 
Zeitpunkt der Veröffentlichung noch den Führer des panhellen- 
schen Rachekrieges sah. Das bedeutet aber nicht, daß diese 
Grieche die charismatischen Vorstellungen seines Fürsten inner 
lich teilte. Das beweisen allerdings nicht die jungen und für un 
darum unverbindlichen Anekdoten, die die Schulpolemiken der 
hellenistischen Zeit als Hintergrund haben, wohl aber sein Be 
richt über den Küstenmarsch in Pamphylien. Dieser ist literarisch 
Mache und Xenophons Erzählung von Kyros’ Euphratübergan; 
nachgeschrieben, ohne etwas von der persisch-orientalischer 
Charisma-Auffassung zu ahnen, die bei Xenophon in dem Moti 
der Huldigung des Stromes noch deutlich zu erkennen ist!). Die 
einzelnen Momente der Erzählung, die in bewußter Steigerung 
von Akt zu Akt führen, brauchen uns hier nicht zu beschäftigen 
Das Zentralmotiv ist für Kallisthenes die Anerkennung von Alexan- 
ders Gottessohrtschaft durch den Vater selbst, der sein Votum 
durch das Verhalten des Kultbildes während der Prozession und 
durch die Deutung durch Priestermund kundgibt. Weiter sind 
Kallisthenes und Ptolemaios, der, selbst nicht im Lager, seine: 
Bericht mit leisen Variationen nacherzählt hat, nicht gegangen? 
Erst die jüngeren Versionen verbinden den Gottessohngedankeı 
des öfteren mit dem Gottkönigtum selbst). An sich ist dagegen von 
der ägyptischen Seite her nichts einzuwenden; denn am Nil war 
der Pharao, wir streiften es schon, Gott und Gottessohn zugleich 
Anders haben die Priester dieser althamitischen Kultstätte, die 
längst völlig ägyptisiert war, den Befreier-Eroberer gewiß auc 


229, 12. 70. 83. Die zweite der beiden Inschriften trennt die Göttin un 
die Königin ganz eindeutig. Jüngere Zeugnisse ohne Gewicht können 
hier übergangen werden! 


4) fr. 32 (25). Zu der Abhängigkeit auch Tarn II, 357f 
2) Strabon 17, 1,43 u. Arr. 3, 4f. Ptol. fr. 8 (7). 
®) Z.B. Iustin. ı1, ıı, ıff.; Valer. Max. 9, 5 Ext.; Curt. Ruf. 4, 7, 5fi 
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nicht gesehen und in feierlichen Liturgien angesprochen, wie es 
ihre Kollegen in den schon besetzten Landesteilen längst getan 
hatten. Offenbar ist es aber so, daß in Alexanders Augen diese 
Züge für den Zweck, den er in diesem Augenblick verfolgte, 
unwesentlich waren. Damit sind aber eigentlich auch schon die 
Adressaten gegeben, und zwar, wie oft betont worden ist, die 
Griechen, die denn auch durch die unzweifelhaft erst jetzt ange- 
forderten und einige Zeit später erteilten Bescheide — Kalli- 
sthenes scheint die beiden Vorgänge aus durchsichtigen Gründen 
zueng zusammengerückt zu haben! — des Branchidenorakels und 
der Sibylle von Erythrai weiter in der gleichen Richtung beein- 
fußt worden sind!). Die späteren Vorgänge beweisen aber auch 
ganz eindeutig, daß in diesem Fall auch die Makedonen mitbe- 
troffen wurden. Darin liegt aber für mich auch einbeschlossen, 
daß die anderen Fragen, von denen Strabon und Arrian nichts 
wissen, der jüngeren Wucherungsschicht angehören, so verlockend 
san sich auch ist, wenigstens die Frage nach der Weltherrschaft 
mit dem universalistischen Charakter der Ammon-Liturgien 


zu kombinieren?). 

Aus alledem ergibt sich, daß der Zug in das Ammonium und 
die dort gegebenen Weisungen einen eminent politischen Sinn 
hatten und den ersten Schritt zu einer Überhöhung Alexanders 


indie mythische Sphäre bildeten, die er bisher noch nicht in dieser 
brutalen Form in sein politisches und religiöses Denken einbe- 
ıgen hatte. Das haben die Forscher richtig erkannt, die diese 
Vorgänge rein politisch deuteten: nur haben sie m. E. den echten 
religiösen Erlebnisgehalt unterschätzt und Alexander zu einem 
grandiosen Heuchler aus politischen Erwägungen und damit zu 
enem Gesinnungsgenossen radikal entwurzelter Griechen ge- 
macht, als Erben einzelner antiker Kritiker, die ihn schon ebenso 
gesehen haben?). In Wirklichkeit scheint es mir so zu sein, daß 
ich hier die Kluft in der Bewußtseinslage zwischen dem Könige 
und seiner griechischen Umwelt sichtbar auftut. Kallisthenes 
hatte ein propagandistisches Meisterwerk geleistet, dessen Kon- 
sequenzen er selbst in diesem Augenblick noch nicht übersah. 
Als er sie erkannte, war es für ihn zu spät! Aber die Griechen 
ließen sich nicht gewinnen und halfen sich mit bissigen Bonmots 
über die Demütigungen hinweg, die abzuwehren sie zu schwach 


)fr. 31 (25). 

') So z.B. Schachermeyr. 

’) So positiv wertend Plut. Al. 98 — Ichoranekdote —, [Dion von Prusa] 
%4, 20, Iustin. 4, 7, 30 und vor allem Arrian 7, 29, 3. 
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en 
waren. Von ganz wenigen abgesehen, lehnten sie die neue politi- 
sche Form ab; und fast noch weniger werden die mythische Vor. 
stellungswelt des Königs geteilt haben. Denn das scheint mir im 
Gegensatz etwa zu Tarn ganz sicher zu sein, daß die Gottessohn- 


vorstellung für den jungen Herrscher ein zutiefst verbindliche 


Erlebnis gewesen ist und daß er die Fähigkeit besessen hat, au 
einer mythischen Lebenssicht heraus die Spannungen zwischen 
dem göttlichen und menschlichen Bereich und damit auch die 
Spannung zwischen der Ammonzeugung und der Vaterschaft 
Philipps zu überwinden!). Sein geheimnisvolles Schweigen in dem 


wohl echten Brief an die Mutter verrät, daß es sich hier nicht un 
begrifflich-logische, sondern glaubensmäßige Entscheidungen han- 


delt2). Wir werden dabei nie säuberlich trennen können, wie sich 
bei dem allen der Anteil heimischer und orientalischer, d.h. in 
diesem Augenblick vornehmlich ägyptischer Anregungen ausge- 
wirkt hat. Eine bittere Enttäuschung ist es aber für ihn gewesen, 


daß ihm die Makedonen in der überwältigenden Mehrzahl hier 
nicht gefolgt sind und daß sich auch bei ihnen die politische Oppe- 


sition gegen die Rechtsnachfolge der Achaimeniden mit ihren 
weitgehenden Konsequenzen und gegen die Welteroberungspläne 
mit der religiösen verband. In allen Krisenstunden wurde das 
deutlich®). 

Die hellenistischen und kaiserzeitlichen Debatten verquicken 


im allgemeinen die Gottessohnschaft und das Gottkönigtum mit 


einander. Daß die alten Zeugnisse dem widersprechen, betonten 
wir schon. Nach allem, was wir heute sagen können, hat Alexander 
den letzten Schritt nicht vor seiner Rückkehr aus dem Östen im 
Jahre 324 getan. Zuwiderlaufende Nachrichten sind nicht nur 
jung und durch ihre notorisch unzuverlässige Umgebung ver- 


dächtig, sondern auch durch den Umstand, daß sie Völker die 


Gottkönigsvorstellung vertreten lassen, deren religiöse Grund- 
haltung diese Idee nicht duldete. Daß der Versuch, die Proskynese 
auch den Griechen und Makedonen aufzuerlegen, nichts mit dem 
Gottkönigtum zu tun hat, ist heute wohl allgemein anerkannt. 


!) Vgl. Kallisth. fr. 36 (37). Beachte, daß für Alexander Zeus und Ammon 
immer zwei verschiedene Gestalten gewesen sind; siehe etwa Nearch fr 


35,8. Darin liegt aber auch einbeschlossen, daß die Geschlechtslegende 
durch die neuen Vorstellungen nicht ausgeschaltet und nur auf den 
mütterlichen Kreis eingeschränkt wurde. 

2) Plut. Al. 27. 

®) Die alexanderfeindliche Tradition malt das mit Behagen aus. Aber 
auch die ptolemaeische läßt es deutlich erkennen. Vgl. Arr. 4, 9,9 
ww; 7,3308 
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Um so wichtiger ist er naturgemäß als Zeugnis für den steigenden 
Einfluß iranischer Vorstellungen und Bräuche, ein Element, das man 
auch bei den Versuchen, die Entwicklung von Alexanders Univer- 
salismus aufzuhellen, nicht über das ägyptische vergessen darf. 


Daß die Forderung, Alexander als Gott zu verehren, von ihm 


selbst erhoben wurde und daß sie demzufolge weiterging als die 


bald so überreichlich verliehenen gottgleichen Ehrungen, bezeu- 
gen alle guten Nachrichten. Über Einzelheiten erfahren wir aber 
nur an einer Stelle näheres, während wir sie an einer anderen 
wenigstens mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit erschließen 


können, Hypereides spricht im Epitaphios von ®voiaı, dydinara, 
«ol und »aol, d.h. von der Errichtung von Kultstätten und der 


Einführung von Kultakten!). Der ganze Zusammenhang beweist, 
daß nur an Alexander und als Ort vornehmlich, wenn auch nicht 
allein, an Athen gedacht ist. Eine andere Stelle in der Rede gegen 
Demosthenes macht es wahrscheinlich, daß auch in den hierüber 


geführten Debatten die Frage der Gottessohnschaft eine große 
Rolle gespielt hat?). Noch weiter führt aber der Satz in der gleichen 


Rede, der wahrscheinlich Demosthenes selbst angreift, weil er die 
Aufstellung eines Kultbildes für Alexander als unbesiegbaren 
Gott beantragt hat?). Die Ergänzungen haben auch ohne Berück- 
sichtigung der in die gleiche Richtung weisenden Parallelüber- 
lieferung einen denkbar großen Grad von Wahrscheinlichkeit für 


ich‘) Eine Angleichung an Dionysos, an die man gedacht hat‘), 
wurde nicht vollzogen, obwohl dieser Zeussohn, der nach dem 


Mythos schon zu Lebzeiten und nicht wie Herakles erst nach seinem 
Tode als Gott anerkannt wurde, sich dazu aus den oben berührten 
Gegebenheiten ganz besonders geeignet hätte®). Alexander selbst 
scheint die Gleichung mit einem bestimmten Gott aus seinem 


ägenen Persönlichkeitsbewußtsein nicht erstrebt zu haben. Dem 


griechischen Denken widerstrebte sie vollends. Die wenigen Bei- 
spiele aus frühhellinistischer Zeit und die hybriden Hetären- 
ehrungen des Harpalos erhellen diese Widerstände und den Kreis 
') $zıäi. 

2) XXXI, 141. doch wohl als Ersatz für die Kultlegende! 

)AXXI, 3 fl. orjoaı eixö[va ’AAstav]ögov Baoı/[Ews Toü änı)anjtov Beov. 
') Vgl. Stellen wie Diod. 17, 51, 3. 

‚Berve a.a. O. 1,97 und II unter Hypereides. 

') Ohne jeden Zeugniswert ist das schon durch die Erwähnung des Serapis 
ıls jüngere Erfindung erwiesene Diogenesdictum. Chares fr. 4 — oi ngö- 
regov xaloduevor Atrovrooxölares Alskavögordiares Exindnoar — gibt 
nichts über die Identifikation beider, geschweige denn über den Kult in 
Athenaus. Ein Demadeszeugnis existiert nicht. Mit Recht hat sich daher 
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der Gottheiten, die noch am ehesten in diese Sphäre herabgezoge 
werden konnten. Erst in der späthellenistischen Periode ändert 
sich das und setzte sich die Vorstellung von der Epiphanie eins 
bestimmten Gottes im Könige immer mehr durch. Dementspr- 
chend wurde die Zahl der Gottheiten, deren Heiligkeit sie vor eine 
solchen Profanierung schützte, immer kleiner! Verbindliche Wi. 
sungen sind also vom Könige nicht ergangen. Aus Streunac 
richten dürfen wir folgern, daß ähnliche Maßnahmen im Gesamt. 
bereich des Korinthischen Bundes erfolgt sind. 

Nicht ganz so gut steht es mit der zweiten Nachricht, die 
nach Ionien führt, dessen Gemeinden wahrscheinlich — ich mul 
hier meine eigene frühere Auffassung korrigieren! — dem Korin- 
thischen Bunde nicht angehört haben. Dort bestand noch in 
Strabons Tagen im Hain der Chalkider ein gemeinsames ionische 
Alexanderfest, dessen Mittelpunkt Agone darstellten. Diex 
sind uns auch aus einer Reihe von Inschriften bekannt!). Viels 
spricht dafür, daß es noch in die Alexanderzeit zurückgeht uni 
mit den Vorgängen von 324 zusammenhängt, wenn auch in Ionier 
lokale Kulte, über die wir einige wenige inschriftliche und literari 
sche Zeugnisse besitzen?), schon früher eingerichtet sein mögen 
Ist das richtig, dann hat das ionische Beispiel, das durchaus den 
Normaltyp der hellenistischen Königsfeste entspricht, ähnlic 
Epoche gebildet wie die Pomp& von Aigai für die großen Fes- 
züge?). Alledem schließt sich an, daß die griechischen Gesandte 
323 als Theoren zum Könige gingen, d.h., wie gut bezeugt ist?), zı 
Alexander als Gott und nicht zum Könige als Veranstalter vo 
Kultfeierlichkeiten, wie es gelegentlich auf hellenistischen In 
schriften zu beobachten ist. 

Bedenken wir auf der anderen Seite, daß wir keinerlei Ar 
haltspunkte dafür besitzen, daß Alexander den Gottkönigsgedar- 


schon Wilamowitz (Glaube II, 263) gegen lCiese These ausgesprochen. Ein 
gehend jetzt Tarn II, 370 mit ausführlichen Literaturangaben, der dabe 
auch auf den Unterschied zwischen der Vergottung und der Icentifikatior 
mit einem bestimmten Gott hinweist. In Rhoc.os ist dagegen Alexander 
vielleicht mit Dionysos geglichen worcen, wie die Kombination ihr« 
Festes nahelegt; vgl. I6. XII, ı, 57, 8; 7zı. 

1) 14,644 (1, 31). Das älteste Zeugnis O.G.1.S. I, 222, 25. Vgl. fer 
Syll.? 557. 

2) O.G.1.S. 3 und die dort angeführten Zeugnisse. Inschriften wı 
Priene 108, 75. 

®) Zu den von mir geäußerten Bedenken gegen Duris’ Nachricht übe 
Lysanderehrungen nun auch Tarn III, 360, 3 

4) Arr. 7, 23, 2. 
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ken für das ganze Reich durchzusetzen versuchte), und daß sehr 
gewichtige Momente dagegen sprechen, dann verstehen wir die 

iechische Reaktion auf diese Forderung noch besser. Erst 
durch diese Vorgänge, die noch von politischen Forderungen 
begleitet und dadurch naturgemäß auch nach ihrer politischen 
Bedeutung hin beleuchtet wurden, wurden die Gegensätze, die 
im Heerlager schon seit dem Zuge in das Ammonium zu beob- 
achten sind, in Hellas selbst akut. Man fügte sich der Forderung, 
die dem eigenen politischen und religiösen Denken radikal zu- 
widerlief, und harrte auf die Stunde der Rache. Wir müssen es 
uns hier versagen, die Gegenargumente und die» Debatten, die 
in den politischen und philosophischen Lagern geführt wurden, 
zu verfolgen. Wir wissen aus ein paar Bemerkungen, daß es so 
etwas wie eine Literaturgattung gegeben hat, die sich grundsätz- 
lich mit dem Problem des #eonoreiv, in diesem Falle also mit 
dem des ®eonoriodaı, der Selbstvergottung, auseinandersetzte?), 
und besitzen in Senecas Apocolocyntosis und Lukians Toten- 
gesprächen wenigstens einen Widerschein ihrer kynischen Spiel- 
art, Alexander ist in ihr eine zentrale Gestalt gewesen. Wenn 
ich mein eigenes Material richtig übersehe — ich habe die Stellen 
nie gezählt! —, dann taucht sein Name bei weitem am häufigsten 
in den wenigen zustimmenden und den hunderten von ableh- 
nenden antiken Schriften auf, während er auf den Steinen überall 
dort, wo er nicht dank der sekundären Kultgemeinschaft häufiger 
erwähnt wird, völlig hinter Augustus, Traian (!)®9) und Hadrian 
zrücktritt. Das religiöse Ahnen um die Grenzen des Menschen- 
tums und die philosophischen Bemühungen, diese zu klären, 
auf der einen Seite und das Freiheitsbewußtsein des Politen auf 
der anderen finden sich hier zusammen und schweigen auch vor 
der Majestät des Todes nicht. 

Durch den Tod war an sich für Griechen und Makedonen ein 
Weg geebnet, die Überhöhung des Königs anzuerkennen. So kön- 
nen wir denn auch in unseren Zeugnissen mancherlei Züge auf- 
decken, die in die charismatischen Grundvorstellungen der Zeit 
einmünden, und andere, die sie sprengen. Hatte man wahr- 
scheinlich zu Lebzeiten neben manchem anderen Wunder auch 
den Wohlgeruch des Königs als Ausdruck des Charismas ange- 


!) Demzufolge besteht auch keine Verbindung zwischen Gottkönigs- 
gedanken und Universalismus bei Al., wie oft angenommen worden ist, 
wie denn überhaupt wohl eine gewisse Affinität der beiden Vorstellungen, 
aber keine Zusammengehörigkeit nachzuweisen ist. 

') Vgl. Dionys. Hal. Antiquit. 2, 56. 

’) Zu Traian jetzt Altertum? 8781. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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ea neesenie, 
sehen!), so wurde später die Fabel ausgesponnen, sein Leichnam sei 
trotz der Sommerhitze Mesopotamiens nicht verwest, bis die Ägypter 
und Chaldäer endlich ihr Konservierungswerk beginnen konnten?), 
Wieder verband sich aber auch in dieser Stunde das politische 
Moment mit dem religiösen, und nun, wenn anders wir die Zeug- 
nisse richtig deuten und die Akteure zuverlässig beurteilen, nicht 
mehr in der nachtwandlerischen Verbindung von Glauben und 
Wollen, sondern in der bitterbösen Gestalt raffinierter Mache. 
Das charakteristischste Zeugnis dafür ist allerdings ein paar Jahre 
jünger, Eumenes Maßnahmen, um mit den widerstrebenden 
Kräften im eigenen Lager fertig zu werden. Hieronymos’ Bericht, 
der in zwei Hauptbrechungen erhalten ist?), enthüllt die wesent- 
lichen Momente, die Schwierigkeiten, die sich Eumenes in den 
Weg stellten, und seine Hoffnung, ihrer mit Hilfe des toten Königs 
Herr werden zu können, den fingierten Traum, der die Kult- 
legende schuf, die Ausstattung der Kultstätte, an der der König 
aus Reliquien heraus seine Kraft entfaltet, und schließlich die 
Beratungen, die unter seinem ‚Walten, wie vorgesehen, stattfinden. 
Die Geschichte des Herrscherkultes als Institution weist mehr als 
eine peinlich verwandte Erscheinung auf, wenn wir von der 
Dublette, die mit Perdikkas’ Rolle bei den Verhandlungen von 
Babylon verbunden ist®), ganz absehen. Trotzdem treiben wir die 
Skepsis gewiß zu weit, wenn wir in allen Vorgängen dieser Art nur 
die politische Mache sehen; denn auch der plumpeste Schwindel 
setzt einen echten Glauben wenigstens bei den Betrogenen voraus! 


Hinter dem Kampf um seine Leiche stand der Glaube an die 
waltende Macht des toten Herrschers, dessen Gestalt nun in den 
geheimnisvollen Bereich der Totengeister enthoben war; „ent- 
rückt‘‘ dürfen wir nicht sagen, weil gerade dieses Motiv nur ganz 
von ferne einmal aufklingt®). Darum ist es wohl mehr als nur ein 
politischer Akt, wenn er bald mit dem Elefantenhelm oder in 
Ammons Gestalt auf der Vorderseite der Münzen erscheint und 
in Ägypten etwas später den ersten Platz im dynastischen Königs- 
kult erhält. Seine bevorzugte Kultstätte bleibt naturgemäß das 
prunkvoll ausgestattete Grab in Alexandreia, wo er von vom- 
herein als Gott, und nicht etwa als Heros verehrt wurde. Hier 


1) Aristoxenos von Tarent ir. 84 

2) Plut. Al. 72 u. s. 

3) Diod. 18, 60f. u. Plut. Eum. 13. 

4) Justinus 18, 4, 4. 

6) Arr. 7,27,3. Dagegen sind die Termini ueraikarreıw (Diod. 18, 4, 1 
u. 56, 2) u. Öıaijdrrew (IG XII, 2 645) abgegriffen und ohne prägnante 
Bedeutung. 
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hat Augustus, der den hellenistischen Gottkönigsideen innerlich 
ganz fern stand, ihm noch gehuldigt, wie er später mit seinem 
Bilde siegelte!). Severus hat es für richtig befunden, diese Kult- 
stätte zu schließen, obwohl, oder richtiger vielleicht, gerade weil 
diese romantischen Strömungen sich zuneigende Zeit eine Renais- 
sance der Alexanderverehrung erlebte?2). Aber auch an mancher 
anderen Stelle begegenen die Zeugnisse für einen Reliquienkult 
oder für den Glauben an das Geblütscharisma, der ihn zum be- 
gehrten Ahnherren machte®). Selbst der krasseste Aberglauben 
konnte sich seiner in der severischen Periode bemächtigen®). 
Ein Volksbuch bezog ihn in Ägypten schon früh endgültig in die 
igyptischen Überlieferungen ein und feierte ihn als den göttlichen 
Heilsträger und Wundermann. In seiner spätantiken Gestalt 
wurde dieses zum Besitz von Morgen- und Abendland, der sich 
allerdings schnell in die luftige Welt von Fabel und Märchen auf- 
löste, während gerade noch die spätantike Fassung die leben- 
digen religiösen Kräfte dieser großen Umbruchszeit in sich aufge- 
nommen hatte). Ein Gott, an den der kleine Mann sich mit 
seinen Sorgen und Nöten gewandt hätte, ist der König aber nir- 
gends geworden, wie denn überhaupt kaum einer der zahllosen 
Menschen, die das Altertum vergottet hat, diesen Rang erklom- 
men hat. Auf der anderen Seite aber griff die Kritik auch den 
toten König als Gott ebenso erbarmungslos an, wie sie es mit den 
Ansprüchen des lebenden getan hatte®). 

Heute darf ich die Stimmen aus dem heidnischen Lager über- 
gehen. Seine Gestalt zwang auch die Juden und selbst noch die 
Christen zur Stellungnahme. Freilich hat er in ihren Auseinander- 
setzungen mit dem Herrscherkult nie die zentrale Stelle einge- 


1) Suet. Div. Aug. 18, ı -— beachte die Akte des Totenkultes nach römi- 
scher Art! — u. 50. 

?) Dio Cass. 75, 13, 2. 

°) Geblütscharisma Liv. 35, 47. Reliquienkult z. B. Dio Cass. 50, 17, 3 
u. 75,7, I. 

') Dio Cass. 79, 18. 

’) Das klassische Beispiel die grandiose Geburtslegende! 

‘) Der enge Raum verbot die Auseinandersetzung mit dem Problem, 
warum A.s Vorgehen nicht sofort Epoche bildete und warum in der 
frühen Diadochenzeit so etwas wie eine Cäsur zu beobachten ist. Die 
Antwort auf diese Frage ist zwischen den Zeilen schon gegeben und liegt 
in dem ganz individuellen Charakter der von Alexander geschaffenen 
Formen. Die eingehende Begründung der hier oft sehr apodiktisch vor- 
getragenen Thesen hoffe ich in Kürze in einer monographischen Gesamt- 
behandlung der antiken charismatischen Vorstellungen vorlegen zü 
können. 


16* 
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nommen wie bei den Heiden. Antiochos IV., Caligula, Nero und 
Domitian sind ungleich wichtiger geworden! Die wenigen Äuße- 
rungen, die von dem Formelschatz der heidnischen Debatten 
gespeist sind — solche finden sich z. B. bei Josephos!) und Clemens 
Alexandrinus?)—, können außer acht bleiben. Alexander hatte 
Palästina nur kurz berührt, und seine Religionspolitik hatte das 
religiöse Eigenleben des frommen Volkes nicht angetastet. Daher 
taucht seine Gestalt wohl hier und da in den Schriften dieser Jahr- 
zehnte auf, reizte aber nicht zum grundsätzlichen Widerspruch. 
Noch der Verfasser des Buches Daniel, den die seleukidische 
Religionspolitik auf den Plan gerufen hatte, urteilt über ihn merk- 
würdig günstig. Er ist in seinen Bildern das große Horn, dessen 
Regiment freilich nur eine kurze Weile dauert, und der Ziegenbock, 
der den medisch-persischen Widder überwindet. Das ändert sich 
auch nicht in dem feierlichen Hymnos der Schlußvision, der an 
ihm nur die Fragilität der menschlichen Existenz und Leistung 
aufleuchten läßt: 


Und auftreten wird ein heldenhafter König, 

Und ein gewaltiges Reich wird er beherrschen 

Und zustandebringen, was er nur will. 

Aber auf der Höhe seiner Macht zerfällt sein Reich in Trümme: 
Und wird geteilt nach den vier Winden des Himmels?). 


Die Auseinandersetzungen über sein Gottkönigtum waren 
dem palästinensischen Judentum auch in dieser Zeit offenbar noch 
fremd, schwerlich aber der Diaspora. Eines ihrer markantesten 
Zeugnisse ist die Sibyllinendichtung. Das fünfte Sibyllinum, 
dessen erster Teil allerdings erst unter Hadrian entstand, ver 
bindet in seinen unbeholfenen Versen die leidenschaftliche Glut 
der jüdischen Religiosität mit den alten Angriffen der Griechen 
und Makedonen und mag hier für alle Angriffe der Sibylle stehen: 

»al uera töv IIE)Ing nolufjtopa, & bijo näca 
ürroAln Beßornto xal Eaneoln nuAdoiAßos 

ov Baßriav Miey&e, verüv Ö' Socke Dıllanw. 
ob Auös, ovx "Auuuwos dindEa ynuıydevra. 


Und nach dem Bürger von Pella, zu dessen Füßen der ganze 
Osten lag und zugleich auch der reichtumgesegnete Westen: 
Den widerlegte Babel und reichte Philipp den Leichnam, 
Ihn, der zu Unrecht Zeus’ und Ammons Sohn einst genannt war’) 
1) De bello Iud. 5, 465. 
2) Protr. 4, 54,; Io, 96. 
®) iz, 38. 
%) 5,4ff. Vgl. 11, 197f.; 221, 12, 6f. = 5, 6f. 
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DIE FRAGE NACH DER SCHEIDE ZWISCHEN 
ALTERTUM UND MITTELALTER 


VON 
HERMANN AUBIN 


AN dem berufensten Platze, in der römischen Kaiserstadt, dem 
altehrwürdigen Bischofssitz Trier hoher mittelalterlicher Bedeu- 
tung, haben sich die deutschen Altertumsforscher dieses Jahr 
versammelt, um den Übergang von der Spätantike zum Mittelalter 
auf rheinischem Boden zu erörtern!). Aus der Hinterlassenschaft 
einer Landschaft, welche für diese Übergangsvorgänge höchst 
bedeutsame Beobachtungen bietet, sind Abbruch und Zusammen- 
hang der Lebensformen an der Scheide zweier weltgeschichtlicher 
Zeitalter beleuchtet worden. 

Diese Themenstellung setzt Begriffe voraus, welche keineswegs 
selbstverständlich sind. So oft wir auch täglich die Worte Antike 
und Mittelalter in den Mund nehmen, so sehr sind ihre Inhalte um- 
stritten. Vielleicht kann man noch von der Antike sagen, daß 
sie eine annähernd gesicherte Periode darstelle; insofern nämlich, 
als man — ihr Ende einmal bestimmt — ohne weiteres ihr alles 
das zurechnen darf, was sich vordem an Geschichte im Mittelmeer- 
becken und Vorderen Orient abgespielt hat. Doch das Mittel- 
alter ist schon an sich ein durchaus umkämpfter, ja ein von man- 
chen geleugneter Begriff, und vollends die Frage, die uns hier am 
unmittelbarsten angeht, die nach der Grenze zwischen Altertum 
und Mittelalter, hat seit Jahrhunderten den Gegenstand gelehrter 


!)Der Vortrag folgt hier in der Form, wie er am ı8. Mai 1951 bei der Tagung 
des Nordwestdeutschen, des West- und Süddeutschen Verbandes für Alter- 
tumsforschung gehalten worden ist, mit seiner durch den Inhalt der Tagung 
gegebenen Zielsetzung und Beschränkung. Eine Belastung mit Nachweisen 
aller anklingenden Hindeutungen auf die Fülle der älteren Versuche zur 
Lösung der aufgeworfenen Frage verbot sich von selbst. Außer den not- 
wendigen Belegen für unmittelbare Zitate seien am Anfange nur genannt: 
die jüngste Behandlung des Gegenstandes von Karl Friedrich Stroheker, 
Um die Grenze zwischen antikem und abendländischem Mittelalter, in der 
Zeitschrift Saeculum, Bd. I, Jg. 1950, S. 433 ff. und diejenigen, denen ich 
mich am meisten für Anregung oder zusammenfassende Darbietung ver- 
pflichtet fühle: Emil Göller, Die Periodisierung der Kirchengeschichte und 
die epochale Stellung des Mittelalters zwischen dem christlichen Altertum 
und der Neuzeit. Rektoratsrede, Freiburg i. B. 1919 und Hans Spangen- 
berg, Die Perioden der Weltgeschichte, H.Z. 127 (1923), S. 1 ff. 
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Bemühungen und dann heftiger, heute noch nicht ruhender Aus- 
einandersetzungen gebildet. Mehr, das Recht oder die Durchführ- 
barkeit von Periodenbildung überhaupt, der Grenzziehung zwi- 
schen ihnen und der Benennung von Epochenjahren für diese, 
werden theoretisch und praktisch in Zweifel gezogen, selbst be 
stritten. 

Wenn wir also vom Übergang aus der Antike ins Mittelalter 
sprechen, wenn wir an einer Nahtstelle zwei große Geschichts- 
perioden aneinanderstoßen lassen und ihre Scheide bestimmen 
wollen, dann kann das nicht abgehen, ohne daß wir vorweg zu 
einigen sehr allgemeinen Fragen wenigstens in Kürze grundsätz 
lich Stellung nehmen. Das soll abseits aller philosophischen An- 
sprüche und weltanschaulichen Festlegungen rein aus den Bedürf- 
nissen, den Erfahrungen und den Gesichtspunkten des Historikers 
geschehen, wie es dessen Recht ebensosehr wie Verpflichtung ist. 

Der Widerstand gegen die Abmarkung von Perioden ist wohl 
verständlich. Wer freilich wie etwa Spengler meint, einen regel- 
mäßigen Ablauf der Kulturen gleich dem Werden, Wachsen und 
Vergehen von Organismen erkennen zu können, so daß der Rhyth- 
mus von Lebensperioden in der Geschichte selbst liegt, der mag 
der Erwartung sein, daß er diese Perioden nur abzulesen braucht 
Aber da wir an eine solche Naturgesetzlichkeit nicht glauben: 
widerspricht die Periodenbildung nicht dem Wesen der Geschichte? 
Unaufhaltsam fließt deren beständiger Strom dahin. Die hoch- 
spritzenden Wirbel selbst der erregendsten Ereignisse zerrinnen 
darin nicht anders wie der kleine Wellenschlag des Alltags. Erst 
rückschauend setzen wir Landmarken an das Ufer der Erinnerung; 
die meisten jeder Einzelne für sein bescheiden plätscherndes Leben, 
manche aber auch wir insgesamt, mehr oder minder in öffentlicher 
Übereinstimmung, für jene Vorgänge, welche das Schicksal von 
Ländern und Völkern bestimmen. 

Solche künstliche Gedächtnishilfen sind jedoch unentbehrlich 
Niemand kann ohne sie auskommen. Sie allein ermöglichen vor 
allem, sinnvolle Ordnung in die Fülle der Erinnerungsbilder zu 
bringen, um ihrer Herr zu werden. Nur sie erlauben eine Verstän- 
digung der Menschen untereinander über die Vergangenheit, die 
selber verronnen ist. 

Wir tun täglich noch mehr: Jedermann bildet sich seit 
je nach seinen Merkjahren Perioden mindestens des eigenen 
Lebens: seiner Schulzeit, seiner Ehejahre, der Zeiten des Aufent- 
haltes hier oder dort, obwohl dieses Leben ein Ganzes ist. Wir alle 
bilden in stummer Übereinkunft auf Grund des Naheliegendsten 
von selbst sich aufdrängende Perioden unseres gemeinsamen Da 
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«ins: vor dem ersten Weltkrieg, zwischen den Kriegen, nach dem 
Zusammenbruch, obwohl die Geschichte in sich untrennbar nie 
aillesteht. Dabei handelt es sich selbst in dem unbefangensten, 
undläufigen Vorgehen meist nicht allein, wie leicht zu merken 
xt, um eine äußerliche Absteckung. Die Worte Schulzeit, Ehezeit 
kennzeichnen zugleich einen inneren, dem ganzen Abschnitt vor- 
„hmlich eigenen Gehalt. Die Bildung dieser Perioden bedeutet 
somit die Anerkennung und Heraushebung eines Typus; nicht 
minder Kriegszeit, Friedenszeit. 

Kann ein gleiches Verfahren dem Historiker verwehrt wer- 
den? Ihm, dem berufenen Klärer und Hüter der Erinnerungen 
des Menschengeschlechts ? Seine Aufgabe freilich verpflichtet ihn, 
zwößere Zeiträume zu umspannen. Aber auch wenn er am Ende 
selbst die gesamte Geschichte kühn überschauend Marken der 
Weltzeitalter in sie setzt, selbst dann handelt er nicht anders wie 
edermann täglich aus dem gleichen Bedürfnis. 

Die Berechtigung, dieses geistige Ordnungsprinzip anzuwen- 
ien, kann dem Historiker nicht bestritten werden; mehr, er erfüllt 
damit eine unabweisliche Pflicht. Nur teilend kann er die Jahr- 
hunderte durchdringen, nur gliedernd die Überfülle ihrer Ereig- 
asse meistern, nur verkürzend Grundlinien ihres Ablaufes er- 
iissen, nur in raffendem Ausdruck ganze Strecken des ununter- 
brochenen Strömens kennzeichnen. 

Ohne dies alles, was der Periodenbildung als Typenbildung 
ugrunde liegt und in ihr gipfelt, bliebe der Inhalt der Mensch- 
keitsgeschichte für uns ein unübersehbares Chaos von Einzel- 
keiten, über das keine Aussage gemacht werden könnte und unsere 
Sprache keine Verständigung erlaubte. 


Das Recht auf Absteckung von Perioden zugestanden, tritt 
gleich die schwere Frage der Durchführung auf. Da wir sie 
an unserem besonderen Falle beispielmäßig üben werden, sei all- 
zmein nur weniges dazu gesagt. 

Zum ersten: Man wende nicht immer ein, wir redeten von 
iem Altertum, dem Mittelalter und der Neuzeit, wo es sich doch 
ur um einen die längste Zeit lächerlich kleinen Weltausschnitt 
tandelt, das europäische Abendland mit seinen antiken Vorstufen, 
üssich bestenfalls in jüngster Zeit zum euramerikanischen Bereich 
aweitert hat. Gewiß, diese Perioden der Weltgeschichte sind zu 
ner Zeit gebildet worden, da beschränkter Gesichtskreis und 
Solz die Vorstellung gelten ließen, der eigene Kulturbereich stelle 
üeder Beachtung werte Welt schlechthin dar. Doch niemand über- 
sht heute mehr die anderen alten Kulturen mit ihrem eigenen 
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Geschichtsrhythmus. Uns aber geht unsere Vergangenheit zu 
allererst an, und noch ist die Bedeutung der abendländischen Kul- 
tur auch für die übrige Welt groß genug, um uns die vereinfachend: 
Prägnanz des Sprachgebrauchs zu erlauben, den manche rügen. 

Zum anderen:Man erspare uns den Hinweis, daß eine Jah- 
reszahl keine Epoche bezeichnen könne, weil die Welt sich nicht 
blitzartig und nicht völlig gleichzeitig auf allen Gebieten ändere. 
Heute jedenfalls traut wohl niemand einer Jahreszahl solche ma- 
gische Wirkung zu. Die immer noch als Epochenjahre genannten 
Zahlen sind uns lediglich Merkmale für die annähernde Ansetzung 
von Periodengrenzen, in höherem Verstande auch Sinnbilder für 
die wesentlichste der Ursachen, der wir die Epochenwende zu- 


schreiben. Als solche haben sie indessen ihre gute Berechtigung. 


Muß es noch eigens gesagt werden — das wäre unsere dritte 
Vorbemerkung —, daß wir mit einer Periodenscheide keine 
messerscharfe Schneide meinen ? Wir verstehen das Wort viel- 
mehr — und wer nicht mit uns ? — einzig im Sinne eines zeitlichen 


Grenzsaumes, Wir sind uns bewußt, daß dieser oft sehr breit sein 


kann, daß sich die entscheidenden Wandlungen in ihm durchaus 
nicht auf allen Lebensgebieten gleichmäßig nach Zeit des Einsatzes 
und Tempo des Verlaufs vollziehen, ja daß sie auf manchem fast 
ausbleiben können. Ich darf hier Sätze anführen, welche ich schon 
vor einigen Jahren habe drucken lassen: ‚Es gibt kaum jemals 


vollkommene Abbrüche der Geschichte, keine scharfen Grenzen 


der Zeiten. Breite Streifen allmählicher Veränderungen leiten aus 
einer in die andere Periode über und was eine entscheidende Zeit- 
wende im ewigen Strom des Geschehens bezeichnen kann, ist nur 
ein rascherer Ablauf der Wandlung durch plötzliche Häufung ihrer 
Erscheinungen auf vielen verschiedenen Daseinsgebieten, der 
Durchbruch lange vorbereiteter Entwicklungen.‘') So sollte ich 


hoffen dürfen, daß Mißverständnisse ausbleiben, wenn ich in der 


Debatte abkürzend Epochenzahlen gebrauchen werde. 

Wir haben Einwände und Mißverständnisse abgewehrt, auf 
welche wir gefaßt sein müssen. Es lassen sich aus der langen Er- 
örterung des Periodisierungsproblemes aber auch einige positive 


Sätze gewinnen, über welche weitgehend Übereinstimmung er- 
zielt ist. 
So die Forderung, daß der Periodenbildung objektive, aus 


der Zeit selbst genommene Maßstäbe zugrunde gelegt werden, 
also die Ablehnung eines Verfahrens, das, oft selbstgefällig, von 


») Vom Absterben antiken Lebens im Frühmittelalter, (Antike und Abend- 
land III [1948] $.88 f. = Vom Altertum zum Mittelalter [1949], 5.75 
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den subjektiven Gesichtspunkten der eigenen Zeit ausgeht, deren 
Vorläufer aufsucht und ihnen epochale Bedeutung beimißt, auch 
wenn ihnen in der Vergangenheit solche nicht zukam. 

Zum zweiten die Forderung, daß jede Periode innere Einheit- 
lichkeit aufweisen müsse, wie es eben zum Wesen eines Typs ge- 
hört. Das soll gewiß nicht Gleichheit überall und allezeit bedeuten, 
aber das Vorherrschen gewisser, den Gehalt wesentlich bestimmen- 
der Züge. Auch innerhalb einer Epoche gilt sonst das IIdvra dei, 
wenngleich sich der Fluß gegenüber seiner Gewalt in Umbruch- 
zeiten verlangsamt. 


Beide Forderungen verlangen zur Durchführung volle Über- 
sicht über den gesamten Zeitraum samt Vorzeit und Nachfolge 


ınd ebenso tiefe Einsicht in deren treibende Kräfte, 


Auf die Ermittlung von Zeitenwenden angewandt heißt das: 
Sie hat zur Voraussetzung ein festes Bild der Perioden, deren 
Scheide gesetzt werden soll. Sie kann im Grunde nur von den 
inneren Kernen her der beiden erfolgen. Wer einzig die Rand- 
gebiete ins Auge faßt, gerät zudem in Gefahr, daß sich ihm mehr 


die Übergänge aufdrängen, welche noch verbinden, als daß ihm 


die Unterschiede bewußt werden, welche schon den zunehmenden 
Abstand ankündigen. 

Verlangt solche Erkenntnis nicht von uns ein unerhört weites 
Ausgreifen ? Bedarf es nicht vor allem Klarheit über den Begriff 
des Mittelalters, den wir umstritten nannten, und dazu seiner Ab- 


setzung von dem einer Neuzeit ? 


Wir sind dessen, glaube ich, überhoben. Wir können hier 
mit der herkömmlichen Vorstellung auskommen, wie sie Genera- 
tionen ausgebildet haben. Wenngleich ‚‚Mittelalter‘‘ zunächst nur 
eine Verlegenheitsbenennung gewesen und aus der Leugnung eines 
Eigenwertes heraus gebildet worden ist, so hat sich der Begriff 


doch längst mit einem positiven Inhalt gefüllt, und über die Haupt- 


komponenten desselben besteht, wie wir noch sehen werden, eine 
Meinungsverschiedenheit höchstens bezüglich ihrer Rangordnung; 
ja sie gelten auch noch soweit für die Neuzeit, daß wir für unseren 
Zweck deren Unterschiede vom Mittelalter vernachlässigen dürfen. 

Wir haben einige Steine des Anstoßes aus dem Wege geräumt, 


eine gewisse Plattform anerkannter Voraussetzungen geschaffen — 


dennoch bleibt das Unternehmen höchst schwierig. Das beruht 
einerseits auf dem Beharrungsvermögen der Menschen, das Wand- 
lungen oft nur leise und langsam eintreten läßt, so daß sie kaum 
Niederschlag finden; das beruht noch mehr auf der Vielfalt allen 


geschichtlichen Geschehens, das sich aus den Vorgängen auf den 


verschiedensten Gebieten zusammensetzt, die aber die Wandlungen 
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der Zeiten durchaus nicht im Gleichtakt mitmachen. Damit ver. 


bietet es sich, den auf einem Gebiet erkennbaren Umschwung 


ohne weiteres als Zeichen einer allgemeinen Zeitwende anzuspre- 
chen. Können doch die von der Sonderart der verschiedenen 
Lebensgebiete erforderten Gesichtspunkte sogar einer eigenen 


Epochenbildung für einzelne von ihnen Berechtigung verleihen, 


Indes darf man diese Ungleichmäßigkeit des Entwicklungs 
rhythmus in ihrer Bedeutung für unsere Aufgabe auch nicht über- 
steigern. Ihr zum Trotz gilt auch der andere Satz, daß alle Daseins- 
äußerungen einer Zeit mindestens in ihren Wurzeln miteinander 
verflochten sind. Die Veränderungen der einen wirken daher mehr 
oder minder, früher oder später doch auf alle anderen zurück, Es 
ist eine bekannte Erfahrung, daß Merkzahlen wesentlicher Um- 
gestaltungen auf den verschiedensten Feldern oft gehäuft auftreten. 
Stellt man noch die wenn auch verspätete Nachfolge auf anderen 
Feldern in Rechnung, dann erscheint es solchem Bewußtsein der 
gegenseitigen Abhängigkeit aller geschichtlichen Kräfte nicht 
abwegig, unter gewissen Bedingungen von einem Merkmal aus- 
zugehen, um ohne Vergewaltigung Cäsuren im geschichtlichen 
Ablauf wenigstens a potiori zu bestimmen. Als Sinnbild für das 
Auftreten des führenden Merkmals mag dann eine Jahreszahl 
Berechtigung gewinnen, als Epochenjahr genannt zu werden. 

Jene gewissen Bedingungen aber für die Gültigkeit solchen 
Vorgehens, die wir noch offen ließen ? Es handelt sich vor allem 
um die Auswahl des richtigen Merkmals. Sie wäre erheblich ein- 
geschränkt, und damit erleichtert, wenn jene recht hätten, welche 
eine Rangfolge der Lebensgebiete aufstellen, deren eines sie als 
ausschlaggebend ansehen. Nicht nur unüberprüft mitgeschlepptes 
Herkommen älterer Zeit hat dem politischen Leben, der Form 
und dem Schicksal der Staaten diese Rolle zugeschrieben. Die 
Anschauung hat sich trotz des Protestes der aufkommenden Kul- 
turgeschichte gegen die Überbewertung der Haupt- und Staats- 
aktionen weithin behauptet. Der Primat des Wirtschaftslebens an- 
dererseits ist einer ganzen Schule weltanschauliche Grundwahrheit 

Indessen erlaubt die Komplexität des geschichtlichen Lebens 
nicht, solche Ausschließlichkeit anzuerkennen. Gewiß sind Staat 
wie Wirtschaft darin maßgebende Faktoren, aber keiner von beiden 
ist allein bestimmend. Die Last der freien Auswahl der jeweils 
entscheidenden Momente wird uns nicht abgenommen. Wir wer- 
den auf die Prüfung jedes einzelnen Falles zurück verwiesen. 

Hier kommen uns die früher angenommenen Grundsätze zu 
Hilfe. Wir wissen, daß das durchschlagende Moment nur aus der 
Beobachtung der betreffenden Zeit selbst gewonnen werden kann. 
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ferner; dieses Moment muß sich daran erweisen, ob es durch die 


ganze Periode, die seinem Einsetzen folgte, bei all deren inneren 


Wandlungen im einzelnen doch wesentlich für deren Charakter, 
und zwar zum Unterschied von anderen Perioden bleibt. 

Wir erwarten aber gar nicht nach unserer Grundansicht der 
Geschichte ein solches Moment herausgehoben in Vereinzelung 
‚nzutreffen, vielmehr in einer Wechselwirkung mit anderen. Inner- 
halb eines Bundes gleichgerichteter Merkmale mag dann seinem 
Auftreten nur ein Vorrang für die Setzung des Epochenjahres zu- 
fallen. 

Damit können wir, nach Möglichkeit entlastet und gerüstet, 


an die Aufgabe unseres besonderen Falles gehen. 


Vor uns dehnt sich die lange Reihe von Epochenjahren, 
Wendepunkten, Anfangs- und Enderscheinungen, welche man als 
kennzeichnend für die Scheide von Altertum und Mittelalter auf- 
gestellt hat. 

Sie erstreckt sich über acht Jahrhunderte, von Christi Geburt 
und Augustus’ Regierung bis zu Karl d.Gr. Fast jedes Jahrhundert 
weist eine Merkzahl auf. Vom 4. bis 6. Jahrhundert häufen sie sich. 
Die Ereignisse sind aus Staats- und Kirchengeschichte, aus dem 
religiösen wie dem Bildungsbereich genommen. Völkerbewegungen 
von Hunnen, Germanen, Arabern mit Schlachten und Staatsum- 
wälzungen, aber auch Gesetzgebung oder Missionspredigt er- 
scheinen. Bald ist es ein Kaiser, bald ein Papst, Bischof oder Kir- 
chenlehrer, der entscheidend auftritt. 

Aber wir brauchen vor dieser Buntheit und Masse nicht er- 
schrecken. Die Fülle der Zahlen ist nicht der Willkür entsprungen. 
Es handelt sich nicht um beliebige Einfälle des Besserwissenwollens. 
Alle Variationen lassen sich auf drei Hauptgedanken zurück- 
führen. Alle angezogenen epochalen Ereignisse gliedern sich mühe- 
loss in drei Gruppen: Sie kennzeichnen die Bedeutung für den 
Beginn eines neuen Zeitalters entweder des Christentums oder des 
„Untergangs der Antike‘, mindestens ihrer einschneidenden Wand- 
lung, oder endlich des Auftretens der Germanen. 

Wir brauchen keine langwierige Analyse mehr, um festzu- 
stellen: hier haben wir die Dreiheit jener Momente vor uns, welche 
schlechthin die grundlegenden Faktoren des mittelalterlichen 
Lebens darstellen. Darüber herrscht, wie ich schon vorwegnahm, 
keine Verschiedenheit der Meinungen, weder der allgemein um- 
laufenden noch der gelehrten. Jeder der bisher unternommenen 
Periodisierungsversuche trifft mindestens eines dieser grundlegen- 
den Merkmale. 
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Sehen wir näher zu, so scheint uns in der ersten Gruppe das 
eine Epochenjahr aller weiteren Überlegung zu überheben, mit 
seinem offenbar alles überragenden Anspruch die Erörterung aller 
übrigen inhaltslos zu machen. Ich meine Christi Geburt. In ihr 
kommt ja nicht allein das eben angeschlagene Motiv des Christen- 
tums zunächst für den abendländischen Kulturbereich bis von der 
Wurzel her zum Ausdruck. Sondern sie bedeutet für alle Erlö- 
sungsgläubigen die einmalige Wende des Menschenschicksals über- 
haupt und ist von den nachfolgenden Zeiten als solche derart aner- 
kannt worden, daß wir heute noch unsere Zeitrechnung daran aus- 
richten. In der Tat hat man gefordert, in dem Auftreten des Chri- 
stentums den größten Einschnitt zu sehen, welcher „die Welt- 
geschichte für immer in zwei Teile, eine vorchristliche alte Zeit 
und eine christliche neue Zeit, teilen wird‘), 

Indessen ist mit der Nennung dieses Periodisierungsgedankens 
unsere Aufgabe nicht erledigt. Er ist für den Gebrauch in der 
Geschichtswissenschaft nicht durchgedrungen. Gustav Schnürer 
selbst, mit dessen Worten ich ihn eben begründete, hat ihn sogleich 
wieder aufgegeben, indem er die auf Christus folgenden fünf bis 
sechs Jahrhunderte, wenn auch als eine Übergangszeit, dem Alter- 
tum zuzählen wollte. 

Dieser scheinbare Gegensatz ist unschwer aufzulösen. Wir 
brauchen nur an unsere früheren Aufstellungen erinnern. Die 
Periodenbildung, die Schnürer verlangt und zu Recht aufgibt, ist 
keine echt historische, sondern eine weltanschaulich bestimmte?). 
Sie beruht nicht auf objektiven Maßstäben der Zeit. Im Bilde der 
augusteischen spielten. die christlichen Züge noch keine Rolle. 
Die Zeitgenossen konnten die kommende Bedeutung derselben 
unmöglich ahnen. Sie mußten sie übersehen. Wir nehmen die 
grundsätzliche Erkenntnis mit: Das erste Auftreten einer Erschei- 
nung bedeutet nicht notwendig schon deren historische Wirkung. 

Erst der Durchbruch etwa einer religiösen Lehre oder neuer 
sozialer Zustände kann Anspruch auf epochale Wertung erheben. 
In der Geschichte des Christentums also wohl seine Anerkennung 
durch Konstantin, welche ihm den Weg zur allgemeinen Verbrei- 
tung ebnete und die Kirche eng mit dem Staate verband. Schon 
der Vater des schulmäßigen Mittelalterbegriffes, der Helmstedter 
Professor Christoph Cellarius (1685), hat diesen mit Konstantin 


}) Gustav Schnürer, Über Periodisierung der Weltgeschichte, Rektoratsrede, 
Freiburg (Schweiz) 1900, S. 10. 

2) Über das notwendige Neben(oder In-)einanderbestehen der beiden s. 
schon die wenigen klaren Worte des unten S. 257 Anm. ı angeführten 
Möbhler (1839), S. 10. 
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beginnen lassen. Besonders an das sog. Edikt von Mailand ge- 
knüpft, das sich allerdings vor dem scharfen Blick der Wissen- 
schaft verflüchtigte, hat diese Epochenbegrenzung starke Anhän- 

t gefunden. Sie soll noch im vergangenen Jahr von P.G. 
Hübinger in einem Vortrag vertreten worden sein, den ich leider 
noch nicht kennet). 

Aber selbst die Kirchengeschichte, die evangelische wie die 
katholische, hat sie durchaus nicht allgemein angenommen. Der 
jüngste Darsteller Konstantins d. Gr. und seines Jahrhunderts vom 
profanen Standpunkt, Joseph Vogt, so sehr ihm Konstantins Stel- 
lung zum Christentum das antreibendste Anliegen ist, hat in dem 
Kaiser zwar den „Gestalter einer Wende‘, aber durchaus inner- 
halb „der spätantiken Menschheit‘ gesehen?). 

Dieses Motiv genügt also noch nicht zur Unterscheidung der 
Epochen. Noch immer befinden wir uns auch in der Zeit unmittel- 
bar nach Konstantin nach den angeführten Meinungen in einem 
Zeitalter, das trotz des Durchbruchs des Christentums alsReligion 
und Kirche und aller damit zusammenhängenden tiefen geistigen 
und strukturellen Wandlungen den Stempel des antiken trägt. 
Worauf beruht das? Und wann ist jenes Merkmal abgelaufen, 
das diesen Stempel berechtigt erscheinen läßt ? 

Die zweite unserer Gruppen antwortet darauf. Sie geht von 
dem Begriff der profanen Antike als der Lebensgemeinschaft aus, 
welche sich aus orientalischen, hellenischen, römischen Quell- 
strömen gespeist, durch einige Elemente gallischer und germani- 
scher Art bereichert und abgewandelt, über den Raum der Mittel- 
meerwelt und der anschließenden Binnenländer bis an Donau, 
Rhein und Piktenwall verbreitet und ihnen einen wenn zwar nicht 
völlig einheitlichen doch einen in seltener Weise gleichartigen 
Charakter gegeben hatte: ein Staat, nunmehr auch eine Kirche, 
eine Gesittung und durch den ganzen Raum ein ständiger, unge- 
hemmter Fluß und Austausch von Menschen, Gedanken und 
Gütern. Meist ist es das Gefäß des Staates, von dessen Wandlungen 
die Periodenbildung ausgeht. Seine Erneuerung unter Diokletian 
und Konstantin kann dabei in diesem Sinne nicht gelten. Sie 
leitet nur einen neuen, vielleicht den letzten Abschnitt der Antike 
ein. Die Teilung unter den Söhnen des Theodosius, die man an- 
führt, stellt das Auseinanderleben von Orient und Okzident in den 
Vordergrund. Aber man wendet dagegen und nicht ohne Recht 


!) Gehalten im September 1950 auf der Tagung der deutschen Altertums- 
und Geschichtsvereine in Landshut. 

% Joseph Vogt, Constantin der Große und sein Jahrhundert (1949), S. 265 
und 264. 
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ein, daß das Reich ideell als Einheit weiterbestand, daß die Leben 
zusammenhänge seiner Teile 395 noch keineswegs angetastet wır. 
den und daß selbst die Reichseinheit in einem gewissen Umfan: 
durch Justinian tatsächlich wiederhergestellt worden ist. 

Man wird aber auch Justinians Erscheinung noch nich 
zur Scheide der Zeiten erheben. Vom Standpunkt des äußere: 
Reichsumfanges bezeichnet er zwar den Höhepunkt einer Resta, 
ration, aber Höhepunkte sind nicht zur Absteckung von Periode: 
geeignet, wie die Erörterung darüber schon längst ergeben ha 
Erst der Zusammenbruch von Justinians Erneuerungsversuh 
könnte als Cäsurbegründung angeführt werden. Man hat das au- 
getan!) und wir verstehen es, wie groß vom Standpunkt der alı« 
Geschichte aus der Reiz ist, den so lange in Wachstum und Be. 
stand verfolgten Zusammenhang des Imperiums nun noch bi 
zu seinem äußersten Ausgang in die eigene Betrachtung einz 
beziehen. Vom weltgeschichtlichen Gesichtspunkt aus indess 
d.h. wenn wir die nachfolgende abendländische und die modem: 
euramerikanische Geschichte gleichwertig mit ins Auge fassen 
muß man es sehr bestreiten, daß für den ganzen Zukunftsraun 
die räumlich und zeitlich so beschränkte Restauration Justiniar 
als ein epochales Ereignis gewertet werden könne. 

In der Nennung Justinians liegt jedoch noch eine andereMi 
lichkeit der Wertung. Man kann in ihm den Begründer eine 
Innengestaltung des römischen Reiches sehen, welche vom Wese 
des Abendlands endgültig hinwegführt?). Seit langem angelaufen 
Entwicklungen haben unter ihm Festlegungen erlangt, die a 
wiederum lange Zeit bestimmend wirkten. Die Hohe Schule wor 
Athen wurde geschlossen. Die freie griechische Weisheit rettet 
sich in den nichtrömischen Orient. Das römische Recht fand sein 
Kodifikation. Von beidem blieb das Abendland unberührt. Ir 
der Osthälfte des Reiches aber begann die byzantinische Epoch 

Indes auch für diese hat man einen anderen Einsatz verfochte 
und damit das Ende der Antike noch weiter hinausgeschober 
Ernst Kornemann in seinen Darstellungen der römischen 6 
schichte?) sieht es erst mit dem Einbruch der Araber in der Mitt 







































!) Alfred v. Gutschmid, Die Grenze zwischen Altertum und Mittelalte 
Grenzboten. 22. Jg. (1863), S. 330 fl. = Kleine Schriften. Bd. 5 (18 
S. 393 ff. 

2) Auch das betont Gutschmid. 

3) In seinem Beitrag zu Gercke-Norden, Einleitung in die Altertumswiss 

schaft III”, 1933, „Römische Geschichte, Kaiserzeit‘‘ bes. S. 210 und in seme 
Römischen Geschichte 22 (Kröners Taschenausgabe, B. 133) 1942. — I 
seiner nachgelassenen Weltgeschichte des Mittelmeerraumes von Philipp ! 
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des 7. Jahrhunderts besiegelt. Im Anblick der eindrucksvollen 
imeren Zusammenhänge, der kulturellen Kontinuität des Jahr- 
{usends von Alexander d. Gr. bis Mohammed, das sich dem Be- 
trachter der alten Geschichte darbietet, hat Kornemann die Cäsur 
zwiß an eine sehr wesentliche Stelle, aber eben ganz im Banne 
des östlichen Mittelmeerkreises gesetzt. Sein Urteil ist bestimmt 
on einem nach rückwärts gerichteten, nicht von dem vorwärts 
schauenden Blick, der die neue Zeit bereits durch den Dunst und 
Staub hindurch leuchten sieht, der noch über dem zusammenge- 
hrochenen Westreich lagert. 

Wir haben das Motiv der politischen Geschichte der Reichs- 
sestaltung verfolgt. Das soll nicht heißen, daß seine Vertreter sich 
nicht bewußt wären, wie sehr vom politischen Moment die übrigen 
Lebensgebiete abhängen. Sie alle haben die breite Auswirkung 
der politischen Wandlungen im kulturellen Bereich mitgemeint. 

Jüngst hat man aber ganz allein auf dem Gebiet der kultu- 
rellen Entwicklung das Ende des Altertums zu bestimmen ver- 
sucht. Noch über die von Kornemann hervorgehobene Mitte des 
,. Jahrhunderts hinaus und selbst in der von Kornemann vernach- 
lssigten Westhälfte hätte das Altertum so lange angedauert, als 
sicht die Araber die altgewohnten, durch den Seeverkehr im Mittel- 
meer ermöglichten Verbindungen zerrissen hätten. Erst von da an 
wäre der Westen, nunmehr fast ausschließlich auf seine eigenen 
Kräfte angewiesen, in das sogenannte Mittelalter verfallen. Man 
weiß, daß das die These ist, die Henri Pirenne mit allmählicher 
Ausgestaltung und zuletzt in seinem Mahomet et Charlemagne 
1937) vorgetragen und fechterisch eindrucksvoll vertreten hat. 

Ich brauche diese These gewiß nicht im einzelnen darstellen. 
Schon sind manche Beweisstücke Pirennes erschüttert oder ganz 
wggeschlagen worden. Man hat gezeigt, daß er in manchen der 
von ihm angeführten Punkte die unmittelbare Wirkung der Araber 
überschätzt. Es blieb auch nach ihrem Auftreten von dem Ver- 
iehrszug durch das Mittelmeer im Westen mehr erhalten als P. 
zeinte, und der Ausfall ging nicht allein auf Kosten der Araber. 
Hier haben wir einzusetzen, da es uns allein auf die Beurteilung 
von Pirennes Anschauung im ganzen ankommt. Es ist deutlich 
genug: Pirenne ist in die Katastrophentheorie zurückgefallen, an 
ieren Zerstörung Alfons Dopsch eben so viel Mühe gewandt hatte, 
mr daß an die Stelle der Germanen, der Goten des Macchiavell, 


wa Makedonien bis Muhammad, 2 Bde. (1949), hrsgb. von Hermann Bengt- 
wa, faßt er auch das westliche Mittelmeer voll ins Auge und läßt die viel- 
&igen Ursachen des Wandels der Antike und ihres Ausgangs lebendig 
werden, ohne doch das Zeitschema zu ändern. 
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bei ihm nun die Araber treten. Die Vorstellung aber einer plöt. 
lichen, durch ein Motiv herbeigeführten Zeitwende ist in der Tat 
zur Deutung des Geschichtsablaufs an dieser Stelle unzulänglich. 
Wir stellen dagegen die Einsicht von dem allmählichen Absterben 
der Antike, das schon lange vorher eingesetzt hat und auch ohne 
den Einbruch der Araber unaufhaltsam weitergegangen wäre, 

Ich kann es kurz sagen, weil ich es vor wenigen Jahren aw- 
führlich auf den verschiedensten Lebensgebieten dargelegt habe!): 
Abgesehen von der Frische des christlichen Geistes und seinem 
Wirken in der Kirche zeigt die spätrömische Antike bereits im 
fünften Jahrhundert die Zeichen der Erstarrung und hat im sech- 
sten alles schöpferische Vermögen eingebüßt. Eine sammelnde, 
ordnende, kommentierende Tätigkeit ist nun das Höchstmaß gei- 
stiger Leistung. Allenthalben schleppen sich zwar die Formen 
fort. Aber sie entbehren immer mehr der weitertreibenden Kraft 
Ich verzichte auf eine Schilderung des Zwangsstaates mit seinen 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Begleiterscheinungen. Das 
wird alles deutlich genug allein schon durch das Überlaufen der 
gedrückten Bergarbeiter und Kolonen zu den Germanen gekenn 
zeichnet, da sie lieber frei bei den Barbaren als geknechtet bei der 
Römern leben wollten. Nein, die Germanen haben nicht ein starkes 
Reich und eine aufstrebende Kultur barbarisch zertrümmert, son 
dern sie konnten nach jahrhundertelangem Pochen und Anstür- 
men endlich die Grenzverteidigung durchbrechen, weil diese von 
innen heraus versagte, da die Zustände im Reiche faul und allent 
halben im Absinken waren. 

Der Einbruch der Araber ins Mittelmeer traf auf eine Welt, 
in der die antiken Lebenssäfte bereits im Verdorren waren. Auch 
ohne das Auftreten der Araber hätte sich der Auslauf der Antike 
fortgesetzt. Pirenne überschätzt ihre Wirkung, weil er in seiner 
gesamten Weltansicht unsere abendländische Kultur nur so weit 
wertet, als sie auf der Antike, deren Wiederbelebung und Weiter 
bildung beruht. 

Das Germanenmotiv, als das dritte in der großen Perioden 
bildung anerkannte, tritt für sich allein viel weniger in Erscheinung 
als die beiden anderen; am deutlichsten noch mit dem Epochen- 
jahr 375, dem Beginn der Völkerwanderung, wie man mit einer 
überholten Vorstellung zu sagen pflegt. Aber auch wenn man sich 
der Tatsache germanischer Wanderungen schon seit der Bronze- 
zeit bewußt und sie gar nur als Teil der indogermanischen zu 
sehen gewöhnt ist, selbst dann verliert das Aufprallen der Hunnen 


!) In dem oben $. 248 Anm, ı angeführten Aufsatz. 
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„ufdieOstgoten in jenem Jahre 375 nicht jede epochale Bedeutung. 
£s hat die Ansiedlung von Germanen innerhalb des Reichsterri- 
toriums nicht mehr als Unterworfener wie bisher, sondern als Foede- 
saten im Schutze ihrer eigenen Verfassung zur Folge gehabt, was 
die Erhaltung ihres Volkstums erlaubte und woraus allmählich die 
germanischen Staaten entstanden, welche die Auflösung des West- 
reichs mit allen ihren säkularen Folgen herbeiführten. 

So spielt schon hier das negative Moment der Zerstörung des 
Alten maßgebend mit, das wir eben in der zweiten Gruppe abhan- 
delten. Noch stärker ist das bei anderen Ansetzungen, bei denen 
dasgermanische Moment sozusagen nur als Reversseite des vom 
römischen Standpunkt her gewählten Ereignisses mitschwingt, 
ob man die Entthronung des letzten Westkaisers 476 durch Odo- 
wakar oder den zukunftsträchtigen Gegenstoß gegen die justinia- 
nische Restauration durch den Einbruch der Langobarden in 
Italien 568 nennt. 

Aber nicht nur in Verbindung mit dem Antike-Motiv tritt 
das germanische für die Periodisierung auf. Es erscheint auch in 
der Paarung mit dem des Christentums. Für die Kirchengeschichte 
hat man von einem allerdings zu engen, vorwiegend deutschen 
Standpunkt aus Bonifatius, den Apostel der rechtsrheinischen 
Stämme, als die für die Zeitenwende bezeichnende Figur ange- 
sprochen;; mit sehr viel mehr Recht, von einem sehr viel allgemei- 
neren Gesichtspunkt aus ist die Taufe Chlodwigs als die Marke 
einer neuen Zeit genannt worden. 

Was damit gemeint ist, hat schon vor mehr als hundert Jahren 
der katholische Theologe J. A. Möhler zu erkennen gegeben, der 
als erster die Periodisierung der Kirchengeschichte tiefer durch- 
dachte. Er gliederte sie durchschlagend in dem großen geistesge- 
schichtlichen Rhythmus eines Dreiklangs der Auseinandersetzung 
desChristentums erst mit dem antiken, dann mitdemgermanischen, 
zuletzt mit dem modernen Geist!). 

Hier wird uns durch die Verbindung zweier Motive bereits 
der Weg zur richtigen Einsicht gewiesen. Aber so tief diese Ein- 
teilung auch wesentliche Züge des Mittelalters trifft, so sehr wir 
uns am Ende mit ihr begegnen werden, wir können uns nicht ohne 
weiteres mit der für die Kirchengeschichte geprägten zufrieden 


') ]. G. Möhler, Einleitung in die Kirchengeschichte, erstmalig in den histo- 
zisch-politischen Blättern für das katholische Deutschland, hrsg. v. G. 


Phillips und G. Görres. 4. Bd. (d. Jg. 1839 2. Bd.) 1839, als „Reliquien 
von Möhler“ u. zw. S. 71 ff. Dann in den Gesammelten Schriften und Auf- 
Sätzen, hrsg. v. J. Döllinger, Bd. 2, 1840, in Anhang S. 276 ff. Es handelt 
ich um eine Kollegeinleitung. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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geben. Wir sind verpflichtet, die Frage nach der Scheide von Alter. 
tum und Mittelalter in der ganzen Breite des geschichtlichen 6.. 
schehens zu prüfen. 

Drei Hauptmotive erkannten wir an, weil sie grundlegend. 
Faktoren des mittelalterlichen Lebens anzeigten: Christentum 
Antike und Germanentum. Kann einem von ihnen der Vorzw 
vor den anderen soweit gegeben werden, daß wir von ihm ausde 
maßgebenden Einschnitt zu bestimmen vermögen ? 

Weder weltliche Antike noch Christentum vermögen solche: 
Anspruch zu erheben. 

Von der ersteren stellten wir bereits fest, daß sie im Erstarren 
Verdorren und Absinken war. 

Wer möchte dem Christentum seine zukunftsreichen Energie: 
abstreiten ? Aber es hieße sein eigenstes Wesen verkennen, wen 


man erwartete, daß es alleine imstande gewesen wäre, das a) 
sinkende Altertum aufrechtzuerhalten, geschweige denn wiede 
aufwärts zu führen. 

Die beiden Mächte haben auch schon lange nebeneinander 
bestanden und sich allmählich gegenseitig durchdrungen, abe 
was sie in ihrer Verbindung hervorgebracht haben, war Spätantike 
auch was die Fortdauer ihrer Vereinigung hätte zeitigen können 
vermögen wir uns nicht anders denn als eine verlängerte Spät: 
antike vorzustellen. Wir phantasieren nicht ins Blaue. Byzanı 
trotz des hier so viel unversehrter bewahrten Erbes, bietet un: 
seinen Spiegel. 

Aber nicht einmal der Fortbestand des antiken Lebensreste 
wäre im Westen erreicht worden. Das Christentum hat sich aller- 
dings profan-antikes Bildungsgut im weiten Umfange angeeigne 
und in der Verwandlung, welche dieses dabei erfuhr, dank seiner 
eigenen frischen Impulse durch die folgenden Jahrhunderte, vor- 
nehmlich des Mittelalters, getragen. Aber hätte es aus eigener 


Kraft die Lebensdauer des gesamten spätrömischen Wesens zı 
erhalten vermocht ? 

Man kann schon je nach dem Standpunkt verschiedene: 
Meinung sein, ob die christliche Umformung des antiken Kultır 
besitzes eine innere Erhöhung oder nicht eine herabziehende Em- 
stellung, also nur einen weiteren Verfall desselben bedeutete. Min 


destens muß man feststellen, daß allein schon die christliche Au 
wahl des antiken Stoffes einen großen Teil dieses kostbaren Gute 
der Vernichtung überantwortet hat. Aber wir lassen diese Frag 
des geistigen Gebietes mit ihrem weltanschaulichen Einschlag be 
seite. Wir geben auch zu, daß das Christentum in viele ander 
Jebensbereiche seine neuen innerlichen Antriebe einströmen he‘ 
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Aber auf anderen, grundlegenden, hat es durchaus keinen Um- 
‚chwung herbeigeführt. Das lag nicht in seiner Mission, das erlaubte 
auch nicht die Lage der Kirche im Staate. Die Kirche hat weniger 
den Staat als er sie geleitet. Sie war weit davon entfernt, sein 
Zwangssystem anzugreifen. Sie hat nicht die Grundschäden der 
politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ordnung be- 
gitigen können, nur auch wollen. Was sie daran besserte, war ein 
Mildern, bestenfalls ein Heilen von Symptomen aus dem Gebot 
der Nächstenliebe, aber keine strukturelle Erneuerung. 

Man darf auch die unmittelbar hemmenden Elemente im 
Christentum nicht übersehen. Gewiß folgten nicht alle seine Be- 
kenner dem strengsten Ruf des ins Jenseits weisenden Glaubens. 
Aber manchen führte dessen Weltverneinung zur Abkehr von den 
gelitischen Pflichten. Beste Köpfe verließen das Staatsschiff und 


traten in den Dienst der Kirche. Die stärksten Persönlichkeiten 
findet man jetzt nicht mehr auf den kurulischen Sesseln, sondern 
aufden Bischofssitzen. Vor dem Verlangen nach dem himmlischen 


° Jerusalem fiel die andrängende Sorge um die zerfleischte hinsin- 


kende Roma ins Wesenlose. Das eben jetzt bodenfassende Mönch- 
tm meldete eine Richtung äußerster Askese an, deren Umsich- 


zeifen selbst dem biologischen Bestand gefährlich werden konnte. 
Das Christentum drang nicht auf äußere, sondern auf innere Er- 
meuerung. 

Das spätantike Leben aber bedurfte auch der ersteren, wenn 
sssich nicht nur noch dahinschleppen, sondern wenn eine Umkehr 
sattfinden sollte. Erst der Hinzutritt der Germanen hat eine 
wiche ermöglicht. Er hat das Abgleiten auf manchen Gebieten 
est noch zum steilen Absturz werden lassen, um es dann in einen 
wuen Aufstieg zu verwandeln. 

Das soll natürlich nicht heißen, daß die Germanen als erken- 
sende und sorgsam pflegende Ärzte gekommen wären. Solche 
Absicht lag ihnen ebenso fern wie jede Einsicht in die Mechanik 
der Schäden der römischen Gesellschaft. Sie haben vielmehr noch 
manches in ihrem Ansturm zertrümmert — keineswegs soviel, als 
änen gemeinhin zugeschoben wird —, haben viele Wurzeln vege- 
stiver Kräfte verletzt, so daß Verdorrung noch weiter um sich 
gif, haben, weil sie es nicht zu gebrauchen verstanden oder gar 


ucht danach verlangten, sehr viel von dem Oberbau besonders 
des Staates weggeschlagen oder das Überkommene in ihren Händen 
wrkümmern lassen. 

Aber gerade darin liegt das eine Moment ihrer zukunftsgrün- 
denden Wirkung, daß sie die römische Wirtschaft und Gesellschaft 
von der Last dieses Staatsgebäudes befreiten, das für deren dahin- 


17* 
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schwindende Kräfte völlig untragbar geworden war. Die Germanen 
haben hier ein großes Befreiungswerk getan, wenn es auch ohne 
solche Zielsetzung geschah. Wir zählen nicht die Verluste, die 
ungeheuer waren, wir zählen nur die Zukunftsaussichten. Ich habe 
es schon früher so ausgedrückt: Die Antike war in eine aussichts- 
lose Sackgasse der äußeren Lebensbedingungen geraten. Die 
Germanen haben sie mit ihrer unfreiwilligen Gewaltkur daraus 
zurück ins freie Feld geführt, wo wieder etwas wachsen konnte. 
Ob freilich der dezimierten, kinderschwachen, verzweifelnden, z,T. 
weltabgewandten Romanenbevölkerung, allein gelassen, auf diesem 
Felde wenigstens etwas gewachsen wäre? Wir können es uns 
schwer ausmalen. Aber wir wissen, daß die Germanen vieles mit 
brachten, um dem verdorrten und trümmerbesäten Boden des 
Westreiches neue Fruchtbarkeit zu verleihen und Ernten zu ent- 
locken, von denen die einen bald, andere erst nach Jahrhunderten 
reiften. Das ist die zweite Bedeutung der Germanen für die 
Erneuerung des Abendlandes. 

Von dem überquellenden Völkerschoß des Nordens ausge- 
gangen, besaßen die Germanen noch die Fruchtbarkeit ihrer Len- 
den, welche die entleerten Landschaften mit Menschen füllten 
Die Bevölkerungskurve des Abendlandes schlug um. Sie begann 
wieder zu steigen. 

Stets nach Ackerland verlangend, warfen die Germanen sich 
mit Feuereifer auf die Bestellung des endlich für die Dauer er- 
oberten. Unmittelbar nach ihrer Landnahme hebt statt der fort- 
schreitenden Verödung Neubruch an. 

Das vom Zwangsstaat befreite öffentliche Leben — dessen 
eingeschränkte Forderungen nicht mehr über die Leistungsfähig- 
keit der Wirtschaft hinausging, so sehr diese auch eingeschränkt 
war — wiederaufzubauen, verfügten die Germanen neben ihrer 
seltenen Lernfähigkeit und ihren Anlagen zu geistiger und künst- 
lerischer Leistung über Gesinnungen und Einrichtungen, welche 
geeignet waren, dieses Leben von innen her zu tragen: den alle 
Regungen vielgestaltig durchdringenden und formenden Genossen 
schaftsgeist, die kittende Treueverpflichtung im Gefolgschafts- 
verhältnis. 

Ich halte hier inne; genug ist angedeutet!), um verständlich 
zu machen, welche Aussicht sich durch alles Chaos des Zusammen- 


1) Mehr habe ich in einem Vortrag über den Anteil der Germanen am Wieder 
aufbau des Abendlandes nach der Völkerwanderung zusammengestellt 
der 1944 als Veröffentlichung des Deutschen Instituts Brüssel, Kleine 
Schriften V, und dann ohne Anmerkungen in der Aufsatzsammlung Von 
Altertum zum Mittelalter (1949), S. 140 ff., erschienen ist 
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bruches hindurch dem ehemaligen Westreich bietet, welches die 
Kräfte waren, die eine Neubegründung des Abendlandes ermög- 
lichten. 

Des Abendlandes, das ist ein neuer Begriff, der erst jetzt 
in seinem besonderen Sinne entsteht; nicht nur räumlich über- 
schreitet er bald die Grenzen der pars occidentalis des Imperiums; 
sondern er stellt vor allem auch inhaltlich etwas Eigenes dar in 
der Dreiheit der zusammengeschmolzenen Grundkomponenten. 

Wenn wir uns, bei aller hohen Verpflichtung gegenüber der 
Antike zu diesem, dem christlichen Abendland als dem Träger 
unserer eigenen Kultur seit jenen Zeiten bekennen und damit von 
der Antike absetzen, dann müssen wir zwischen Antike und Mittel- 
alter die Scheide dort ziehen, wo die Dreiheit der Faktoren wirk- 
sam geworden ist. Diese Ansetzung genauer zu bestimmen, ist der 
letzte Teil unserer Aufgabe. 

Ebensowenig wie es angängig ist, die Antike bis in späteste 
Ausläufer hinein als epochebildend festzuhalten, ebensowenig 
darf man umgekehrt das erste Eindringen der Germanen ins Reich 
dafür in Anspruch nehmen. Wir lehnten solche Herausstellung 
der Anfänge schon grundsätzlich ab. 

Weder der zahlreichen Laetensiedlung seit dem Markomannen- 
krieg, noch den Reisläufern des 4./5. Jahrhunderts, in welchen 
Massen immer sie kamen — aber auch gingen —, kommt so hoher 
Rang zu. Sie scheinen wie in den Sog des allgemeinen Niederganges 
mit hineingerissen. Selbst die Ansiedlung von Germanen als Foede- 
raten kann nicht dahin zählen. Noch beeinflussen sie nicht den 
großen Reichsaufbau. Noch bleiben sie eingekapselte Fremd- 
körper, die vielleicht vernichtet oder wieder ausgeschieden werden 
können, wie es dem Östreich auf dem Balkan tatsächlich geglückt 
ist. Nicht also kann selbst 375 als unser Epochenjahr gelten. 

Erst die Bildung eigener, selbständiger Staaten auf Reichs- 
boden gibt dem germanischen Faktor den Weg zu allseitiger Wir- 
kung frei. Vergeblich schauen wir nach Anzeichen aus, daß die 
germanische Laetensiedlung dem Verfall auch nur der Bevölke- 
rungskraft des Reiches von innen her zu steuern beigetragen hätte. 
Erst im Schutz, erst in der Gestalt des eigenen Staatswesens konnte 
der Durchbruch des Germanentums zu entscheidender geschicht- 
licher Auswirkung erfolgen. a 

Jetzt ist er aber auch erfolgt. Verzögernde Übergangser- 
scheinungen, wie die italienischen Königreiche des Odowakar und 
Theoderich, können an dieser Erkenntnis nichts ändern. 

Indessen nicht allein als der sichernde Rahmen der nun mehr 
und mehr zu Wirkung kommenden Kräfte, welche im Germanen- 
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tum angelegt waren, sondern noch in einem anderen und nich 
weniger zu beachtenden Sinne sind die neuen Germanenstaate 
von einer durchschlagenden Bedeutung. Sie wandeln Anblick und 
Grundbedingungen des gesamten spätantiken Lebens durch di 
Auflösung der staatlichen Einheit, die bis dahin mehr als je ein 
zentrales Agens fast aller Daseinsäußerungen gewesen war, un 
setzen an die S:elle die völlig ‚neue nationalpolitische Ordnun 
der Weltgeschichte‘), welche über das Mittelalter hinaus zur 
Charakteristikum und zu einer wesentlichen Triebkraft abend 
ländischen Lebens geworden ist. Man mag die Vielzahl der Stas 
ten, die immer stärker sich ausbildende Mehrheit der nationale: 
Kulturen und ihren bewegungsvollen Wettbewerb untereinande 
mehr als Gewinn oder mehr als Schadenstifter bewerten, nic 
zu leugnen bleibt, daß unter ihrem Zeichen stehend Mittelale 
und Neuzeit sich in einem entscheidenden Gegensatz vom au 
gehenden Altertum abheben, und dieser Gegensatz ist durch de 
Zerfall des Einreichs in die politischen Neubildungen der so 
Völkerwanderungszeit eingeleitet und abgesteckt worden. 

Damit gewinnt die Bildung freier Germanenstaaten auf r 
mischem Territorium die Bedeutung der Zeitmarke im welg 
schichtlichen Sinne, und wenn man nach einer Merkzahl sud 
bietet sich am besten 476 an, das durch die Zerstörung der zeı 
tralen Reichsgewalt des Westens ja nicht nur für Italien, sonder 
für das ganze Abendland neue Bedingungen geschaffen hat 

Mit der Hervorhebung dieses Ereignisses von der germanisch: 
Seite trifft man zugleich, wie wir schon wissen, auch der 
der politischen Antike, indem nur Avers- und Reversseite 
vertauscht erscheinen. Bei der Funktion des Reiches für die K 
der Spätantike bedeutet aber, auch das wurde schon gesagt 
Fortfall dieses Motors zugleich tiefe Wandlungen der allgemein 
Gesittung. Das gilt endlich im besonderen Bezug auct 
Kirche. 

Vielleicht darf man die Taufe Chlodwigs, zeitlich dem Ent 
des Westreiches so nahe stehend, welche die endgültige Entsche 
dung für die Christianisierung auch der Massen der entferntere 
Germanen brachte, als Parallele zur germanischen Staatenbildun 
ansprechen. Auch ohne dem aber hat die letztere die Kirche tw 
beeinflußt. Sie hat sie vor dem Cäsaropapismus von Ost-Rom ir 
wahrt und damit wesentlich ihre geistige Absetzung vom Östrei 
befördert. Sie hat sie dem germanischen Eigenkirchenwesen ı 
der drohenden Aufteilung in Landeskirchen ausgesetzt, was gleich 


ı) So Alfred Dove, Der Streit um das Mittelalter, H. Z. ı 16 (1916 
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zeise die tiefgehendsten Folgen auf geistigem Gebiete gezeitigt 

hat. Aber ich brauche darauf nicht weiter einzugehen. Noch ohne 
De der Eigenkirche hat rein aus der Geistesgeschichte Möhler 
bereits das Zusammentreffen von Christentum und Germanentum 
‚ls den Inhalt des Mittelalters in der Kirchengeschichte gekenn- 
zichnet. 

So fließen in der von uns vertretenen Ansetzung der Scheide 
‚le drei Faktoren zusammen unter Führung dessen, welcher die 
Möglichkeit für jene reale Lebenserneuerung geschaffen hat, welche 
ich im Mittelalter und im Abendland vollzog und räumlich um sich 
if. Daß tatsächlich keine Scheidelinie, sondern eine Übergangs- 
sone zu erkennen ist, brauche ich kaum noch zu wiederholen. Aber 
imerhalb derselben kann nicht beim letzten Atemzuge der Antike, 
‚ondern nur bei dem vorwärtsweisenden Durchbrechen des neuen 
rmanischen Elements das Gewicht liegen, wenn wir das abend- 
ändische Leben echt, d.h. in voller Anerkennung seiner drei- 
ächen Grundlegung erfassen wollen. 
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DIE BEDEUTUNG NARWAS IM 16. JAHRHUNDERT 


EIN BEITRAG ZUM STUDIUM DER BEZIEHUNGEN 
ZWISCHEN RUSSLAND UND EUROPA*) 


VON 
WALTHER KIRCHNER 


DAS an bedeutsamen Problemen so reiche sechzehnte Jahr- 
hundert bietet dem heutigen Forscher ein neues weites Arbeits- 
feld durch die Hinzufügung von an Zahl ständig schnell wachsenden 
Veröffentlichungen auf dem Gebiet der osteuropäischen Ge- 
schichte. Diese Veröffentlichungen ermöglichen insbesondere 
das noch sehr unvollständige Studium der Zusammenhänge von 
Osten und Westen, von Rußland und Europa — ein Thema, 
über das viel geschrieben und philosophiert worden ist, bevor 
noch die historisch sachlichen Unterlagen vorhanden waren, 
die gültige Schlüsse ermöglichen konnten. Es ist eine Zu- 
kunftsaufgabe, die Beziehungen in ihrer Gesamtheit darzustellen, 
doch können einzelne Gebiete auf Grund der geleisteten Vor- 
arbeiten wohl erfaßt werden. Unter ihnen befinden sich die wirt- 
schaftlichen Phasen, für die nunmehr auch für das sechzehnte 
Jahrhundert eine Reihe statistischer Vorarbeiten vorliegen. 
Der Geschichtsforscher, der diese ökonomischen Fragen zu be- 
handeln unternimmt, wird sich notwendigerweise bald mit dem 
an sich unbedeutenden Hafen von Narwa im östlichen Livland, 
der Schiffe von mehr als ızo Tonnen kaum aufnehmen konnte, 
befassen müssen. Denn infolge der Einnahme Narwas durch 
die Russen im Jahre ı558 stellte der dortige Handel während 
der folgenden zwanzig Jahre das Hauptbindeglied zwischen Osten 
und Westen dar. Die Eroberung dieses baltischen Hafens durch 
die Russen und damit die Eröffnung eines geeigneten direkten 
Seeweges von Rußland nach dem Westen erfolgte fast im gleichen 
Augenblick, wo die Entdeckung des Seeweges um das Nordkap 
von England zum Weißen Meer den direkten Verkehr auch im 
Norden zu ermöglichen begann!). 


*) Den folgenden Ausführungen liegt ein Vortrag zugrunde, den der 
Verfasser am 29. August 1950 vor dem 9. internationalen Kongreß der 
Geschichtswissenschaften in Paris gehalten hat. 

') Das Auffinden der Nordkap-Route durch die Engländer Chancellor 
und Willoughby stellt keine „Entdeckung“ im eigentlichen Sinn dar. 
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Die Einnahme Narwas und das Auftauchen Rußlands a 
den baltischen Gestaden zeitigten bald weitreichende Folgen 
für die ganze westliche Welt. Sie beeinflußten die Politik Spa. 
niens und der Niederlande, Englands, Schottlands und Däne- 
marks, des deutschen Kaisers und der sächsischen Kurfürsten 
des Papstes, der skandinavischen Könige, Frankreichs, Polens 
und der Türkei, kurzum beinahe jeden Teiles Europas. Ds 
Studium der damit zusammenhängenden Ereignisse gibt Ge 
legenheit zu Betrachtungen, welche über ihren lokalen Rahme: 
hinaus von Interesse auf dem Gebiet der internationalen Politik 
wie auch allgemein menschlicher Fragen sein können und zu Par 
allelen zwischen Vergangenheit und Gegenwart anregen. Aller. 
dings wäre es verfehlt, voreilig Analogien aufzuzeigen, da wir un 
trotz der anregenden und bestechenden Arbeiten eines Spengler 
Toynbee oder Berdiajew in unserer Beurteilung der Gegenwar 
und Zukunft weder auf die Erkenntnis von Ereignissen selbst 
noch auf die ihres Rhythmus verlassen können. Weder einzeln 
Tatsachen noch größere Strömungen der Vergangenheit bieter 
eine Grundlage für zuverlässige Schlußfolgerungen. Was un 
die sorgfältige Prüfung und Bewertung der Vergangenheit jedoch 
vermitteln kann, ist ein gewisses Verständnis für wesentlich 
und dauerhafte Züge der menschlichen Gesellschaft, woraus wir 
vorsichtig auf die Folgen der Handlungen von Menschen uni 
Völkern unter bestimmten gegebenen Bedingungen schließen 
mögen?). 

Selbst für die kurze Zeit — von ı558 bis ı5s81 — während 
der sich Narwa infolge der Eroberung durch die Russen im Schwer- 
punkt der Beziehungen zwischen Ost- und Westeuropa befand, 
bietet die Geschichte der Stadt reichlich Gelegenheit zu solchen 
Betrachtungen. Sie ist Zeuge von der Bedeutung oder Bedeutungs 
losigkeit menschlichen Planens, von Weisheit und Kurzsichtig- 
keit, von der Relativität wirtschaftlicher und ideologischer Motive 
Internationale Probleme, wie die ‚‚Freiheit der Meere‘‘, der Nutzer 
und Undank einer Vormachtstellung auf der See, und spezielk 
politische Fragen, wie zum Beispiel die des ‚„dominium mars 
Baltici‘‘ oder des „Eisernen Vorhangs“ werden durch die Geschichte 


Bereits dreißig Jahre früher berichtete der österreichische Gesauct 
Sigismund von Herberstein von der Umseglung des Kaps durch eine 
russischen Dolmetscher, der im Jahre 1496 Drontheim erreichte, und sem 
Reise wurde um das Jahr 1520 wiederholt. Auch gab es im hohen Norce: 
eine Reihe wohlbekannter dänischer und lappländischer Siedlungen 
2) R.G.Collingwood spricht von „human self-knowledge‘. The ide 
of history, Oxford, 1946, S. 10. 
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\arwas veranschaulicht und spielen in den Beziehungen zwi- 
hen Osten und Westen eine bedeutsame dauerhafte Rolle. 

Die Gründe für Narwas Aufstieg im sechzehnten Jahr- 
hundert gehen auf das Jahr 1493 zurück — jenes Jahr, in dem 
Amerikas Entdeckung in Europa bekannt wurde. Es geschah 
iamals, daß das hanseatische Kontor in Nowgorod, dem wich- 
igsten Umschlagplatz des Ost-Westhandels, durch Zar Iwan 
ien Großen zerstört wurde. Der russische Geschichtsforscher 
Wipper behauptet in seinem Bericht über die Zerstörung Now- 
sorods, daß die Ausschaltung der hanseatischen Kaufleute dort 
ıls Beweis für Iwans Absicht, eine direkte Verbindung mit dem 
Westen herzustellen, dienen könnel). Diese Behauptung ist 
doch unhaltbar, selbst wenn wir berücksichtigen, daß Iwan 
bereits mit dem Bau der Festung Iwangorod, die gegenüber 
von Narwa an dem rechten Ufer des Narowa-Stromes angelegt 
wurde, begonnen hatte. Es waren vielmehr strategische Erwä- 
zungen, sowie die Absicht, den dänischen König zu verpflichten, 
die zur Unterwerfung Nowgorods und zur Schließung des Hanse- 
kontors führten. Wippers Hinweis auf das Schreiben Iwans des 
Schrecklichen an Prinz Kurbsky, in welchem der Zar behauptet, 
daß er mit seiner Politik gegenüber dem Westen nur dem Bei- 
spiel seines Großvaters folge, kann nicht darüber hinwegtäuschen, 


iaß Iwan der Große andere Ziele als sein Enkel verfolgte. 
Die Wirkung, welche die Zerstörung der Hansa in Nowgorod 


af den Westen ausübte, war unterschiedlich. Im allgemeinen 
waırman mit den Zustand, wie er in Nowgorod bestanden und wie 
ee den westlichen Mächten weitgehende Kontrolle über Moskaus 
Außenhandel mit den technisch fortgeschrittenen Ländern Euro- 
ms gewährt hatte, ganz zufrieden gewesen. Der größte Teil der 
Hanse war deshalb bereit, da Nowgorod unwiderruflich verloren 
war, Narwa zu Nowgorods Nachfolger zu machen und somit die 
ıte Kontrolle auf neuem’ Weg weiter auszuüben. So wurde die 
Aufnahme Narwas in den hanseatischen Bund zu wiederholten 
Malen in Erwägung gezogen?). Jedoch kam es nie zu einem Ent- 
shluß, denn die livländischen Häfen Riga und Reval wider- 
xtzten sich; sie selbst trachteten danach, die Erbschaft Nowgorods 
anzutreten und die wirtschaftlichen und politischen Vorteile der 
Stadt für sich zu erringen. Sie errichteten ein Monopol für ihre 


}Robert Wipper, Ivan Grozny, Moskau, 1947, S. 40 (auf englisch). 
)$o z.B. in 1521, 1542, 1545, 1553. Cf. Georg Sartorius, Ge 
dichte des hanseatischen Bundes, 3 Bd., Göttingen, 1802—o8, III, 218. 
ach Kölner Inventar, Konstantin Höhlbaum ed. 2 Bd., Leipzig 
06-1903, passim 
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Kaufleute, dementsprechend es von 1540 an allen Übers 
Kaufleuten unmöglich gemacht wurde, mit den Russen dirk 
(„von Gast zu Gast‘) Handel zu treiben!). Vielmehr muß 
alle Geschäfte durch die Vermittlung von Kaufleuten Rigas w 
Revals abgeschlossen werden. Die Habsucht, die aus der Au 
richtung einer solchen Monopolstellung sprach, erbitterte & 
anderen Hansestädte und vor allem Lübeck, das während mehr 
rer Jahrhunderte mit den Russen direkt Handel in Nowgoni 
getrieben hatte. Der sich daraus ergebende Streit betraf so gruni 
legende Fragen, daß daran schließlich die ganze Stellung & 
Hanse im russischen Verkehr zugrunde ging. 

Iwan der Schreckliche verfolgte die Zwistigkeiten zwische 
den livländischen Städten und der übrigen Hanse einschließlis 
ihres Vororts Lübeck mit größter Aufmerksamkeit. In Lübeh 
Politik sah er ein geeignetes Mittel, seine eigenen Pläne zu fi 
dern und den unterbrochenen direkten Verkehr mit dem Wesu 
wiederherzustellen. Er bot deshalb im Jahre ı557 den Kai 
leuten in Narwa an, einen Stapelplatz und ein Kontor auf « 
anderen Seite des Narowa-Flusses in Iwangorod zu errichte 
und versicherte sie dort aller Rechte, die einst Nowgorod beses« 
hatte?2). Dies sollte es ermöglichen, die Monopolstellung Rig 
und Revals zu unterbinden und Lübecks Schiffen den direkte 
Weg nach dem Osten wieder zu öffnen. Narwa war jedoch z 
kurzsichtig und knüpfte unbedeutende, doch unerfüllbare Bet 
gungen an die Annahme des Angebotes?), so daß Iwans fr 
liche Bemühungen, einen Ausgangshafen an der See zu finde 
scheiterten. Daraufhin griff er zu den Waffen. Im Januar ı% 
fiel er in Livland ein; im April begann er mit der Belagen 
Narwas; im Mai eroberte er Stadt und Festung. Da Iwan eı 
der Folge nicht fertig brachte, die begehrten Häfen von Riga u 
Reval zu erobern, blieb ihm nichts anderes übrig, als Narwa nı 
zu seinem Haupthafen an der Ostsee auszubauen. Dies gesch« 


ı) Sartorius, III, 199. Nach anderen Quellen wurde der Handel w 
Gast zu Gast bereits 1521 verboten. Vgl. Alfred Dreyer, Die lübisi 
livländischen Beziehungen zur Zeit des Unterganges livländischer $ 
ständigkeit, 1551— 1563, Lübeck, 1912, passim. 

2) Briefe und Urkunden zur Geschichte Livlands in den Jahren 1558-15 
Friedrich Bienemann, ed., 5 Bd., Riga, 1865—76, III, 227. 
3) Insbesondere verlangte Narwa, daß die Kaufleute aus Pskow 
Nowgorod eine Extra-Abgabe zahlen sollten, wenn sie in Narwa Han 
trieben. Vgl. Aleksandr Petrov, Gorod Narva, St. Petersbu 
ı901, S.91. Auch in Narwa selbst wurden solche Abgaben erhob“ 
Bienemann, III, 229. 
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ındNarwa blieb bis zu seiner Einnahme durch die Schweden im 
Jahre 1581 das wichtigste „Fenster‘‘ Rußlands nach dem Westen. 

Es wäre verfehlt, aus diesen Vorgängen auf die große „Vor- 
„ussicht“ des Zaren und sein ‚„weitgehendes Verständnis für die 

historische Bedeutung‘‘ seiner Eroberungen zu schließen. Zwar 
legen klare Beweise dafür vor, daß Iwan der Schreckliche besser 
ıls Iwan der Große das wesentliche Problem, um das es sich 
fir Rußland handelte, erfaßt hatte. War er es doch, der bewußt 
deutsche Handwerker, Ingenieure und Doktoren in sein Land 
zı bringen suchte, der den Außenhandel stärkte, der die Eng- 
linder, die den nördlichen Seeweg entdeckt hatten, in seinem 
Reich willkommen hieß und der den Schweden erlaubte, durch 
Rußland nach Indien und China zu reisen, wenn sie andererseits 
den russischen Kaufleuten den Durchzug nach Lübeck, Ant- 
serpen und anderen westlichen Städten ermöglichten!). Trotz- 
dem behalten auch für Iwan die Worte Nikolaus Dobroljubows 
ihre Gültigkeit, der in seiner berühmten Schrift über Peter den 
Großen, Iwans Gegenstück in der russischen Geschichte, aus- 
führt, daß die Reformen und Neueinrichtungen des Zaren „in 
Anbetracht der inneren Natur von Peters Schaffensdrang unver- 
meidbar waren‘‘; und wenn man „spätere Folgen dem Genie des 
Herrschers‘‘ zuschreibe, so setze man schweigend voraus, „daß 
der Herrscher eben alle diese Folgen vorausgesehen habe‘. Sol- 
che Behauptung bedeutet, nach Dobroljubow, daß wir „die 
Folgen der Taten mit den Taten selbst verwechseln“. „Trans- 
zndentale Inspiration, plötzliche Eingebung ... und Hellsehen 
gehören ins Bereich des Zauberkünstlers“, nicht aber in das 
geschichtlicher Persönlichkeiten?). In diesem Sinn muß auch 
Iwans des Schrecklichen Voraussicht und seine Handlungsweise 
betreffend Narwa gleich wie Peters des Großen Arbeit auf das 
historisch Mögliche zurückgeführt und im Rahmen dessen be- 
wertet werden. 

Eine Prüfung der Quellen macht es klar, daß es nicht allein 


| Ivans militärische Macht oder der Zufall einer Feuersbrunst oder 


de Nachlässigkeit Revals und der ganzen Livlande waren, die 
Narwa zur Übergabe zwangen, sondern daß der freie Wille der 
Einwohner viel zum Fall der Stadt beitrug. Speziell begünstigten 
de unteren Schichten der Bevölkerung eine Unterwerfung unter 
de Russen, denn sie erwarteten von ihnen mildere Behandlung 


!) Vgl. Sverges Traktater med Frammande Makter, O.S. Rydberg ed., 
Stockholm, 1877; II, 311. 

)Nicholas A. Dobroliubov, Selected Philosophical Essays, Mos- 
sau, 1948, S. 105, 107, 135 (auf englisch). 
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als von ihren derzeitigen Herren. Doch standen sie damit nicht 
allein; ein Teil der livländischen Ritterschaft war gleichfalls 
für ein Bündnis mit Iwan, und mit Recht berichtete der lief- 


ländische Ordensmeister Wilhelm von Fürstenberg nach dem Fall 
der Stadt, daß die Vornehmsten in Narwa seit mehr als einem Jahr 


danach getrachtet hätten, wie sie unter den Schutz des Erzfeinde 
gelangen könnten!). Um den bestehenden günstigen Strömungen 
entgegenzukommen, stellte Iwan klugerweise so großmütige 
Bedingungen, daß, wie berichtet wird, viele weitere Bürger seinen 
Vorschlägen gern ein Ohr liehen. Nachdem die Festung dann 


tatsächlich erobert war, handelte der Zar auch seinen Versprechen 


gemäß mit einer Mäßigung, wie sie sein Großvater nicht gekannt 
hatte. Anstatt zu zerstören, baute er auf; abgesehen von einer 
Reihe von kleineren Zwischenfällen und gelezentlicher Straf- 
expeditionen wurde Narwa ehrlich behandelt und nahm einen 
ungekannten Aufschwung. Es dauerte nicht lange, bis fünfzig 


russische Soldaten genügten, um die Stadt gegen westliche An. 


griffe zu verteidigen — diese selbe Stadt, die noch unlängst al 
westliches Bollwerk gegen den barbarischen Osten gegolten hatte?). 

Im Jahre ı558 beginnt der Aufstieg Narwas zu einer Schlüs- 
selstellung in der europäischen Politik. Da es Iwan nicht gelang, 


seinen Krieg in Livland zu beendigen oder gar Riga und Reval 


einzunehmen, so verblieb der Stadt diese Stellung bis zu ihrem 
Fall im Jahre 1581. 

Sobald die Russen sie besetzt hatten, begannen die Schiffer 
Lübecks, bei Riga und Reval vorbeizusegeln und nach Narwa 
zu kommen. Bald folgten die von Hamburg, Antwerpen, London 


und die Schweden, Dänen, Schotten und Holländer; sogar einige 


Franzosen erschienen auf der Reede. Schließlich fing Reval 


selber an, trotzdem es den russischen Angriffen am meistens aus- 
gesetzt war, mit dem Feinde in Narwa Handel zu treiben?). 

1) Monumenta Livoniae Antiquae, G. F.v.Bunge, G. Tielemann et 
al. ecd., Riga-Leipzig, 1835—ı1847, V, 191. 

2) Bienemann, III, ıı2. Die Berichte über die Behandlung Narwas 


nach der Übergabe sind nicht einheitlich. Der Gnadenbrief, den Alexei 
Danilowitsch Basmanow unter dem 15. Mai 1558 ausgestellt hatte, steht 
im Wic.erspruch zu Berichten, die vom Juli 1558 datieren und in denen 
behauptet wurde, daß kein einziger Deutscher mehr in Narwa verblieben 
sei und daß cier Zar die Toten habe ausgraben lassen und die Kirchen den 
Orthodoxen übergeben habe. Bienemann, I, 258. Es ist eine Tatsache, 
daß im Jahre 1560 viele Bürger nach Rußland verschleppt wurden, doch 
durften sie noch im gleichen Jahr wiei.er heimkehren. 

3%) Die Berichte der livläncischen Chroniken-Schreiber Russow, Henning 
und Nyenstädt sprechen alle von der schwierigen Lage Revals. Revaler 
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Die plötzliche neue Machtverteilung, die sich aus Narwas 
Eroberung und Aufstieg ergab, übte ihre Wirkung auf die Höfe des 
ganzen Kontinents aus. Dreifach waren die Folgen: Auf strategi- 


schem Gebiet wurde es nötig, Truppen, die für die Verteidigung 


segen die Türken gebraucht wurden, abzuziehen, um sie zur Ver- 
tidigung der katholischen Christenheit an des Reiches Nordost- 


Grenzen zu verwenden. Damit brachen alle Hoffnungen auf einen 
gemeinsamen Kreuzzug von Osten und Westen gegen die Un- 
gläubigen zusammen. Auf politischem Gebiet mußte den Russen, 


die nun freien Zugang zu den europäischen Mächten besaßen, 


wenn auch vorerst kein Platz in den Beratungen des Westens, 


dann doch jedenfalls ein solcher in ihren politischen Überlegungen 
und Plänen eingeräumt werden. Damit erledigte sich die be- 
stehende Verteilung des Gleichgewichts. Und auf wirtschaft- 
lichem Gebiet ergab sich eine Umwälzung der ganzen bestehenden 
Ordnung; neue Wirtschaftsgebilde entstanden und kamen zur 


Blüte, und Gegenseitigkeitsverträge mit dem Osten verhalfen 


jungen Mächten, wie England und Schweden, ebenso wie Ruß- 
land selbst zum Emporkommen. Diese Ereignisse waren um so 
wichtiger, als ihre Folgen gar nicht abzusehen waren. Ganz 
Europa, die katholischen, wie die protestantischen Länder, fühlten 


sich unsicher und Fragen, die mit dem Warenverkehr mit Ruß- 


ind zusammenhingen, gewannen, gleichgültig ob es sich um 


Kriegsmaterial oder um alltägliche Güter handelte, ungekannte 
Bedeutung. Der deutsche Kaiser, der seine erste Aufgabe in dem 
Schutz und der Erhaltung der bestehenden Ordnung sah, sandte 
dementsprechend Anweisungen und Hilfsgesuche an Spanien, 


Schweden, Livland, Lübeck, Polen und Dänemark; er ersuchte 


um Unterbindung des gefährlichen Handels in Narwa, und im 


Lauf der Zeit wurden seine und ähnliche Bemühungen, Verbote 
und Anweisungen von anderer Seite wiederholt. Das Ergebnis 
Kaufleute verloren durch die Abwanderung des Handels bis zur Hälfte 
ihres Reichtums. Vielleicht ist es kein Wuncer, daß sie unter Ciesen Um- 
stäncen sogar Kriegsmaterial an cie Russen in Narwa lieferten. Sie 


sollen sogar soviel Blei, Waflen und Schwefel verkauft haben, daß die 


Russen es nicht einmal selber aufbrauchen konnten, sondern in Dorpat 
wiec er auf den Markt brachten. Dreyer, S. 85{f. Karamsin berichtet, 
daß als der von den Russen in Gefangenschaft gehaltene Zar von Kasan 
deutsche Kriegssefangene in Moskau sah, er ihnen ins Gesicht spuckte 
und ausrief: „Jetzt könnt ihr auslöffeln, was ihr euch eingebrockt habt! 
Ihr wart es, cie ihr den Russen «.en Gebrauch der Waffen gelehrt habt; 
hr seid schuld an eurem eij,enen Un;lück wie an dem unsern.‘ IX, 31. - 
Über Iwans Möglichkeiten, Narwa als militärischen Stützpunkt gegen 
Reval zu benutzen, s. Bienemann, I], 255. 
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war gering!). Niemand war bereit, den Verkehr aufzugeben, & 
sei denn, daß alle anderen Nationen und Kaufleute es gleicher 
maßen täten, denn jeder fürchtete, daß die Enthaltsamkeit des 
einen nur der Gewinnsucht des nächsten zugute kommen würde. 
Bittere Konkurrenz und weitere Verschlechterung der Beziehungen 
zwischen den einzelnen europäischen Handelsländern stellten sich 
als unerwünschte Folge ein. 


Vielleicht wäre es für den Westen nützlicher gewesen, wenn 
die Nationen den Standpunkt eingenommen hätten, den KarlV. 
seinerzeit im Verhältnis zu den Türken vertrat. Wie Winckler 
berichtet, weigerte sich Karl, den Handel mit den Türken zu 
untersagen, da er meinte, ein solches Verbot schwäche nur die 
Handelsstädte und mache es ihnen unmöglich, ihr Teil zum allge- 
meinen Nutzen beizutragen?). Die politische Lage im Jahre 1558 
und der schnell steigende Einfluß neuer Handelsstaaten, wie Eng- 
land mit seinen anspruchsvollen merkantilistisch orientierten 
joint-stock companies, machten aber eine entsprechende Hand- 
habung gegenüber Rußland unmöglich. So kam es schließlich zu 
einem Kompromiß: Der normale Warenverkehr wurde erlaubt, 
die Ausfuhr von Kriegsmaterial jedoch verboten. Allerdings 
erwies sich dies als unbefriedigend, denn es bestand keine Einig- 
keit über den Begriff ‚‚Kriegsmaterial“. Krieg war auch im 
16. Jahrhundert, speziell wirtschaftlich, allumfassend. So blieb 
es strittig, ob man Getreide vom Verbot der Ausfuhr nach Narwa 
ausschließen konnte, wo es doch den Soldaten und Pferden des 
Gegners zum Unterhalt diente; oder Salpeter, dessen man zur 
Herstellung von Munition bedurfte; oder Gold, womit man Söldner 
bezahlte; oder Salz, dessen Mangel einen erheblichen Teil der 
russischen Wirtschaft lahmgelegt hätte?). Abgesehen von Wein 


1) Über die Schwierigkeiten des Narwaer Handels, die Verbote und ihre 
Nichtbeachtung, vgl. Bienemann, III, 46f., 208f., IV, 36, 266, 413, 
passim; Coleccion de Documentos Ineditos para la Historia de 
Espana, XCVIII, Madrid, 1891, S. 71, 95, 158; Carl Schirren ed, 
Quellen zur Geschichte des Untergangs livländischer Selbständigkeit, 
5. Bd., Reval, 1861— 1880; derselbe, Neue Quellen, 3 Bd., 1883 1885, 
passim; G. V. Forsten ed., Akti i pisma k istorii Baltiiskago voprosa v 
XVI i XVII stoletiakh, 2 Bd., St. Petersburg, 1889—1893, I, 9; Bal- 
thasar Russow, Chronica der Prouintz Lyfflandt, Riga, 1857; u.a.m 
Über die besonderen Schwierigkeiten zwischen Lübeck und Reval und 
ihre internationalen Rückwirkungen, vgl. Russow, S.59; Dreyer, 
S. 54, 74; Bienemann, III, 114; IV, 274. 

2) Arthur Winckler, Die deutsche Hansa in Rußland, Berlin, 1886, S.95 
3) Salz wurde zwar in Rußland selbst, vor allen in den Provinzen Perm 
und Astrachan gewonnen; doch deckte es nicht den Bedarf des Landes 
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und Stoffen mußte alles nützlich für russische Kriegsvorberei- 
tungen erscheinen; und selbst Wein und Stoffe konnten den Gegner 
stärken, indem sie ihm die Vergrößerung seiner Exporte und damit 
seines Einflusses gestatteten. 

Darüber hinaus barg die politische Lage, wie sie durch die 
neuen Verstrickungen entstanden war, unüberbrückbare Wider- 
sprüche in sich. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatten Papst und Kaiser erkannt und in ihren Verhandlungen mit 
Rußland berücksichtigt, daß das russische Reich ein Gegen- 
gewicht gegen das türkische darstellen konnte; sollte der Kaiser 
nun einen möglichen Verbündeten im Kampf gegen den ärgsten 
feind der Christenheit schwächen ? Ähnliche gegensätzliche 
Interessen waren allerorts zu finden. So bedeutete der Handel mit 
Rußland das Rückgrat für die niederländischen Kaufleute; 
konnte Philipp II. von Spanien es unternehmen, seine reichsten 
Provinzen daran zu hindern, die bereits ihrer Religion wegen 
gegen ihn aufständig waren? Rußland war auch Lübecks wich- 
tigster Handelspartner; konnte man es verantworten, daß Lübeck 
geschwächt würde und dafür Riga und Reval an Macht gewönnen, 
wo die beiden livländischen Städte doch so wenig zur Verteidigung 
des Abendlandes beizutragen gewillt waren? Den englischen 
und schottischen Kaufleuten war es gerade gelungen, eine Kon- 
zession für den vielbegehrten Handel mit Persien und Indien 
unter Benützung russischer Handelsstraßen zu erhalten; konnte 
Königin Elisabeth es wagen, den Zar zu beleidigen und damit 
die neuen Verbindungen zu gefährden ? So blieben höchstens 
Schweden und Polen übrig, die Veranlassung hatten, den Verkehr 
in Narwa zu unterbinden. Als Nachbarn des Zaren hatten sie 
jedenfalls den meisten Grund, jede Vergrößerung seiner Macht 


und wurde in großem Maß vom Westen importiert. Frankreich und 
Spanien traten als Lieferanten auf, doch kam bei weitem das meiste Salz 
aus Deutschland. Kein anderes Wirtschaftsgut trug soviel zu Zwistigkeiten 
bezüglich des Handels mit Rußland bei, wie das Salz. Mit Recht sah Lübeck 
üch besonders bedroht, da es als Salzlieferant in Narwa an erster Stelle 
stand und ein Verbot ihm selbst schaden, dem allgemeinen Nutzen aber 
üicht unbedingt dienen mußte. Denn wo solch ein Verbot erlassen wurde, 
verkauften die Deutschen ihr Salz an die Engländer, die sich ihrerseits 
um kein Verbot kümmerten und es nach Rußland lieferten. Ein Beispiel 
für die Bedeutung des Salzes im baltischen Handel liefert die Anordnung 
König Erichs von Schweden währ:nd des nordischen Krieges, wonach es 
den Franzosen erlaubt wurde, Waren im gleichen Wert nach Narwa zu 
iefern, wie sie Salz nach Schweden sandten. Vgl. Walther Kirchner, 
„Le commencement des relations &conomiques entre la France et la 
Russie“, Revue historique 1949, S. 167f 
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zu fürchten. Doch selbst bei ihnen bestanden unüberwindbare 
Widersprüche. Denn Polen trat für energische Maßnahmen gegen 
Rußland ein, während Schweden, das mit Polen um die livlän- 
dische Erbschaft stritt, es für günstiger hielt, eine Politik der 
Beruhigung und Freundschaft zu betreiben und daraus laufend 
Nutzen zu ziehen. 

So war es also die Besetzung Narwas durch die Russen und 
der Eintritt der Russen in die Wirtschaftspolitik und Diplomatie 
des Westens, welche die widerspruchsvollsten Strömungen inner- 
halb der europäischen Völkergemeinschaft hervorriefen. Ein 
gemeinsames Vorgehen gegen den voraussichtlichen Feind wurde 
durch die sich herausbildenden Gegensätze immer mehr erschwert: 
und insoweit, als die westlichen Mächte die Absicht gehabt hatten, 
einen „Eisernen Vorhang‘ herunterzulassen, um den ‚russischen 
Barbaren‘ vom Abendlande abzuschließen, Rußlands Produk- 
tionsmöglichkeiten zu begrenzen und das Wachsen seiner militä- 
rischen Macht durch ein Embargo auf Munition, Nahrungsmittel, 
Information und Handwerker, Ingenieure und Lehrer zu ver- 
hindern, so wurde dies alles durch die Eröffnung des direkten 
Handels via Narwa unmöglich gemacht. 

Tatsächlich führten die verschiedenen Strömungen innerhalb 
der europäischen Mächte im Jahre 1563 zu einem Krieg, in den 
fast der ganze europäische Norden und Nordosten mit Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Lübeck, Livland und Polen verwickelt 
wurden. Dieser Krieg ist unter dem Namen des nordischen 
siebenjährigen Krieges bekannt. Rußland hielt sich wohlweislich 
von kriegerischen Verwicklungen fern und öffnete allen Krieg- 
führenden und Neutralen seinen Hafen. Dadurch wurde die 
Rivalität der nordeuropäischen Staaten nur noch vergrößert und 
der bereits bestehende Konflikt wegen Narwa weiter verschärft. 
Während die Dänen sowohl wie die Hanse und Lübeck unter den 
Erschwerungen, die der Krieg für die Seefahrer nach dem Osten 
mit sich brachte, bitter zu leiden begannen, zumal ihr schwedischer 
Gegner durch den Besitz von Flottenstützpunkten in dem Drei- 
eck Stockholm-Abo-Reval den ganzen östlichen Teil der Ostsee 
beherrschte, verstanden die neutralen Länder, vor allem Rußland 
selbst, aber auch England und die Niederlande, den größten 
Vorteil aus der Lage zu ziehen. Für England nahm der Handel 
mit Narwa bald solche Bedeutung an, daß er im Jahre 1564 als 
„der wichtigste Verkehr für das ganze Königreich‘‘ bezeichnet 
werden konnte!). 

!) Sir Nich. Bacon to Dudley, April 6, 1564, Calendarof State Papers, 
Domestic, 1547—ı58o, London, 1856, S. 237. Dabei datierte der eng- 
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Die Entwicklung des baltischen Handels via Narwa und seine 
Rückwirkungen auf Europa geben ein Beispiel für die Kurz- 
schtigkeit der Menschen, welche die Folgen ihres politischen 
Handelns im voraus abzuwägen gar nicht imstande sind. Tat- 
sichlich war die Stellung Narwas eine Sekundär-Erscheinung und 
hing mit der englischen Entdeckungsreise von Chancellor und 
Willoughby zusammen. Als diese nach einem Seeweg um das 
Nordkap suchten, beabsichtigten sie, einen neuen Weg nach China 
m bahnen. Was jedoch eintrat, war, daß Chancellor gar nicht 
nach China gelangte, sondern in Rußland landete. Aber selbst 
dies hatte nicht die Folgen, auf die man sich daraufhin umstellte. 
Tatsächlich ist die Bedeutung des neu gefundenen Seeweges für 
die Herstellung der Verbindung von Ost und West noch immer 
in geschichtlichen Darstellungen überschätzt. Was wesentlich 
an der Auffindung der nördlichen Route war, lag in dem uner- 
warteten Resultat, daß Rußland selbst und damit vor allem die 
baltischen Seewege an Bedeutung gewannen und englische und 
andere ausländische Schiffer auf die außerordentlichen Gewinn- 
möglichkeiten aufmerksam wurden. Der Seeweg nach Archangelsk 
blieb unzufriedenstellend; er war unsicher und gefährlich. Aber 
die Tatsache allein genügte, daß er direkten Kontakt zwischen 
Europa und Rußland ermöglichte und wünschenswert erschei- 
nen ließ, um zur Betätigung in anderen Gegenden anzuspor- 
nen, alte Wege unbeabsichtigt in ihrer Bedeutung zu erhöhen, 
politische Konflikte von ungeahnter Bedeutung heraufzubeschwö- 
ren und somit Narwa zu einer Stellung zu verhelfen, die weder 
logisch noch geschichtlich bedingt scheint. 

Während die nordischen Mächte sich in einem siebenjährigen 
Kriege gegenseitig schwächten, gelangte Narwa auf den Gipfel 
seiner Blüte und Bedeutung. Infolge der früheren hanseatischen 
Handelsmonopole hatte sich die Qualität der Waren, die in den 
baltischen Häfen gehandelt wurden, ständig verschlechtert und 
die Preise waren gestiegen. Jetzt kamen trotz aller Gefahren 
von seiten von Seeräubern, Ausliegern und Kriegsschiffen die 
Kaufleute aus allen Gegenden nach Narwa. Sie kamen aus Ham- 
burg, Breslau, Augsburg, Nürnberg, Leipzig, aus Schottland, 
England, Dänemark, Schweden, aus Amsterdam, Antwerpen, 
Dieppe, La Rochelle, Cadiz; und alle wurden willkommen gehei- 
ßen. Die Quantität der Waren, die in Narwa angeboten wurden, 
nahm zu und die Preise fielen manchmal sogar unter das Preis- 


ische Handel in Narwa nicht mehr als vier Jahre zurück. Richard 
Hakluyt, The principal navigations, voyages, traffiques & discoveries . . ., 
Glasgow 1903, III, 35 
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niveau in anderen Gegenden. So wurde Gold in Rußland bis zı 
einem Drittel niedriger als im Deutschen Reich angeboten, und 
nicht anders war es mit Damast, englischen Leinen und sonsti. 
gen Produkten!). 

Wie groß war nun der Umfang des Handels in Narwa? Die 
Statistiken, die wir für den Verkehr von und nach Narwa au 
Nina Bangs Tabeller ableiten können, bieten eine geeignet 
Grundlage für eine Schätzung?). Wenn wir auch nicht ein akku. 
rates Bild daraus gewinnen können, so liefern sie uns doch zum 
mindesten einen zuverlässigen Ausgangspunkt für weitere Schlüsse 
Aus ihnen können wir Angaben über diejenigen Schiffe ent- 
nehmen, die auf der Reise von oder nach Rußland den dänischen 
Sund berührten. So passierten nach Bangs Tabeller 76 Schife 
aus Narwa im Jahre 1567, inmitten des nordischen Krieges, den 
Sund. In dem Jahre vor der Einnahme Narwas durch die Russen 
waren es vergleichsweise Null, und nach dem Verlust Narwas 
durch die Russen waren es wiederum Null. 76 Schiffe — das 
bedeutete 40% aller Schiffe, die von Riga aus den Sund passierten, 
gegenüber 0% zehn Jahre früher. Dabei stellt das Jahr ı567 
nicht das Maximum dar, welches vielmehr während des sech 
zehnten Jahrhunderts schon 1566 erreicht wurde. Selbstver 
ständlich machen die erwähnten Zahlen nur einen Teil der Ge- 
samtheit aus. Denn drei Kategorien von Schiffen erscheinen 
nicht in the Tabeller, obwohl sie gleichfalls den Verkehr nach 
Narwa versahen: Erstens diejenigen, welche zwar offiziell durch 
den Sund segelten, aus politischen Gründen aber falsche Aus- 
kunft über ihren Bestimmungs- oder Abgangsort gaben; zweitens 
die, welche heimlich durch den Sund oder an den dänischen 
Zollbehörden vorbei durch den Belt geschmuggelt wurden; und 
drittens, abgesehen von den Dänen selbst, die, welche dänische 
Gewässer nicht berührten, weil sie auf der Ostsee selbst von und 






































!) Nyenstädt in Monumenta Livoniae Antiquae,, S. 34; A. v. Rich- 
ter, Geschichte der... . deutschen Ostseeprovinzen, Riga, 1857—58, I 
416; Wipper, S. 109. Das niedrige Preisniveau hing teilweise mit inner- 
englischen Zwistigkeiten zusammen, da es bis 1566 nicht entschieden 
war, ob Narwa in das Monopol für den Rußlandhandel der Muscovy 
Company mit eingeschlossen war. Inzwischen machten sich englische 
Kaufleute in Narwa selber Konkurrenz. Später wurde die Frage zu- 
gunsten Anthony Jenkinsons und Thomas Randolphs (156668) ent- 
schieden, die ihre Waren für die Muscovy Company zollfrei einführen 
durften. Jedoch mußten die Engländer erhebliche Zugeständnisse machen 
um dieses Recht von Iwan gewährt zu bekommen. 

2) Tabeller sver Skibsfart og Varetransport gennem ®resund, 1497—16% 
Nina E. Bang ed., 2 Bd., Kopenhagen-Leipzig, 1906—22 
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nennen 
nach deutschen, schwedischen oder finnländischen Häfen segelten. 
so wird berichtet, daß im Jahre 1567 allein 33 Schiffe von Lübeck 
ch Narwa kamen!), was die Angabe von Forsten, daß gegen 
Mitte August bereits hundert Schiffe in Narwa vorgesprochen 
hätten, eher als zu niedrig erscheinen läßt?). Darüber hinaus ist 
m berücksichtigen, daß viele Waren vom Westen aus politischen 
Gründen erst nach Wiborg oder sogar nach Stockholm oder Abo 
geschickt wurden, wo sie umgeladen und nach Narwa weiter 
verfrachtet wurden. Man wird nicht fehlgehen, wenn man den 
Gesamtverkehr in Narwa auf einige hundert Schiffe schätzt und 
den Umsatz dort auf nicht geringer als in Riga, dem größten 
Hafen des Ostbaltikums?). 

Dank der Eroberung durch die Russen entwickelte sich Narwa 
also innerhalb von zehn Jahren zu einem der wohlhabendsten 
Häfen an der Ostsee und, darüber hinaus, zu einem der wichtig- 
sten politischen Brennpunkte. Vom Jahre ı558 an waren die 
deutschen Kaiser, die Reichstage und die Hansetage gezwungen, 
sich regelmäßig mit den Fragen, die sich aus der russischen Er- 
oberung ergaben, zu befassen. Es war Narwas und der Russen 
wegen, daß der deutsche Kaiser sich mit Hilfsgesuchen an Spa- 
nien, England, Schweden und Polen wenden mußte, daß die 
Herzöge von Pommern und Mecklenburg, der König von Däne- 
mark und sein Schwager, der Herzog von Sachsen, eine fieber- 
hafte Tätigkeit entfalteten, um die neugeschaffene Lige mit 
ihrer Politik gegenüber dem Hause Habsburg und mit ihren 
eigenen Bedürfnissen in Einklang zu bringen, und daß die Königin 
von England sich genötigt sah, Konzessionen an Dänemark zu 
machen, die sich weit über den Rahmen von Abgaben im Sund, 
die zur Debatte standen, auswirkten®). Es war gleichfalls die 
Ausdehnung Rußlands an der Ostsee, die entscheidenden Ein- 


Petrov, S. 96. 

Forsten, S. 109. 

’) Eine solche Schätzung zieht in Betracht, daß 1567 (nach Alexandre 
Eck, Le moyen äge russe, Paris, 1933, S. 358) 70 englische Schiffe, 
weit mehr also, als die Tabeller zeigen, in Narwa gewesen seien, und 
daß (nach Petrow, S. 100) der Engländer Hudson allein Güter im Werte 
von £ 11,000 dort verkauft habe. 

Walther Kirchner, „Denmark and England, 1558—1588‘‘, Jour- 
al of modern history, XVII, 1945, S. 3f. Über die besonderen Schwierig- 
keiten Dänemarks, das noch im Jahre 1562 einen günstigen Vertrag 
mit Rußland abgeschlossen hatte, vgl. Danmark-Norges Traktater, 
LLaursen ed., 7 Bd., Kopenhagen, 1907—26, II, 77; Forsten, I, 
jıfl.; Nyenstädt, S. 34; Friedr. Konr. Gadebusch, Livländische 
Jahrbücher, 4 Bd., Riga, 1780—83, II, ı. Teil, S. 73. 
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fluß auf Schwedens innere und äußere Politik ausübte, Da 
Wasareich wurde Narwas wegen nicht nur in einen sieben Jahr 
währenden Krieg gegen alle seine Nachbarn verstrickt, sondem 
eriebte auch schwerwiegende Zwistigkeiten im eigenen Lande und 
einen gefährlichen Bruch innerhalb des königlichen Hauses!), Aus 
Vorgängen in Narwa lassen sich auch die politischen Maßnahmen 
Polens und seiner Könige Sigismund August und später Heinrich 
von Frankreich und dessen Bevollmächtigten Montluc erklären. 
die sich wie die deutschen Kaiser um den Abbruch des Handel; 
in Narwa bemühten, damit der russischen Gefahr ein Ende be. 
reitet würde?). Selbst Spanien und König Philipp II. wurden in 


1) Die Auswirkungen sind von grundlegender Bedeutung für die Geschichte 
Schwedens und sind unter verschiedenen Gesichtspunkten von schwedi 
schen Forschern wie Eric Geijer, G. O. Fr. Westling, Claes Annerstedt 
Thure Annerstedt, Harald Hjärne und auch von dänischen und hanseati- 
schen Gelehrten beschrieben worden. Es genüge hier, auf die Einwir- 
kungen hinzuweisen, welche die Narwafrage auf die Unterwerfung Revak 
unter die Krone Schwedens hatte, die ohne Rußlands Eroberung von 
Narwa weder für Reval nützlich noch für Rußland tragbar gewesen 
wäre; oder auf die Entwicklung des finnisch-schwedischen Hafens von 
Wiborg, der zum Zentrum des Schmuggels in verbotenen Kriegsmateri- 
lien wurde; oder auf die Beziehungen Schwedens, Livlands und Lübecks, 
ihre verschärfte wirtschaftliche Konkurrenz und politische Feindschaft; 
und nicht zuletzt auf die Anlässe zum siebenjährigen Krieg, da Lübeck 
nicht gewillt war, den Narwahandel aufzugeben, Schweden ihn aber 
zugunsten Revals und zum Zwecke der Kontrolle über die Einfuhr nach 
Rußland nicht erlauben wollte. Polen war an sich hierin mit Schweden 
einig, andererseits aber erhob es Anspruch auf Livland, verbündete sich 
mit Dänemark und war somit der schwedischen Politik feind. Während 
des nor. ischen Krieges brachte Schweden es fertig, den östlichen Teil 
der Ostsee zu beherrschen und alsdann Vorteile aus dem neutralen Hafen 
von Narwa zu ziehen, wo es dringend benötigtes Salz und Kriegsmaterial, 
das von seinen eigenen Feinden dorthin geliefert wurde, aufkaufen konnte 
Schwei.ens Rolle während des Krieges und sein Einfluß auf den Narwa- 
hancel trugen auch dazu bei, daß die Hansestädte und die Dänen ihre 
prominente Stellung im Ostseehandel einbüßten und an die Niederländer 
und cie Enzlän.er verloren, wodurch eine radikale Verlagerung des wirt- 
schaftlichen und politischen Schwerpunktes herbeigeführt wurde. Vgl 
auch Sbornik. Imp. Russkoe istoricheskii obshechstevo, 148 Bä,, 
St. Petersburg, 1867—ı916, CXXIX, 7zf., passim. Ferner Sverges 
Traktater, passim; Dreyer, S. 83, 85, 127—ı129; Russow, S. 66f 
Jacque Auguste de Thou, Histoire universelle, 7 Bd., London, 1734 
IV, 612—617. Unter den inneren Auswirkungen in Schweden genügt & 
auf cie Erschütterung der Stellung König Erichs XIV. hinzuweisen 
2) Vgl. u.a. Akta Podkanclerskie Franciszka Krasinskieg‘ 
1569— 1573, Warschau 1869—71, I, zıfl 
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anna essenne 
diese Fragen verwickelt; Philipps Statthalter in den Niederlanden, 
Herzog Alba, soll die Stimmung und Gefühle seiner Zeit in bezug 
auf die sich aus der Eroberung Narwas entwickelnde russische 
Frage mit den eigenartigen, knappen und vielleicht prophetischen 
Worten ausgedrückt haben: „l’Europe sera libre ou cosaque‘‘!). 

In der Beurteilung der russischen Gefahr und dem tatsäch- 
lichen Ausmaß des russischen Ausdehnungsvermögens trat jedoch 
— entsprechend dem einzig gültigen historischen Gesetz, daß alle 
geschichtlichen Gegebenheiten ständigem Wechsel unterworfen 
sind — nach einigen Jahren ein Umschwung ein. Der Grund für 
diesen Umschwung ist jedoch nicht in der dialektischen Wirkung 
zu suchen, die der russische Besitz von Narwa auf Europa ausübte. 
Er ist vielmehr in den inneren Zuständen Rußlands selbst zu 
finden, in der Schwächung der dem Lande innewohnenden Kräfte 
durch das Gewaltregime Iwans, das sich im Baltikum speziell durch 
erneute Angriffe in Livland, die Belagerung Revals durch Iwans 
Schattenkönig Magnus von Holstein, die endgültige Zerstörung 
von Nowgorod und die Einführung der Opritschnina in Narwa 
fühlbar machte?). 

Im gleichen Jahr 13570, in dem sich diese Ereignisse abspielten, 
kam auch der nordische Krieg durch den Frieden von Stettin zum 
Abschluß. Narwa betreffend sah der Vertrag vor, daß der Handel 
dort ungestört bleiben solle, jedoch mit der Einschränkung, daß es 
dem deutschen Kaiser zur Sicherung der Grenzen des Reiches vor- 
behalten bliebe, Ausnahmen anzuordnen?) Diese Bestimmungen 
blieben für die Dauer der zehn Jahre in Kraft, während denen 
Narwa noch in russischen Händen verblieb. Tatsächlich blühte 
denn auch der Handel erneut in fast allen Zweigen auf. Schotten 
und Engländer, Franzosen und Niederländer, Lübeck, Dänemark 
und, trotz aller Proteste der polnischen Könige, auch die Polen 
selbst nahmen daran teil. Gelegentlich versuchte der Kaiser, die 
Ausfuhr von Kriegsmaterialien zu verbieten und den Handel in 


!) J. J. Altmeyer, Histoire des relations commerciales et diplomatiques 
des Pays-Bas avec le Nord de l’Europe pendant le 16 i&me sitcle, Brüssel, 
1840, S. 375. 

') Über die Vorgänge in Narwa unter der Opritschnina berichtet 
Russow, S. 85. Wegen anderer Gewalttaten, vgl. Armand J.Gerson, 
„Ihe Organization and early History of the Muscovy Company‘, Studies 
in the History of English Commerce in the Tudor Period, Philadelphia 1912, 
$.83. Betrefis Npwgorod, vgl. Karamsin, IX, 184. 

’) Sverges Traktater, IV, 4o2fl. Der Handel war frei „mit unvor- 
dechtigen, unvorpottenen, redlichen Kauffmanswahren, wie von alters“. 
Ibid., 420. 
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„wehr, pantzer, harnisch, puchssenn, spiessenn, pulver, artolerey, 
saltz, salpeter, kupfer noch andere metall oder munition, fernen 


auch kein korn, selber noch reichs muntz‘‘ zu untersagen!), Dod 


wurden seine Anordnungen, die alle schon früher als unlösba 
erkannten Fragen von neuem aufwarfen, nicht ernst genommen, 
und ihm selbst fehlte die Macht, die Beobachtung seiner Verbot 
durchzusetzen?). 

Von welcher Bedeutung inzwischen der Narwahandel für 


die Beziehungen von Ost und West war und blieb, das geht aud 


aus den Berichten eines aufmerksamen und verständnisvollen 
Beobachters hervor, nämlich des französischen Gesandten in 
Dänemark, Charles de Dancay. Er erkannte klar, daß der Verkehr 
in Narwa ein allgemein-europäisches Problem darstellte, das alle 
Länder, von Schottland bis nach Ungarn und von Spanien bis 


I) Ibid., IV, 443 


2) Sverges Traktater, IV, 442fi.; Wipper, S.ı83; Kasimir 
Waliszewski, Ivan the Terrible, Philadelphia, 1904, S. 204. Tatsäch- 
lich scheinen unter allen Kaufleuten die von Danzig die einzigen gewesen 
zu sein, die den Verkehr mit Narwa einstellten. Dänemark war allerdings 


an sich auch bereit, das Verbot zu beachten, denn es hatte in den sechziger 


Jahren meistens Verluste in Rußland erlitten; doch wagte es zum mit- 
desten bis zum Jahre 1576 wegen des bestehenden russischen Vertrages 
von 1562 nicht, die Segelei den eigenen oder fremden Untertanen zu 
untersagen. Danmark-Norges Traktater, II, 5oı. Andere Mächte 
lehnten jedoch ganz offen jedwede Konzession ab. Der sächsiche Kur- 


fürst verlangte gar, daß unbeschränkter Handel offiziell zugelassen würde 
(Forsten, ], 150), und Jenkinson gab für seine englischen Unterneh. 


mungen unverhohlen zu, daß Kriegsmaterial von England nach Narwa ge 
bracht würde (Winckler, S. ıo2). Vielleicht wäre es wirklich am besten 
gewesen, wenn das auch andererseits nicht respektierte Verbot (vgl. z.B 
Köln. Inventar, II, 16) aufgehoben worden wäre. Dies wäre besondersder 
Hanse zugute gekommen, die infolge der steigenden Bedeutung der atlar- 


tischen Seewege und des daraus resultierenden Aufkommens neuer Ser 


mächte eher Unterstützung als Verbote nötig hatte. Aber die offizielle 
Zulassung des Narwahandels erwies sich als ebenso schwierig wie das 
Verbot, zumal Schweden im Verlauf der Jahre immer mehr in die Reihen 
der Gegner des Handels in Narwa gedrängt wurde. Hierfür war teilweise 
Reval verantwortlich, das seine frühere Vormachtstellung nun auch unter 
schwedischer Herrschaft zurückzugewinnen trachtete, und teilweise 


inner-schwedische Verhältnisse, die Narwas wegen zu Schwierigkeiten zw 


schen König Johann und seinem Bruder Karl führten (Geijer, Il, 27% 
So wurde an Stelle der Aufhebung des Verbotes auf schwec.ischen Druck 
hin der Stettiner Friede und damit des Kaisers Recht, Beschränkungen 
im Verkehr nach Narwa zu verordnen, mehrmals ausdrücklich neu be- 
stätigt. Überhaupt wurde Schweden zum entschiedenen Verteidiger des 
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nach Schweden, berührtel). Doch konnte auch er, obwohl er Folgen 
und Gefahren richtig abschätzte, keinen Weg aus dem Dilemma 


weisen, in dem sich die westlichen Mächte befanden, die einer- 


sits alle möglichen Vorteile aus dem Handel mit Rußland ziehen 
wollten und andererseits ebenso bestrebt waren, sich allen politi- 
schen Konsequenzen zu entziehen. Ein anderer zeitgenössischer 
Franzose, der Historiker de Thou, wies ebenfalls auf das Dilemma 
hin. In seiner Behandlung des Narwa-Problems spricht er von 


den Lübecker Kaufleuten, die (wie so viele andere, insbesondere 
die Engländer und Holländer) „blind vor Gier‘ die großen Wir- 


kungen der die europäischen Nationen so nahe angehenden und 
» bedrohlichen Rolle Rußlands übersähen?). Und eine gleich- 
zitige lateinische Quelle vergleicht das Problem in Narwa, das 
heißt die Frage, ob die Europäer nicht den ganzen Handel mit 
Ivans Reich einstellen sollten, damit sie den Zaren nicht der- 


maßen stärkten, daß er sie einst mit seiner Macht überwältige — 


diese Frage vergleicht der anonyme lateinische Verfasser mit der 
Frage, die etwas früher die Ligurier und Griechen hatten beant- 
worten müssen, als sie infolge ihrer Habsucht den Handel mit den 
Türken nicht aufgeben wollten und dadurch dem Feinde die Mittel 


ndie Hand gaben, sie selbst und den ganzen Balkan zu bezwingen?) 


Welcher Art Prinzipien und Ideologien aber auch auf dem Spiel 
standen, die Tatsache bleibt bestehen, daß in der Narwafrage 
zım Schluß wirtschaftliche Gesichtspunkte über die politischen 
tiumphierten. Keine Anordnung zugunsten der allgemeinen 


Wohlfahrt konnte, den Handel mit dem voraussichtlichen Feind 
treffend, durchgeführt werden, die nicht dem Wunsch nach 


Gewinn des einzelnen Kaufmanns oder auch nur dem merkan- 
ülistisch gesinnter Regierungen und aufblühender staatssubven- 
üonierter Aktiengesellschaften Rechnung trug. 


Vertrages, der — gegen alle Erwartungen — sich als geeignetes Mittel 


ür König Johann erwies, seine livläncische Eroberungspolitik ungestört 


weiter zu verfolgen. Im Jahre 1574 drohte er gar, die Einfahrt nach Narwa 


lurch das Versenken von Schiffen im Hafen physisch unmöglich zu machen. 
Richter III, 249. Im darauffolgenden Jahr machte Schweden den nutz- 
ksen Vorschlag, den Verkehr nach Narwa wieder zuzulassen, jedoch nur 
ärdiedrei nordischen Königreiche — ein undurchführbares Unternehmen, 
sibst wenn Dänemark es nicht anderer vertraglicher Bindungen wegen 


“üe ablehnen müssen. Danmark-Norges Traktater, II, 356. 


IKöln. Inventar, II, 361; vgl. Indberetninger fra Charles de Dangay 
Adet Franske Hof, 1567— 1573, C. F. Bricka ed., Kopenhagen, 1901 
N, 615. 

„Lübeck und Narwa‘‘', Das Inland, XXVI, Dorpat, 
178. Vgl. oben, S. 270, Note 2. 


1861, No. ız, 
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Infolgedessen wurde der Handel in Narwa während der 
siebziger Jahre unverändert weiter betrieben, und es entwickelten 
sich in seinem Verlauf eine Reihe neuer Probleme, die seitdem 
beinahe regelmäßig die westlichen Staaten bedrängt haben, % 


begann Dangay sich im Zusammenhang mit Narwa mit dem 


Begriff der „Freiheit der Meere‘ zu beschäftigen, einer Frage, die 
durch das Umschiffen des Nordkaps durch die Engländer und die 
Eroberung Narwas durch die Russen akut geworden war. Trotz 
wohltönender Proklamationen seitens der Engländer!), die später 
das Prinzip der Freiheit der Meere am meisten verletzen sollten, 
wurde eine Lösung nicht gefunden; im Gegenteil verführte der 
Handel mit Rußland die Engländer sowohl wie die Dänen zı 
monopolistischen Maßnahmen, die sowohl die nördliche Route, 
wie die Ostseefahrt betrafen und zu Protesten seitens Iwans de 
Schrecklichen, wie auch später seitens Boris Godunows führten. 
Eine andere Frage, die im Zusammenhang mit der Narwa-Schif- 
fahrt auftrat, bezog sich auf die „‚Neutralität‘‘ von Handelsgütern, 
welche unter neutraler Flagge verschifft wurden. Nicht nur die 
Engländer, sondern auch die Hanse?) und die Niederländer be- 
standen darauf, daß eine neutrale Flagge alle Waren einschließ- 
lich Kriegsmaterialien vor feindlichen Eingriffen schütze. Auch hier 
konnte eine Einigung weder damals noch später erzielt werden. 
Eine Betrachtung der geschilderten Ereignisse mag uns zu 
Spekulationen verleiten, wie der Verlauf der Beziehungen zwi- 
schen Rußland und Europa sich gestaltet hätte, wenn Rußland 
seinen Besitz an der Ostsee hätte befestigen können. So unwis- 
senschaftlich solche Spekulationen auch sein mögen, soweit sie 
sich auf das, was hätte kommen können oder sollen, beziehen, 
so erfüllen sie doch einen Zweck, wenn sie tiefere Einsicht in das, 
was war, vermitteln. Wäre Narwa in russischen Händen verblie- 
ben, so hätte der russische Besitz eines offenen Hafens, abge- 
sehen von wirtschaftlichen Verbindungen, eine kulturelle, wissen- 
schaftliche und politische Annäherung zwischen Rußland und 
Europa ermöglicht; engerer Kontakt zwischen westlichem und 
östlichem Kulturkreis hätte nicht um anderthalb Jahrhunderte 
verzögert werden können, bis Peter der Große nicht nur Narwa 
wiedergewann, sondern dann auch Riga und Reval einnahm. 
Die zersetzende Politik des ‚europäischen Gleichgewichts“ an 
Stelle europäischer Zusammenarbeit hätte bei Rußlands Einbe- 
ziehung früher andere Wege einschlagen müssen; das Problem 
der Leibeigenschaft in Rußland hätte gleichfalls früher als & 
t) Calendar of State Papers, Foreign, 1577—1578, No. 171 
:) Richter, III, 243 
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geschah, gelöst werden müssen; und die Anteilnahme an der Ent- 
wicklung des Westens, die Iwan der Schreckliche herbeizuführen 
esucht hatte, würde einen gewissen Ausgleich zwischen östlichen 
und westlichen Entwicklungsstufen gebracht haben. In Wirk- 
lichkeit aber ging Narwa Rußland verloren. Vom Jahre 1577 
ın sank Iwans Macht in Livland. Bald stand die schwedische 
Heeresmacht vor den Toren Narwas. Dort lernten die Schweden 
allerdings zunächst die Lektion, die auch den Russen später zuteil 
wurde, als sie unter Peter dem Großen im Jahre 1695 die Festung 
Asow nehmen wollten — nämlich, daß nur Land- und Seestreit- 
kräfte gemeinsam imstande waren, einen wohlverteidigten Hafen 
einzunehmen. So blieb im Anfang Erfolg versagt!). Im Jahre 
ı580 aber sah sich Iwan gezwungen, Truppen aus Narwa abzu- 
ziehen, um sie im Krieg gegen die einbrechenden Polen zu ver- 
wenden?). Dies kam den Schweden zugute. Als sie im folgenden 
Jahr vor Narwa erschienen, und diesmal ihre .Landexpedition 
durch eine kräftige Flotte unterstützt war, gelang es ihnen, Fe- 
stung und Hafen einzunehmen. 

Narwas Übergabe hatte, wie ursprünglich seine Eroberung, 
weitreichende Folgen. Dies bezieht sich nicht etwa hauptsächlich 
auf den bitteren Streit, der erneut zwischen Polen und Schweden 
ausbrach, da die Polen König Johann um seine Eroberung be- 
neideten und nicht verhehlen konnten, daß sie es lieber gesehen 
hätten, wenn Narwa in russischem Besitz geblieben wäre, als daß 
es in schwedische Hände gelange?); noch erstreckt es sich speziell 
auf die erneute Konkurrenz zwischen Narwa und Reval oder auf 
die Beziehungen zwischen den nordischen Mächten und England. 


!) 1577 versuchten die Schweden es allein zur See. Admiral Gyllenanker 
vermochte jedoch nur, Narwas hölzerne Balustraden in Brand zu setzen 
und einige Gefangene zu machen. Karamsin, IX, 356. Im Jahre 1579 
unternahmen die Schweden einen neuen Versuch. Nachdem sie im Sommer 
eine Reihe dänischer Schiffe gekapert hatten, begannen sie im Herbst 


mit einer Belagerung zu Lande. Auch sie mußte aufgegeben werden. 
!) Die Polen unter Stephan Bathory hatten Anfang 1579 erneut Krieg 
gegen Rußland beschlossen. Sie ersuchten dementsprechend die Hanse, 
jeden Verkehr mit Narwa einzustellen, und führten schließlich einen 
offiziellen Beschluß in diesem Sinn herbei; die Hanse verpflichtete sich, 
für ein Jahr die Narwafahrt einzustellen, sofern Frankreich, England, 
Portugal, die Niederlande und Schweden das gleiche täten. Köln. Inven- 
tar, II, 172. Kaiser Rudolf entschied im Jahre 1581, daß die Narwafahrt 
gehandhabt werden sollte, wie im Vertrag von Stettin festgelegt; Erzherzog 
Ferdinand verbot sie jedoch im November gänzlich. 


) Helge Almquist, „Johan IIloch Stefan Batori är 1582‘, Historisk 
Tidskrift, Stockholm, ıgıo, XXIX, 81. Noch im Jahre 1583 ver- 
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en, 
Am wesentlichsten war die Wirkung, die Narwas Fall auf di 
Stellung Rußlands selber ausübte. Wiederum war Rußland de 
größten Teil des Jahres von Europa abgeschnitten; wieder 
war es dem guten oder schlechten Willen seiner Nachbarn au. 
geliefert. Ausländische Handwerker, Soldaten, Wissenschafile 
und selbst diplomatische Vertreter konnten, wie vor ı558, in 
allgemeinen das Zarenreich nur mit Erlaubnis Polens oder Schw. 
dens erreichen. Die Anwendung mittelalterlicher Methoden ir 
Rußlands Wirtschaft, in Handel sowohl wie Industrie, wurd 
künstlich verlängert. Rußland wurde erneut veranlaßt, sich os 
wärts zu orientieren und in Sibirien einen Ausgleich für sein 
Verluste im Westen zu suchen — mit dem Ergebnis, daß die Ter- 
denzen zur „Asiatisierung‘‘ Rußlands verstärkt wurden. 

Statistiken geben uns ein Bild dieser Entwicklung: Inden 
Jahr, das auf ‚Narwas Fall folgte, finden wir nicht ein einzige 
Schiff, das bei der Durchfahrt durch den dänischen Sund Narm 
als Abgangshafen angab. Reval lebte wieder auf; Narwa ohne Ruf 
land sank in Vergessenheit?). Während der folgenden fünfzeh 
Jahre finden wir in Bangs Tabeller nicht ein einziges, in den 
mehr als fünf Schiffe von Narwa durch den Sund segelten, doc 
waren es meist nur zwei oder eins. Riga, von wo 135 Schiffe in 
Jahre 1566 gekommen waren, als Narwa 98 durch den Sun 
sandte, oder 205 im Jahre 1567 gegen Narwas 76, hatte unver 
ändert einen Verkehr von gleicher Größenordnung aufzuweisen 
ı25 bis 280 Schiffe pro Jahr. Narwa hingegen wies nicht meh 
als ein halbes Prozent der Rigaschen Zahlen auf, während « 
unter russischer Herrschaft vierzig bis siebzig gewesen waren 
Und hierbei bleibt der Verkehr mit baltischen Häfen und mi 
Wiborg noch unberücksichtigt. 

Das Schicksal Narwas und die Rolle, zu der es plötzlic 
wenn auch nur für kurze Zeit, im sechzehnten Jahrhundert bt 
rufen wurde, dienen als Illustration für bedeutsame historisch 
Fragen, die ihre Schatten auf spätere und heutige Probleme vor 
auswarfen. Das sechzehnte Jahrhundert gab einen Vorgeschmad 
von der Wirkung, die Rußland auf das Abendland auszuübe 
bestimmt war, sobald es Zutritt zum Westen gewonnen hatte. 


suchten die Polen, die Festung, wenn nicht zu erobern, so doch wenigsten 
den Schweden abzukaufen. K. I. Karttunen ed., „Legatio Domiı 
Alemani‘, Suomalaisen Tiedeakatemian Toimituksia, Rome, 1910. Übr 
gens gaben die Schweden den Russen die Festung Iwangorod, die ® 
gleichfalls eingenommen hatten, im Jahre 1582 zurück. Nyenstäct 
S. 77: 

2) Vgl. Köln, Inventar, II, 259 


—— 


as Fall auf di 
ır Rußland de 
tten; wiederur. 
Nachbarn au. 
Wissenschaftler 
- Vor 1558, im 
ens oder Schw. 
r Methoden ir 
adustrie, wurd 
ınlaßt, sich os: 
zleich für sein 
is, daß die Ter- 
vurden. 
cklung: Inden 
ht ein einziges 
en Sund Narm 
arwa ohne Ruf 
enden fünfzeh 
nziges, in den 
segelten, doc 
135 Schiffe in 
ırch den Sun 
), hatte unver 
g aufzuweisen 
ries nicht mehr 
ıf, während & 
‚ewesen waren 
Häfen und mi 


r es plötzlich 
ahrhundert be- 
‚me historisch: 
Probleme vor- 
Vorgeschmack 
ınd auszuüben 
onnen hatte, 


doch wenigstens 
Legatio Domini 
me, 1910. Übn 
ıngorod, die st 

N yenstädt 


RUDOLF STADELMANN 


(+ 17. VIII. 1949) 
UND DIE DEUTSCHE GESCHICHTS- 
WISSENSCHAFT* 
VON 
HERMANN HEIMPEL 


DER Augenblick ist mir unvergeßlich, als — es war im Herbst 
ı229 — der damals siebenundzwanzigjährige Rudolf Stadelmann 
inunseren Freiburger Kreis trat. Wir, die Schüler alter Männer aus 
deren letzter Wirkungszeit, waren nicht erfreut. Geprägt in der 
Schule des eben verstorbenen Georg von Below, hingegeben dem 
Alterscharme Heinrich Finkes glaubten wir mit dem frischen Wind 
genug zu haben, den Gerhard Ritter seit vier Jahren in Freiburg 
wrursachte, und mit der Mischung von falscher Bescheidenheit 
und Anmaßung, die allen Positivisten, besonders jugendlichen, 
ögen ist, sahen wir dem als Genie angekündigten Hegelleser, 
England- und Italienreisenden entgegen: außer dem Schreiber 
dieser Zeilen der vergrübelte, zu tüchtiger Leistung sich diszipli- 
nierende Arnold Berney und neben anderen C. A. Willemsen, der 
ich auf seine spanischen und staufischen Arbeiten vorbereitete. 
Doch bald gehörte Stadelmann zu uns. Wer ihm seine überlegene 
Bildung neiden, sich über allzu sichere Urteile, gewagte Thesen und 
gehäufte Pointen ärgern wollte, mußte sich von den klugen und 
guten, nach Liebe suchenden Augen versöhnen lassen. Sie blickten 
durch starke Gläser zu seiten einer feinen ehrgeizigen Nase, unter 
der eckigen, nicht hohen aber entwaffnend gescheiten Stirn, über 
änem schmalen entschlossenen und empfindlichen Mund — der 


* Die folgende. über das Biographische hinausstrebende Würdigung des 
Mannes, dem ich seit der gemeinsamen Freiburger Privatdozentenzeit in 
ager Freundschaft verbunden war, hat es schwer, neben der tiefen und 
shlichten „Gedenkrede‘‘, die Eduard Spranger am 2ı. Januar 1950 in der 
(aiversität Tübingen gehalten hat, zu bestehen. Diese ist mit dem letzten 
Bildnis des Verstorbenen und zusammen mit den Gedenkworten anderer 
is Heft 2 der Tübinger Universitätsreden bei Mohr in Tübingen (1950) ver- 
öentlicht. Dasselbe Heft enthält Seite 40—47 ein Verzeichnis von Stadel- 
nanns gedruckten und ungedruckten Schriften. Zu korrigieren ist die dort 
%47 zu findende Angabe, ein ı. Teil einer Scharnhorst-Biographie sei ver- 
faant. Ein solches Manuskript hat es nie gegeben; doch befindet sich 
Entworfenes im Nachlaß. Der betrefiende Satz bei Spranger S. 24 ist zu 
sreichen. 
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Engineers 
Mann wie der Kopf eine Mischung von Derbem und Feinem, al. 
bootfahrer und Ästhet und Wanderer, dem das Befahren schwähj. 
scher und italienischer Straßen in die Bilder seiner Sprache nadı. 
ging!). Es ist doch wohl keine täuschende Rückspiegelung au 
dem frühen Tod des Freundes, wenn wir meinen, schon damalk 
von einer Gefährdung dieses Lebens etwas geahnt zu haben. Dj. 
gedrungene, muskelstarke Turner- und Reitergestalt mit dem 
Bauernnacken und den Handwerkerhänden schien gebläht von 
einem Überdruck des Bluts wie des Gedankens; der fröhlich 
Gesellige und der rüstig Tätige schien dem Tieferblickenden eher 
traurig als gelassen, und der stets von der Zeit Gedrängte konnte 
wohl sagen, daß seine Väter nicht alt geworden seien. Und so ist 
er denn mitten aus dem Leben weggenommen worden. Am 
15. August 1949, während er sich von der Arbeit zu einem geselligen 
Abend begab, ereilte den Siebenundvierzigjährigen ein Schlag- 
anfall, dem er nach zwei Tagen erlag. 

Er gehörte zu unserer Generation: zu denen, die 1914 Kinder 
waren und 1918 Jünglinge wurden. In einer reinen und glückli- 
chen Umgebung wuchs der am 23. April 1902 zu Adelmannsfelden 
im württembergischen Oberamt Aalen geborene Sohn des dortigen 
Ortspfarrers auf. Die Familie des Vaters ging auf eine Reihe von 
Lehrern, auf Kleinbauern und Bürstenbinder in Altwürttemberg 
zurück — ein Urgroßvater war noch Bauer in Remstal — die Mut- 
ter stammte aus einem schwäbischen Pfarrhaus mit Vorfahren 
aus dem Pfarrer- und Juristenstand. So hatte Stadelmann schwä- 
bisches, bäuerliches, protestantisches, intellektuelles Erbe von 
Vater und Mutter. Während ihm die Mutter mit ihrem lebhaften 
hellen Geist bis in die Mannesjahre erhalten blieb, verlor er den 
schwerblütigeren und wohl sensibleren Vater als Student. Man 
denkt an „Stiftsköpfe‘“‘, an Hegel und Hölderlin, wenn man sich 
an Stadelmann erinnert; wieder wie vor fast 200 Jahren hatte in 
dem Land der sozialen Stabilität das Pfarrhaus den deutschen 
Geist gemehrt — das Pfarrhaus hinter der Kirche mit dem großen 
Garten, nah am Herrenhaus, wo die Gräfin von Adelmannsfelden 
nicht mehr Patronatsherrin des Pfarrers, wohl aber Patin des älte- 
sten Pfarrerssohnes war; dort unter den Dorfkindern wuchs dieser 
Rudolf Stadelmann auf nicht anders als die schwäbischen Ahnen. 
Das Dorf gab ihm ins Leben den Sinn für das Land mit, und die 
selten zu stillende Sehnsucht des geistigen Menschen nach der 
Bodenständigkeit ist Stadelmann gründlicher erfüllt worden al 
anderen Gelehrten. Auf seinem Gut Teussenberg bei Aalen hat 


I) Mittelalter 17: „Das halb wollüstige, halb furchtsame Grauen des Wande- 
rers, der bei einbrechender Dämmerung noch kein Quartier gefunden hat 
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erals Gießener und Tübinger Professor in den Ferien gelebt, und 
wer ihn dort besuchte, war nicht sicher, ob er ihn am Schreibtisch 
oder unter dem Nußbaum — von hier hat er den Todesweg ange- 
treten — oder bei gründlicher Sorge um das häusliche Wesen fand, 
oder sich damit bescheiden mußte, daß der Hausherr über Land 
gefahren war, um ein Pferd zu kaufen — denn der Kutschzügel 

so sicher in seiner Hand wie Trense und Kandare. Vom Land 
hatte der Knabe Abschied genommen, als der Vater 1912 Garnison- 
pfarrer in Ludwigsburg wurde. Was das Kind schon in schmerz- 
jichen Ausbrüchen zu ahnen bereit war, die Vergänglichkeit des 
Besitzes, die Unvollkommenheit der Welt, bestätigte sich dem 
Jüngling im Zusammenbruch von 1918. Die Geschichte be- 
drängte ihn früh als ein „unergründlicher dunkler Gegenstand‘ 
und als ein Offenbarwerden der Krise der Gegenwart. Was uns 
ılle als ungemeisterte und halb begriffene Wirklichkeit bedrückte, 
war dem Frühreifen schon Gewordenes und Wandelbares, wurde 
ihm zur Unruhe seines Studiums und für lange Zeit zum Thema 
seiner wissenschaftlichen Arbeit. 

Er studierte in Tübingen, in Heidelberg, München, Berlin und 
wieder in Tübingen. Waren die Ferien durch werkstudentische 
Arbeit im Kohlenbergwerk, im Steinbruch und auf der Bank aus- 
gefüllt, so geistern durch die Briefe des Studenten die Zahlen der 
Inflationszeit, schlängeln sich die Wege, auf denen wir auch damals 
z Reisen und Freuden gelangten. Offen strömt die Begeisterung 
dem Vater zu, ob es nun die Pinakotheken sind, ob er die Gedichte 
von Keats für sich entdeckt hat, oder einen Teenachmittag bei 
Ricarda Huch schildert — denn von Anfang griff er hoch, schon 
dem Studenten und Referendar wurden Eindrücke rasch zum ge- 
druckten Wort!), und schüchtern war er nicht, wenn er dem Geist 
an der Quelle begegnen wollte — ein Brief des Einundzwanzig- 
jährigen aus München klagt, daß ihm durch einen Zufall eine 
Diskussion mit Oswald Spengler entgangen sei. In den unruhig 
suchenden Gesichtern junger Humanisten der Zeit um 1500?) 
fand Stadelmann sein Selbstporträt. „Das weltanschauliche 
Suchen unserer Generation‘, bekennt er 1929 in dem Lebens- 
lauf, der der Freiburger Habilitand der Fakultät einreicht, „sprach 
sich in einem ruhelosen Wandern von Führer zu Führer aus. Wir 
sind zu Gundolf nach Heidelberg, zu Spranger nach Berlin, zu 


') Engl. Univ.-Erziehung (Hochschulbeitr. Schwäb. Merkur 1925). Das 
Studentenhaus eb.; Das England von heute. Reiseeindrücke. Beilage 
Staatsanz. Württ. 1925; Die Kunst der neuen Sachlichkeit. Kunstwart 39, 
1926; Zur Problematik des Erziehers. Staatsanz. Württ. 1930. 

) Das Zeitalter der Reformation (Hdb. d. Dt. Gesch. 2) 21. 
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Wölfflin nach München gezogen“. Von eigentlichen Historiken 
die, wie man sieht, nicht die ersten in der Reihe sind, nennt Stade! 
mann mit Vorzug Johannes Haller, Hermann Oncken und Frie. 
rich Baethgen, besonders aber Paul Joachimsen. Nach Adalber 
Wahl, unter dessen Ägide er im Juli 1924 den Tübinger Doktor. 
grad erwarb, hat ihn dann vor allen Gerhard Ritter angeregt ud 
ermutigt. Dem ersten Staatsexamen folgte noch im selben Jah 
eine englische Studienreise, 1925 die Referendarzeit in Stuttgan, 
der zweiten Staatsprüfung 1926 ein von der Notgemeinschaf 
ermöglichter Aufenthalt in München, wo in erneuerter Fühlun 
mit Joachimsen Untersuchungen über das religiöse Denken d« 
ı5. Jahrhunderts einsetzten. Eine Tätigkeit als Hilfslehrer ir 
Kirchheim unter Teck wurde im Herbst 1928 durch ein Lektorat 
für deutsche Sprache an der Universität Bologna abgelöst. Wi. 
eine Reise nach Frankreich den Spuren der eben von Huizinz 
geschilderten spätburgundischen Kultur nachging und die eigenm 
Mittelalterstudien ergänzte, so galt die Italienfahrt Studien übe 
Vico, zu denen er nach Jahren zurückgekehrt ist!). Aus Ravenn 
aus der Toscana, aus Rom und Umbrien brachte er ein meh 
zuversichtliches als schönes Italienisch, jedenfalls aber eine Ar- 
schauung der italienischen Geschichtslandschaft mit, die sein 
späteren Renaissancearbeiten?) beleben sollte. Von Bologna kan 
er zur Habilitation nach Freiburg mit dem seiner Schwester Ger. 
trud gewidmeten Buch, das ihn bekannt, ja fast schon berühmt 
machte: „Vom Geist des ausgehenden Mittelalters.‘‘ Das Pro 
blem des Historismus ‚als einer spezifisch gegenwärtigen Not‘ 
und „Verfallsidee in der neueren Geschichtstheorie‘‘ waren scher 
die Themen eines von Meinecke ermunterten Aufsatzes des Stu 
denten über Hegel?). Seine Dissertation „Der historische Sim 
bei Herder“ (1928) und sein erster größerer Aufsatz (,‚Die Anfäng 
einer Kulturphilosophie in Rousseaus erstem Discours‘“*)) ginge 
in dieselbe Richtung. Nun trieben diese Themen und das Gefüh 


!) In dem meisterhaften Essai ‚„Gianbattista Vico‘; Große Geschichtsdes 
ker. Ein Zyklus Tübinger Vorlesungen, hrg. v. R. Stadelmann 1949. Aud 
Die Gesch.-philosophie G. Vicos. Geistige Welt 2 (1947). 

?) Zum Problem der Renaissance. Neue Jahrbücher ro (1934). Persönlid 
keit und Staat in der R. Welt als Gesch. 5 (1939) und: Vom Erbe der Neu 
zeit, vgl. unten Anm.7. Die Linie ausgezogen in: Staat und Freiheit in @e 
neueren Jahrhunderten, Vergangenheit und Gegenwart 31 (1941). Aus der 
Nachlaß: Macchiavellis Schicksalsglaube. Studium generale 2 (1949)- 

3) Hegels Phänomenologie des Geistes als Epochenscheide. Beilage « 
Staatsanzeigers für Württemberg 1928. 

4 Deutsche VJS f. Lit.-wiss. und Geistesgesch. 7 (1929). 
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‚on einer Kulturwende der eigenen Gegenwart eben das Mittel- 
ılterbuch hervor, das bis zu dem erst nach dem Tod erschienenen 
‚Moltke“‘ Stadelmanns größtes Werk werden sollte. Mit einer 
Aneignungskraft, die sich an krausen Gedankengängen, voraus- 
«tzungsvollen spätmittelalterlichen Themen und unbequemen 
ten Drucken bewähren mußte, mit einer Schnelligkeit des Lesens 
nd Kombinierens, die fast genial zu nennen ist, hatte Stadelmann 
ds Buch in München vorbereitet, in Teck geschrieben und in 
Bologna vollendet. Es ragt aus einer Fülle sich fast überstürzender 
Aufsätze des jugendlichen Autors!). Arthur Hübner und andere 
shenkten ihm Bewunderung und fruchtbare Kritik?), Konrad 
Burdach gab ihm die Ehre seines Zorns?). Stadelmann sieht das 
gäteste Mittelalter als Selbstauflösung einer Kultur im Sinn einer 

inen Verfallsproblematik, wie er von Erwin Rohde sagt: 
‚$o erscheint dem feinsinnigsten aller Pessimisten schließlich die 
ganze Entwicklung der griechischen Kultur als eine kontinuier- 
iche Auflösung, als eine schiefe Ebene...“*). Auf dieser schiefen 
Ebene sieht St. auch das ‚„‚Sentiment des ı5. Jahrhunderts‘ (abge- 
lsen den morbiden Zügen der Kunst) und Nikolaus von Cues, 
Wessel Gansfort, Hans Denk, Sebastian Franck werden die Träger 
der Leitbegriffe „Skepsis“, „Resignation“, „Emanzipation“, 
„Pessimismus“. Im Funkeln der Bilder, der Antithesen, der 
pradoxen Schlüsse aus dem gegensätzlichen Schein entsteht eine 
Geschichte der spätmittelalterlichen Weltanschauung in der Nach- 
flge von Dilthey und Jaspers. Die „Zustände“ sind ganz ver- 
mchlässigt, denn Huizinga, so meinte Stadelmann, hatte ihre far- 
bige Schilderung eben vorweggenommen. Hübner mochte Recht 
haben, daß nicht die Schilderung der Zustände, sondern das Auf- 
spüren des Sentiments Stadelmanns damalige Stärke war. Auf der 
anderen Seite ist mir — wie dem Freunde selbst in späteren Jahren 
— nicht zweifelhaft, daß zumal die Vernachlässigung der realen 
wlitisch-sozialen Faktoren zu Verzeichnungen geführt hat, daß 
üe Krise der Zeit nicht allein als ein Zu-Ende-Laufen einer Kultur, 
wandern weitgehend doch als Folge politischer und sozialer Tat- 


) Einige hat Stadelmann in Sammlungen vereinigt. Ich nenne ein für alle- 


nal: „Vom Erbe der Neuzeit‘ 1942 („Erbe‘). „Deutschland und West- 


wropa” 1948 (,, Westeuropa‘'). 

)Arthur Hübner: Dt. Lit.-zeitung 1930. Joachim Ritter: Diese Zeitschr. 
4 (1933). 

\ Wissenschaftsgeschichtliche Eindrücke eines alten Germanisten, Festgabe 
am 250. Jubiläum der Weidmannschen Buchhandlung (Verteidigung des 
kannten Burdachschen Renaissancebegriffs). 


YL Burckhardts Griechische Kulturgeschichte. Die Antike 7 (1931). 
Ristorische Zeitschrift 172. Bd. 19 
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sachen zu verstehen ist und daß die auf die negativen Züge ax 
gerichtete Auswahl der Belege das Gesunde, Pralle, Zukunfs 
kräftige des Jahrhunderts nicht zum Rechte kommen läßt, 
man aber an dem allzu einheitlichen Bild — vielmehr Gegenbild.- 
des „Hochmittelalters‘‘ Anstoß nehmen, mag die fortgehen 
philosophiegeschichtliche Forschung die Äußerungen über dı 
Cusaner im Entscheidenden überholen, mögen die Philologe 
an der Auffassung des „Ackermanns‘‘ oder Oswalds von Wolke 
stein berechtigte Korrekturen gemacht haben, mag das Buch ei. 
seitig sein: die eine Seite der Zeit hat es eben in genialer Wei 
erfaßt. 

Auch angesichts dieser großen historischen Jugendleistu; 
darf man fragen, warum der schwäbische Grübler nicht Philosopi 
geworden, der empfindsame Philologe, dem „Geschichte Inte 
pretation der Erscheinungen‘ wart), nicht der Germanist gebliebe 
ist, als der er (in Roethes Seminar als Jüngster zitternd!) angefangen 
sondern Historiker geworden und bei aller philosophierenden An 
bei aller Neigung zum Abhören der Sprache Nur-Historiker ge 
blieben ist. Er selbst sagt von sich, daß die privaten Studien d 
Schülers dem „deutschen Idealismus, Fichte und Schleiermache 
galten, daß er sich unter dem Einfluß der Vorlesungen von Theodı 
Haering, Jaspers, Spranger, gepackt von Hegel und Spengl: 
„aus ahistorischem, individualethischem Rigorismus‘‘ „zu ein 
Art Hegelschem (den Einzelnen bindendem und beschränkenden 
Objektivismus‘“ als älterer Student gewandelt habe. Soweit di 
Wendung zur Geschichte ein bewußter Entschluß war, wurde s 
in der Überzeugung vollzogen, in einer Spätzeit zu leben undi 
dem Willen, sich dieser Spätzeit gemäß philosophisch zu verhalteı 
„Im Verhältnis zur Geschichte‘, sagt er einmal?) präzis, „habe 
die Spätzeiten überhaupt ihr eigentliches philosophisches Pr 
blem, hier finden sie noch einen ursprünglichen Zugang zum Ganze 
und Letzten, zur Metaphysik‘. St. geht hier von Berdjajew au 
verweist auf Augustin, Bonald, Maistre, Spengler als geisti 
Bewältiger von Zusammenbrüchen — und meint sich selbs 
Immer wieder pochte dieser von der eigenen Zeit Geschüttelte 3 
die Pforte der Geschichte, ob sie ihm und uns Antwort gebe - 
schon der Rousseau-Aufsatz sucht die eigene Frage nach de 
bleibenden Sinn der Kultur im fließenden Strom der Geschich 


in der ursprünglicheren und beschränkteren Frage Rousse“ 


1) Vom Geist des ausgehenden Mittelalters. Studien zur Gesch. der We 
anschauung von Nicolaus Cusanus bis Sebastian Franck. Dt. Viertelja 
schr. f. Lit.-wiss. und Geistesgesch. Buchreihe 15 (1929) 3- 

2) Russische Geschichtsphilosöphie und deutscher Geist. Logos 21 (1932)5 
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nennen inntenensmninien 
ch dem Ergebnis der Kultur. Der fremde Beobachter wird 
aber doch den selbstsicheren Weg eines Talents zu seiner eigent- 
lichen Bestimmung erkennen. Stadelmann machte jugendliches 
Nachsinnen, das bei hundert anderen versickert, mit der Sicher- 
heit des Hochbegabten fruchtbar, indem er es in die Zucht einer 
wissenschaftlichen Fragestellung, der Frage nach der Dekadenz 
inder Geschichte, nahm. Indem er sich nicht zur „Geschichte als 
fach“ entschlossen hatte, sondern in der Fortentwicklung seiner 
persönlichen Jünglingsfragen als Mann in das Fach hineingeriet, 
bekam sein Anfang seine unzünftig-persönliche und schöpferische 
Eigenart. Gerade dies machte ihn zum bedeutenden Historiker, 
daß er nicht als Historiker anfıng. Daß es ihm von Anfang an um 
lebensfragen ging, zeigt sich in seiner wiederholten Erklärung, 
die zentrale Bedeutung einer Frage zeige sich gerade darin, daß 
ich „die Literaten‘‘ ihrer bemächtigten. Er ist schließlich Fach- 
historiker geworden und geblieben, weil er zum Historiker eminent 
begabt war, doch mit einer besonderen Nuance: weil er ein ner- 
vöses Gefühl für das Zeitliche am Geiste hatte, weil er von den 
ersten Arbeiten ab über dem längsschnittlichen Zusammenhang 
der Ideen den Querschnitt der Verhältnisse doch nicht vergaß, 
noch genauer: weil er den Historismus als überhöhendes und ent- 
mutigendes Spätstadium der eigenen Kultur, weil er das Getragen- 
oder Gestoßenwerden vom Wandel der Dinge als sein eigenes 
Schicksal erlitt, sich selbst aber — historisch — als Einen für Alle, 
sin Leben als Zeichen seiner Kulturstufe interpretierte. Hat man 
enmal gemerkt, daß Stadelmanns geschliffenste Formulierungen 
inihrer manchmal frühreif anmutenden Gnomik Bekenntnisse 
ind, so wird zumal sein Aufsatz über Taine von 1932 zu einem 
rckblickenden Selbstzeugnis des Dreißigjährigen. St. bezeichnet 
den Individualismus Taines und meint den eigenen Historismus. 
„Der Individualitätsbegriff hat das in Normen und Gesetzen sich 
bewegende politische Denken aufgelöst und das Problem der 
Staatsform zur Funktion der Kulturstufe eines Volkes abge- 
wandelt!).‘‘“ Es ist der von Diltheys und Meineckes Interpreta- 
tionszuversicht überhöhte Burckhardtsche Altersstil, in dem der 
junge Stadelmann beginnt und der Student, der wie wir Genossen 
siner Jugend als Jüngling das Bismarcksche Reich zusammen- 
irechen sah — das dem Augenmaß der Jugend damals das Alte 
xhlechthin, das Ewige fast, das Königtum der Vorzeit war — 
der wie wir alle Spengler las und schon als Münchener Student 


de Morphologie der Weltgeschichte zugleich als das Kommende 
wd als Zeitsymbol begriff, er wandte sich wie der konkreten 


)) Taine ‚Erbe‘ 84. 
19* 
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Schilderung einer dekadenten Weltanschauung so dem Dekaden:. 
problem als solchem zu. So steckte er seine Merkzettel in die seit 
1930 erscheinenden Bände der Burckhardt-Gesamtausgabe, 5 
reiste er selbst nach Basel ins Burckhardt-Archiv, und der von 


Troeltschs Historismusbuch Erregte nahm sich „Studien zun 


Krisenbewußtsein des ı9. Jahrhunderts, insbesondere aus eine 
Deutung des Erlebnisses von 1870 bei Burckhardt, Taine, Niet:- 
sche und ihrem Kreis‘‘ vort). 

Hier weitet sich der Blick von der Person zu einer Rückschau 
auf die Zeit, die dem Freunde zugemessen war. Da sein Leben 


sich vollendet hat, mag es uns fast wie eine Kreisbewegung er 


scheinen, die in der Jugend bei Burckhardt begann — Jacob 
Burckhardt und das Mittelalter 1930 — und im Todesjahr 1999 
zu Burckhardt zurückkehrte — Weltgeschichtliche Betrachtungen. 
Die Entfernung von Burckhardt — gewissermaßen als Lebens- 
mitte — hat einen wissenschaftlichen und einen biographischen 
Grund. Der Anteil an Ritters kritischer Ausgabe von Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen‘) ließ Stadelmann in bewunderns- 
werter wissenschaftlicher Selbsterziehung seine editorische und 
archivalische Ausbildung nachholen und führte ihn in die Archive 
von Friedrichsruh, Weimar, Berlin, Karlsruhe, München und 
Wien, in die Problematik der Bismarckschen Reichsgründung. 
Aber auch das Jahr 1933 hat für Stadelmanris Leben und seite 
wissenschaftliche Entwicklung seine Wichtigkeit. Man müßte 
eine der Zukunft vorbehaltene Geschichte des Nationalsozialismus, 
vielmehr all der ihm als politische Bewegung fremden Kräfte 
schreiben, die er an sich gebunden hat, um die damalige Stellung- 
nahme eines einzelnen, um auch nur die in sich so verschiedenen 
und in ihrer Rat- und Wehrlosigkeit so einheitlichen Stimmungen 
unseres damaligen Freiburger Kreises?) richtig zu bezeichnen. 
Man müßte darüber ebenso frei von Spruchkammerkategorien wie 
1) „Erbe’ 240. 

2) Erinnerung und Gedanke. Krit. Neuausg. auf Grund des gesamten 
schriftl. Nachlasses von Gerhard Ritter in Gemeinschaft mit R. Stadelmann. 
1932 (Bismarcks Werke. Friedrichsruher Ausg. 15). 

®) Nicht parteiamtliche Begeisterung, sondern die halb verzweifelte, aber 
auch hoffende Unruhe unseres Kreises spricht aus den Themen der Freibur- 
ger Vorlesungsreihe vom WS 1933/34 („Aufgaben des geistigen Lebens im 
nationalsozialistischen Staate‘‘), die Stadelmann am 9. Nov. 1933 mit der 
Rede ‚Das geschichtliche Selbstbewußtsein der Nation‘, vgl. u S. 300) 
einleitete, der Vf. dieses Aufsatzes am 23. November mit der Rede „Deutsch- 
lands Mittelalter, Deutschlands Schicksal‘ fortsetzte und, nach bedeutenden 
Beiträgen anderer, Heidegger abschloß: ‚Die Notwendigkeit der Wissen- 
schaft‘. 
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von der Gefahr einer Ermutigung derer, die Morgenluft wittern 
möchten, schreiben können. Ganz frei haben sich von unserer 
Generation im Laufe der Jahre nur wenige gehalten, aber sehr 
wenige sind Nationalsozialisten geworden. Das Motiv der Karriere 
hat vor Stadelmanns Namen schon gar zu schweigen. Vom Ver- 


sagen der Weimarer Republik leidenschaftlicher als wir anderen 


Ed suchte er früher als andere etwas Positives in der neuen 
Bewegung; aber seitdem sein harter Schwabenkopf mit der Frech- 
heit jugendlicher ‚‚Alter Kämpfer‘‘ zusammengestoßen war, hatte 
er nicht Nutzen, sondern Schaden. Eine Vertretung in Würzburg, 
die Rufe nach Gießen (1937) und Tübingen (1938) kosteten manche 


Kämpfe mit den Parteistellen. Abseits aber von der Nutzen- und 


Schadenrechnung klärte er sich sehr früh zu selbständiger Haltung. 
Hatte er vor anderen dem aufgehenden Gestirn einen Einschuß 
von echtem Gold zugetraut, so mißtraute er der Erfolgssonne, die 
andere blendete, die einst skeptischer, oder gleichgültiger, stumpfer 
gewesen waren. „Antiliberalismus‘‘ ist wohl die Formel für den 
Stadelmann der frühen dreißiger Jahre. ‚Der außerhalb des 
politischen Lebens Stehende ist immer geneigt, Liberaler, d.h. 
Fordernder, vom Staate Freiheit Fordernder zu sein“. Aber diese 
Formel ist kein Schlüssel; weder für unsere damalige geistige 
Lage in Freiburg noch für Stadelmanns weitere Entwicklung. 
jene war damit gegeben, daß unsere damalige Gemeinschaft, 
neben den jungen Historikern der Philologe Schadewaldt und der 
Kunsthistoriker Bauch, den Aufstieg der Philosophie Heideggers 
und die Macht seiner Persönlichkeit erlebten, und daß wir seinen 
Angriff auf den ‚‚Betrieb‘‘ der Wissenschaft als einen Aufruf zum 
verbindlichen Fragen, als einen Anruf an uns selbst und als die 
denkerische Bewältigung der Not unserer Generation empfanden. 
Was Stadelmann selbst vor und um 1933 fühlte, dürfte in dem 1948 
geschriebenen Wort über die psychischen Voraussetzungen der 
Revolution von 1848 nachklingen: ‚Eine Ordnung, die nicht mehr 
mit gutem Gewissen gelebt wird, ist keine Ordnung mehr.... Am 
stärksten ist die Gewalt der Krise, solange sie erst bevorsteht.‘ 
Aber auch: „nach dem Ausbruch der Krise ist das geschichtliche 
Wunder schon vorbei...‘). Stadelmanns Entwicklung aber 
ging vom Geschichtsdenker — der er, nach einem schönen brief- 
lichen Wort Heideggers, immer geblieben ist?) — zum Historiker, 


1) „1848°, 17. 

’ "Ein kireir Weg, Geschichte nicht nur zu erforschen, sondern 
zu denken, hat jäh geendet. Gerade dies zu lernen, geschichtliche Wirklich- 
keit ernst zu nehmen, aber sie zugleich zu denken, ist die große Not der 
heutigen Generation, ,..‘“. 
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von der Geschichte des Geistes zur Geschichte des Staates, ) 
Geisteshistoriker gewann den Geschmack des echten Historikm 
an den Akten. Wie er 1929 bekennt, daß ihm ‚‚erst der faszini. 
rende Vortrag von Johannes Haller und später die Vorles 
von Hermann Oncken Begeisterung für die Darstellung politische 
Dramatik erweckt‘‘ hätten, so bezeichnete er damals in sein 
Vorliebe für kühne Wortbildungen noch „Historiosophie“ (( 
schichtstheorie, Geschichte der Historiographie und Geschick 
philosophie) sowie Geistesgeschichte im Burckhardtschen $im 
(als Analyse des geschichtlichen Menschen und seiner Welt 
schauung) als sein gegenwärtiges und zukünftiges Interesse. 
Wollen wir uns aber des Historikers Stadelmann nicht m 
so im allgemeinen erinnern, so müssen wir aus der Fülle & 
Publikationen zunächst die Arbeiten über Jacob Burckhardt w 
Hippolyte Taine herausheben. In der Stimmung des „Tus: 
agitur‘‘ wendet sich Stadelmann den beiden Denkern zu. In A 
einandersetzung mit Carl Neumann, dem er schon als Heidelberg 
Student nähergetreten war, und der den romantischen Bur 
hardt auf Kosten des Burckhardt des ‚Cicerone‘‘ und der „K 
tur der Renaissance‘ zur Geltung gebracht hatte, zieht Stadelma 
eine entwicklungsgeschichtliche Linie, auf welcher der romantis 
Ansatz nicht im Übergang von der Mittelalter-Forschung z 
Renaissance-Interesse, sondern, unter Rankes Einfluß, sc 
innerhalb der Mittelalter-Studien überwunden wird!). In: 
Krise von 1846, das ist die These, wird nicht ein romantisc 
Mittelalterverhältnis zugunsten eines universalhistorischen Ren: 
sanceverständnisses aufgegeben, sondern die grundsätzlich 
Wendung von der Historie zur Kunst vollzogen. Eine zw 
Wendung, wieder zur Geschichte hin, vollzieht sich nach der n 
idealistisch-optimistischen Schillerrede von 1859 als pessimistis 
Kulturkritik, wobei Stadelmann besonders dem Einfluß Schor 
hauers auf Burckhardt nachgeht. Der Formel von 1860 von 
„Schönheit (der Renaissancekultur) auf fauligem politisd 
Boden“ folgt im Alter ein neuer Historismus als gesteigerter | 
simismus, eine neue Schätzung des Mittelalters als ‚, Jugend“ | 
wohltätiger Retardierung der modernen Welt. Mit der Leb 
geschichte des Basler Weisen, der den Künstler und den Histor 
vereint, verbindet Stadelmann weit ausholend wie in einem ge 
derten Aufsatz?) eine Geschichte der Mittelalterauffassun 
überhaupt: in konsequeni historischem Ansatz wird dieses’ 














































ı) J. Burckhardt und das Mittelalter. Diese Zs. 142 (1930). 
2) Grundformen der Mittelalter-Auffassung von Herder bis Ranke 
VJS 9 (1931). 
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hiltnis und sein Wandel als stets polemisch begriffen und so die 
jographische wie die sachliche Darlegung dem Historismus- und 

adenzproblem!) dienstbar gemacht. Wie schon im Mittel- 
terbuch sind noch in dem jugendlichen Burckhardt-Aufsatz 
tuudelaires „Fleurs du Mal‘ schmerzliches Lieblingszitat. Beson- 
jers pointiert und kritisch scharfblickend ‚entlarvt‘ ein Aufsatz 

dem nächsten Jahre Burckhardts Zwiespalt in der Auffassung 
der griechischen Geschichte): wie zwar in Übereinstimmung 
mit Erwin Rohde Verfall und Individualismus, Zerstörung des 
{ihos und Aufklärung zusammengesehen werden, wie aber 
Burckhardts dem 18. Jahrhundert verhafteter Bildungsbegriff 
und seine der spätgriechischen Kunst verpflichtete Ästhetik zur 
olitischen Klassik nicht findet, dem Blick auf die Polis die Sorge 
wor der drohenden Omnipotenz des Staates im Wege steht. Wie 


Js gärendem Most der Wein sich abklärt, so wird nach siebzehn 


Jahren die drängende Frage an Burckhardt in beruhigtem Tone 
wiederholt3). Aus Anlaß einer von ihm veranstalteten Neuaus- 
abe der Weltgeschichtlichen Betrachtungen?) erweist Stadel- 
mann, daß diese nicht ein nachträglich in Buchform gebrachtes 
Kolleg, sondern ein Buchmanuskript sind; für die Textgeschichte 


'ällt ebenso Förderliches ab wie für Burckhardts Verhältnis zur 


deutschen gelehrten Historie, für sein Bekenntnis zum „Dilettan- 
ismus“, und vor allem aus Briefen wird, von früheren Ansätzen 
her, der Lebens- und Denkstil des alten Burckhardt entwickelt: 
sin mehr historischer als philosophischer Pessimismus, seine Pro- 
phetie, sein aristokratischer Verzicht auf das Bücherschreiben, 
sine Beschränkung auf Basel als auf die Insel trostreicher täg- 
icher Pflicht, und in einer positiven Wendung, die schon dem 
jungen Forscher nicht verborgen geblieben war, wird aus Burck- 


| hardt die „Erweiterung der geschichtlichen Erkenntnis“ als eine 


„Rechtfertigung für die geschichtliche Dekadenz‘‘ abgelesen, end- 
ich in Auseinandersetzung mit Rehm, Löwith, Seel, v. Martin, 


| Burekhardt „zwischen Goethe und Hegel, zwischen Schopenhauer 


ud Ranke‘‘ gestellt: ‚als der bedeutende Mensch im ı9. Jahr- 
hundert, der mit der Aufgabe beladen war, in einer Zeit, in der 
shon neue Denkweisen ... umgingen und auch ihn selbst berühr- 


Auch: J. Burckhardt und die Decadence, in: Vom Schicksal des Dt. 
Geistes. Die Runde (Nachtsendungen des Berliner Rundfunks) 1934. 


)$.0. Anm. 10. 
\ J.Burckhardts Weltgeschichtl. Betrachtungen. Diese Zs. 169 (1949). 


"0. Reichl-Verlag Tübingen. Einl. und textkrit. Anhang, teilw. den Auf- 
atz wiederholend. 
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ten, die große Vermittlung von Klassizismus und Historismus zu 
vollziehen, die das Jahrhundert dem deutschen Geist schuldig war“. 

Auf den 1932 erschienenen langen Aufsatz über Taine) 
hat Stadelmann selbst großen Wert gelegt, denn er hat ihn in 
wenig veränderter Form noch zweimal wieder erscheinen lassen?) 
und in einem neuen Aufsatz noch 1942 variiert und im Sinne 
seines Jugendinteresses dem Problem des geschichtlichen Verfall; 
untergeordnet. Der „Ahnherr der französichen Rechten‘ wird nach 
einer Analyse des modernen französischen Parteiensystems und 
in Würdigung der damals in Deutschland noch wenig bekannten 
französischen Wählersoziologie?) bei aller Anglo- und Germano- 
philie als typischer Franzose gesehen, In dem Licht, das aus 
Stadelmanns Abhandlungen auf die Eigenart Frankreichs fällt 
und auf Deutschland zurückfunkelt, steht der „konservative“ 
Taine als Liberaler; der Individualist der Freiheit und Gegner 
eines tyrannischen, Elite ausschaltenden suffrage universel als 
Geistesverwandter Burckhardts; aber der Bewunderer eines ge- 
wachsenen, aristokratischen englischen Parlamentarismus ist 
doch der positivistische wissenschaftsgläubige Anhänger eines 
„empirisme organisateur‘‘, zu dem er nur im Heimatlande Comtes 
werden konnte. Die empirische Wissenschaft und der Glaube an 
sie macht den jungen Taine politisch neutral, den alten konser- 
vativ. Sieht man von einigen Überpointierungen ab, so ist dieser 
Aufsatz voll von politischem Tiefblick und von vorgreifender histo- 
rischer Weisheit des Dreißigjährigen. Der Glaube an die Wissen- 
schaft eine Bremse der politischen Entscheidung: ‚‚eine Form der 
inneren Neutralitätspolitik‘‘, sagt Stadelmann gewiß nicht ohne 
Anspielung auf die eigene Ratlosigkeit von 1930. Bezeichnend 
für seinen schnellen Geist sind Formulierungen wie „‚laisser 
vouloir‘‘ für das von Taine geforderte Äußerste an Liberalismus, 
für den Vf. charakteristisch die scheinbar grobe, in Wahrheit durch 
eine feine Analyse vorbereitete und gerechtfertigte Sentenz: 
„durch Aufklärung zur Gegenrevolution“; und man erkennt den 
Freund als Gesprächspartner wieder, wenn er Deduktionen Taines 
mit Sätzen etikettiert wie: „Diese Stellungnahme ist völlig präzis®)“ 


!) Hippolyte Taine und die Gedankenwelt der franz. Rechten. Zs. für die 
gesamte Staatswissenschaft 92 (1932). 

2) Unter dem Titel: Taine und die politische Gedankenwelt des franz. Bür- 
gertums: „Erbe‘‘ und: „Westeuropa“. 

®) A. Siegfried u. andere, vgl. neuerdings P. Renouvin, La sociologie @lec- 
torale in: Rapports du neuvi&me congr&s international des sciences histo- 
riques, 1950. 

4) „Erbe“ 127. 
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oder: „Er ordnet die Eigenschaftswörter gut‘). „DaB gewalt- 
same Sozialisierung und irgendeine Form von Despotismus viel- 
fach gleichzeitige Erscheinungen sind‘‘?2), war Stadelmanns 
Ansicht gewiß wie die Meinung Taines; tiefblickend, vereinfachend 
und .klärend eine Bemerkung wie die über die „eigentümlich 
negative Haltung‘‘ des Liberalismus aus dem Fortführen des bürger- 
lichen Kampfes gegen den überwundenen absolutistischen Staat, 
in welchem Sinne Stadelmann auch für Taines ‚‚Liberalkonser- 
vatismus“ eine dualistische Staatsidee in Anspruch nimmt, welche 
„den Kerngedanken der Demokratie, die Identität von Regieren- 
den und Regierten kaum ganz verstanden hatte?) und darum nie 
vom Kampf gegen die Exekutive loskam. Lenkt der Zusammen- 
hang von Positivismus, Realismus, Psychologismus, Historismus 
Stadelmann in seine allgemeine Problematik zurück, so schäumt 
am Schluß der Abhandlung der Gedankenstrom noch einmal auf 
und erklärt in markanten Sätzen, wie der französische Liberalismus 
nach links, der deutsche nach rechts gefochten habe, um den 
historischen Gegensatz endlich noch soziologisch zu überhöhen: 
französischer Konservatismus als Verteidigungskampf der Intelli- 
genz gegen das Kleinbürgertum, deutscher Liberalismus als Auf- 
stieg derselben Intelligenz im Fürstenstaat: Pessimismus dort, 
Optimismus hier. 

So treu Stadelmann der geistesgeschichtlichen Fragestellung 
blieb‘), so energisch wandte er sich der allgemeinen Geschichte zu. 
„Grundlagen des 20. Jahrhunderts‘‘ nannte er für sich und seine 
Freunde den neuen, die Tatsachengeschichte stärker einbeziehen- 
den Aspekt seit der Bismarck-Ausgabe (1934), und diese Grund- 
lagen wollte er, wie in einer neuen Durchleuchtung des 19. Jahr- 
hunderts seit der Erhebungszeit, in. einer Typologie der Revolu- 
tionen geben, die ihn, zunächst in Vorlesungen, während der 
letzten Lebensjahre beschäftigte. Das Suchen nach dem Revo- 
Iutionsbegriff5) wird durch den 1938 veröffentlichten. Aufsatz 
über Scharnhorst bezeichnet, das erste Kapitel einer in der Vor- 
bereitung weit gediehenen neuen Scharnhorst-Biographie. Man 
wird zweifeln, ob die von Stadelmann mehrfach®) vorgetragene 


I) „Erbe‘‘ 139. 

% „Erbe‘‘ 87. 

') „Erbe‘‘ 93. 

) Aus späterer Zeit zu erwähnen: Die Romantik und die Geschichte, in 
dem Tübinger Sammelwerk ‚Romantik‘ (1948). 

Schon früher: Vom geschichtlichen Wesen der deutschen Revolutionen. 
leitwende 10 (1934). 

‘) Auch in seiner Reformationsgesch., s. o. Anm. 2. 
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These, die Reformation und die preußische Erhebung, Wittenberg 
ıs2o und Berlin ı810 seien die deutschen Revolutionen, stich- 
hält; ob, wie er postulierte, der Umbruch, der Prinzipien aufstellt, 
die über die Grenzen des Ursprungslandes hinaus für ander 
gültig werden, mit dem Wort ‚Revolution‘ richtig bezeichnet 
wird!): was Stadelmann an der Reformation und der preußischen 
Erhebung als typische deutsche Entscheidungen feststellt, is 
gültige historische Erkenntnis: Erhebung nicht eines Standes, 
sondern der Nation, und: rasche Reaktion. Und das Revolutio- 
näre, mindestens das an der Französichen Revolution als der 
Zwingherrin zum Neuen orientierte Wesen Scharnhorsts ist gegen- 
über Max Lehmanns klassischer Biographie dargetan worden?) 
Wie die unabgeklärten Fronten der Zeit durch den Menschen 
Scharnhorst hindurchgehen, wie die Ideen von 1789 in ihm als 
„Kraft und Gift‘‘ wirken, wie Scharnhorst als der eigentliche 
Jakobiner und heimliche Bonaparte ‚‚der größte Revolutionär 
der Erhebungszeit war‘, und wie doch der an die verhaßte Wirk- 
lichkeit von 1793 Gebundene, dessen schwere Aufstiegs- und 
Daseinsbedingungen ergreifend geschildert werden, die ‚‚Revo- 
lution‘ der Miliz und der Bildungsidee mit der preußischen Dienst- 
tradition verbindet, das ist überzeugend und mit einem bezwingen- 
den Atem dargelegt: über die biographische Aufgabe hinaus wird 
die „Vielgestaltigkeit der preußischen Erhebungszeit‘‘ im Ver- 
gleich mit Humboldt, Niebuhr, Stein angedeutet. Von dem Aul- 
klärer Gneisenau, der von der Erleuchtung des einzelnen alles 
erwartet, wird Scharnhorst als der Gläubige des Nationalgedan- 
kens abgesetzt, der in der Einfachheit seiner Revolutionsidee 
(Volkserhebung unter der Gewalt des Angriffs von außen) sich 
auch konservative Züge, vor allem Festhalten am Berufssoldaten- 
tum erlauben kann: der nationalen Demokratie ganz sicher wird 
gerade der Jakobiner unter den Generalen zum Träger der Tra- 
dition. Mir scheint, und die Erinnerung an Gespräche dürfte mir 
Recht geben, daß in dieser Scharnhorst-Auffassung wieder etwas 
Zeitgeschichtliches und etwas Biographisches zum Ausdruck 
kommt: der sich demaskierenden Partei gegenüber wird die 
Armee als Rettung der Bildungswelt, als letzte Zukunftshoffnung 
ergriffen auf einer Linie etwa Seeckt-Beck-Karl Heinrich Stülp- 
nagel. Diese Hoffnung sucht ihre Bestätigung in der Geschichte 
der preußischen Heeresreform, und Stadelmanns Studien über 


*) Man ist an Edmund Burkes Zusammenstellung von Reformation und 
franz. Revolution als der „Revolution aus Dogma und Theorie‘ erinnert. 


2) Zuerst in der Zs. „Inneres Reich‘ 5, und ‚Erbe‘ 144 ff. 
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Scharnhorst und Moltke sind aus demselben Geist und fast zur 
«lben Zeit entworfen wie Erich Wenigers Buch über „Goethe und 
die Generale‘. Biographisch aber sind diese Studien Zeugnisse 
fir Stadelmanns Streben, seine urkonservative Natur!) und 
«inen doch radikalen Geist abzugrenzen vom Traditionalismus 
deutschnationaler Prägung und vom Cäsarismus und Terrorismus 
siner Tage. In einem echt Stadelmannschen Allegro con brio 
it der ergänzende Scharnhorst-Aufsatz von 1940 geschrieben: 
‚Das Duell zwischen Scharnhorst und Borstell im Dezember 1807: 
istnicht, wie Max Lehmann ‚‚mit den künstlerischen Mitteln einer 
großen Parteigeschichtsschreibung‘“ glauben machte, ein Kampf 
von guter Reform und schlechter Reaktion, sondern der Streit 
zweier gleich feuriger Persönlichkeiten innerhalb der Reorgani- 
sationskommission zunächst um die Stellung der Kavallerie, 
letzten Endes aber um die Führung im Reformwerke. Hatte 
schon Meinecke die „echt scharnhorstsche‘ Treptower Denk- 
schrift Borstell zuweisen können, so wies Stadelmann aus dem 
Briefwechsel der Streitenden mit Gneisenau nach, daß nicht 
Weltanschauungen, sondern Temperamente zusammenstießen. 
Statt der Schwarz-Weiß-Technik des älteren Autors mischt der 
später Geborene behutsamer die Farben, entringt sich der Par- 
teienschablone und gibt dem Altpreußentum seinen positiven 
Anteil an dem revolutionären Reformwerk, wie es in ähnlicher 
Weise W. Kayser in seinem Buch über Marwitz schon getan 
hatte?2). In die Linie einer Hoffnung auf die Armee als Hort des 
Maßes gehört schon der umfangreiche Aufsatz aus dem Gießener 
Jahr über Friedensversuche im ersten Jahre des Weltkriegs — er 
dient der These, daß die verschiedensten Militärs (Kitchener und 
French, Daniloff und Alexejew, Falkenhayn und Conrad), nicht 
aber die Außenminister als „Anhänger einer vernünftigen Frie- 
denspolitik‘‘ zu bezeichnen seien®). 

Fünf Jahre vor der Scharnhorst-Arbeit hatte Stadelmann 
sein neues Interesse für das 19. Jahrhundert in einer durchschla- 
genden Leistung verdichtet. Auf dem Göttinger Historikertag 
von 1932 vorgetragen, als 29. Beiheft dieser Zeitschrift 1933 ge- 
druckt und „den Freiburger Freunden‘ gewidmet, ist die Studie 
über „Das Jahr 1865 und das Problem von Bismarcks deutscher 


') Hegemonie und Gleichgewicht, s. u. S. 306): „Der Historiker ist von 
Natur konservativer (als der Politiker), nicht weil er glaubt, daß das Alte 
auch eo ipso das Gute und Bewährte sei, sondern deswegen, weil er zu 
wissen glaubt, wie langsam die Mühlen der Geschichte mahlen.‘ 

’) 1936. 

’) 156. Bd. dieser Zs. (1937). 
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Politik‘ von den zuständigen Fachmännern bei manchen kritische, 
Bedenken als „‚entschiedener Fortschritt‘, als „‚durchschlagend h. 
wiesen‘ begrüßt worden. Die These des Buches, nach welcher di 
Politik des Gasteiner Vertrags nicht temporisierende Taktik ay 
schon festgelegtem Wege zum deutschen Krieg, sondern ein ems:. 
gemeinter letzter Versuch einer dualistischen Lösung der deutsche 
Frage und damit konservativ-dynastischer Politik war, läfı 
„Bismarcks Ethos“ nicht vom nationalstaatlichen Ziel, sonden 
von der Gegebenheit des preußischen Staates verstehen!), 

Zehn Jahre nach dem ‚‚Scharnhorst‘‘ gab das Jubiläumsja: 
ig48 den Anlaß, das Problem der Revolution für Deutschlan 
neu zu durchdenken?). Der Revolutionsbegriff ist jetzt einfache 
und traditioneller geworden. ‚‚Revolution“ ist in der neuen Arbeit 
nicht mehr Name für die geschichtliche Umwälzung schlechthin?) 
sondern statt des metaphorischen Wortgebrauchs wird die Revw- 
lution jetzt als Aufstand gegen ein altes Regime, also wörtlich 
und traditionell gefaßt: das deutsche 1848 entspricht dem en 
lischen 1688, dem französischen 1789 und dem russischen 1917, 
Man wird zu den politischen Zusammenhängen der Jahre 184 
und 1849, wie Stadelmann sie sieht, wohl kritisches zu sage 
haben®). Es mag sein, daß auch hier wie in früheren Arbeiten 
eine gewisse Neigung zur Überinterpretation, zum Scheiden de 
Unabscheidbaren, daß auch hier Schatten vom Lichte bemerkt: 
werden können. Mir scheint, daß der Schwerpunkt der Gelegen- 
heitsschrift in ihren sozialgeschichtlichen Darlegungen. liegt 
Dem äußeren Anlaß des Gedenkjahres verdanken wir es, daß 
der Unermüdliche wenigstens noch ein kleineres Stück der 
Forschungen vorlegen konnte, die er seit dem Sommer 1947 der 
Geschichte des Handwerkerstandes gewidmet hatte: auf diesen 
Gebiete liegen auch diesem Buche schon wieder archivalische 
Forschungen zugrunde. Die forschende Frage richtet sich auf 
die sozialen Voraussetzungen und Unterströmungen der Revo 


!)H. Rothfels: Dt. Lit.-zeitung 55, 315 ff. W. Mommsen, Jahresber. 1933—4 
322. „Bismarcks Ethos‘': Ganz in St. Sinn O. Vossler in dieser Zet- 
schrift 171. 

2) Soziale und politische Geschichte der Revolution von 1848. Zusammer- 
fassung: Das Jahr 1848 und die deutsche Geschichte, Dt. Rundschau 2ı 
(1948). 

®) Wie in der Reformationsgeschichte so schon in der Freiburger Rede von 
1933: Das geschichtliche Selbstbewußtsein der Nation, in: Philosophie und 
Geschichte 47 (1934) und ‚Erbe‘ 5ff. 


4) Eine ausführliche Besprechung ist demnächst von W. Bußmann in Göt- 
tingen zu erwarten. 
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Iution, deren bürgerlicher, letzten Endes „sozialkonservativer‘“ 
Charakter im Gegensatz zu Veit Valentin festgehalten wird. 
Proletarische Bewegung und Klassenkampftheorie werden als 
Verfrühung“‘, die eigentliche Wurzel sozialer Unruhe einerseits 
im Bauerntum, andererseits bei den Handwerksgesellen gesehen!), 
Ihre Lage erscheint als der Schlüssel der sozialen Vorgeschichte 
von 1848: der innere Zwiespalt zwischen zünftlerischen, also 
konservativen Gefühlen, Auflehnung und Chance des Aufstiegs 
inder Fabrik macht sie unruhig aber auch unfähig zu klassen- 
mäßiger Solidarität. So wenig Wohnungselend, Kinderarbeit, 
Warenbezahlung und ähnliche soziale Grausamkeiten geleugnet 
werden, so sehr kann der Verfasser doch, aufs Ganze gesehen, das 
frühe 19. Jahrhundert gegenüber dem 18. als eine soziale Parallele 
zı Rankes „halkyonischen Tagen“ schildern, Polizierung, Huma- 
nisierung der Pädagogik, steigende Gehilfenhaltung, Langsam- 
keit der Mechanisierung und wohltätige Wirkung der Fabrik als 
Auffang ländlichen Volksüberschusses zur Geltung bringen — 
wobei wir wohl auch ein wenig den „krisenfesten‘‘ Württemberger 
hören?). Sein Hauptanliegen aber ist der Nachweis, daß „Zu- 
stände“, und wären sie noch so gräßlich, keine ‚Revolution‘ 
erklären. Ohne Prädikanten kein Bauernkrieg, ohne Literaten 
kein 1789, ohne Ideologie keine Revolution. Daher war nach 
Stadelmanns Meinung die Unterdrückung der Preßfreiheit das 
„größte Gravamen der Nation“. Der Weg der Revolution geht 
nicht „über die stärksten Arme und die ärgsten Nöte‘, sondern 
„über die spintisierenden Gedanken und die philosophischen 
Programme‘). Nicht die Zustände, sondern das Bewußtsein 
von ihnen wird dem Alten zur Gefahr, der tiefste Wurzelboden 
der Revolution sind „heimliche Furcht und schlechtes Gewissen‘, 
Ein Lieblingsgedanke, dem Stadelmann einen eigenen Aufsatz 
gewidmet hat, klingt auch im Buche an: daß Deutschland (die 


!) Die für den Münchener Historikertag von 1949 ausgearbeitete Sonder- 
untersuchung „Die Märzrevolution 1848 und die Arbeiterbewegung“, ein 
$t. Galler Vortrag, ist von W. Näf in den Schweizer Beiträgen zur Allgem. 
Gesch. 7 (1949) veröffentlicht worden. 

') Vgl. die wirkungsvolle Abgrenzung der romantischen Demokratie Uhlands 
gegen den abstrakteren badischen oder auch ostpreußischen Liberalismus: 
„1848“, 32 f. E 

’) Ich verweise auf dieFormulierungen S. 69: „Im Moment der Entstehung 
von Revolutionen gibt es keine weiße Armee, ..‘‘ Hinweis auf W. v. Kügel- 
gen 1847, Lafayette 1789, deutsches Bürgertum 1918. Vgl. S. 73 (Psycho- 
logie der Revolution) über Massenerregung und Kriegsbegeisterung wieder 
mit Hinweis auf den friedlichen Hofmaler Kügelgen. 
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große Revolution erspart oder vorbehalten war (der Burckhard:. 
leser mag an dessen „abgeschnittene Krisen‘ gedacht haben) 


durch die Modernität seines Staates, durch die Tatsache des ayf. 
geklärten Obrigkeitsstaates ‚„josefinischer‘‘ Prägung!). In dessen 
Erschütterung auf der politischen Rechten, in der Ausbildung 
politischer Parteien wird ein Hauptertrag des Jahres 1848 gesehen 


seit „durch den Appell an die Öffentliche Meinung“ „‚die Reaktin 
erst ein Faktor des öffentlichen Lebens geworden‘* ist, ist „der 


Weg des gouvernementalen Reformstaats verbaut‘. 

Es bezeichnet den großen Gelehrten, daß er nicht an de 
Rändern seines Gebietes jungfräuliche Erde sucht, sondern sich 
in die Mitte der viel verhandelten Fragen wagt. Mit einem sol- 


chen Mut hat sich Stadelmann in die neueste Geschichte gestürn 


und in einem großen, besonders dicht geschriebenen Aufsatz übe 


„die Epoche der deutsch-englischen Flottenpolitik‘‘ das Wirken 
von Tirpitz als das Unheil eines bedeutenden, aber eingleisigen 
Denkens dargelegt?). Die Arbeit, erst 1948 erschienen, war schon 
in der letzten Kriegszeit (1944) fertig geworden. Nachdem Stadel- 
mann den Westfeldzug als Wachtmeister in einer bespannten 


Batterie mitgemacht hatte, war er längere Zeit in der sogenannte 


Archivkommission in Paris tätig gewesen. Den Kenner der Ge 
schichte des ı9. und 20. Jahrhunderts wählte die Münchener 
Historische Kommission im Jahre 1946 zu ihrem ordentlichen 
Mitgliede. 

An Stadelmanns letztem, durch Einzelstudien vorbereiteten?) 


Werk „Moltke und der Staat‘“*) ist ebenso zu bewundern der 


Mut zu einem fremden und hohen, mit militärischer Fachlichkeit 


und Tradition beladenen Stoffe wie die frische Befruchtung einer 
durch Forschergenerationen scheinbar ausgeschöpften Quellen- 
masse und die Bescheidenheit des Starken, die wichtige Neufunde 
nicht laut ankündigt, sondern, wie etwa Moltkes Briefwechsel 


mit Edwin von Manteuffel, ohne große Worte in den Text einbaut 


oder, wie sonstige Briefe oder Zeitungsartikel, in den sparsamen 
„Anlagen“ bekanntmacht. Der Zusammenhang mit Stadelmanns 
!) Deutschland und die Westeuropäischen Revolutionen, ‚‚ Westeuropa“ 11 ff. 


2) „„Westeuropa‘‘ 85—ı75; vgl. auch: Deutschland und England am Vor- 
abend des 2. Weltkrieges, Festschrift f. G. Ritter (1949). 


%) Moltke und das 19. Jahrh., „‚Erbe‘‘ und schon in dieser Z$. 166 (1942). 
Moltke und die deutsche Frage, in: Stufen und Wandlungen der Deutschen 
Einheit (Festgabe f. K. A. v. Müller, 1943). 


4) Dem Andenken an Stadelmanns Schüler Wolfgang Döring gewidmet, 
Scherpe-Verlag Krefeld 1950. Doch war das Buch schon 1944 bei Bruck- 
mann gesetzt. 
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Anfängen ist gegeben: so in dem Aushorchen der Bildungswelt 
Moltkes besonders im 5. Kapitel: „Es wird dem Politiker Moltke 


«ets nachgehen, daß seine ersten Schritte ... von einer optimi- 
stichen, vernunftgläubigen staatspolitischen Literatur gelenkt 
worden sind, daß es nicht (wie bei Bismarck) skeptische Kenner 
der Kabinettspolitik... sondern ... konstruktive Verfassungs- 


‚eoretiker „.. waren, die ihm den Blick für die politische Seite 


jer historischen Erscheinungen geöffnet haben“). Es ist der 


kürzeste Weg von der Geschichte der Ideen zur Geschichte des 
Staates, wenn die Tendenzen eines Zeitalters in der Biographie 
eines Mannes aufgesucht werden, wie etwa Stadelmann in der 
Hinwendung Moltkes zu Treitschke ‚‚eine Verengung der Moltke- 


schen Bildungswelt“ erkennt, „die dem allgemeinen Gang des 


zistigen Lebens in Deutschland (vom universalhistorischen 


Horizont des frühen ı9. Jahrhunderts zum diplomatisch-kriegeri- 
schen Staatsbegriff der preußischen Historikerschule) Zug um 
Zug parallel geht‘‘2). Es ist nicht mein Amt, den Sinn oder gar 
den Inhalt des Moltke-Buches zu bezeichnen. Berufene Kritiker 
und liebevolle Leser werden die Entwicklung der politischen 


Gedanken des Feldherrn an Stadelmanns Hand verfolgen: die 
Hoffnung des Moltke schon der dreißiger Jahre auf Österreichs 


großdeutsche Mission und kulturmissionarische Aufgabe im nahen 
Orient, auf ein im Südosten vergrößertes Österreich als Wirtschafts- 
raum und deutschen Siedlungsboden. Moltkes gesamtdeutsche 
dualistische, preußisch-österreichische Nationalidee (Winter 


ıd6o/6ı!) springt aus dem Buch in die Augen, ebenso seine fort- 
schrittsgläubige und zivilisationsfreudige®) Nähe zum Liberalis- 


mus, seine Ideen von Nationalstaat und Nationalkrieg, seine Auf- 
fassung der Geschichte als von Kämpfen nicht der Staaten, son- 
dern der Völker, kurz, in der persönlichen Zuspitzung gesagt, sein 
innerer Gegensatz zu Bismarck: ein Gegensatz freilich, der in einer 


dem eigenen Gefühl abgetrotzten Disziplin sich in der Unter- 


ordnung des politischen Feldherrn unter den überragenden Staats- 


mann beruhigt. Würde man — wie Stadelmann in seinen Anfän- 
gen — nur auf die Geschichte der Ideen schauen, so würde Moltkes 
politische Entwicklung in die Nähe der verschiedenartigsten 
Gestalten führen: Friedrich List, aber fast auch Schönerer, Scharn- 
horst, Gneisenau und Bismarck so gut wie Treitschke. Das Ge- 


würfel der Namen zeigt nur die Vielgesichtigkeit des 19. Jahr- 


"| Moltke 365. Aus dem Heeresarchiv Potsdam werden Nachrichten über 
Moltkes Bücherbesitz erhoben, vgl. Anm. 62 zu S. 366. 

“) Moltke 368. 

®) vgl. Moltke 34; köstliche Proben an vielen Stellen. Vgl. bes.370. 
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EEE engen: 
hunderts und Moltkes Stellung in ihm: „Moltke und das 19. Jahr. 
hundert“) ist bei aller Erleuchtung politisch-historischer F 
in den übrigen Kapiteln des Buches doch Stadelmanns eigen: 
liches Thema, und damit ist ein Ring zu den Jugendarbeite 
geschlossen. Was das Jahrhundert anbot, wird bei Moltke 
funden: Alldeutschtum sogar und sicher Nationalismus, Liben. 
lismus, Technik, Bildungsidee und deren Auseinandersetzung mi 
einem neuen Realismus, die Masse und ihre Anerkennung ıı 
Realität. Aber dies ist das Neue, der Durchbruch in Stadelmann 
Schaffen, daß er das Flimmern der gegensätzlichen Ideen biogn- 
phisch bändigt: ein gefügtes Leben bindet die Gegensätze, Moltk 
denkt großdeutsch und zeitweise alldeutsch, aber er ist ken 
Agitator, sondern ein preußischer Berutsoffizier in enger Bahn;« 
denkt national im Rahmen der bürgerlichen Bildungsidee?) uni 
des Volkskrieges, aber er ist kein Nationalist, kein Professor uni 
kein Garibaldi, sondern ein europäischer Kavalier und dod 
wieder „Rasse der Zukunft‘‘3). Dies wohl ist das Erregendste a 
dem Kapitel über Moltke und sein Jahrhundert: mit Stadelmann 
scharfen und wehmütigen Augen zu sehen, wie ein adliger Mensc 
aus den Kräften des ancien regime die von ihm bejahte modern 
Welt gerade noch bewältigt. Und so weht aus dem Wort de 
Fünfundvierzigjährigen der Ton des Abschieds, mit dem de 
fünfundzwanzigjährige Burckhardt-Leser uns gegrüßt hatte. Dem 
so glaube ich den Stimmungsuntergrund der sachlichen Dar. 
legungen des ersten Kapitels deuten zu dürfen: „Man kann de 
stillen aber unaufhaltsamen Aufstieg der jungen (Generalstabs- 
Tradition nur verstehen, wenn man sie betrachtet als eine Ang 
chung des preußischen Wesens an den Geist des ı9. Jahrhunderts, 
als eine dem militärischen Gebiet entsprechende Antwort auf dt 
Erfordernisse eines Zeitalters, das auch auf deutschem Bode 
gekennzeichnet war durch den Eintritt des bürgerlichen Menschen, 

der Wissenschaftsidee, der Maschine und eines hochempfindlichen 
Nationalismus in die Geschichte.‘‘ Die Gegensätzlichkeiten de 
Jahrhunderts in Moltkes harmonischer Persönlichkeit gebunden 
dies wird dargelegt in Gegenüberstellungen wie der von Bismard 
und Moltke in der Frage des Kabinetts- oder Volkskrieges: Bis 


!) In etwas abweichender Form ‚„‚Erbe‘‘ vgl. oben: Anm. 42. 

*) Vgl. die markanten Etiketten S. ızf.: „Potsdam und Weimar‘, „Pots 
dam und Göttingen‘‘ (Scharnhorst), „Potsdam und Königsberg‘‘ (Claus 
witz). Der neue Realismus des Dienstes im Widerstreit mit der poetische 
Seite des Lebens, doch nicht mehr im Sein, sondern nur mehr im Bewiß 
sein: S. 20. 

2) S. ı4: Wort der Kaiserin Eugenie 1856 
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marck, der Schüler des ancien regime, denkt den deutschen Krieg 
866 als Volkskrieg, Moltke, mit burschenschaftlicher Tradition, 

t ihn als Kabinettskrieg. Nicht die Gegensätze der Männer 
(üe sich ja verschieben sollten), sondern die Spannungen des 
ahrhunderts sind in solchen Antithesen gegriffen!). 

Daß Stadelmann im ‚Moltke‘“ auf dem Weg zur großen 
Geschichtsschreibung war, zeigt die Entwicklung seines Stiles. 
Antithetik („die russische Seele, die nicht für die gegenwärtige 
Welt zu leuchten, sondern für eine Überwelt sich zu verzehren 
scheint“) und kategoriale Etiketten (wieder über die russische 
konservative Philosophie, „die sich geschichts-philosophisch 
alseine Bevorzugung der Frühkultur .. geschichts-mythisch ... 
als Liebe zu dem bäuerlich-gläubigen Rußland kundtut‘‘), „heiße 
Kategorien‘‘ (Spranger) sind aus der Jugend geblieben; die expres- 
sonistische Unrast, die über die frühen Arbeiten eine manchmal 


| ürgerliche Flut von Namen und Fremdworten schwemmt?), ist 


ineiner ruhigen Erwägung und Erzählung gebändigt. Die Bilder 
haben sich beruhigt ohne zu verblassen, und die schon in den Jugend- 
arbeiten glücklich vorhandene Einheit von Schauen und Denken 
hat sich nicht getrennt. 

Jetzt sind seine Augen erloschen, und seine Gedanken ruhen. 


| Niemand weiß, was er noch gezeigt und gesagt haben würde. 


Wie er von der Geschichte der Weltanschauungen zur Geschichte 
des Staates und zumal des preußischen Staates, zu soziologischen 
Fragestellungen und zu Versuchen ausdrücklicher Gegenwarts- 
deutung vorgeschritten ist, hatte er gewiß noch Überraschungen 
bereit. Aber wie er bis zum Tode doch auch den Denkweisen des 
Anfangs treu blieb, so zeichnet sich um das Werk des Frühvoll- 
endeten der Rahmen. Sein Feld war die ‚Neuzeit‘ seit Macchia- 
velli und Luther, oder, in seiner Sprache, ‚die problematisch 
gewordene politische Daseinsform des Bürgertums und die ihm 
geordnete wissenschaftliche Denkweise‘. Sein Feld war und 
war geblieben Krise und Bedrohung dieser Welt, und unter dem 
feld verwuchsen die Wurzeln der Geschichte und seiner eigenen 
Persönlichkeit in dem ungeheuren Wechselspiel von ‚Revolution‘ 


') Moltke 173 ff. 


)Sogern übrigens der Anfänger seine Bildung durch überraschende Namen- 
isten auf den Scheffel stellt, so gern anerkennt der günstige Leser die 


Reihe Barth - Gogarten - Tillich - Trubetzkoj - Berdjajew-Turgot - Voltaire - 


Herder - Condorcet - Schweitzer - Ortega y Gasset-Montaigne-Humboldt als 
idenschaftliches Ausgreifen im ‚„‚Rousseau‘‘ von 1929, wo der Weg von dem 
Sortschrittsteleologischen‘‘ Kulturbegriff von Turgot und Voltaire zu den 
Schattierungen in Rousseaus Kulturpessimismus geht. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 20 
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EEE ein unsteeeseseennstess 
und „Kontinuität‘‘: denn das waren die Rufe des Kampfes j, 
seiner eigenen Seele. Mit dem Mut, der sein Leben und sein Da. 
ken ausgezeichnet hatte, mit dem Mut, welcher der „dunkle 
Sprache der Geschichte und ihren unerbittlichen Wahrheiten‘! 
nie das Ohr verschloß, mit dem Mut, ‚‚der aus der Helle der R.. 
innerung in das Dunkel der Entscheidung tritt‘‘ (Spranger) 
mit diesem Mut schaute Stadelmann auch dem ‚‚Ende der Ne. 
zeit‘‘2) ins Auge. Es war ihm wie uns allen das Ende des „Re. 
ches‘‘3) in dessen tieferer Bedeutung: das Ende eines Deutsc- 
land, das in der Kontinuität des alten Heiligen Reiches sein 
europäische Tradition gehabt hatte. Die Ehrfurcht vor diesen 
Reich, aber auch das Wissen davon, daß jede wörtliche Nachfolg 
Mißverständnis und Mißbrauch wäre, daß vielmehr der mitte 
alterliche Reichsgedanke nur in der neuzeitlichen Verwandlun; 
in die Freiheit der Nationen uns seinen Segen geben könne, dies 
realistische Erkenntnis gibt auch der gequälten Frage aus den 
Todesjahr des Freundes einen Ton des Trostes: „Denn es mul 
ja einen Raum geben, in dem auch für die Deutschen eine unbe 
drohte Existenz möglich ist, so wie es für die anderen Nationen 
eine Sicherheit geben muß, daß sie nicht von der deutschen Expar- 
sion überrannt werden. Dieser Raum kann immer nur das reiche 
geliebte, gequälte und uns allen ebenso wie Deutschland am Herz 
liegende alte Europa sein‘). In dem Büchlein „Hegemonie und 
Gleichgewicht‘“) glaubt Stadelmann die Gegenwart und die 
Zukunft deuten zu können: „Noch auf weitere Generationen 
hinaus wird es dabei bleiben, daß ... die europäische Ordnun 
angewiesen ist auf jenes gelenkte Gleichgewicht, welches di 
Staatskunst der Italiener, Spanier, Franzosen, Engländer und 
Deutschen seit dem Jahre 1500 erprobt hat und welches jetzt al 
Erbe in die Hand der jungen, vielleicht allzu jungen amerikan! 
schen Nation gelegt ist‘“®). 


1) Vico, 147. 

2) R. Guardini, Das Ende der Neuzeit, 1951. 

®) Diese Stellung zum Reich hat mich, wenn die persönliche Bemerkung hie 
erlaubt ist, mit Stadelmann besonders nahe verbunden. Den gemeinsame 
Gedanken suchte ich in der Rede, die 14 Tage nach Stadelmanns Red: 
gehalten wurde (s. o. S. 292) mit den Worten auszudrücken: „Inden 
wir unser Mittelalter überwinden, werden wir unseres Mittelalters würdig 
sein‘. Deutschlands Mittelalter, Deutschlands Schicksal 34. 

4) Aus einem ungedruckten Aufsatz über Revision des Bismarckbilde 
5) Hegemonie und Gleichgewicht, Laupheim 1950: Geschichte und Politik: 
(Verlag von Ulrich Steiner). 

6) Ebenda 17. 
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Die Arbeiten, die Stadelmann nach 1945 veröffentlicht, 
‚schrieben oder geplant hat, sind erst recht Zeugnisse des geisti- 
gen Ausgleichs von Gegensätzen seiner Natur. Modern und alt- 
viterisch, konservativ und radikal, intellektuell und häuslich: 
«„ermutigte und beruhigte er wohl den vom längst erwarteten 
Zusammenbruch betäubten Besucher. Er ging an den Aufbau 
des Gutshauses auf dem Teussenberg, das Frevler zerstört hatten, 
arbeitete, unerschrocken auch gegenüber der Besatzungsmacht, als 
‚ser Dekan nach dem Krieg am Aufbau seiner Fakultät und 
sirkte im Kreistag seines Landkreises. Seine Zeitungsartikell) 


ıigen mutige, umsichtige Gerechtigkeit im Lärm der Katastrophe. 
Uns, den Überlebenden, hat der tote Freund ein lebendiges 
Maß unserer eigenen Anstrengungen gesetzt. 


) Außer den in Tüb. Univ. Reden 2 (s. o. S. 285, Anm. *)) 47 genannten 
Artikeln liegen mir vor: „Das Problem der innerstaatlichen Macht‘ (Bespr. 
von G. Ferrero, Macht, 1944: von St. gesehen als Problem der Legitimität, 
Neue Zeitung 1947); mir unbekannt sind die Druckorte der folgenden Ar- 
ikel: „Die Rettung Westeuropas‘‘ (1948 zu dem gleichnamigen Aufsatz von 
W. Röpke in der Neuen Züricher Zeitung vom ı. Juli); „Die Begegnung in 
Godesberg‘; Die Deutschen und die Flaggenfrage (zu einer Umfrage der 
Weihnachtsnummer von ‚Christ und Welt‘: Gründe für deutsches Mißtrauen 
gegen die Form; vorgeschlagen: ‚‚der (einköpfige) schwarze Adler auf gelbem 
Feld als Hoheitszeichen des Corps Germanique des Reiches, das nur ein 
großer Bund war und doch alle zusammenhielt“. 
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A. Buchbesprechungen 


Wege und Irrwege geschichtlichen Denkens. Von THEODOR LITT. 

München, Piper Verlag 1949. 155 S. 6.— DM. 

Die Frage nach dem Sinn der Geschichte. Von THEODOR LITT. 

Ebd. 1948. 54 S. 2.— DM. 

Es ist kein Geheimnis, daß schon der Versuch einer geschicht- 
lichen Rechenschaftsablegung heute weithin auf Ablehnung stößt. 
Es ist diese Verschlossenheit nicht allein aus dem nach überstandener 
Heimsuchung natürlichen Lähmungs- und Erschöpfungszustand der 
Betroffenen zu verstehen. Sie erklärt sich auch aus der affektbetonten 
Erkenntnis, daß eine einmal zu politischen Zwecken irregeleitete Sicht 
der Geschichte nicht einfach durch bequeme Umkehrung der Vor- 
zeichen und Umdrehung des Schwarz-Weiß-Klischees ‚‚richtig‘‘ wird. 
$o kommt es zu dem bedrohlichen Phänomen der seelischen Ver- 
drängung der geschichtlichen Erlebnisse jüngsten Datums. 

In den beiden Schriften ‚Wege und Irrwege geschichtlichen 
Denkens‘ und ‚‚Die Frage nach dem Sinn der Geschichte‘ hat Theodor 
Litt versucht, die Gefährdung sichtbar werden zu lassen, die dem 
Menschen aus dem Wissen um seine ‚‚Geschichtlichkeit‘‘ erwächst. 
Litts Anliegen ist es, nachzuweisen, daß in einer geschichtlichen 
Schicksalsstunde andererseits eine Stillegung des historischen Sinnes“ 
nicht erlaubt sein kann und daß ‚‚die Last des Erlebten durch eine 
freie und mutige Auseinandersetzung‘ aufzuheben sei. Über die 
Schwierigkeit einer ‚‚Revision des Geschichtsbildes‘‘ (,‚Wege...‘“ 
4. Kap.) und über die Schwierigkeit, ‚‚die jüngste Vergangenheit im 
Lichte der Geschichte‘ neu zu sehen (,‚Wege...‘ 5. Kap.), ist sich 
Littim klaren. Eines aber stellt er von vornherein fest: ‚‚Es ist wider- 
natürlich, wenn ein Volk ein geschichtliches Erlebnis von allererster 
Größenordnung abdrängt. Es ist doppelt widernatürlich, wenn 
solches in einem Volk geschieht, das gewohnt war, in seinem seelischen 
Haushalt der historischen Besinnung eine besondere Rolle anzuweisen‘“ 
(„Wege...‘‘ 15). Die bewußte Verarbeitung der Ereignisse der neuesten 
Geschichte durch historische Besinnung hat für Litt zweifellos die 
Bedeutung und die Wirkung einer psychotherapeutischen Behandlung. 
Es muß vorweg gesagt werden, daß beide angezeigten Schriften Litts 
den, der sich einer solchen Behandlung durch mitvollziehende Lektüre 
unterzieht, weit voranbringen. In überzeugender Form werden dabei 
Fragen erledigt, die seit der Kollektivschuld-Diskussion (C. G. Jung 
1945, K. Jaspers 1946) nicht zur Ruhe gekommen sind. 
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In der ersten der beiden zu besprechenden Arbeiten geht es um di. 
„Geschichtlichkeit des Menschen“ (1. Kap.), um die Frage ‚,‚Geschicht 
und Verantwortung‘ (2. Kap.) und um das Problem der ‚ Vergegen- 
wärtigung der Vergangenheit‘ (3. Kap.). Litt setzt ein mit ein 
Darlegung des Phänomens der Selbsterkenntnis. Die ganze Schwieriz 
keit echter Selbsterkenntnis liegt für ihn darin, daß hier nicht „Op. 
jektivität‘ einem Außenweltgegenstand gegenüber gewahrt, sonden 
die ‚„‚Solidarität‘‘ mit der eigenen Welt überwunden werden muß, De 
Mensch überlistet sich gar zu leicht selbst. Er sieht sich nicht so, wi 
er ist, sondern so, wie er sein will. Bei den geschichtlichen Gemein 
schaften ist es nicht anders. Dabei hat die geschichtliche Besinnw; 
eine ganz besondere Bedeutung. Zwei Aspekte sind zu unterscheide 
Die Gemeinschaft will sich einmal vergewissern, was sie war und ws 
sie ist, und sie willsich zum anderen durch die geschichtliche Besinnun 
in dem bestätigen, was sie zu tun bereits insgeheim worhat. Sie lie: 
die ‚Geschichte‘ so, daß beabsichtigte künftige Handlungen e- 
klärt und ‚gerechtfertigt‘ werden. Zugleich möchte sie sich durd 
die ‚„‚Geschichte‘‘ belehren lassen, welches die gegenwärtige ‚‚wahre 
Aufgabe und ihre Lösung sei. So verfällt sie einerseits der logificati 
post eventum (Th. Lessing), andererseits der ‚‚Historisierung de 
Gegenwart‘, In jedem Fall muß eine Selbsttäuschung verheerend- 
Folgen haben. Litt weist jedoch vorbeugend gleich darauf hin, da 
eine vorschnelle ‚‚Enthistorisierung unseres ‚Bewußtseins‘, wie % 
nach der Irreführung der geschichtlichen Selbstdeutung in jüngste 
Vergangenheit vielfach gefordert wurde, nur einen Rückfall in selbs 
verschuldete Primitivität bedeuten würde. Deshalb ist für Litt eix 
Reinigung der fehlgeleiteten geschichtlichen Betrachtung als ‚nation 
politische Aufgabe erster Ordnung“ (37) zu fordern. Folgendes is 
doch der Tatbestand. 

Der Mensch wird sich zunächst durch ‚‚Selbstentmündigung“ ı 
eine Theorie der ‚geschichtlichen Gleichgültigkeit‘‘ retten wolkı 
Diese Flucht liegt nahe, wo sich der Mensch gewöhnt, ‚‚die Akteur 
des geschichtlichen Dramas nicht mehr in den Einzelpersonen, sonden 
in überpersönlichen Wesenheiten zu erblicken, die doch offenbar dr 
Macht haben, der Einzelperson ihre Aufgabe und ihr Schicksal zu 
weisen‘ (41). Der Mensch beruhigt sich dann mit dem Quietiv „g 
schichtliche Notwendigkeit‘. In Wirklichkeit ist diese ‚‚geschichtlick 
Notwendigkeit‘, wie Litt zu zeigen versucht, nichts anderes als & 
Summe tausendfacher Einzelinitiativen. Der Mensch, der immer au 
auf die sogenannten ‚‚großen Einzelnen‘ als Träger des geschichtliche 
Geschehens sieht, verkennt, daß alle diese ‚‚weltgeschichtlichen Ind 
viduen‘ nur Exponenten von Strömungen sind, für die im Gruns 
jeder einzelne mitverantwortlich ist und zu deren Bildung jede 
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sinzelne beiträgt. Der Rückzug auf eine vermeintliche ‚‚geschicht- 
jiche Notwendigkeit‘ leistet nur jeder Art von Bequemlichkeit und 
Gewissenlosigkeit Vorschub. Nicht anders ist es, wenn ein parallel- 
r Gedankengang verfolgt wird. Er führt jedoch statt zu einer 
Selbstentmündigung“‘ zu einer „Selbsterhöhung‘“. Denn auch dort, 
“on eine überpersönliche Macht mit Notwendigkeit den Geschichts- 
verlauf bestimmt, muß das eigentliche konkrete Geschehen selbst 
immer noch durch Handlungen von Menschen in Gang gebracht 
werden. Die Folge ist, daß sich das handelnde Individuum als Voll- 
strecker der „geschichtlichen Notwendigkeit‘, als Organ eines höheren 
Wesens und Waltens (55) fühlt. Es entwickelt ein ‚‚Sendungsbewußt- 
«in“ und hält sich für verpflichtet, seinen vermeintlichen ‚Auftrag‘ 
mit „Härte‘‘ auch gegen den anfänglichen Einspruch des Gewissens 
auszuführen. Litt zeigt deutlich, daß hier ein „Komplementärver- 
hältnis“ von „‚Tatverzicht‘‘ und ‚‚Tatwillen‘ vorliegt. Die Tragik des 
zı geschichtlichem Bewußtsein erwachten Menschen liegt darin, daß 
ernicht naiv tut, was die jeweils aktuelle Lage erfordert, sondern daß 
ersein Tun stets in größere „historische Zusammenhänge“ eingebettet 
sieht, Die „‚Geschichtsgläubigkeit‘‘ bringt ihn dazu, entweder auf die 
vielen Vergessenen und sang- und klanglos Untergegangenen zu 
blicken und seinen eigenen Anteil am geschichtlichen Geschehen dem- 
entsprechend wie den ihren als nichtig anzusehen. Oder sie veranlaßt 
ihn, auf die Exponenten der geschichtlichen Strömungen, d. h. auf 
die „Minderheit Auserwählter‘‘ zu schauen und für sich ebenfalls ein 
„Sendungsbewußtsein‘‘ zu entwickeln. Litt wendet sich ausdrücklich 
gegen jede Art von Annahme einer Notwendigkeit in der Geschichte. 
Es ist falsch, wenn man den Menschen nicht als ‚‚frei‘‘ ansetzt. Als 
frei handelndes Wesen muß er zur jeweiligen Lage ‚ja‘ oder ‚nein‘ 
sagen. So macht er in seinem begrenzten Rahmen immer Geschichte. 
Für sie ist er verantwortlich. Ob allerdings aus seinen Taten etwas 
erwächst, was er nicht gewollt hat und ob er eine etwaige „Schuld“ 
einfach abwälzen kann, das gehört hier nicht her. Litt gibt zu be- 
denken, daß es nicht einfach ‚‚Schuldspruch‘‘ und nicht einfach ‚‚Ent- 
schuldigung‘‘ gibt. Ernstliche Gewissensforschung ist bei allen hi- 
storischen Personen nötig. 

Wenn Litt nun darauf zu sprechen kommt, was von dem in der 
Vergangenheit Geschehenen eigentlich vergegenwärtigt und damit 
post eventum noch wirksam wird, macht er darauf aufmerksam, daß 
&immer am einfachsten und nächstliegenden ist, aus der Vergangen- 


| heit das herauszugreifen, was den Neigungen und Abneigungen in der 


Gegenwart entgegenkommt. Litt weist jeden Versuch einer stand- 
punktfreien Begründung der Geschichtswissenschaft ab. Alles ge- 
schichtliche Sehen muß nach ihm standpunktgebundenes, perspekti- 
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visches Sehen sein. Das bedeutet für ihn aber nicht, daß Geschichte 
zur „Sinngebung des Sinnlosen‘ wird. Historische Objektivität ist 
für Litt ausdrücklich Eintauchen in die konkreten Situationen. ‚Hi- 
storische Objektivität‘‘ gibt es nur, wenn die im Einzelfall wirksam 
gewesenen Faktoren alle herangezogen und berücksichtigt worden 
sind. Krasser kann der Unterschied zwischen ‚‚Natur-‘ und ‚‚Geistes- 
wissenschaften‘ nicht aufgezeigt werden. Die „Objektivität“ der 
Geschichtswissenschaft liegt in ihrer bewußten Standpunkthaftigkeit, 
Sicher sind die einzelnen Erinnerungen verschieden. Doch weist Litt 
den Gedanken ab, als sei eine auf Erinnerungen aufbauende Wissen- 
schaft willkürlich. Er sagt, die ‚„‚besondere Erinnerung‘ gibt immer 
den Stoff ab für die „allgemeine Reflexion‘. Diese spricht sich in 
Begriffen aus, die selbst nicht wieder zeit- und standortgebunden 


sind. So wird „das logische Fundament der geschichtlichen Erkennt- 
nis‘‘ durch selbstbesinnliche Reflexion gewonnen: ‚‚das Denken über 
die Leistung der Geschichte muß selbst ein übergeschichtliches Denken 
sein‘. Nur damit ist Geschichte Wissenschaft. Und nur mit Hilfe 
dieser dialektischen Argumentation läßt sich für Litt der Skeptizismus 
und Voluntarismus in der Geschichtswissenschaft bekämpfen. 


Nachdem Litt so die Möglichkeit der Historie als Wissenschaft 


verteidigt hat, fordert er wegen der ‚absichtsvollen Verwüstung des 
Geschichtsbildes‘‘ in der jüngsten Vergangenheit eine ‚‚Revision des 
Geschichtsbildes‘. Sie wird dann auch möglich sein. Eine ‚‚falsche 
Wiederherstellung des Geschichtsbildes‘‘ ist es allerdings, wenn ein- 
fach die Beleuchtungseffekte geändert werden. Und auf einer Tat- 
sachenverkennung beruht es seiner Ansicht nach, wenn man mit einer 


einfachen Umkehrung der Wertzeichen auszukommen glaubt. Die Ver- 
urteilung bestimmter Tendenzen unserer jüngsten Vergangenheit, so 
heißt es, darf nicht dazu verleiten, unbesehen Gestalten der Vergangen- 
heit, die irgendwo einmal zu Recht oder zu Unrecht als Kronzeugen 


angerufen worden sind, einfach zu verwerfen, Litt leugnet, daß wir 


den Ereignissen noch zu nahe stehen. Gerade der Miterlebende verfügt 
über ein unersetzliches Wissen. Es muß ihm das Thukydideische Ge- 
fühl der Verantwortung geweckt werden, daß nur er das ‚„‚denkwürdige 
Geschehen‘ zu einem ‚dauernden Besitz der Menschheit‘‘ machen 
kann, wenn er es verarbeitet und entgiftet. Hierzu will Litt auffordern. 


Litt schließt seine Darstellung ab mit einer Untersuchung der 
„Unergründlichkeit der Geschichte‘. Bei einer Überschau der letzt- 


vergangenen Ereignisse springt in die Augen, daß den historischen 
Prozessen ‚„‚Unvoraussehbarkeit‘‘ eignet, hätte doch niemand etwa 
aus den Anlagen des deutschen Volkes voraussagen können, was sich 
de facto ereignet hat. Niemand weiß, ‚„‚was ein Volk an Möglichkeiten 


in sich birgt‘. Niemand hat sich schließlich, sagt Litt, auf aktuelle 
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inmerdeutsche Fragen eingehend, über das, was im Rahmen eines 
Volksganzen „‚möglich“ oder ‚unmöglich‘ ist, stärker getäuscht, als 
eben der deutsche Beurteiler selbst. Und dies ist nach Litt „eine Er- 
fahrung, die auch von den Außenstehenden zur Kenntnis genommen 
m werden verdient, die sich vielleicht, was ihr eigenes Volk angeht, 
noch einem Sicherheitsgefühl zu überlassen geneigt sind“ (151). Die 
Feststellung der Unergründlichkeit der Geschichte leitet nun aber 
auch über zur Frage nach dem ‚‚Sinn der Geschichte‘. Litt behandelt 
siein der zweiten Schrift gesondert. Dem Gedankengang nach gehört 
sjehierher. Denn es sind für ihn natürlich vor allem Krisenzeiten wie 
die unsere, die die Sinnhaftigkeit der Geschichte zweifelhaft erscheinen 
lassen. In der Geschichte ist die Sinnfrage nur zu stellen, wenn sie 


sich auf die Menschheit bezieht. Von der „‚Menschheit‘ aber sprechen 


wir, seit durch das Christentum die deiformitas ‚‚des‘‘ Menschen be- 
hauptet worden ist. Innerhalb dieser ‚Menschheit‘ sind die Völker 
diehandelnden Subjekte. Sie haben verschiedene Sinndeutungen der 
Geschichte versucht. Bezeichnend für Litts Denken ist, daß er auch 
hierwieder durch eine geschichtslogische Untersuchung den ‚‚absoluten 
Grund der relativen Sinndeutungen‘ aufdecken zu können glaubt. 


Er betont: „Wir müssen die Geschichte im Lichte immer neuer, 


ständig wechselnder Deutungen sehen, um unser Selbst im Andrang 
des geschichtlichen Werdens und unter dem Druck des geschichtlich 
Überlieferten wahren zu können. Wir würden dieses Selbst verlieren, 
wenn wir, und sei es auch als vollkommen Eingeweihte, auf einen 
wnabänderlich feststehenden, einen ‚‚absoluten‘‘ Sinn der Geschichte 


verpflichtet wären. Wir müssen aufhören, an unser Deuten den Maß- 


sab eines standpunktfreien Schauens anzulegen...“ (‚‚Die Frage...“ 
3). Wo ein absoluter Sinn in der Geschichte angenommen wird, muß 
schließlich der menschliche Wille abdanken. Wo etwas mit Notwendig- 
keit geschieht, wird die ‚„‚Bedrohung der Freiheit‘ deutlich. Gerettet 


id sie, wenn die dogmatische „Bestimmtheit des Sinnes“ aufge- 


jeben wird. Litt legt folgende Alternative vor: Eine absolute Sinn- 
deutung der Geschichte gibt es nur, wo die schöpferische Willensfreiheit 
geleugnet wird — wo jedoch Freiheit herrscht, gibt es nur wechselnde 
Sinnperspektiven. Die Wahl ist hier nach Litt nicht schwer. Die 
Untersuchung lenkt zur weiteren Aufklärung auf ‚‚die Verschränkung 


& Absoluten und des Relativen“ zurück, die in der ersten Schrift im 
Kapitel über die „‚Vergegenwärtigung der Vergangenheit“ als das 


ogische Fundament der geschichtlichen Erkenntnis‘ gefunden worden 
war. Wenn wir abschließend die Frage nach der ‚‚Sinndeutung heute‘ 
stellen, dann müssen wir mit Litt erkennen, ‚‚wo nichts unwiderruf- 
ich festgelegt ist, da gibt es auch keinen Urteilsspruch der Geschichte, 


üurch den ein Volk endgültig aus dem Bereich der Sinnverwirklichung 
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verwiesen würde‘ (49). Jeder einzelne muß sich sagen: ‚‚Die Entschei. 
dung fällt immer da, wo ich, der Demiurg des Heute, gerade stehe“ (sı) 

Blicken wir zurück. Nach 1945 haben sich Philosophen und 
Historiker fortlaufend mit dem Problem der Geschichte und der Ver. 
antwortlichkeit des Menschen beschäftigt. Dabei sind politische 
moralische, metaphysische und rechtliche Gesichtspunkte geltend 
gemacht worden (Ingrim, Jung, Ebbinghaus, Jaspers, Schelomon Bar 
Eljokum). Litt unternimmt es, den „Zusammenhang von geschicht- 
lichem Sein und geschichtlichem Bewußtsein‘ klar zu machen, Hier 
muß zunächst eine Verständigung erzielt werden. Das ist bei Litt 
bekanntem dialektischen Ausgangspunkt aber durch Einsicht in die 
geschichtslogischen Zusammenhänge gut möglich. ‚‚Zu dem, worüber 
man sich muß verständigen können, gehört eben auch — der Vorgang 
der Verständigung. Und über ihn sich zu verständigen, ist man nur 
in der Lage, wenn das Was, worüber es sich zu verständigen gilt 
durch alle Abwandlungen des Denkens, Redens und Hörens hindurch 
die Identität von Gehalt und Form bewahrt‘. Litts Ergebnis ist also: 
Die Sinndeutung der geschichtlichen Ereignisse ist perspektivisch ver- 
schieden, die logische Interpretation der Geschichte erfolgt abernachall 
gemeinen gleichen Gesetzen. Die Geschehnisse wechseln, die Reflexion 
über das Geschehene bleibt dieselbe. Die Geschichte verändert sich 
das Denken bleibt absolut. Auf eines aber kommt es dann allein an 
„wie wir uns zu der Macht zu stellen wissen, die so gut unser Werk wie 
unser Schicksal ist: zur Macht der Geschichte‘ (‚,Wege...‘ 155). 

Bonn. G. Funke. 


Geschichte des Nationalismus in Europa. Von EUGEN LEMBERG. 

Stuttgart, Curt E. Schwab 1950. 319 S. DM 14.80. 

Es ist kein Zufall, daß dieser historische Überblick, ein erster 
Versuch der Zusammenfassung, von einem Deutschen aus dem ehe- 
maligen Böhmen geschrieben worden ist. Eugen Lemberg war Dozent 
an der deutschen Universität Prag und ist lange vor der Katastrophe 
mit wertvollen Arbeiten zur Geschichte des böhmischen Nationalitäten 
problems und einer Studie über Wege und Wandlungen des National 
bewußtseins (1934) hervorgetreten. Seine Habilitationsschrift über 
Volksbegriff und Nationalbewußtsein in Polen ist bei der Austreibung 
aus der Tschechoslowakei verlorengegangen. So beruht die hier vor- 
gelegte Darstellung auf langjährigen umfassenden Vorarbeiten. Es 
muß lebhaft bedauert werden, daß der Vf, bei der Vertreibung aus 
seiner Heimat auch den wissenschaftlichen Apparat zu diesem Bucı 
verloren hat. Gewiß ist richtig, daß der mit dem Gegenstand Ver 
traute viele Buchtitel nicht vermissen, sondern ohne weiteres in Ge 
danken ergänzen wird. Aber der Wert von Nachweisen liegt nicht 
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nur darin, daß der Vf. mit ihrer Hilfe etwas von der Forschungsge- 
schichte seines Gegenstandes sichtbar zu machen pflegt, sondern vor- 
nehmlich darin, daß er durch sie gegebenenfalls stärker als durch die 
Darstellung allein neue Forschungen anregen kann. Das gilt in be- 
sonderem Maße, wenn es sich, wie hier, um ein grundsätzlich wichtiges 
Buch handelt. Deshalb möchte ich widersprechen, wenn der Vf. im 
Vorwort dazu neigt, aus der Not eine Tugend zu machen. Daß es eine 
Not ist, müssen wir, ohne daß unser Respekt vor der Leistung des Vf. 
davon betroffen wird, beklagen. 

Die Darstellung, weit angelegt, beginnt beim spätantiken Uni- 
versalismus (S. 33 ff.), verfolgt die Umwandlung Europas vom Mittel- 
alter zur Neuzeit, geht auf die Grundlagen der neuzeitlichen National- 
staaten ein und wendet sich dann der Entstehung der modernen Na- 
tion zu, die aus zwei Wurzeln erklärt wird: hervorgegangen aus dem: 
Staat und aus Sprache, Kultur und Idee. Auch hierbei hat der Vf. 
große Zeiträume vor Augen. Als erstes Beispiel der Ausbildung einer 
Nation nicht vom Staate her, sondern im Kampf gegen und um ihn 
sieht der Vf. das Hussitentum an. Eine geistige Bewegung, anfangs 
Gemeingut beider Völker Böhmens, wurde zur Leistung und Sendung 
des nach der Sprache abgegrenzten Volkes der Tschechen (S. 137 ff.). 
Unter den Händen der Humanisten wurde der Begriff der Nation 
plastischer, farbiger und reicher, er erhielt geschichtliche Tiefe und 
entwickelte so starke Bindekräfte, daß er die Möglichkeit gewann, 
die religiös begründeten Gemeinschaften abzulösen. In großem Über- 
blick schildert der Vf. (S. 152—ıgı) das Erwachen der Völker in West-, 
Mittel- und Osteuropa von Italien und Spanien über England, Frank- 
reich und Deutschland zu den Tschechen, Magyaren, Polen, den Bal- 
kanvölkern und den Juden, um den gesamteuropäischen Charakter 
der Bewegung anschaulich zu machen. Der Vf. hebt hervor, daß der 
Überblick nicht vollständig ist; so fehlen die skandinavischen und die 
baltischen Völker, auch die Iren; es fehlen auch die Russen (der hi- 
storische Rückblick beim Kapitel über die Nationalitätenfrage in der 
Sowjetunion $. 243 ff. beschränkt sich auf Andeutungen; hierzu eine 
kleine Berichtigung: die Russifizierungspolitik ist nicht so zielbewußt 
und auch nicht so radikal gewesen, wie der Vf. angibt — der Staats- 
dienst war zu keiner Zeit ans Bekenntnis des orthodoxen Glaubens 
gebunden. Auch daß der Panslavismus 1881 in Rußland die Führung 
gewann — S. 289 —, ist nicht zutreffend; es war damals ein russischer, 
kein allslawischer Nationalismus!). In den letzten Abschnitten be- 


l) Ref. darf hierzu auf seinen Beitrag für die Kaehler-Festschrift verweisen 
(Die russisch-nationalen Tendenzen der achtziger Jahre im Spiegel der 
österr.-ungar. diplomatischen Berichte aus St. Petersburg), Düsseldorf 1950, 
$. 321— 351. 
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handelt der Vf., ausgehend von Herder, dem ein besonderer Abschnitt 
gewidmet ist, den romantischen Nationalismus; die Nationalitäten. 
frage in ihren vier Phasen von der Herrschaft eines übernationale, 
Staatsprinzips zu den demokratischen Nationalstaaten mit Minder 
heitenschutz, der Widersprächlichkeit des deutschen Versuchs und 
der “Austreibungspolitik; die verschiedene Auffassung und B. 
handlung der Nationalitätenfrage in der Sowjetunion und in den 
Vereinigten Staaten; den integralen Nationalismus mit der Absolut- 
setzung des Relativen (Charles Maurras, S. 267 ff.); das ethisch 
Problem, das mit der Verfallssituation gegeben ist, die Kris 
des Nationalismus, Gedanken zur Überwindung der Entartung- 
tendenzen. 

Der methodisch fruchtbare Ausgangspunkt des Vf£.s ist der Ent- 
schluß, die Gesamterscheinung des Nationalismus ‚‚von innen“ her 
zu verstehen. Mit keinem Gegner, sagt der Vf. mit Recht, habe ma 
sich wirklich auseinandergesetzt, solange man nicht den berechtigten 
Kern in seinem Anliegen erkannt habe (S. 274). Eine gewisse Schwierig- 
keit:liegt freilich schon im Begrifflichen. Der Vf. lehnt es mit gutem 
Recht ab, von Definitionen auszugehen, und verweist auf die ausge- 
breitete volkstheoretische Literatur, entscheidet sich aber seinerseits 
für eine sehr weite Fassung des Begriffs ‚‚Nationalismus‘‘, indem er 
die herkömmliche Unterscheidung eines ‚‚guten‘‘ und ‚‚bösen“ Na- 
tionalismus als unzureichend ansieht und mit dem Namen — abwei- 
chend vom deutschen Sprachgebrauch — nur die Binde- oder Inte- 
grationskraft bezeichnen will, die den verschiedenen nationalen Ge 
meinschaften und Ordnungen der europäischen Völker ihren besonderen 
Rang angewiesen hat (S. ı2 ff.) Damit ist die Unterscheidung zwi- 
schen triebhaftem und ideologischem Nationalismus gegeben ($. 27). 
Der Ansatz ist nach Ansicht des Ref. insofern richtig, als man mit 
einer Einschränkung der Bezeichnung auf die — im Gegensatz zu 
einem gesunden Nationalempfinden gesehenen — Entartungsersche- 
nungen in der Tat nicht weiterkommt. Ein Begriff, der den ganze 
nationalen Integrationsvorgang umfaßt, ist nicht zu entbehren, und 
deshalb ist die Einbürgerung des weiteren Begriffs auch in der deut- 
schen Wissenschaftssprache unvermeidlich!). Die Frage ist freilich, ob 
man so weit gehen kann, die Nation als ‚das eigentliche Struktur- 
prinzip Europas‘ seit der Auflösung der abendländischen Einheit des 
Mittelalters zu bezeichnen (S.9). Nach Ansicht des Ref. kommen 
hierbei die Dynastien ebenso zu kurz wie die Konfessionen. Der Vi 
sieht in seiner genauen Kenntnis vieler Formen des europäischen 


!) Wesentlich dazu beitragen wird das Werk von Hans Kohn, The lde 


of Nationalism, New York 1945, in der deutschen Ausgabe: Die Idee des 
Nationalismus, Heidelberg 1950 
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Gemeinschaftslebens sehr deutlich, daß die moderne Nation noch 
nicht geboren war, als die Integrationskraft der abendländischen 
Christenheit dahinschwand (S. 79), und er setzt die ‚moderne Nation“ 
unmißverständlich gegen die älteren Nationalstaaten ab. Er verkennt 
auch keineswegs die große Wirkung des fürstlichen und staatlichen 
Absolutismus (S. 116 f.). Auch in seinem Sinne müßte man deshalb 
widersprechen — Näheres weiter unten —, wenn die Geburt des ‚‚mo- 
dernen Nationalstaats‘‘ in das Spanien des 16. Jahrhunderts verlegt 
wird ($. 158). Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß der Übergang oft 
ein gleitender ist; auch lebt Europa in seinen verschiedenen Gliedern 
nicht gleichzeitig, sondern um dieselbe Zeit in verschiedenen Zeit- 
altern. Doch möchte der Ref. meinen, daß der Nationalismus erst 
sit dem ı8. Jahrhundert die organisierende Kraft, das eigentliche 
Strukturprinzip Europas wurde, — ungeachtet dessen, daß zahllose 
Äußerungen höchst moderner Art sich schon sehr viel früher nach- 
weisen lassen. Ein Unterschied der Zeitalter ist bei der Gegenüber- 
stellung einzelner Völker deutlich zu spüren!). Aber auch wenn schon 
aus dem Frankreich des 15. Jahrhunderts jener ‚helle Trompeten- 
ton“ erklingt (Huizinga), der moderne nationale Klänge vorwegzu- 
nehmen scheint; wenn auch Heinrich IV. gelegentlich Annexions- 
forderungen mit dem sprachnationalen Argument begründet und: an 
nationalen Reiz- und Haßäußerungen seit dem Mittelalter kein Mangel 
ist — zur bestimmenden Ordnungsvorstellung konnte die Nation erst 
werden, als nicht nur die kirchliche Einheit des Abendlandes zerfallen 
war, sondern auch die Konfessionen, die Dynastien und die Stände 
ihre Kraft einzubüßen begannen. Die Ständegesellschaft hat über 
ganz Europa hin verschieden lange, im großen gesehen aber doch 
fast bis an die Schwelle der Gegenwart eine Art von Geltung gehabt. 
Was das Emporkommen des Bürgertums für die Wandlung der euro- 
päischen Gemeinschaftsgefühle bedeutet hat, zeigt der Vf. mehrfach 
(5.67 f., S. 129 ff.). Der Unterschied ständischen und ‚bürgerlichen‘ 
Denkens ist so groß, daß der Ref. dazu neigt, diese Schwelle als eine 
der wichtigsten Epochen in der Ausbildung nationaler Gemeinschafts- 
gefühle anzusehen. Freilich gehört dazu der ganze Zusammenhang 
derim 18. Jahrhundert eingeleiteten Umwälzung, auch Rousseau mit 


') Beiläufig, aber prägnant kommt der Unterschied zwischen der älteren 
deutschen Welt und der weiter vorgeschrittenen Nationalisierung der 
Nachbarn in J. C. Gatterers ‚„Räsonnement über die jetzige Ver- 
assung der Geschichtkunde in Teutschland‘‘ zum Ausdruck (Historisches 
Journal I, Göttingen 1772): „Thut diese zwo Fragen ein Teutscher..., 
© wird er aus Patriotism, so wie vielleicht der Ausländer aus Eifer- 
sucht oder aus Nationalstolz, wol noch die dritte Frage hinzuthun.,..‘ 
5.258). 
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der neuen Hochschätzung des Naturhaften. Dementsprechend müßt 
die Französische Revolution in einer Geschichte des Nationalismus 
eine selbständige und zentrale Stellung erhalten, jedenfalls mehr 
betont werden, als es in der vorliegenden Darstellung geschieht. Dag 
dem Vf. die Kontinuität der nationalen Gemeinschaftskräfte durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch besonders plastisch vor Augen steht 
erklärt sich gewiß daraus, daß er aus dem uralten böhmischen N;. 
tionalitätenlaboratorium stammt. 

Um den Nationalismus in seinem innersten Wesen zu verstehen 
geht der Vf. von einer sozialpsychologischen Beobachtung aus: er 
sieht in allen Gemeinschaftsformen ‚‚das ewig menschliche Bedürfnis 
nach Selbstrechtfertigung und Selbsterhöhung‘‘ wirksam (S. 18, ıo) 
ja er nennt es „das tiefste menschliche Bedürfnis‘‘ (S. 308) und den 
„Selbsterhaltungstrieb der Seele‘. Welche Merkmale die Gemein- 
schaft hat, der die Menschen sich hingeben (,‚Abstammung, Sprache 
Religion, gemeinsames Schicksal oder Betätigung im gleichen Staat" 
erscheint demgegenüber als eine Frage zweiten Ranges. So gesehen 
stellt sich die abendländische Christenheit als ‚‚eine Art Nation“ dar 
(S. 53). An anderer Stelle (S. 147) wird als die eigentliche Triebfeder 
der nationalen (und ähnlicher — religiöser oder sozialer —) Bewe- 
gungen in der Weltgeschichte das ‚Bedürfnis nach Kompensation 
eines Minderwertigkeitsgefühls‘‘ bezeichnet; im Zusammenhang damit 
wird auch der christliche Auserwähltheitsglaube als Kompensation 
von Minderwertigkeitsgefühlen gedeutet (die größere Klugheit der 
„Kinder dieser Welt‘‘ muß ausgeglichen werden). Es ist ohne weiteres 
einzuräumen, daß dieses Kompensationsbedürfnis ein starkes ge- 
schichtliches Stimulans ist. Manche Formen des Nationalismus lassen 
sich ohne Frage auf diese Weise erklären. Es ist auch ein fruchtbarer 
Gedanke, mit der Frage nach den Formkräften die nationalen Ge- 
meinschaftsgefühle ihres singulären Charakters zu entkleiden und den 
ideologisch erhöhten Nationen die anderen Formen menschlicher 
Vergemeinschaftung an die Seite zu stellen. Die formale Ähnlichkeit 
der Nation mit der Christenheit oder der Kirche, die der Vf. gelegent- 
lich durchführt (S. 151, auch andernorts), hat in der Forderung der 
nationalkulturellen Toleranz, wie die europäische Minderheitenbe- 
wegung sie vertrat, eine Rolle gespielt. Trotzdem möchte der Rei 
Bedenken dagegen äußern, dieses Formprinzip als das schlechthin 
Wesentliche anzusehen. Man könnte — wenn man den sozialpsycho- 
logischen Gesichtspunkt festhalten will — darauf hinweisen, daß « 
Gewißheiten gibt, die sich weder aus dem Vergleich mit andern Be- 
kennergruppen entfalten, noch einer Bestätigung durch diesen Ver 
gleich bedürfen und ihrem Wesen nach auch nicht auf den Selbst- 
erhaltungstrieb der Seele zu reduzieren sind. Es hat auch historische 





— 


echend müßte 
Nationalismus 
lenfalls mehr 
schieht. Dag 
Sskräfte durch 
Augen steht 
mischen N;. 


zu verstehen, 
tung aus: er 
"he Bedürfnis 
m (S. 18, 10) 
308) und den 
die Gemein- 
ıng, Sprache, 
chen Staat‘) 

So gesehen 
Nation“ dar 
1e Triebfeder 
sr —) Bewe- 
ompensation 
nhang damit 
ompensation 
Klugheit der 
ıhne weiteres 
starkes ge- 
lismus lassen 
| fruchtbarer 
tionalen Ge- 
den und den 
nenschlicher 
Ähnlichkeit 
Vf. gelegent- 
rderung der 
derheitenbe- 
ıte der Rei 
schlechthin 
»zialpsycho- 
isen, daß & 
andern Be- 
diesen Ver- 
den Selbst- 


Allgemeines 319 
I 
Gemeinschaften gegeben, deren schlechthinnige Geltung sie so völlig 
außerhalb der Ressentimentssphäre stellte, daß sie das Bedürfnis 
nach Selbstrechtfertigung und Selbsterhöhung überhaupt nicht auf- 
kommen ließen. Die Zugehörigkeit zu einer alten und selbstverständ- 
lichen Standschaft z. B. konnte so bedingungslos, so zweifellos ge- 
geben, so „natürlich‘‘ sein, daß weder ein Vergleich mit anderen 
Gruppen, noch der Nachweis besonderer Vorzüge der eigenen Gruppe 
in Frage kam. Das ‚Stehen‘ in einer Gemeinschaft ist auf diese 
Weise wohl nur möglich, wenn es durch das bestätigende Element der 
Tradition aller Zweckbezogenheit entrückt wird. — Abgesehen hier- 
von ist aus allgemein methodischen Erwägungen die Frage zu stellen, 
ob sozialpsychologische Einsichten überhaupt zur Grundlage histori- 
scher Erklärungen gemacht werden können (S. 20: das übernationale 
Gemeinschaftsbewußtsein des mittelalterlichen Abendlandes sei ‚in 
seiner psychologischen Wurzel und Struktur nichts anderes“ als der 
Nationalismus). So gewiß allgemein menschliche Eigenschaften allen 
Organisationsformen in der Geschichte zugrunde liegen, so schwer 
zugänglich sind die vergangenen Gesinnungen und Denkweisen im 
einzelnen. Der vorliegende Vergleich kann nur sehr äußerlich ge- 
meint sein. Die Zeitalter unterscheiden sich doch auch hinsichtlich 
ihrer sozialpsychischen Möglichkeiten recht tiefgehend. Es ist dem 
Ref, deshalb zweifelhaft, ob Psychologisches so etwas wie ein Uni- 
versalschlüssel zur Eröffnung des Historischen sein kann. Das ist 
auch einer der Gründe dafür, weshalb es so schwer ist, in der 
Geschichte Gesetzmäßigkeiten zu erkennen. Ob man in tieferem 
als rein bildlichem Sinn von ‚‚Gesetzen der Nationbildung‘ (S. ııı) 
sprechen kann, ist doch sehr fraglich. Alle historischen Längs- 
schnitte, die unter speziellen Gesichtspunkten angelegt werden, 
bringen die Gefahr mit sich, daß das Eigengewicht der 
epochalen Gegebenheiten zugunsten der Zusammenhänge herab- 
gesetzt wird. 

Es ist unmöglich, im Rahmen einer Besprechung einerseits allen 
Anregungen, treffenden Hinweisen und feinen Bemerkungen des vor- 
liegenden Werkes gerecht zu werden, andrerseits die Zweifelsfragen 
und Bedenken gehörig auszuführen und zu begründen. Daß die 
Nation schon an der Wende vom ı8. zum ı9. Jahrhundert ‚eine 
religiöse Gemeinschaft‘ geworden sei (‚‚der Weg zu Gott‘', die „„Bühne, 
auf der sich seine Begegnung mit Gott...‘ zu vollziehen hatte, S. 79), 
ist m. E. nicht zutreffend. Bestimmte Erscheinungen der Französi- 
schen Revolution seit 1792 dürfen nicht verallgemeinert werden (und 
müßten auch wohl anders beschrieben werden). Ob im spanischen 
Reichsbewußtsein des 16. Jahrhunderts schon der moderne National- 
staat in Erscheinung trat mit seiner Begründung des Imperialismus 
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nennen 
vom Nationalen her (S. 104, 158), ist dem Ref. zweifelhaftl), pi, 
Frage der Geschichtsauffassung im ganzen ist es, ob man den Fichtige: 
Hinweis auf den Wandel gottgesetzter Gemeinschaftsordnungen ni 
der Bemerkung verbinden kann, daß Gott nach wie vor ‚‚Partner d 
Weltgeschichte“ sei (S. 78). Vermissen wird man in einer Geschickt: 
des Nationalismus in Europa vielleicht die Schilderung der Entnatis, 
nalisierungspolitik seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts —;; 
assimilatorische Gesetzgebung und Verwaltungspraxis der größer: 
Staaten mit ihren Folgen. Ausgezeichnet und tief erhellend sind di 
Bemerkungen über den Unterschied zwischen ost- und westeun 
päischem Nationalbegriff (S. 207 fi.) und die Darlegung des Herder. 
schen Volksdenkens mit seinen umgestaltenden Wirkungen ($, ı. 
bis 206). Zu Herders Slavenkapitel kann jetzt ergänzend auf K 
Stavenhagens Vortrag über ‚Herder als Prophet des Ostens“ wer. 
wiesen werden?), in dem der Nachweis geführt wird, daß die Sklave 
ketten, von denen Herder die Slaven (und Griechen) befreit wise 
wollte, nicht deutsche, sondern türkische Sklavenketten waren. Ric- 
tig ist, daß sich die Krise des Nationalismus auch in der nation 
sozialistischen Rassenpolitik offenbarte (S. 297) und daß es zweiid. 
haft ist, ob sich in den nationalistischen Ausbrüchen der Nachkrieg 
zeit wirklich noch der Nationalismus äußert oder nicht vielmehr eix 
andere Kraft, die sich nur noch nationaler Symbole und Leidenscha. 
ten bedient (S. 220, 298f.). Der Ansatz zur ethischen Kritik, zr 
Überwindung des Nationalismus, den der Vf. entwickelt, ist wirksan 
begründet und vermeidet alle Kurzschlüsse des Ressentiments. De 
Hinweis auf die „Ambivalenz des Nationalismus‘ (S. 31) verdien 
alle Beachtung. Am weitesten führt wohl die Erwägung, stat 
billiger moralischer Entrüstung sollte der Nationalismus — „sein 
Entstehung, seine Übersteigerung und die Katastrophe, in di 
er Europa hineingerissen hat‘ — eine „Revision des Menschen 
bildes zur Folge haben, auf das er eine Entgegnung darstellt 
(S. 282). 


Göttingen. R. Wittram 


1) Nach den von J. Höffner, Christentum und Menschenwürde. Das Ar 
liegen der spanischen Kolonialethik im goldenen Zeitalter, Trier 1947, = 
sammengestellten Zeugnissen ergibt sich m. E. ein etwas anderes Bik 
H. Kohn sagt (a.a.O. dt. Ausg. S. 218), die nationale Welle im Spasie 
des 15. und 16. Jahrhunderts habe ‚nichts mit dem modernen Nationd 
mus gemein‘ gehabt. 


#) Vorläufige Mitteilung im Rundgespräch der Carl Schirren-Gesellschaf 


Folge 2, Dez. 1950; der Vortrag soll als Heft I der Schriftenreihe des Ma 
burger Joh. Gottfr. Herder-Instituts erscheinen. 
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Grundzüge der Kirchengeschichte. Ein Überblick. Von HANS VON 

SCHUBERT. ı1. Aufl. Herausg. und ergänzt von Erich 
Dinkler. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1950. VIII, 337 S. Geb. 
12.— DM. 


Kompendium der Kirchengeschichte. Von KARL HEUSSI. 10, Aufl. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 1949. XII, 577 S. 18.— DM. 


Geschichte der Kirche in ideengeschichtlicher Betrachtung. Eine 
geschichtliche Sinndeutung der christlichen Vergangenheit. Von 
JOSEPH LORTZ. 11.—14. Aufl. Münster, Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung 1948. 464 S. Geb. 12,50 DM. 


Drei bekannte kirchengeschichtliche Gesamtdarstellungen, deren 
Unentbehrlichkeit die Neuauflagen nach dem Kriege erweisen. Sie 
ind sehr voneinander verschieden. Das Buch H. v. Schuberts ist 
ein Denkmal des universalhistorischen Geistes, der in seiner Genera- 
tion in die Kirchengeschichte einbrach und die theologischen Grenzen 
sprengte. Es ist erfüllt nicht nur von einem besonderen persönlichen 
Temperament, sondern von einer dieser Generation weithin eigenen 
nitreißenden Freude an der bunten Fülle des geschichtlichen Lebens. 
Essteckt viel von dem Zeitgefühl der Epoche darin, in der es konzi- 
piert wurde (1903), während die optimistischen Hoffnungen auf die 


Erfolge der Weltmission, mit denen v. Sch. noch 1927 schloß, damals 


wahrscheinlich bei vielen schon ein gedämpites Echo fanden. Es 
läßt sich nun freilich nicht leugnen, daß die strengeren theologisch- 
kirchlichen Fragen weithin von der flotten, anschaulichen Erzählung 
überflutet werden und daß das Buch daher dem Historiker manches 
von dem schuldig bleibt, was er heute in einer Kirchengeschichte vor 
alem suchen wird. E. Dinkler hat darum gut getan, in seinem aus- 
führlichen Schlußkapitel, das die vor ihm ausgesprochenen Hoffnun- 


gen gründlich widerlegen muß, den Ton zu wechseln. Nüchterner 
ud konkreter beschränkt sich seine Darstellung auf drei Grundzüge 
derneuesten Kirchengeschichte: das Aufkommen des totalen Staates, 
der dialektischen Theologie und der ökumenischen Bewegung. So 


wichtig sie sind, so sähe man manches doch gern differenzierter dar- 


gestellt. Die Anknüpfung an die urchristliche und reformatorische 
Verkündigung greift z. B. wesentlich über die dialektische Theologie 
hinaus und hat kirchengeschichtlich so bedeutsame Folgen wie das 
Erwachen eines neuen Konfessionalismus, der ebensowenig in die 
Erscheinung tritt wie die innerkirchlichen Bewegungen (Liturgie, 
Kirchenlied, neue Kirchenmusik u.a.) und andere Gestaltungspro- 
Dleme. D.s Darstellung zeigt dieauch sonst manchmal zu beobachtende 
Gefahr, die Kirche nur für eine Funktion der Theologie zu halten. 
Trotz solcher Grenzen, die eine Skizze dieser Art immer haben wird, 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 21 
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ist für den gegenwärtigen Historiker zweifellos das Schlußkapitel 4. 
nützlichste des Buches. 

Einen ganz anderen Dienst tut ihm Heussis seit 1907 weit yer. 
breitetes, durch sorgtältige Pflege von Auflage zu Auflage auf d- 
Höhe der Forschung gehaltenes Kompendium. Es ist ein Nachschlag 
buch von einer Übersichtlichkeit und Verläßlichkeit, wie es m,\ 
wenige historische Disziplinen besitzen. Wenn man Studenten dar 
warnen muß, ihr Studium zu früh auf eine solche kompendiöse Dar. 
stellung zu beschränken, statt ihr erst bei der Examenvorbereitun 
den verdienten Platz einzuräumen, so kann man Historikern, Kunz. 
oder l.iteraturwissenschaftlern, die kurze, zuverlässige Auskunft übe 
kirchengeschichtliche Tatbestände suchen, nichts Besseres empfehlen 
Eine Beobachtung der häufigen Umformulierungen von Auflage z 
Auflage erweckt einen Eindruck von der Genauigkeit, mit der da 
Material immer wieder durchgearbeitet wurde und neuere Forschungs. 
ergebnisse verwertet worden sind, und hat auch manchmal den Rei: 
Wandlungen des allgemeinen Urteils sichtbar zu machen (z.B. k 
Paracelsus vom ‚Charlatan‘‘ zum ‚‚Pionier‘‘ $ 85q). Ein ungeheuer 
Stoff ist in eine sorgfältig überlegte, scharf gegliederte Form gegossen 
Über einzelne Formulierungen ist hier nicht zu rechten. Man wir 
wohl meist in einer solchen Darstellung nach geistesgeschichtlichen 
Wertungen und Charakteristiken von Personen zuletzt fragen, da sie 
trotz aller Mühe einen formelhaften oder gesuchten Ton nie ganz ab- 
streifen kann (z. B. Luther $ 79n; die S. 298 gegenübergestellten Ur- 
teile von A. Ritschl und H. Holtzmann über De servo arbitrio wirken 
anachronistisch; umstritten ist heute die Einfügung in Luthers Ge- 
samttheologie).. Das Bemühen um den knappsten Ausdruck führt 
öfters zu Fehlaussagen, z. B.: Daille hat nicht die Echtheit, sonden 
die Unechtheit der areopagitischen Schriften erwiesen ($ 36 o); Miltitz 
überbrachte Friedrich d. Weisen vom Papst nicht eine geweihte Rose 
sondern dic goldene Tugendrose ($ 75n). Soll Theodor von Mopsuestis 
der größte Theologe des Orients neben Origenes genannt werden 
($ 34e), nicht nur der größte Exeget ? Die Klosterentwicklung Luther: 
ist allzu sehr im Stil eines pietistischen Bekehrungserlebnisses (anläb- 
lich des unglücklich isolierten und benannten ‚‚Turmerlebnisses 
konstruiert ($ 75d). Einen besonderen Vorzug des Buches bildet die 
wohlüberlegte, ständig überprüfte Auswahl der Literaturangaben 

Daß diese ganz fehlen, zeigt sinnbildlich schon den völlig andereı 
Charakter des Buches von Lortz. Es beabsichtigt nicht, kirchen 
geschichtliche Informationen zu geben, und wäre für den, der sie dariı 
sucht, auch unbrauchbar. Denn es ist arm an Tatsachen, wenn aud 
ungleichmäßig verteilte Einzelheiten nicht fehlen. Es cchließt di 
politische Geschichte aus, auch dort, wo sie für die Kirchengeschicht: 
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von höchster Bedeutung ist; z. B. über den Dreißigjährigen Krieg und 
den Westfälischen Frieden findet man nichts (auch nicht an den’ im 
Register angegebenen Stellen). Ebenso behandelt es die Geschichte 
des Protestantismus nur innerhalb des Zeitraums seiner Lösung von 
der katholischen Kirche, und auch hier eigentümlich unausgeglichen: 
nach (!) einer Reihe von Daten und Schriften zur Geschichte Luthers, 
der „Ausbildung des neuen Kirchenbegritfs‘‘ und der ‚‚Fürstenrefor- 
mation‘ (die Rolle der Städte auf den ersten Reichstagen wird ganz 
übersehen) bis 1555 folgt eine verhältnismäßig eingehende Betrach- 
tungder Jugendentwicklung Luthers bis etwa 1519; das Weitere fehlt. 
Ein zuammenfassendes Kapitel bringt dann eine Beurteilung im 
Geiste von L.s größerem Reformationswerk, welche katholische Kritik 
mit der Anerkennung der religiösen Größe Luthers verbindet. Von 
da an scheidet aber — im Gegensatz zu Heussi, der den Katholizismus 
bis in die neueste Zeit hinein darstellt — der Protestantismus aus 
seiner Kirchengeschichte aus. L.s Absicht geht also auf eine katho- 
iische Ideengeschichte, die den dreifachen Zweck hat: ı. die Kirche 
anschaulicher zu erkennen und ‚‚einen richtigen Kirchenbegriff aus- 
bilden“ zu helfen, 2. ‚‚des Reichtums und der überragenden Wahrheit 
deskatholischen Glaubens‘ bewußt zu werden, 3. zu ‚einer wirksamen 
Apologie der Kirche‘ zu führen (S. ı ff.). In der gut übersehbaren, 
lockeren und beweglichen Form dieser historischen katholischen 
Selbstbetrachtung liegt der Wert des Buches. Und nur auf diese seine 
Intention dürfen sich auch die Fragen richten, die daran zu stellen 
sind. Sie betreffen gerade die dem Buch eigene Methode. Es enthält 
wohl eine Menge, teilweise ausführlicher, lebendiger, aber manchmal 
reichlich unpräziser Reflexionen, läßt einen jedoch oft dort im Stich, 
wo man den ideengeschichtlichen Zusammenhang sucht. Zwei Bei- 
spiele: Die gesanıte innere Entwicklung der Kirche der ersten drei 
Jahrhunderte steht unter der Überschrift: „Der Kampf mit der Irr- 
Ihre‘ (S. 43 ff.), als hätte es nicht in der Kirche selbst genügend An- 
triebe gegeben, welche die Neubildung ihrer Liturgie, Theologie, Ver- 
fassung, Ethik, Sozialformen usw. bestimmt hätten. Und auch im 
änzelnen ist dabei die Darstellung ganz schematisch: Clemens und 
Origenes werden als kirchliche Theologen vor den Irrlehren der Gnosis 
behandelt, ohne daß versucht würde, sie ins richtige ideengeschicht- 
liche Verhältnis zu bringen. Im ı9. Jahrhundert vermißt man eine 
tiefer dringende Darstellung der Beziehungen zwischen dem Katholi- 
zäsmus und der Romantik, die als selbständige Bewegung überhaupt 
nicht in den Blick tritt: sie habe das Wertvollste ‚‚sowohl in der bil- 
denden als in der dichtenden Sparte geleistet durch die Zurückge- 
winnung großer Werte der Vergangenheit‘, nämlich durch die Ent- 
deckung der gotischen Kunst, durch Märchen- und Liedersammlungen 
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und Übersetzungen (S. 369 f.). Wie in diesen Beispielen (und eben, 
in der erwähnten Reformationsdarstellung) ist es oft: statt feste 
ideengeschichtlicher Verknüpfung finden sich lockere Erwägunge 
von unterschiedlicher Ausführlichkeit. Eigentümlich dürftig sin 
dabei meist die theologischen Abschnitte; etwa über die Theologr 
des Thomas erwartet man aus einem solchen Buch mehr zu lernen 
über Bonaventura und Duns Scotus erfährt man überhaupt nicht 
Greifbares. Die theologische Analyse wird oft durch mehr hagiogn. 
phische Betrachtungen von einer gewissen Einförmigkeit eingeengt 
die recht verschiedene Gestalten auf einen Nenner bringen, z.B, Av- 
gustin (‚Bei ihm finden wir einzigartige, tiefste innere Erfahrungs 
des geistigen und noch mehr des religiösen und sittlichen Seelenlebens 
S. 78) und Franz von Assisi (‚‚Es gibt keine Persönlichkeit, deren gan 
zes reiches Seelenleben so bis ins Letzte aufgebaut wäre auf persön- 
licher innerster Erfahrung‘ S. 183). Auch die immer wiederholten 
auf die verschiedensten Geister angewandten Grundbegriffe: Synthex 
im Gegensatz zu Subjektivismus, dienen nicht dazu, Gestalten un 
Epochen geschichtlich zu differenzieren. Obwohl das Buch eine aw- 
geglichene kirchengeschichtliche Übersicht zu geben teils nicht be 
absichtigt, teils bei seiner subjektiven Art nicht geeignet ist, wird ma 
es doch immer gern zu Rate ziehen, um ein lebendiges, gelegentlich 
auch kritisches katholisches Urteil vor allem zu Fragen des Mitte. 
alters und der Neuzeit zu hören. Die katholische Reform des 16, und 
17. und die neueste Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert sind 
am ausführlichsten und mit besonderer Wärme behandelt. Reflexion 
und Darstellung verbinden sich hier am glücklichsten, so daß dies 
Abschnitte die wertvollsten des Buches bilden. 


Heidelberg Heinrich Bornkamm, 


Die Epochen der deutschen Geschichte. Von JOHANNES HALLER. 
Neue, durchgesehene Ausgabe. Stuttgart und Urach, Port Ver- 
lag 1950. 312 S. 9,80 DM. 


G. Ritter macht in seinem programmatischen Aufsatze in Heft ı 
des 170. Bandes dieser Zeitschrift die Bemerkung, Joh. Haller habe 
nach dem ersten Weltkriege Vorlesungen über deutsche Geschichte 
veröffentlicht, ‚deren nationalistischer Grundton uns heute uner- 
träglich dünkt‘‘. Haller selbst sei dieser Veröffentlichung, ‚, die Epo- 
chen der deutschen Geschichte‘, mit den Jahren innerlich fernge- 
rückt, berichtet Wittram (Welt als Geschichte 1950, ı $. 69). Nu 
ist dieses Werk aufs Neue erschienen und glänzend und verführerisd 
wie je wirbt es wiederum um die Seele der Jugend, nachdem es be 
reits in den letzten Jahrzehnten in 125000 Exemplaren verbreitet 
einen schwer berechenbaren Einfluß auf die öffentliche Meinung aus 
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gibt hat. Ob diese Neuveröffentlichung im Sinne des verstorbenen 
Verfassers liegt, ob in den Augen ernsthafter Leser der Erinnerung 
an den geistvoll leidenschaftlichen Gelehrten durch das Hervorliolen 
sines äußerlich erfolgreichsten Werkes gedient wird ? Jedenfalls kann 
man kaum glauben, daß er mit der Art der Neubearbeitung durch 
einen Ungenannten (!) einverstanden gewesen wäre. Der Bearbeiter 
hat nämlich wortlos die letzten Seiten der 8. Auflage vom März 1939 
gestrichen mit ihrem Preise des Führers, mit ihrer Verkündung, die 
Dissonanzen der deutschen Geschichte hätten sich nunmehr aufgelöst 
ud es sei ihr Sinn nicht länger streitig. Er hat treuherzig, als ob 
nichts geschehen, die erste Fassung von 1923 wiederhergestellt samt 
dem Vorwort, in dem es heißt, daß ein neues Geschlecht der deutschen 
Geschichte ihren Sinn wieder geben möge. Aber in welcher Richtung 
soll denn, so fragt man sich, das angesprochene neue Geschlecht, das 
sich diesem Buche anvertraut, den verlorenen Sinn der deutschen 
Geschichte suchen, wenn nicht von neuem in derselben, in der der Vf. 
ihn 1939 tatsächlich gefunden hat ? — Obendrein hat der Bearbeiter 
an wichtigster Stelle, am Schlusse, dann noch den alten Text abge- 
ändert, indem er den von Haller genannten drei Marksteinen unserer 
neueren Geschichte, 1648, 1815, 1918, als vierten das Jahr 1933 hin- 
nfügt. Dadurch bekommen die Schlußsätze nunmehr etwas zwei- 
deutig Zwinkerndes, als ob sie nicht aus der Situation nach dem ersten 
Weltkriege heraus geschrieben wären, sondern aus der nach dem zwei- 
ten. Hier wird, wie mir scheint, ein bedenkliches Spiel mit dem An- 
denken des Autors wie mit der Gutgläubigkeit des Lesers getrieben, 
und die Versicherung des Verlages, die neue Auflage enthielte kein 
Wort, das nicht von Joh. Haller selber stamme, ist ein naiver Trost. 
Während sich unsere Wissenschaft um die Erneuerung des Geschichts- 
bildes müht, wird hier ein retouchiertes altes als ‚völlig modern“ 
angeboten. Man glaubt, einem Gespenst zu begegnen. 


Marburg/L. L. Dehio. 


Geschichte der Deutschen. Von VEIT VALENTIN. Berlin-Stutt- 
gart, Pontes-Verlag 1947. 2. Aufl. in 2 Bänden, 394 und 372 S. 
Verursacht durch eine Reihe äußerer Umstände, deren Unkon- 

trollierbarkeit vielleicht die Bitte des verantwortlichen Rezensenten 

ım Nachsicht verstehen läßt, erscheint die Besprechung eines der 
ersten bedeutsamen Bücher unsers Fachgebiets nach Kriegsende über- 
aus verspätet. Inzwischen liegt schon eine zweite unveränderte Auf- 
lage des Werkes vor, während der Vf. selbst allzu früh verschieden 
st. Valentins Tod (12. Jan. 1947) ist nicht nur ein beklagenswerter 
Verlust für die Wissenschaft, sondern verpflichtet auch zu besonderer 
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Achtung gegenüber dem vorliegenden Werk, das damit gewissermaßen 
zur Krönung und zum Vermächtnis eines Gelehrtenlebens geworden ist. 
Es gehört zu dem an Spannungen aller Art überreichen, von stol- 
zen Höhepunkten und furchtbaren Zusammenbrüchen, die alle über. 
kommenen Werte in Frage stellten, gekennzeichneten Dasein unser 
Volkes, daß ihm keine gültige, allgemein anerkannte Gesamtdarstel. 
lung seines Schicksals bisher zu bleibendem Besitz geworden ist, Es 
mag dahingestellt sein, ob dies eine Folge der zerklüftenden Spannun- 
gen ist und der dadurch bedingten Divergenz der Auffassungen, die 
eine zu enge Bindung des Geschichtsschreibers an einen bestimmten 
Standpunkt hervorbrachten, oder sei es, daß die politischen Wand- 
lungen nach inımer neuen Versuchen historischen Begreifens verlangen 
und eine bleibende Geschichte erst geschrieben werden kann, wenn 
das Leben eines Volkes sich dem Ende nähert und keiner neuen Wand- 
iung mehr fähig ist: dann erst ist es wirklich „‚historisch‘‘ geworden, 
abgeschlossen, und erst in dieser Dämmerung beginnen die Eulen 
Minervas den Flug. Jedenfallshat auch die letzte große Katastrophe, 
die wir politisch und moralisch vielleicht als die tiefste im Leben unsers 
Volkes empfinden, die Jeutsche Geschichtswissenschaft, die an der 
Herbeiführung jener in den Untergang führenden politischen Be- 
wußtseinslage nicht ganz unbeteiligt war, zu einer Neubesinnung und 
Überprüfung der bisherigen Auffassungen und Wertungen unsrer 
Vergangenheit aufgerufen. 
Da erschien unmittelbar in dieser Zeit des großen Fragens das vor- 
liegende Buch, dessen Entstehen wie das Schicksal seines Vf. so über- 
aus bezeichnend ist für die deutsche geschichtliche Spannungsweite, 
Veit Valentin, rühmlichst bekannt geworden durch seine große Dar- 
stellung der 48er Revolution, hatte nach 33 seine Heimat verlassen; 
doch konnte er, vom Schicksal mehr begünstigt als manche andere 
seiner Leidensgefährten, seinem Forscherberuf in geachteter Stellung 
auch in England und Amerika leben. In London hielt er auch Vor- 
lesungen über deutsche Geschichte, aus denen das anzuzeigende Buch 
erwachsen ist, wenn es auch, wie Vf, ausdrücklich betont, in der Mut- 
tersprache konzipiert wurde und erst die Vorlesungen und die zeitlich 
vorhergehende amerikanische Ausgabe (1946 in New York bei A. 
Knopf) eine Übersetzung des deutschen Manuskriptes darstellen. 
Es ist ein Ringen mit seinen Hörern aus einem andern Volke um ein 
Verstehen der Nöte und Entwicklungsbedingungen, aber auch eine 
Darbietung der unvergänglichen Leistungen dieses deutschen Volkes 
in einer Zeit, als der Nationalsozialismus und der Krieg alles echte Ver- 
ständnis zu verschütten drohten, und auch gedacht als Neubesinnung 
und Hilfe für die Deutschen, dargebracht von einem Manne, dessen 40- 
jährige Beschäftigung mit dem Stoff durch einen ıojährigen Auslands- 
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Es 
aufenthalt die Bereicherung einer dem durchschnittlichen Deutschen 

hnten Blickweitung erfahren hat. Aber Vf., der nach dem 
Kriege als Angehöriger der amerikanischen Besatzungsbehörden zu 
us zurückkehrte, weist mit Recht jede billige politische Nebenab- 
scht, etwa im Sinne der „demokratischen Umerziehung‘ der ersten 
Beatzungsbemühungen weit von sich. Doch ohnedies sind, wie sich 
schon in seiner Revolutionsdarstellung erwiesen, seine Ideale und 
Wertein der Lebensluft des westeuropäischen Liberalismus erwachsen. 
Auch seine vorliegende Geschichte setzt im wesentlichen die Linien- 
fihrung der liberalen deutschen Historie des 19. Jhs. fort, nur daß 
sin Blick, nicht mehr befangen durch die Aufgaben und das jubelnde 
Erlebnis der Reichsgründung, schärfer für die Gefahren des Militaris- 
mus und des Preußentums als der der kleindeutschen Historiker ge- 
worden ist. In dem Frankfurter lebt der Patriotismus reichsstädti- 
schen Bürgertums so sehr, daß er von der Höhe seines Kulturdeutsch- 
tuns auf das banausenhafte Kolonialdeutschtum der östlichen Land- 
schaften wohlwollend von oben herabzublicken geneigt ist und das 
immer wieder zum Ausdruck bringt. Doch bleibt ihm die Einswerdung 
von Volk und Staat das höchste Ziel der Geschichte, der vielumge- 
triebene Vf. ist nicht etwa zum Weltbürger geworden, dem der Na- 
tionalstaat nur als allzu zeitgebundenes Durchgangsstadium erscheint; 
zine Akzente und Wertungen mögen gelegentlich etwas schärfer oder 
eigenwilliger sein, sprengen aber nicht den Rahmen der uns lange ver- 
trauten Betrachtungsweise. 

Er beginnt seine Darstellung, in der Ablehnung der nat.soz. Über- 
bewertung von Vorgeschichte und Germanenkult, erst mit Karl d. Gr. 
und dem sich spaltenden Frankenreich, da das germanische Element 
des deutschen Volkes nur einer von verschiedenen gleichwertigen 
Bestandteilen sei. Die ersten 150 Seiten dienen der Schilderung, wie 
das Volk von einer sehr farbig zusammengesetzten Herrenschicht in 
nem langen Prozeß, der den ständischen Aufbau der Deutschen 
bedingte, geschmiedet wurde. Das ausgehende MA. erbrachte den 
Abschluß der Volkwerdung und die Nationalisierung, sah die Voll- 
rife der deutschen Kultur unter Führung des Bürgertums, während 
de staatliche Kraft in die Territorien ging. Es war also keine Ver- 
fallszeit und die Reformation bedeutete im Innersten den Versuch, 
das Deutschtum vom Religiös-Sittlichen her auch politisch und gei- 
stig-gesellschaftlich zu einigen. Erasmus ist der vornehmste und 
rinste Geist der Zeit, in dem die spätmittelalterliche Frömmigkeit 
tief lebendig ist und zu dessen unvergeßlicher Gestalt sich jede spätere 
Glaubens- und Gewissensnot zurückwenden muß (I, 152). Luther 
stv.a. der Held des freien Wortes und der freien Tat (157). Während 
shon nationalkirchliche Möglichkeiten des MA erörtert (153), im 
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ı8. Jahrhundert die febronianischen Versuche mit warmer Antei. 
nahme geschildert werden (305), erfährt die Gegenreformation, d; 
mit ihrem spanisch-jesuitischen Geist die deutsche Glaubensspaltu; 
verewigt (184), die scharfe Ablehnung des Humanisten Valentin, Ux 
der Katholizismus des ı9. Jahrhunderts ist ein papaler Klerikalismy 
international jesuitischer Prägung. Das Scheitern der nationalpoj; 
tisch verstandenen Reformation ist die große, niemals überwunde; 
Tragödie der deutschen Geschichte. Doch erst der 30jährige Krie 
bedeutet den Verlust der deutschen Führerstellung, und währen: 
sich die Nachbarn ihre geschlossenen Nationalstaaten schaffen un 
in die Welt expandieren, bleibt das Deutschtum zurück. Dann bring 
die philosophisch-künstlerische Erweckung des 18. Jahrhunderts ä 
Ergänzung zur religiösen des 16. Jahrhunderts, und vom Geiste he 
findet sich das Deutschtum selbst (308). Es bilden sich im Osten & 
beiden deutschen Großmächte, wobei dann allerdings die Schicksaks 
frage auftaucht, inwieweit sich dieses in den slawischen Osten as- 
greifende Kolonialdeutschtum mit dem Kulturdeutschtum aussöhne 
würde (277). Friedrich Wilhelm I., dessen Sinn für den innern Staat 

} ausbau hervorgehoben wird, ist ein grobschlächtiger Ostdeutscher (265 
Sein großer Sohn wird sehr gut vom Antimachiavell her gedeutet nich 
als Heuvchler, sondern als zwiespältiger, ruhelos ringender, im Grun& 
unglücklicher Geist, der in der ewigen Spannung zwischen dem Schrit- 
steller und dem Staatsmann lebte. Dabei kann dann doch das suchen“ 
Nationalbewußtsein des deutschen Bürgertums, dem das vermorscht 
Reich und das immer fremder werdende Österreich nichts mehr bedeu 
ten können, an Friedrichs ‚‚undeutscher Person‘‘ einen mächtige 
Antrieb finden. Mit der Aufnahme und Abwehr der franz. Revolution 
die auch ein schöpferisches Stück deutscher Geschichte ist, aber ein 
Despotie hervorgebracht hat, die auf dem Hintergrunde zu bewaz 
dernder Leistungen in Rechtsordnung und Verwaltung doch die he- 
kömmliche Außenpolitik des franz. Königtums fortsetzt, schließt de 
ı. Band. 

Der 2. führt von 1815 bis zur Gegenwart und damit in Vf.s w- 
eigensten Arbeitsbereich. Doch bleibt die Schilderung der 48er Rei 
zuchtvoll gedrängt auf angemessenem Raum (50 S.). Bismarcks Wei 
wird, bei mancher Einzelkritik, in seiner einsamen Größe anerkanıt 
und in der Erzählurg, ohne eine zusammenfassende Würdigung, de 
„verantwortungsbewußte Weisheit der Außenpolitik‘ (159) heraus 
gearbeitet. Wilhelms 1J. Zeit sieht den Zusammenbruch seines Werks 
und das Scheitern des deutschen Versuches, den zeitgenössische 
Imperialismus mitzumachen, verursacht, bei keineswegs durcha= 
unvernünftigen Zielen, durch die unzureichenden Reserven und wd 
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LI 
nokratisch, mehr autoritär als liberal, mehr klassenstolz als -versöh- 
send gewesen ist (148). Sowohl in der Caprivizeit wie zu Anfang 
users Jahrhunderts sieht Vf. eine Möglichkeit zu einem innern Umbau 
und gleichzeitig zu einer westlich orientierten, selbst mit der Gefahr 
eines Krieges mit Rußland rechnenden Außenpolitik (164, 185), Mög- 
jichkeiten, die weder in Caprivi noch gar in Bülow den Mann der Stunde 
fanden. Das letzte Drittel des Bandes behandelt die Weimarer Zeit 
ud den Nationalsozialismus, hier statt der Erzählung geschickt zu- 
ammenfassend zu einer Darlegung seiner 4 Tendenzen, des Antilibe- 
alismus, -semitismus, -christianismus und -marxismus und seiner 
sch überlagernden außenpolitischen Programme der Revanche, des 
Rußlandkreuzzuges und eines revolutionären Weltimperialismus. 

Wie es der kulturgesättigten Geschichtsbetrachtung gemäß, wid- 
met Vf. immer einige Abschnitte der Darstellung des Geisteslebens 
der verschiedenen Epochen, ja sie spielen, wie oben dargelegt, eine 
wichtige Rolle in seiner Gesamtbewertung, und so sind die beigege- 
benen Abbildungen auch ganz überwiegend den großen Denkern und 
Künstlern gewidmet. Doch gelingen dem Vf. viel besser runde Per- 
sönlichkeitsschilderungen mit knappen Umrissen und treffenden 
Charakterisierungen, als überzeugend straife Linienführungen der 
geistigen Entwicklungen. Gewiß auch durch den knappen Raum be- 
ängt, bleibt es hier oft bei aufzählenden Andeutungen und etwas 
wilkürlichen Zusammenfassungen (Seb. Franck und Melanchthon 
inden Versuchen zur Überwindung des Konfessionalismus nach dem 
wjährigen Krieg I 227, die zumindest unklaren Formulierungen über 
die Wirkung des Darwinismus in der Reaktionszeit II 8o u. dgl.), oder 
s fallen allzu hastige Formulierungen auf (wie die über die „örtlich 
gebundene Produktion Adolf Menzels‘‘ II 150), während die tränen- 
slige Agnes Günther den ersten Platz unter der guten (!) Romandich- 
tung der Weimarer Zeit einnimmt. Statt solcher notgedrungen un- 
vollkommenen Betrachtungen hätte man sich ein tieferes und gründ- 
icher fundiertes Eingehen auf die wirtschaftliche Problematik ge- 
winscht. Aber hier liegt gewiß nicht Vf.s Stärke, wie mancherlei Aus- 
führungen erweisen, etwa über den ‚antiliberalen Charakter‘ des 
deutschen Zollvereins, dem auf derselben Seite der Vorwurf gemacht 
wird, nicht rechtzeitig zum Schutzzoll übergegangen zu sein (II 20); 
de Erörterungen über Reparationen und Transfer, die etwas gemein- 
pätzigen Ausführungen über die Folgen der Inflation, die deutsche 
Wirtschaftskrise von 1929, in der Bauern und Junker nicht mehr mit 
Profit ausführen (!) konnten u.a. (II, 253, 259, 264). 

Die Darstellung ist in kleinere Kapitel und diese wieder in kurze 
Abschnitte unter besonderem Titel unterteilt. Das erleichtert gewiß 
üe Lesbarkeit und Zugänglichkeit, erleichtert aber auch dem Vf. bei 
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seiner griffigen, glücklichen Darstellungsgabe das Verlassen einer 
strengeren, mühsameren Verfolgung der Entwicklung zugunsten einer 
ungebundeneren Erzählung, wobei dann mancherlei Irrtümer und 
Widersprüche, übrigens gerade auch für die jüngere Zeit, stehen- 
geblieben sind. Doch verbietet es sich, sie hier festzuhalten, da 
Vf. ja der Einzelkritik entrückt ist und sie gewiß selbst beseitigt 
hätte. 

Das Werk ist gut und flüssig, manchmal schon etwas salopp ge- 
schrieben, doch wird man mancherlei Vergröberungen der Rücksicht 
auf ein mit dem Stoff nicht so vertrautes Auditorium zuschreiben 
müssen. Es ist immer anregend, auch wo es zum Widerspruch auf- 
fordert, und es ist ein schönes Zeugnis für die unverbittert gebliebene 
Liebe eines aufrechten Mannes zu seinem Heimatlande, der das un- 
gewisse Schicksal der Emigration dem Leben im 3. Reich vorzog: die 
langerstrebte Geschichte der Deutschen ist es auch noch nicht gewor- 
den. 

z. Z. London. P. Kluke. 


Die Staatsidee des Föderalismus. Von FRANZ W. JERUSALEM. 
(Recht und Staat 142/143), Tübingen, J. C. B. Mohr 1949. 70 5. 
3.— DM. 

Der namentlich durch seine soziologisch, unter dem Gesichts- 
punkt der Gliederung von Einheiten in Gruppen, gerichteten staats- 
und völkerrechtlichen Untersuchungen bekannte Verfasser gibt hier 
wertvolle gedankenreiche Anregungen zum Thema des Föderalismus, 
das, in verschiedener Weise und Intensität mindestens seit Pufendori 
diskutiert, heute im Brennpunkt des Denkens über die Gliederung 
der Welt steht. 

Mit Recht stellt der Verfasser zunächst fest, das Wort Föderalis- 
mus sei die Bezeichnung für eine Reihe von Tatbeständen, die scharf 
zu unterscheiden seien (S. 5). Daher ist zu fragen, ob der Verfasser 
als Gegenstand seiner Arbeit eine bestimmte Kategorie des, an und 
für sich ja nicht eindeutigen Föderalismus-Begriffes oder einen von 
ihm selber als eigene Lehre in Anspruch genommenen Regriff des 
Föderalismus zugrunde legt. Sehe ich recht, so ist das letztere der 
Fall. Der Verfasser berücksichtigt zwar eine Reihe der üblichen Vor- 
stellungen föderalistischer Theorie und Historie, wie beispielsweise: 
aus der neueren Zeit die Gegenüberstellung von Staatenbund und 
Bundesstaat oder etwa die föderalistischen Gleichheits- und Gliede- 
rungsideen von Constantin Frantz, und sodann, bei der Darstellung 
der in der Praxis auftretenden Formen, deren innere föderalistischen 
Strukturelemente in einzelnen Staaten. Aber er geht hierbei unter 
dem Gesichtspunkt der ‚‚Staatsidee des Föderalismus‘ doch von 
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seinem besonderen, spezifisch soziologischen Standpunkt aus. Bei 
dem Versuch, diesen Standpunkt zu charakterisieren, zeigt sich. daß 
man es nicht mit einer apodiktisch klaren Definition zu tun hat, son- 
dern mit einer elastisch verwendeten Grundauffassung, die aus den 
einzelnen Bemerkungen des Verfassers gleichsam herauszudestillieren 
ist,so z. B. aus den Sätzen: ‚‚Der Föderalismus in dem hier gemeinten 
Sinn will die Auflösung der bisherigen (Zentral-) Staaten. Der födera- 
listische Staat, der an seine Stelle treten soll, ist aber keine künstliche 
Erfindung. Mit ihm soll lediglich die naturgemäße Form staatlichen 
Lebens wiederhergestellt werden, die im modernen (Zentral-) Staat 
vergewaltigt und schließlich zerstört worden war. Ein Blick auf die 
Grundformen des sozialen Lebens beweist, daß alles soziale Leben 
töderalistischen Charakter hat‘ (S. 6). 

Mit diesen Sätzen, glaube ich, ist der Grundbegriff dessen, was 
man bisher unter ‚‚föderalistisch‘‘ verstand und wohl auch heute noch 
meint, verlassen; es ist, wenn ich den Verfasser nicht mißverstehe, 
dies eben doch der Versuch, den Terminus ‚‚föderalistisch‘‘ auf die 
Gesellschaftslehre überhaupt auszudehnen. Von da aus gelangt der 
Verfasser folgerichtig zu dem einzelnen, der „zugleich im Rahmen 
der Gemeinschaft selbständige Persönlichkeit‘ ist und insoweit 
„nicht Träger eines Gemeingeistes, sondern im Rahmen des Gemein- 
geistes der Gemeinschaft Träger selbständigen geistigen Lebens. Der 
einzelne hat insoweit eine Sphäre freien Beliebens, wobei es ihm un- 
benommen ist, insoweit sich mit anderen zu einer neuen Gemeinschaft 
mit einem eigenen Gemeingeist zusammenzuschließen‘ (S. 7). 

Daß man damit zu einer Einordnung der föderalistischen, bisher 
eben nur auf die Verbindung und Struktur von, irgendwie, ‚Staaten‘ 
bezogenen Idee gelangt, läßt sich kaum bestreiten, und es bleibt wohl 
ıichts übrig, als hierin eine Gleichsetzung des föderalistischen und 
des liberalistischen Gedankens zu erblicken. Trotz dieses Bedenkens 
wird man dem Verfasser soviel gerne zugeben, daß in der Tat eine 
gewisse Parallelität besteht zwischen dem Liberalismus als der rela- 
tiven Freiheit des einzelnen vom Staat und, andererseits, dem Föde- 
ralismus als dem Prinzip des ‚„‚föderalistischen Staatsaufbaus“ (S. 31), 
der Idee eines bündisch aufgelockerten Zusammenschlusses von Staa- 
ten. Damit soll nicht behauptet werden, daß der Verfasser nun etwa 
diese Feststellung im Sinne gehabt oder gar selbst habe treffen wollen, 
vielmehr soll hier nur eine Auslegung und, wenn man will, eine Kom- 
dinierung der Thesen des Verfassers versucht werden. 

Der Raum reicht nicht aus, dem Verfasser weiterhin auch in die 
nehr konkreten Einzelheiten seiner Abhandlung hinein zu folgen. 
äber ein Wunsch, der zugleich den Ansatz zu einer Brücke von den 
Anschauungen des Verfassers hinüber zu dem hergebrachten Födera- 
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lismus-Begriff — soviel dieser auch an Klarheit vermissen läßt _ 
bilden könnte, mag hier noch ausgesprochen sein: 

Es wäre einfacher, oder wenn man will primitiver, dem föden. 
listischen Gedanken als einem Prinzip der möglichen Staatenvye. 
bindungen, seinen Platz zu belassen, dabei aber an eine, dem Verfasser 
der Schrift „Völkerrecht und Soziologie‘ (Franz W. Jerusalem, Jen 
1921) vielleicht naheliegende Frage anzuknüpfen, auf die man, genau 
besehen, auch in der vorliegenden Arbeit (wiederum S. 31) trifft 
Es ist die ewige, immer wieder neu gestellte und neu zu stellende Fra 
nach den Grenzen, oder, radikaler gefaßt, nach der Möglichkeit un 
von da aus gegebenenfalles den Merkmalen und den Funktionen ds 
Staatsbegriffes überhaupt. In dieser Tendenz möchte man wünsche 
zumal bei der gegenwärtigen akuten Lage des Problems den Satz ie 
Verfasser weiterzuführen, daß ‚‚der Föderalismus in dem hier gemeir- 
ten Sinn die Auflösung des bisherigen (Zentral-) Staates will.“ 


Heidelberg. Bilfinger 


Foreign Governments. The dynamics of Politics abroad. Edited by 

FRITZ MORSTEIN MARX. New York, Prentice-Hall Inc, 1940 

713 S. 6.35 $. 

Dies bedeutsame Sammelwerk stellt nicht nur die Verfassungen 
der behandelten Länder dar, sondern vor allem auch die sozialen und 
politischen Kräfte, die sie hervorbrachten, sie wandelten und sich in 
ihnen auswirken. Der Herausgeber schrieb ein einleitendes Kapitel 
in dem er das Verhältnis von Mensch und Staat untersucht, wobei er 
die irrationalen Einflüsse gebührend hervorhebt. Der Mensch ist eiı 
soziales Wesen, er braucht den Staat. Das Problem des modernen 
Staates beruht darin, daß die Aufgaben ungeheuer zugenommer 
haben und es infolgedessen für den Staatsbürger immer schwerer 
wird, die Ausübung der Staatsgewalt zu kontrollieren. Das Problem 
ist so umschichtig, daß es nur durch Vergleich der verschiedenen Er- 
scheinungs- und Lösungsformen erkannt werden kann. Das gab die 
Idee zu dem Sammelwerk. Im Schlußwort werden diese Ideen iort- 
geführt, die Bedeutung der Parteien unterstrichen, die durch ihre 
bloße Existenz den Bürger vor der Übermacht des Staates schützen 
Das ist heute um so wichtiger, als Zeiten der Unsicherheit, der ökono- 
mischen wie der politischen im engeren Sinne, die Demokratie schwi- 
chen. 

Innerhalb dieses Rahmens behandeln verschiedene Autoren die 
einzelnen Länder. Ihre Arbeiten sind natürlich ungleich. Ausg 
zeichnet die erste, Wickwar über England. Er gibt in kurzen Züge: 
alles Wichtige, einschließlich der parlamentarischen Technik, die von 
der kontinentalen so verschieden ist, der Parteien, der öffentlicher 
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Yeinung. Auch die Entwicklung des Commonwealth fehlt nicht. 
Ähnlich klar die Übersicht über die skandinavischen Staaten. Deutsch- 
hand, Österreich und die Schweiz behandelt eindringlich, kenntnis- 
rich und sehr sachlich Professor Mason, manchem von uns persönlich 
bekannt durch seine Tätigkeit bei HICOG, die ihn nicht dazu verführt, 
agenüber der amerikanischen Nachkriegspolitik unkritisch zu sein. 
Frankreich und Italien von Mario Einaudi scheint dem Referenten 
weniger gelungen. Die Übersicht über die politischen Parteien in 
Frankreich hebt den immerwährenden Einfluß der Ideen der fran- 
zösischen Revolution nicht genügend hervor, auch nicht die Nach- 
wirkung der auf ihr beruhenden landwirtschaftlichen Besitzverhält- 
sse, Für die Gegenwart fehlt die Auswirkung des erst nach der 
liberation eingeführten Frauenwahlrechts. Dafür ist die Wandlung 
inder Stellung des Präsidenten, ein verfassungspolitisch sehr bedeut- 
samer Vorgang, fein herausgearbeitet. In dem Kapitel über Sowjet- 
rußland ist das Mißverhältnis zwischen der geschriebenen Verfassung 
und der Wirklichkeit nicht genügend hervorgehoben. Die Diktatur 
der Partei ergibt einen Zentralismus, der das Leben in den einzelnen 
Republiken der Union tötet, genau so, wie er die Selbständigkeit der 
Satellitenstaaten und selbst der kommunistischen Parteien anderer 
länder erschlägt. Für den europäischen Leser ist der Abschnitt über 
dielatein-amerikanischen Staaten — Mexico und Brasilien sind modell- 
haft behandelt — besonders anregend. Zu der Darstellung über Japan 
und China vermag ich nichts zu bemerken. 

Die Darstellungen schließen mit 1948. So wird für Deutschland 
auch das Bonner Grundgesetz nicht mehr behandelt. Doch wird im 
Frühsommer eine neue Auflage erscheinen, die diese Lücke schließt. 

Daß die Vergleiche mit der amerikanischen Politik gezogen sind, 
istselbstverständlich. Der europäische Leser bedauert, daß nur Werke 
in englischer Sprache zitiert sind, auch bei Frankreich, der Schweiz. 
% fehlen da die Quellen erster Hand. 

Liest man das ganze Werk aufmerksam durch, wird man dem 
Herausgeber beipflichten, daß diese Nebeneinanderstellung sehr zu 
gründlichem, kritischem Nachdenken anregt und wird sich des Ganzen 
freuen. 


Darmstadt. Ludwig Bergsträsser. 


Von ULRICH 


Geschichte des griechisch-römischen Altertums. 
KAHRSTEDT. München, Bruckmann 1948. 587 S. 12.80 DM. 
(Weltgeschichte in Einzeldarstellungen) 

Dieses Buch gibt sich als Parergon des Vf.s, bestimmt für breitere 

Kreise, in Wirklichkeit ist es ein wesentliches Werk. Ich kenne kein 

Buch, in dem der bekannte Göttinger Althistoriker nur annähernd 





334 Buchbesprechungen 
ra a ET. 


so vollständig seine Auffassung von der gesamten Geschichte des 
Altertums zum Ausdruck gebracht hätte. Bei der Bedeutung K; 
hat man Grund, gerade hier auf ihn zu hören. 

Der stattliche Band enthält eine Geschichte des Altertums yo 
der Homerischen Zeit bis auf Konstantin. Sie ist vollgepfropft ni 


kompakten Tatsachen, der Stil ist knapp, sachlich und prägnant m; 


die Dinge sind überall konkret gesehen und fest gegriffen. Das Bud 
ist eine Leistung, wie sie sich heute kaum noch jemand zutraut. & 
samtdarstellungen des Altertums sind Angelegenheiten von Sammel. 
werken geworden oder sie fallen aus als kompilationsartige Gebile 


K.s Werk ist das am allerwenigsten. Man braucht es nur mit Kom 


manns etwa gleichzeitig erschienenen Altertumsgeschichte zu vergle- 
chen. In jedem Satz ist es durchdrungen von eigenem Urteil, die Phäns 
mepe sind alle von einem bewußten Blick aufgefaßt und die Quell 
haben in der Nähe gestanden. Das Buch ist ein durch und durch selb- 


ständiges Werk. Inmitten einer Fülle von Kenntnissen zeigt es de 
Mut zu einem eigenen Standpunkt und die Unbeirrbarkeit persir. 


licher Überzeugungen. Es hat ferner den Vorzug, daß sein Vf. wirklich 
um die Tektonik des Geschichtlichen Bescheid weiß. Da ist kein Satz 
der nicht nach den Gesetzen der historischen ‚‚Logik‘‘ in Ordnun 
wäre. Der Vf., begabt mit einem ursprünglichen historischen Ver- 


stellungsvermögen, sitzt hier sicher im Sattel. Anders bei der % 


thetischen Gewandung seiner Sätze, Da passiert ihm manchmal ei 
Unglück. 

Man kann das Buch nicht so besprechen, wie es nötig wäre. Fası 
auf jeder Seite hätte man zu diskutieren, zu fragen und vor allem zu 


widersprechen. Entgegen der Meinung des Vf£f.s fordert das Buch ein 


selbständiges Urteil, nicht die Gutgläubigkeit des Laien, an den ge 


dacht ist. Durch Quellen und Forschung erhärtete Tatsachen sind 
bunt gemischt mit originellen Ansichten, Vermutungen und Einfälle 
des Vf.s. Das ist ein besonderer Reiz des Buches, d. h., es könnte ei 
Reiz sein, wenn der Vf. nicht völlig darauf verzichtet hätte, seinen 
subjektiven Anteil zu signieren. Der Gedanke, es werde sich jemand 
alles, was da als bares Faktum vorgebracht wird, arglos aneignen 


stimmt einen etwas bänglich. Man muß auch sonderbare Erfahrungen 
machen. Bei dem ausgesprochenen Tatsachensinn des Vf.s, dem 
dominierenden realistischen Zug seines Wesens ist man selbst ak 
sog. „Fachmann‘ immer wieder gerne geneigt, sich seiner enormer 
Kenntnis anzuvertrauen. Manchmal stutzt man aber doch und läßt 
es sich nicht verdrießen, ein paar Stunden lang nachzuschlagen (bein 
Fehlen jeglicher Nachweise ein mühsames Geschäft). Liegt ein Ver 
sehen vor, (das ist nicht selten), beruhigt man sich ; glaubt man schließ 
lich an eine neue Theorie des Vf.s zu geraten, bedauert man das ir 
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diesem Rahmen unvermeidliche Fehlen der Begründung; entpuppen 
sich jedoch Quellenzitate als höchst anfechtbare und in die Irre füh- 
rnde Interpretation (z. B. S. ı9ı und 198), dann wird man doch 
schon recht mißvergnügt und hat es im Moment schwer, dem Autor 
gine Sympathie zu bewahren. Noch schlimmer ist, daß man danach 


ich dann mißtrauisch wird, wo man nicht nachprüft und der Vf, 


vielleicht recht hat. Man kriegt den Wert rein faktischer Wahrheit 
zı spüren und bedauert, daß der Vf. sie im allgemeinen sehr hoch 
einschätzt, ihr im einzelnen aber recht großzügig gegenübersteht. Ein 
anderes Kapitel ist die Kunst seiner Verdeutschung. „Nachtclub“ 


fir die dionysischen Kultgenossenschaften ($. 243), um nur ein zu- 


älliges Beispiel herauszugreifen, geht ja nun wirklich nicht. K. wird 
sagen, einer Geschichtsschreibung, welche kein lebensnahes Verdol- 
metschen fertigbringt, gebreche es an Salz. Ich gebe ihm darin recht 
und meine auch, daß bei der distanzierenden Altertumsbetrachtung 


in Deutschland der letzten Jahrzehnte, wo man am liebsten sich nur 


wch griechisch und lateinisch ausgedrückt hätte, für die Geschichte 


nicht gerade eben viel herausgekommen ist. Aber mit seinem Ver- 
fahren erzielt K. gerade den Konträreffekt und leitet das Wasser eben 
auf diejenigen Mühlenräder, welche er gewiß am allerwenigsten in 
Betrieb setzen möchte. 


Man könnte es billig haben, dem Vf. gegenüber den Schulmeister 


m spielen, was freilich ebenso geschmacklos wie seiner Bedeutung 


unangemessen wäre. Vielmehr, man muß sich von der peinlichen 
Suggestion befreien, mit der er einen beinahe zwingt, zum Pedanten 
zu werden, und fragt statt dessen lieber, an welche Stelle der historio- 
graphischen Entwicklung sein markantes Werk eigentlich zu stehen 


kommt, Auf den ersten Blick sieht man: es atmet den realistischen 


Enthusiasmus der großen Gelehrtengeneration um die Jahrhundert- 
wende. Das war vor fünfzig Jahren, und vor hundert Jahren leitete 
Mommsen mit der glänzenden Rakete seiner Römischen Geschichte 
diese wissenschaftsgeschichtliche Epoche ein. Er stand damals in 
Kampfstellung, einmal gegen die humanistisch-ästhetische Bildungs- 
tradition, zum anderen gegen die Romantik der Niebuhrschule. Bei 


X. spürt man eine Ähnliche Reizbarkeit, aber ich frage vergeblich, 
anwelchem realen Gegenüber sie sich entzündet, Unsere Welt dürfte 
doch inzwischen ziemlich anders geworden sein. Gewiß: kein Ver- 
nünftiger wird hinter die Stufe, die damals die Geschichtswissenschaft 
reichte, zurückgehen wollen, aber können wir heute behaupten, 


se stelle unser originales Anliegen dar? K. ist anscheinend dieser 
Ansicht. Solche Fragen primärer Einstellung kann man schwer mit 


jemanden verhandeln. Näher liegt die Überlegung, ob sich uns auf 
diesem Wege noch eine neue Aussicht eröffnet. Mit erfreulicher Offen- 
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heit deckt K. da die Karten auf. Man kann sein Buch direkt a, 
Durchführung der These nehmen, daß dieser Weg noch nicht ausge 
schritten ist, 

Das Wesentliche steckt bereits in der Disposition des Ganze, 
Das Buch hat rund 550 Seiten. Kaum 80 davon sind der vorhelk 
nistischen Zeit gewidmet. Warum das so ist, lese man am besten ir 
K.s eigenen Worten nach: ‚Der Historiker der Neuzeit verwende 
mehr Raum auf die Großmächte des europäischen Konzerts als aui 
die Stadtstaaten der Renaissance. Daher soll der Althistoriker mehr 
Raum auf die Großmächte des Hellenismus als auf die Stadtstaate 
der klassischen Zeit verwenden. Der Historiker der Neuzeit wir 
Europa in den Mittelpunkt stellen und die Neue Welt mit ihrem Auf. 
stieg allmählich in den Vordergrund schieben. Der Althistoriker sol 
ebenso die Zeit nach Alexander vom Osten sehen, wie die Zeitgenossen 
es taten, und Rom in diese Welt hineinwachsend aufzeigen“, (Vor- 
wort). Mit dürren Worten also: das Gewicht der geschichtlichen Er- 
scheinungen bemißt sich nach dem Umgang ihrer räumlichen Dimer- 
sionen ? Es wäre unfair, die Paradoxie der Formulierung gegen ihre 
Inhalt auszuspielen. Zudem trifft der Zusammenhang zwischen hist; 
rischer Relevanz und äußerer Größenordnung ja auch sehr oft zu 
Aber woher ist das Recht zu dieser Verallgemeinerung genommen’ 
Mit wahrscheinlich den meisten seiner Leser hätte ich es licber ge- 
sehen, K. hätte seine Folgerung in der entgegengesetzten Richtung 
entwickelt und die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß es eben in 
der Geschichte auch anders sein kann und das alte Griechenland dafür 
der excmplarische Fall ist. Diese Feststellung wäre ihrer Art nach 
um nichts weniger ‚‚realistisch‘‘ gewesen, besäße dazu den Vorzug der 
empirischen Richtigkeit. Man geniert sich, einen kenntnisreichen Ge 
lehrten wie K. über dergleichen Fundamentalitäten zu belehren und 
ihn auf die specifica differentia zwischen den griechischen und den 
Renaissancestaaten zu verweisen. Geschichtliche Vergleiche sind 
nicht nur erlaubt, sondern geradezu notwendig und vor allem auch 
methodisch geboten. K. ist mit Recht ein entschiedener Vertreter 
dieses Prinzipes, seine ganze wissenschaftliche Arbeit lebt von ihm, 
aber mit solchen Deduktionen leistet er ihm wirklich einen Bärendienst, 
Er ist freilich nicht der erste, der die Methode ad absurdum geführt 
hätte. Man könnte ein Buch über die Irrtümer schreiben, die der 
Prämisse, im Altertum sei es ‚„‚genau so‘“‘ wie in der mittleren und neue- 
ren Geschichte zugegangen, ihr Leben verdanken. Das soll nicht hei 
ßen, es gäbe nicht die Beziehung der Gleichheit: kein geschichtliche 
Wesen ist dergestalt ‚individuell‘ und „original“, daß sich nicht Ver- 
bindungslinien zu einem anderen ziehen ließen, aber zu jeder „‚Gleich- 
heit‘‘ gehört im gleichen Zuge die ‚Ungleichheit‘, und ohne die gegen 
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ziige Begrenzung der beiden Seiten oder die genaue Präzisierung der 
Idestitätsrelation führt die komparative Methode zu einer schiefen 
Diagnose. Auffällig ist nur, daß dieses Unglück meistens in der Alten 
(schichte passiert. Das hat natürlich sehr naheliegende sachliche 
Gründe, aber sie reichen nicht aus. Man braucht bei K. nur ein paar 
%iten weiter zu blättern, dann hat man das gleiche Phänomen noch 
„neiner anderen Seite her. Das erste Kapitel heißt ‚Der Herbst 
isgriechischen Mittelalters‘, das zweite „Die Entdeckung der Welt 
nd des Menschen, der bürgerliche Staat und die religiöse Reforma- 
ion“, also einmal nach Huizinga, das andere Mal (frei) nach J. Burck- 
hät. Es kommt jetzt nicht auf die historische Mißdeutung an, die 
sit diesen Formulierungen für die Griechen erzielt wird, sondern auf 
dieinteressante Tatsache, daß der Historiker des Altertums sich seine 
Begriffe vom modernen Historiker vorschreiben läßt. Vor fünfhun- 
iert Jahren erschloß Macchiavelli in der Sprache des Livius die Ge- 
gawart, vor hundertundfünfzig Jahren zeigte Niebuhr an der rö- 
nischen Gschichte, was Geschichte überhaupt ist, und heute entleiht 
ich der Historiker des Altertums selbst den sprachlichen Ausdruck 
wderswoher. Das kann einen schon nachdenklich stimmen, denn 
seonein Mann wie K. so etwas tut, ist es nicht zufällig. 

Die zweite These K.s über die Einordnung der römischen Ge- 
xhichte in das Altertum führt ebenfalls zu beträchtlichen Konse- 
wenzen. Daß es da wirkliche Schwierigkeiten gibt, ist der gewiß 
ichtige Ausgangspunkt K.s. Man müßte davon ausführlich sprechen. 
Aber die Lösung K.s heißt den Gordischen Knoten zerhauen. Man 
findet infolgedessen bei ihm die römische Geschichte nie im Zusam- 
menhang (bis zum Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrhun- 
derts), sondern darf sie sich in Kapiteln, die ganz auf die griechische 
Geschichte abgestellt sind, brockenweise zusammenlesen. Wenn eine 
Theorie solche Früchte zeitigt, kann sie unmöglich in Ordnung sein. 
K.istanscheinend der Ansicht, in geschichtlichen Darstellungen müsse 
möglichst alles ‚synchronisiert‘ sein, so ziemlich das primitivste 
Prinzip, das sich vorstellen läßt. Entgegen K.s Annahme hat es mit 
der Arbeitsweise des modernen Historikers gar nichts zu tun, son- 
dem erinnert eher an Diodors Historische Bibliothek. Es handelt sich 
dabei aber nicht nur um eine Frage der Darstellung. Nach den Ge- 
wohnheiten unserer Geschichtsschreibung schließt eine sich an der 
zitlichen Parallelität orientierende Schilderung die Voraussetzung 
nit ein, daß die betreffenden Ereignisse in einem einheitlichen Wir- 
kungszzusammenhang stehen. Das wäre für die römische Geschichte 
bis200 v. Chr. aber gerade die falscheste Ansicht, die man sich denken 
köante, Ich bin nicht sicher, ob es K. um sie nicht besonders zu 
tun ist, 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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Nachdem der Leser die Entstehung der römischen Weltmad; 
auf diese Weise unter dem Titel des Zusammenbruchs des halkej, 
stischen Staatensystems erfahren hat, geht es unter der Rubrik „Di 
Erhebung der Farbigen und des Proletariates‘‘ und ‚Der Sieg de 
Westens und des Bürgertums‘ weiter. Ein großartig neuer Aspekt 
und wenn K. mit ihm recht hätte, er hätte eine kopernikanische 1 
vollbracht. Aber in den Geisteswissenschaften geht es im allgemein 
so doch nicht zu, und daß man in Generationen geschichtlicher Rs. 
schung sich in einer der wichtigsten Phasen der europäischen 6 
schichte fortwährend verschaut hätte, erscheint von vorneherein nict 
gerade wahrscheinlich. Über die ‚„‚Farbigen‘‘ braucht man kein Wo 
zu verlieren, wenn man weiß, daß K. so ziemlich alles im Osten, ws 
nicht Grieche und Römer ist, unter ihnen versteht, also die Klki- 
asiaten, Syrer inkl. Juden, Parther, Ägypter usw. Bekanntlich gehir 
aber zu Rassenkämpfen auch ein Rassenbewußtsein. Ich sehe nicht 
daß sich K. nur einmal um den Nachweis von so etwas wie der amt 
rikanischen Pflanzermentalität bemüht hätte. Für das ‚‚Proletariat‘ 
haben wir wenigstens die Sklavenaufstände und die durch die soziak 
Verelendung des Ostens gespeisten Aufstände gegen Rom. Waraı 
sie deswegen Klassenkämpfe ? Warum hat sich K. diese einfach 
Frage nicht gestellt, warum gibt ausgerechnet er sich ‚‚marxistisch 
und zwar marxistischer als die Marxisten selbst? Einer marxistischer 
Studie über Spartacus entnehme ich gerade die richtige Bemerkung 
daß seiner Bewegung das proletarische Klassenbewußtsein und dani 
die Chance des Sieges fehlte. Warum liest K. daran völlig vorbei, des 
gleichen an dem Mangel der proletarischen Solidarität? — Begreif 
licher ist dann schon, daß er für die Zeit der Soldatenkaiser die Schluß 
pointe von Rostovtzeffs großartigem Buch, es handle sich hierbei un 
die Auseinandersetzung des ländlichen Proletariates mit der städti 
schen Bourgeoisie, begierig aufgreift, obgleich m. W. diese Theon 
kaum Anklang gefunden hat. Fs ist eben auch hier nicht genug, da 
die Soldaten sich aus ländlichen Schichten rekrutierten. Zum Kla 
senkampf gehört noch etwas anderes, und wenn eine Soldatesk 
schlimm mit der Zivilbevölkerung umgeht, gibt es dafür naheliegen 
dere Gründe und vor allem eine Unsumme historischer Erfahrungeı 
Das bedarf wohl heutzutage auch keiner Diskussion mehr. 

Aus der Anlage des Buches ist schon zu erkennen, wie sehr es eine 
zum Widerspruch reizen kann. Das ist kein Wunder. K. zieht aı 
seiner Position immer eine radikale Konsequenz. Er liebt nicht d 
verschwommenen Kompromisse, und im Grunde berührt das syı 
pathisch. Man spürt auch einen echten Impuls bei seinem vielfac 
outrierten Verfahren. Es ist der Affekt des Widerspruches, der b 
ihm im Spiel ist, des Widerspruches gegen den traditionellen Tro 
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der historiographischen Überlieferung. Er hat ein lebhaftes Gefühl 
dafür, daß es in seinem Fach leicht langweilig wird, weil ihm vie] we- 
‘ser neues Material als anderswo zufließt und weil infolgedessen die 
Möglichkeit zum Wechseln der Gesichtspunkte auch geringer ist. 
Man versteht von da seinen Eifer, auch in dem begrenzten Rahmen 
dieser Darstellung mit viel und möglichst nicht geläufigem Material 
aufzuwarten, ebenso sein hartnäckiges und des öfteren wenig bedenk- 
jiches Bemühen, aus alten Quellen neue Tatsachen herauszulocken. 
Desgleichen findet manche ungewohnte Akzentuierung hierin ihren 
psychologischen Grund. 

Davon wäre im einzelnen viel zu sagen. U. a. gehört darunter die 
verhältnismäßig ungünstige Beurteilung, welche die Römer während 
ihrer imperialistischen Phase bei ihm finden. Überwiegend nimmt K. 
den Standpunkt der unterworfenen Bevölkerung ein. Es wird einem 
damit doppelt begreiflich, warum Rom bei ihm sozusagen auf der 
welthistorischen Hinterbühne erscheint. Aber diese nicht unbedenk- 
liche Umkehrung der üblichen Perspektive darf auch ein positives 
Interesse beanspruchen. Schon lange besteht der Wunsch, die Ge- 
schichte des griechigchen Ostens einmal von nicht römischer Seite 
anzuvisieren. K. hat den Versuch hier unternommen. Ich finde, man 
hat ihm, sofern man nicht vergißt, daß es sich um ein Experiment 
handelt, dafür dankbar zu sein. 

Das Buch ist weiterhin durch eine heute nicht alltägliche Freude 
an der Sinnfälligkeit der Erscheinungen ausgezeichnet. Wo es sich 
darum handelt, mit ihrer Vielfältigkeit fertig zu werden und sie mit 
raschen Strichen zu reproduzieren, da ist er in seinem Element. Man 
spürt darin die Kraft eines echten Geschichtsschreibers. Weniger 
liegt ihm an der rückwärtigen Verbindung der Tatsachen mit ihren 
Voraussetzungen. Auch an der Abwägung ihres historischen Gewich- 
tes, ihrer Bedeutsamkeit für das Ganze hat er ebensowenig Interesse 
wiean ihrer Gruppierung nach inneren Gesichtspunkten. Mit Absicht 


5 bewegt er sich immer auf der Schauseite des geschichtlichen Lebens. 
ı Erist gewiß kein Freund der Reflexion und hält sie wahrscheinlich 
 firein der Geschichtswissenschaft fremdes Element. Seine Vorliebe 
er Erfahrungen 


fürdie Kulturgeschichte in dem üblichen Sinn eines Panoramas dürfte 
damit zusammenhängen. Die betreffenden Partien gehören in ihrer 
Art mit zu den besten des ganzen Buches, obgleich sie alle mehr scharf 
konturiert als plastisch gestaltet sind. Andererseitsrührt daher die auf 
den ersten Blick frappierend starke Berücksichtigung der pragmati- 
schen Abläufe, die fast nie in summarischer Verkürzung zusammen- 
gezogen werden, wie man es eigentlich bei einer solchen Darstellung 
erwarten sollte. Der Durchsichtigkeit des Werkes ist das natürlich 
ticht gerade förderlich, und seinem breiteren Leserkreis wird damit 
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ebensowenig ein besonderer Gefallen getan. In dieser Hinsicht forder 
das Buch viel mehr zum Studium als zur beschaulichen Lektüre au 
Trotz seiner Umhüllung mit einer lebens- und gegenwartsnahm 
Atmosphäre ist das Buch kein bequemes Buch. Es stellt beträcy. 
liche Ansprüche, für die Rezeption wie für die Kritik. Aber in da 
Händen des richtigen Lesers kann es sehr fruchtbar und nützlich sen 
Es regt den geschichtlichen Sinn an, durch seinen Reichtum histe; 
scher Impressionen nicht minder als durch deren scharfe Profilierm; 
und dies auch ungeachtet der Reserve, die gegenüber der Gesant 
auffassung wie den einzelnen Aufstellungen geboten ist. K.s Geschickt: 
des Altertums ist ein Buch, bei dem man Gewinn und Nachteil 
Licht und Schatten fortwährend miteinander verrechnen muß, Ya 
hat zu wünschen, daß es in diesem Sinne mit Verständnis auf 
nommen wird. 


Kiel. 





Alfred Heut 





Kulturgeschichte Griechenlands. Leben und Legende der vorchris 
lichen Seele. Von E. FRIEDELL. München, C. H. Beck 194 
335 S. 15.— DM. 


Wenn der Verfasser durchblicken läßt, daß im Grunde not 
niemand das Volk der Griechen recht verstanden habe, wenn er 
selbst es nun mit Liebe, Bewunderung und Ironie versucht, so folgt 
man ihm gern in der Hoffnung, neue Einblicke oder richtiger Durch- 
blicke zu finden. In der Tat rücken die vielen kurzen Abschnitte ds 
Buches eine Fülle von Dingen und Menschen in ein besonderes 
Licht, von der Bodenart und dem Rindvieh an bis zu Homer und 
Politik; es würde leicht sein, die Reihe zu verzehnfachen. Denn er 
weiß nicht nur sehr viel, sondern schildert es auch lebendig; woe 
sich irrt, sind ihm neuere Ergebnisse der Forschung entgangen, un 
so eher, als er den Kleindienst der Gelehrten gern überlegen belächelt 
und ablehnt, obwohl doch seine höhere Schau ohne solche Kärrner- 
arbeit nicht möglich wäre. Nicht jede geistreiche Zuspitzung, nicht 
jedes rasches Urteil fördert die Erkenntnis des Wirklichen, das an 
Ende doch immer das Wahre ist. Man merkt auf, wenn man liest 
der Tod des Sokrates sei der Gipfel der sokratischen Ironie, Sokrates 
habe sich zum eignen Justizmörder gemacht, um die athenische 
Demokratie für ewige Zeiten ad absurdum zu führen. Glänzt sold 
ein bon mot aus dem esprit des Verfassers in der Unterhaltung au 
so ist es willkommen; die Dauer des gedruckten Wortes verträg! 
es nicht. Wendungen solcher Art leiten den Laien, für den dies 
Buch bestimmt ist, auf Irrwege, gerade weil sie halb schief, halt 
gerade sind. Statt andrer Beispiele sei nur noch angeführt „Freiheit: 
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Altertum 
e— — 
und Päderastie, die beiden fixen Ideen des Griechentums‘. Ist es 
Schulmeisterei, wenn ich hier sogar den esprit vermisse ? Vergleiche 
nit Vorgängen und Personen, die dem gewöhnlichen Blick weit 
atfernt scheinen, können viel aufhellen, sofern sie gelingen und 
sicht nur die weite Bildung des Verfassers beweisen: Euripides und 
Ibsen mag Wesentliches treffen; Aristophanes und KRevolver- 
journalist kommt wohl dem Verfasser selbst bedenklich vor, denn 
ergesteht ihm zu, daß er ein wirklicher Dichter sei. Die sehr ver- 
shiedenen Seiten und Gestalten des griechischen Wesens vor allem 
vonder bildenden Kunst her zu schauen, in ihr dies Leben am klar- 
sten ausgeprägt zu finden, ist, wie ich glaube, einer der wertvollsten 
Züge des Buches; man spürt, hier fühlt der Verfasser sich heimisch. 

Was auch immer er uns schildert, es wirkt nicht eigentlich als 
Geschichte, sondern als ein Flächenbild, mehr ein Nebeneinander 
asein Nacheinander. Auch die Beschränkung auf das reine Grie- 
‚hentum, das der Verfasser mit Alexander begrenzt, gehört hierher. 
Aber darüber mit ihm zu rechten, hat kaum einen Sinn; denn er hat 
8 so gewollt und so durchgeführt. Schildert er den Tag eines 
Atheners mit leichter Ironie, verurteilt er die athenische Demokratie, 
ind ihm die Mysterien unsympathisch, so ist das seine Sache. 
Das Griechentum, damit schließt er, löse sich am Ausgange des 
‚Jahrhunderts in müder Melancholie, in müder Schönheit auf 
ud beginne, Weltgriechentum und damit unsterblich zu werden. 

Was er mit allen seinen Mitteln zeigen will, ist die Klarheit der 
Form, in der Landschaft, in allen Bereichen des Lebens, im Staat, 
inder Religion, in der Persönlichkeit, in der Dichtung; dies eigen- 
tümlich griechische Dasein im Vordergrund, das sich ganz sinn- 
fllig ausprägt im Leben auf der Straße, aber weit darüber hinaus 
wirklich einen entscheidenden Zug im Bilde der griechischen Welt 
bedeutet, vielleicht darf man sagen den Grundzug. Dies mit Be- 
wunderung und Ironie herauszuarbeiten, war wohl der Haupt- 
antrieb des Vfs.; es konnte ihm nur gelingen, weil eine ehrliche 
Liebe zu diesem Volke ihn leitete. Da3 auch dies Bild zu seiner 
Klarheit stilisiert ist — man lese nur, was er über das Drama sagt — 
ergibt sich aus der geprägten Eigenart dessen, der dies Buch ge- 
schrieben hat, der es so sieht, der es so will. 

Mit dem Untertitel dieser Kulturgeschichte Griechenlands: 
„leben und Legende der vorchristlichen Seele‘ ordnet er die grie- 
dische Gestalt in den großen Zusammenhang einer Geistesge- 
schichte hinein. Dies muß man im Sinne behalten, wenn man dies 
Buch richtig sehen und lesen will. 


Halle/S. W.Schubart. 
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Der Vertrag von Verdun 843. Neun Aufsätze zur Begründung der 
europäischen Völker- und Staatenwelt, hsg. von Th. Mayer. 
Leipzig, Koehler und Amelung 1943. 274 S. 8,50 DM. (Das 
Reich und Europa, Gemeinschaftsarbeit deutscher Historiker, 
hsg. von Th. Mayer und W. Platzho'f.) 

ı. Th.Mayer, Der Vertrag von Verdun, S. 5—30. Vom Vertrag 
von Verdun erfährt man nicht viel. Statt dessen gibt der Aufsatz eine 
Art Überblick über die Geschichte des Karolingerreichs und seine 
Zerfalls oder vielmehr über die Resultate und Vermutungen der 
modernen Literatur, die diesem Gegenstande gewidmet ist. Man hat 
den Eindruck, daß von allem etwas gesagt werden soll; der Bericht 
springt hin und her, er wiederholt sich häufig und man vermißt im 
ganzen einen roten Faden und ein greifbares Ergebnis. Neben treffen- 
den Bemerkungen finden sich arge Irrtümer und schiefe Behaup- 
tungen. So wird auf S. 16 Aquitanien völlig falsch als Kernland des 
westfränkischen Reiches bezeichnet (später wird dann auch richtiger 
so ungefähr das Gegenteil gesagt) ; auf S. ı 7 findet man die erstaunliche 
Behauptung, daß Karl d. Gr. ‚„‚durch die Aufzeichnung der Stammes- 
rechte‘‘ den Stämmen ‚‚zur Selbständigkeit verholfen habe‘; $. ı6 
heißt es, 843 sei die „Überordnung“ des Kaisers „eingeschränkt“ 
worden; die Vorstellungen, die auf S. 14 von dem Hergang der Teilung 
von Verdun erweckt w rden, sind verkehrt usw. ı sw. Begrüßen kann 
man, daß M. dem Vertrag von Verdun trotz gewisse Verklausu- 
lierungen eine größere Bedeutung beimißt, als es in der neueren 
I.iteratur häufig geschieht; wenn er freilich an der üblichen Ansicht 
festhält, daß er trotzdem eine rein dynastische, jedenfalls nicht von 
„nationalen ‘ Gesichtspunkten mitbedingte Angelegenheit war (daß 
er vom „Nationalbewußtsein bewirkt‘‘ worden sei, wogegen M. 5.25 
polemisiert, behauptet wohl niemand), so dürfte das nicht richtig 
sein, und M. findet sich damit denn auch im Widerspruch zu einem 
Teil der von ihm herausgegebenen Aufsätze. 

2. H. Zatschek, Ludwig der Deutsche, S. 31—65. Der Aufsatz 
gibt einen Überblick über die Geschichte Ludwigs, wobei Z. die Über- 
treibungen und Einseitigke ten seiner Schrift „Wie das erste Reich 
der Deutschen entstand‘ (1941) vielfach und erheblich mildert: 
weder das Königsgut noch die Westpolitik erscheinen diesmal in der 
ausschlaggebenden Rolle, die sie früher bei Z. gespielt haben. Dafür 
ist die Absicht geblieben, Ludwig d. D. einen besseren Platz in der 
Geschichtschreibung zu sichern, als er im allgemeinen hat. Das ist 
verständlich. Tatsächlich hat dieser erste deutsche König nicht die 
Beachtung gefunden, die er verdient, was freilich weniger mit einer 
Verkennung seiner politischen und menschlichen Qualitäten, wie Z. 
meint, als damit zusammenhängen dürfte, daß man sich um das 
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9. Jahrhundert meistens nur wenig gekümmert hat. Doch so richtig 
ist, wenn Z. Ludwig mehr in den Vordergrund rücken möchte, er 
tut dabei des Guten wieder zu viel, und man würde seine Rettung 
jieber lesen, wenn sie in manchen Punkten weniger | anegyrisch und 
apologetisch und dafür sachlicher und gerechter ausgefallen wäre. 

3. H.Mitteis, Der Vertrag von Verdun im Rahmen der Karolin- 
ischen Verfassungspolitik, S. 66—ı00. Der Aufsatz, der sich durch 
eine wohltuende Übersichtlichkeit und Klarheit auszeichnet, unter- 
sucht vor allem die rechtlichen Vorstellungen die den Teilungen der 
Karolingerzeit und den mit ihnen zusammenhängenden Momenten 
mgrunde liegen. Er meint, daß die „Gründung“ des deutschen und 
des französischen Staates zwar ein Jahrhunderte währender Prozeß 
si, daß aber doch der Vertrag von Verdun den Rahmen für die Bildung 
der beiden „‚Nationalstaaten‘‘ geschaffen habe; daneben mißt er, mit 
Recht, der Erhebung Arnulfs von Kärnten eine besondere Bedeutung 
bei. Neu in der Formulierung und Auswertung und recht wesentlich 
scheint mir die Betonung des Gesichtspunktes der confraternitas und 
descorpus frat um der Karolinger zu sein, die bei allen Teilungen und 
trotz aller Teilungen erhalten blieben, sowie der aufschlußreiche Hinweis 
auf den Gegensatz zwischen dem ‚‚Eintrittsrecht‘‘ der Neffen und dem 
„Anwachsungsrecht‘‘ der Brüder, ein rechtlicher Gegensatz, der in 
den politischen Konflikten vor allem nach 843 mitspielte. Dem 
„Nationalgefühl‘‘ wird bei der Entstehung der neuen Staatsgebilde, 
vor allem nach, aber auch schon vor Verdun eine gewisse Bedeutung 
eingeräumt, und die geistige und verfassungsrechtliche Sonderent- 
wicklung des Westfrankenreiches unter Karl dem Kahlen, des Ost- 
frankenreiches unter Ludwig dem Deutschen (die in der Anlage aber 
auch schon früher da war) wird nachdrücklich hervorgehoben. 

4. P.E.Hübinger, Lothringen, $. 101—ı15. Diese kurze Über- 
sicht über die Geschichte des alten Zwischenreichs von den Tagen 
Lothars I. bis zur Gegenwart will wissenschaftlich nichts eigentlich 
Neues bieten; man freut sich aber an manchen vorsichtig und klug 
abgewogenen Urteilen über strittige Fragen. 

5.G. Baesecke, Das Nationalbewußtsein der Deutschen des 
Karolingerreichss nach den zeitgenössischen Benennungen ihrer 
Sprache, S. 116— 136. Die Abhandlung untersucht den Sinn und die Ver- 
wendung der Worte theotiscus, thiutisc, franciscus, frenkisc, germanicus, 
kulonicus von den letzten Jahrzehnten des achten bis zum zehnten 
Jahrhundert. Sie spricht die entscheidenden Zeugnisse vom ersten 

Auftauchen des theotisce in England im Jahre 786 und der theodisca !.n- 
gus im Bericht über den Ingelheimer Reichstag von 788 durch und 
findet seitdem in steigendem Maß und in wechselnden Formen die 
Erkenntnis von der sprachlichen Zusammengehörigkeit des Ger- 
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manentums im fränkischen Reiche. Aber es handelt sich dabei keines. 
wegs um etwas nur Sprachliches, sondern um den Ausdruck oder das 
Symptom eines deutschen, vom Romanischen sich absetzenden 
Nationalgefühls, eines Nationalgefühls, das auch in andern Erschei- 
nungen zum Ausdruck kommt, und das jedenfalls bereits vor dem 
Vertrag von Verdun da war. 

6. F.Schalk, Die Entstehung der französischen Nation, S. 137 
bis 149. Eine knappe Nachzeichnung der Entwicklungslinien von der 
Zeit Karls d. Gr. bis zum 12. Jahrhundert, wobei neben der Begriffs- 
wandlung der Worte Francia, France vor allem die Rolle des Rolands- 
liedes, des Karlsmythos und des französischen Königtums und seiner 
sakralen Weihe betont werden. 

7. H.Dörries, Die geistigen Voraussetzungen und Folgen der 
Karolingischen Reichsteilung, S. 150—ı180. Diese instruktive Unter- 
suchung — in mancher Hinsicht ein geistesgeschichtliches Gegenstück 
zu dem Aufsatz von Mitteis — befaßt sich mit Fragen, die im allge- 
meinen in der Geschichtsforschung und Geschichtschreibung etwas 
in den Hintergrund treten; sie untersucht die religiösen, die kirch- 
lichen und theologischen Vorstellungen und Tendenzen des 9. Jahr- 
hunderts und der folgenden Zeit, und sie betrachtet sie vor allem unter 
dem Gesichtswinkel der Sonderentwicklung, die sie im Westen und 
im Osten genomien haben. Für die Entwicklung im Westen ist 
charakteristisch die Bildung einer klerikalen Partei, die vor allem 
durch die Namen Wala, Hinkmar von Reims und Pseudoisidor be- 
zeichnet wird; weiter die Entwicklung eines konsequenten, weltab- 
gewandten Reformmönchtums, repräsentiert durch Benedikt von 
Aniane; endlich die Herausbildung philosophisch-theologische: Be- 
strebungen, die ihren Höhepunkt in Johannes Erigena finden; alles 


das eine Vorstufe zu dem, was später in der cluniazensischen Bewegung 
weltgeschichtliche Bedeutung gewinnen sollte. Anders im Osten. 
Hier keine klerikale Partei, sondern Verbindung von Klerus und Krone, 
wie sie etwa auf der Synode von Worms 868 und der von Tribur 895 


hervortritt; kein Reformmönchtum, sondern ein im Dienst des Königs 


und seiner Politik (z. T. Missionspolitik) stehendes Klosterwesen; 
keine Philosophie und Theologie, sondern Missionspredigt (wie im 
Heliand), nicht ‚Wissenschaft‘, sondern ‚‚Schule‘‘; alles das die 
Vorstufe zum sogenannten Ottonischen System des ıo. Jahrhunderts. 


Bemerkenswert ist bei alledem, was D, nicht besonders hervorhebt, 


was aber aus dem, was er sagt, unzweideutig hervorgeht und ohnehin 


deutlich ist, daß die Sonderentwicklung im Westen und Osten nicht 
erst mit dem Vertrag von Verdun sondern lange vorher einsetzt. 

8. G.Tellenbach, Von der Tradition des frän ischen Reiches 
in der deutschen und französischen Geschichte des hohen Mittelalters, 
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Miitelalter 345 
Le 
5, 181202. Der Aufsatz gibt einen Überblick über die Rolle, die 
die Vorstellung vom fränkischen Reich im politischen und histori- 
schen Denken Deutschlands und Frankreichs bis zum 13. Jahrhundert 
gespielt hat. 

9. F.Dölger, Europas Gestaltung im Spiegel der fränkisch- 
byzantinischen Auseinandersetzung des 9. Jahrhunderts, S. 203—273. 
Der Aufsatz hat direkt mit dem Vertrag von Verdun wenig zu tun, er 
gehört aber zu den wichtigsten des ganzen Bandes. Er ist der weitaus 
umfangreichste der in ihm abgedruckten Aufsätze, und ich kann hier 
nicht so ausführlich auf ihn eingehen, wie er es verdiente. So be- 
schränke ich mich darauf, zu sagen, daß nach einem Überblick über 
die Quellen (die im Osten spärlicher und im Westen gesprächiger sind 
und das west-östliche Verhältnis wichtiger nehmen) die Geschichte 
der Beziehungen zwischen dem byzantinischen und dem fränkischen 
Reich in einer vierfachen Erörterung abgewandelt wird. Zunächst 


wird die Auseinandersetzung über den Kaisertitel von Karl d. Gr. 
bis Ludwig II. besprochen, dann die machtpolitischen Auseinander- 
setzungen in derselben Zeit; weiter die irchenpolitischen, in erster 
Linie durch die Mission bedingten oder mit ihr zusammenhängenden 
Konflikte, die ihren Höhepunkt natürlich in der Zeit Nikolaus’ I. und 


des Methodius und Kyrill haben; endlich folgt ein interessanter Ab- 
schnitt über den Austausch der geistigen und materiellen Güter, der 


die im Gegensatz zu den bekannten Pirenneschen Thesen recht starken 
Handels- und anderen Beziehungen zwischen dem Osten und Westen 
img. Jahrhundert nachweist oder wahrscheinlich macht. 

Zum Schluß noch eine kurze Bemerkung über meine eigene 
Stellung zum Vertrag von Verdun. Wenn in den meisten der ange- 


zigten Aufsätze, die sich mit der entsprechenden Fragestellung be- 


fassen, ein deutsches ‚„‚Nationalgefühl‘‘ als vor und bei dem Vertrage 
wirksam angenommen wird (natürlich nicht als einziges Motiv), so 
bestätigt das die Auffassung, die ich 194: in meiner Schrift über die 
Anfänge des deutschen Reiches vertreten habe, und ich kann dem 


tur zustimmen. Im übrigen wird die epochemachende Bedeutung 


des Vertrages mit dem begründet, was sich aus ihm entwickelte: 
man meint, an sich und von Haus aus habe er keine andere Bedeutung 
gehabt als die vielen andern bis dahin durchgeführten Teilungsver- 
träge der Merowinger- und Karolingerzeit; daß mehr aus ihm wurde, 


si allein das Ergebnis der Geschichte der folgenden Jahrzehnte ge- 


wesen. In diesem Punkte möchte ich widersprechen, und ich möchte 
dabei noch weiter gehen, als ich es 1942 getan habe. Der Vertrag von 
843 war (ganz abgesehen von der Mitwirkung eines ‚„‚Nationalgefühls‘‘) 
schon deshalb etwas ganz anderes als alle früheren Teilungsordnungen, 
weil ihm, während jene reibungslos und sozusagen rein verwaltungs- 





346 Buchbesprechungen 


technisch zustande gekommen waren, eine ein Vierteljahrhunder 


dauernde geistige, diplomatische und militärische Auseinandersetzung 


über die Frage: soll überhaupt und wie soll geteilt werden, vorange- 
gangen war. Das gab ihm von vornherein ein ganz anderes Gewicht, 
als die frühern Teilungen hatten. Und darüber hinaus bin ich der 
Meinung, daß die jetzt oft vertretene Ansicht, das deutsche Reich 


des Mittelalters sei nicht „mit einemmale“, etwa 843 oder 887 oder 


gıı, sondern in einem jahrhundertelangen Prozeß entstanden, selbst 
verständlich insofern richtig ist, als kein Staat ‚„‚mit cinemmale“ 
entstehen pflegt; aber wenn man (und das scheint mir in dem Zu- 
sammenhang die sinnvulle Frage zu sein) fragt: von wann ab ist der 
neue Staat da, d. h. von wann ab hat es Sinn, nicht mehr von einem 
Karolingerreich und einer fränkischen Geschichte, sondern von einen 
deutschen Reich und einer deutschen Geschichte zu sprechen, dam 
dürfte die alte Auffassung von Waitz, der für den Vertrag von Verdun 
plädierte, zu Recht bestehen — was ich hier freilich nicht weiter be- 
gründen kann. 
Halle/S. M. Lintszel, 


Briefsammlungen der Zeit Heinrichs IV. Bearbeitet von CARL 
ERDMANN tt und NORBERT FICKERMANN. (Mon- 
menta Germaniae historica. Die Briefe der deutschen Kaiser- 
zeit. V. Band.) Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1950, 
433 S. 45.— DM. 

Der vorliegende Band enthält die Hildesheimer Briefe (Nr. ı 
bis 60), Briefe Meinhards von Bamberg (Nr. 61—81), Briefe Beren- 
gars von Tours (Nr. 82—104) und einen Schlußteil (Nr. 105—109) 
aus dem Cod. III der Hannoverschen Briefsammlung; dann weitere 
43 Briefe Meinhards von Bamberg, die zum überwiegenden Teil 
Erdmann erst 1930 in einer Pariser Hs. entdeckt hatte, einige finden 
sich im Codex Udalrici, ein Widmungsbrief war früher irrtümlich 
dem Meginhard von Fulda zugeschrieben worden. Die Verfasser- 
schaft Meinhards bei den Briefen 42 und 43 ist dem Herausgeber 
zweifelhaft. Aus dem Codex I der Hannoverschen Handschrift 
werden drei Briefe abgedruckt, die übrigen sind entweder schon 
in einer der Ausgaben der Monumenta aufgenommen worden oder 
werden in der Neuedition des Codex Udalrici zu finden sein. Es 
folgen die Regensburger rhetorischen Briefe, die mit wenigen Aus- 
nahmen bisher ungedruckt waren. Sie sind im letzten Viertel des 
ı1. Jahrhunderts in Regensburg, Bamberg oder Verdun entstanden, 
die Abschrift des Hauptteils ist sicher in Regensburg erfolgt. Als 
Anhang sind 8 in dem Vorsatzfaszikel enthaltene Stücke abge- 
druckt; die beiden letzten Stücke rühren von dem gleichen Verfasser 
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wie der Hauptteil her, ob sie wirkliche Briefe oder wie jener nur 
‚literarische Aufsätze in Briefform‘ sind, kann nicht entschieden 
werden. Den Schluß bilden 10 Briefe an Wratislaw II. Die dem 


Erstdruck von Pez zugrunde liegende Regensburger Hs. ist ver- 
schollen, der Neudruck geht auf Pez zurück. 
Die Herausgeber haben sich in die Arbeit in der Weise geteilt, 


daß von Erdmann die Ausgabe aller Sammlungen mit Ausnahme 


jener der Regensburger rhetorischen Briefe herrührt. Diese hat 
Fickermann bearbeitet, von ihm stammen auch die Nachträge 
S.4orf. und die Register her. 

Man muß bedauern, daß es Erdmann nicht mehr vergönnt 
war, das Erscheinen dieses Bandes zu erleben, der mit seinen 1938 
erschienenen ‚„‚Studien zur Briefliteratur Deutschlands im ıı. Jahr- 
hundert“ den überzeugenden Beweis erbringt, daß sorgsamste 
Bereitstellung eines Quellenstoffes und seine Verwertung in dar- 
stellender Form durch den gleichen Gelehrten durchaus möglich 
ist. Die Einleitungen zu den Ausgaben der verschiedenen Samm- 
lungen sind knapp und klar gefaßt, die Fickermanns zu den Regens- 
burger rhetorischen Briefen sei besonders hervorgehoben, weil 
nähere Angaben über diese Quelle bisher gefehlt hatten. Die 
Edition der Briefe ist so sauber, wie in diesem Fall zu erwarten 
war, auf den Variantenapparat und auf die sachlichen Anmerkun- 
gen wurde viel Mühe angewendet. Beim textkritischen Apparat 
wäre allerdings zu erwägen, ob nicht da und dort des Guten etwas 
zuviel geschehen sei, so wenn gleichlautende Anmerkungen unter 
verschiedenen Buchstaben unmittelbar hintereinander folgen. 
Die Anwendung von Kursivdruck auch bei ohne ausdrückliches 
Zitat entlehnten Wendungen und Sätzen bei den Regensburger 
rhetorischen Briefen ist begrüßenswert; bei den Briefen Wvrati- 
slaws II., aber auch bei den in einer verhältnismäßig jungen Ab- 
schrift überlieferten Stücken der Hannoverschen Briefsammlung 
hat Erdmann die Orthographie normalisiert. 

So ist dieser Band in seiner Art ein Kunstwerk und dürfte den 
Gipfelpunkt dessen darstellen, was bei der Herausgabe hochmittel- 
alterlicher Briefe geleistet und was von ihr vernünftigerweise 
erwartet werden kann. Die deutsche Geschichtsforschung und 
«schreibung ist den beiden Herausgebern für ihre entsagungsvolle 
und vorbildliche Arbeit zu Dank verpflichtet. Mit der Neuausgabe 
der Briefe aus der Hannoverschen Sammlung ist wirklich „eine 
der dringendsten Aufgaben der Wissenschaft vom deutschen Mittel- 
alter“ bewältigt (Erdmann NA. 49, 347). Jetzt gilt es, dieses 
Niveau zu halten. 


Wien. H. Zatschek. 
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Monumenta Germaniae Historica. Die Urkunden Heinrichs de 
Löwen, Herzogs von Sachsen und Bayern, bearbeitet yon 
KARL JORDAN. Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1949. 
Groß-8°, LX, 285 S. 

Mit dem Erscheinen des Einleitung, Nachträge und Register 
enthaltenden zweiten Stückes ist die Ausgabe der im Text bereits 
seit 1941 vorliegenden Urkunden Heinrichs d.L. zum Abschluß 
gekommen. Zum ersten Male haben damit die Monumenta Ger. 
maniae Historica ihre an den Diplomen entwickelte Methode auf 
eine Austellergruppe aus dem Bereich der sogenannten „Privat 
urkunden‘“ übertragen. Daß es auch hier möglich ist, auf der Grund- 
lage des Schrift- und Diktatvergleichs in Verbindung mit Über. 
lieferungsgeschichte und inhaltlicher Kritik zu einigermaßen 
sicheren Ergebnissen zu gelangen, haben zahlreiche Spezialdiplo- 
matiken (vgl. die Zusammenstellungen DW.” 1931, Nr. 557—559; 
AUF. 16, 1939, 2 Anm. 2; H. Zatschek, MÖIG. 54, 1942, 435—520) 
längst erwiesen. Selbst die editionstechnische Anwendung auf 
Empfängergruppen kat sich bewährt (UB.d. Kl. Fulda ı, bearb, 
v.E.E. Stengel, 1913—ı951; UB.d. Reichsabtei Hersfeld 1, ı, 
bearb. v. H. Weirich, 1936). Der Bearbeiter der Löwen-Urkunden 
konnte sich zudem auf die bereits vorliegende Arbeit von F. Haseı- 
ritter, Beiträge zum Urkunden- und Kanzleiwesen Heinrichs d.L, 
(Greifswalder Abh. z. G. d. MA.s 6, 1936) stützen. Über dessen 
Ergebnisse kommt Jordan freilich nicht nur sachlich in manchen 
Einzelheiten hinaus — zumal Hasenritter noch nicht alle Originale 
kannte — sondern auch methodisch: während Hasenritter noch 
im Stile älterer Spezialdiplomatiken seinen Stoff systematisch 
gruppiert (vgl. meine Bemerkungen, HjJb. 57, 1937, 676 sowie 
AUF. 16, 1939, 2f.), entwirft Jordan in der Einleitung zur Ausgabe 
die historische Entwicklung des herzoglichen Urkundenwesens. 
Den historischen Ertrag seiner diplomatischen Untersuchungen 
zu den Löwenurkunden hatte der Bearbeiter bereits in mehreren 
Untersuchungen vorgelegt (Die Bistumsgründungen Heinrichs d.L. 
= Schr. d. Reichsinstituts f. ält. dt. Geschichtskde. 3, 1939; Stu- 
dien z. Klusterpolitik Heinrichs d.L., AUF. ı7, 1942, 1-31); 
nunmehr stehen die diplomatischen Ergebnisse selbst im Vorder- 
grund. Dies bedeutet freilich am allerwenigsten bei dieser Aus 
stellerpersönlichkeit eine „hilfswissenschaftliche‘‘ Einengung des 
Aspektes. Die funktionale Wechselbeziehung zwischen Herrschafts- 
gestaltung und -ausübung einerseits und dem Gebrauch der Ur 
kunde andererseits kann Einblicke in einen verfassungsgeschicht- 
lichen Werdeprozeß gewähren, in dem gerade Heinrich d.L. einen 
Markstein bedeutet. Henricus, qui nunc Saxonum tenel monat 
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ciiam, heißt es in einem Empfängerdiktat der ersten Jahre 
(U.4, 5.6). 

Diese Urkunde kennzeichnet zugleich neben einigen anderen 
die Anfänge der urkundenden Tätigkeit des Herzogs: sie trägt sein 
Siegel, ist aber vom Empfänger (Kl. Homburg) ausgestellt. Die 
herzogliche Besiegelung ist hier bereits ein Fortschritt gegenüber 
früheren Fällen, in denen Heinrich nur an der Rechtshandlung, 
nicht aber. an der Beurkundung beteilig* erscheint. Der Übergang 
vom nur rechtsförmlichen und mündlichen Verfahren zur Beurkun- 
dung vollzieht sich schrittweise vor unseren Augen. Dabei steht 
das Siegel am Anfang. Man mag dies u. a. mit seinem lediglich für 
uns meist nicht mehr faßbaren Gebrauch zum Briefverschluß 
(vgl. C. Erdmann, DA.3, 1939, 424ff.) in Verbindung bringen. 
Denn Einflüsse des Briefes lassen die Urkunden Heinrichs auch 
sonst erkennen: in der gelegentlich und gerade in Kanrleiausferti- 
gungen (UU. 37 und 105) begegnenden Anbringung des Siegelbildes 
auf dem Rücken der Urkunde, einer Variante des rückwärts ein- 
gehängten Siegels, das den Zusammenhang mit dem Verschluß- 
siegel noch deutlicher erkennen läßt und das für das ı2. Jahrhundert 
in Sachsen mannigfach bezeugt ist; ferner in der hierfür besonders 
bezeichnenden U.6 von 1144 für Bursfelde, bei der das gleiche 
Pergament des Herzogs Bitte an Erzbischof Heinrich von Mainz 
um Beurkundung in Briefform und die Urkunde des Erzbischofs 
enthält, endlich in der gelegentlich fließenden Grenze zwischen 
Urkunde und Mandat. Zu den Übergangserscheinungen gehören 
auch eine italienische Notariatsurkunde von 1154 (U. 30) und nicht 
zuletzt verhältnismäßig zahlreiche Fälle, bei denen mit Sicherheit 
zur die Rechtshandlung (Investitur), nicht aber die herzogliche 
Beurkundung bezeugt ist. Symptome eines solchen status nascendi 
sind aber vor allem die herzoglichen Siegelurkunden selbst. Gemes- 
senan dem Zeitraum und dem geographischen Bereich, auf den sie 
sich verteilen, ist die Zahl von 100 sicher bezeugten Urkunden 
relativ gering (die übrigen 40 Nummern des Bandes setzen sich 
aus 23 Deperdita, 8 Stilübungen und 9 Fälschungen zusammen). 

Heinrich d. L. konnte also mit jeweils einem Notar auskommen, 
von denen 6 namentlich bekannt sind. Sie rekognoszieren die 
Urkunden, sind vielfach auch als Schreiber und Verfasser nach- 
zuweisen und gehören offenbar alle der Hofkapelle an, als deren 
Ressort somit auch hier die Urkundenherstellung erscheint. Der 
Anteil des Ausstellers an der Schrift beträgt ı5 :48, am Diktat 
31:87, ist also größer, als es nach den Feststellungen Hasenritters 
(vgl. meine Bemerkungen H Jb. 57, 1937, 676) eıschien. Gleichwohl 
kann von einer „Kanzlei‘‘ im technischen Sinne keine Rede sein, 
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und ausdrücklich verwendet Jordan diesen Ausdruck nur als wis 
senschaftlichen Hilfsbegriffl. Nach Habitus und Struktur erweist 
sich denn auch das herzogliche Urkundenwesen gegenüber dem 
gleichzeitigen der sächsischen Bischöfe kaum als fortschrittlich, 
Mit den gleichen Formeln rekognoszieren z. B. seit der Jahrhundert. 
mitte auch die Hildesheimer Notare (O. Heinemann, Beiträge z, 
Diplomatik d. ält. Bischöfe v. Hildesheim, Marburg 1895, $. 18), 
Dem entspricht die graphische Ausgestaltung. Nur die knapp 
Hälfte der Originale zeigt beim Protokoll verlängerte Schrift, 
während das Eschatokoll überhaupt nicht hervorgehoben wird, 
Von einer über das von den gleichzeitigen geistlichen Ausstellern 
gewohnte Normalmaß hinausgehenden Anlehnung an die König- 
urkunde ist somit nichts zu verspüren. Das entspricht nicht ganz 
der politischen Machtstellung des großen Gegenspielers Barbarossa 
und dem Bild eines Schrittmachers moderner Staatsauffassung, 
Hierzu verdient jedoch Beachtung, daß Heinrich zu Anfang noch 
den auf Personenherrschaft hindeutenden Titel dux Saxonum führt 
(so in seinem ı. Siegel und in U.6 von 1144). Die ‚,‚territoriali- 
sierte‘‘ Form dux Sazxoniae (später dux Saxoniae et Bavaria) 
setzt sich jedoch schon 1146 (zuerst in Empfängerdiktaten von 
Riddagshausen — U. 7 — und Wibalds von Korvei, U. 8) endgültig 
durch. Zwischen beiden Formen vermittelt die oben angeführte 


Umschreibung der U. 4. Herrschertitel mit Angabe des Landes im 
Genetiv begegnen im Bereich der Königsurkunde in der Tat bei 
den Normannen Siziliens in der ı. Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
(Erben, UL. ı, 1907, 312). Sie scheinen insbesondere bei den Angel- 
sachsen aus der konkreten Situation des überstammlichen Gesamt- 


königtums erwachsen zu sein (vgl. z. B. die U. Aethelreds v. 987, 
Cod. dipl. aevi Saxonici 3, ed. J. M. Kemble, London 1845, S. 231, 
Nr. 659: rex et monarchus totius insulae Britanniae. S.a. R. Drö- 
gereit, AUF. ı3, 1935, 410f.). Ein weiterer Präzedenzfall für die 
Fassung in U. 4 weist ebenfalls nach dem Westen: Herzog Wilhelm 
Eisenarm von Aquitanien (963—995/6) nennt sich dux tocius mona- 
chyae (sic) Aqwitaniquorum (A. Giry, Manuel de diplomatique, 
Paris 1894, S. 325). 

Noch geringer sind die Einwirkungen der Papsturkunde. Eine 
Durchsicht der Texte auf rhythmischen Satzschluß (Cursus Leoni- 
nus) verlief für die Diktate der Notare völlig negativ. Dies kann 
nicht überraschen, da auch in den benachbarten Bischofsurkunden 
die Klauseltechnik sich erst um die Wende zum 13. Jahrhundert 
durchsetzt (für Halberstadt vgl. AUF. 16, 1939, 77). Um so auf- 
fälliger ist es dann aber, wenn die verunechtete U. 78 für Kl. Rein- 
hausen (1168 Juni 2) auch in ihrem ersten von Jordan für echt 
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haltenen Teil ein vollständig rhythmisches Diktat aufweist. 
Die Urkunde trägt den Rekognitionsvermerk Heinrichs, und in den 
fraglichen Teilen hat Jordan tatsächliche Beiührungen mit dem 
Formular dieses Notars nachgewiesen (AUF. 17, 1942, 17). Aber 
auch Heinrich hat offensichtlich keine Ahnung vom Kursus, wie 
sich aus Satzschlüssen ergibt, die sich durch einfache Umstellung 
der beiden letzten Worte zu einem cursus velox ausgestalten ließen. 
Derartiges findet sich in U. 78 nur an dem auch von Jordan für 
echt angesehenen Schluß (commendari iussimus statt iussimus 
commendari). Der übrige Text kann jedoch in der vorliegenden 
Gestalt nicht als Ausstellerdiktat in Anspruch genommen werden. 
Daß dem Fälscher gleichwohl ein echtes Heinrich-Diktat vorge- 
legen hat, ergibt sich vor allem aus dem Schlußprotokoll, wo der 
Notar nun allerdings als Prothonotarius rekognosziert. Jordan 
setzt auch diesen Titel auf das Konto des Fälschers. In der deut- 
schen Königskanzlei sei der Protonotar erst 1157 eingeführt worden, 
in den deutschen Fürstenkanzleien begegne er zuerst 1172 in Mainz. 
Wenn dabei der Protonotarius Peregrinus des Bischofs Reinhard 
von Halberstadt von ı120 (UB. Hochst. Halb. ı, 116, Nr. 147) 
unberücksichtigt bleibt, so deshalb, weil gegen diese Urkunde in 
der vorliegenden Gestalt ebenfalls Bedenken bestehen (vgl. jedoch 
AUF. 16, 1939, 44). Da die Rekognition Heinrichs in U. 78 mit 
dem Jahre 1168 in die Zeit des Notars Hartwig (1160—ı171) fällt, 
während die herzoglichen Notare im übrigen zeitlich einander 
ablösen, möchte Jordan U. 78 in der Grundlage zu 1150 stellen. 
Man müßte hier wohl auch erwägen, ob nicht gerade in der erneuten 
Heranziehung der inzwischen zu hohem Ansehen aufgestiegenen 
Persönlichkeit zum Urkundengeschäft neben dem regulären und 
vermutlich jüngeren Hartwig die einfachste Erklärung für den 
ungewöhnlichen Titel liegt. Sollte dies richtig sein, so hätte der 
herzogliche Hof die Reichskanzlei doch nicht völlig ignoriert. — 
Durch rhythmischen Satzschluß zeichnen sich auch einige Stücke 
der Empfängergruppe des Klosters Homburg a.d. Unstrut aus. 
Die Überlieferung beruht lediglich auf einem Kopialbuch des 
15. Jahrhunderts. Schon U.4 von 1143 hat zahlreiche Klauseln. 
Vollständig rhythmisch ist die inhaltlich unverdächtige U. 69 
von 1164. Zum Verdachtsmoment wird der Kursus in dieser 
Gruppe jedoch vor allem durch seine konsequente Anwendung in 
den beiden verfälschten UU. ıı2 (hier auch in den vom Heraus- 
geber für echt angenommenen Teilen) und ı13 von 1179. In der 
aus VUU. zusammengeschriebenen vollständig unechten U. 113 
schließen die beiden einzigen selbständigen Sätze mit korrektem 
tursus velox. 
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Diese Anmerkungen mögen die produktive Funktion einer Aus. 
gabe kennzeichnen, deren aus dem Geist der Diplomata-Traditio 
sich herleitende editorische Perfektion solche Beobachtungen un 
Anregungen überhaupt erst ermöglicht. Mit Genugtuung vermerkt 
man das umfangreiche Wort- und Sachregister (S. 258—28;), 
eine reiche Fundgrube für sprachliche und terminologische Studien, 
ein Schlüssel für den reichen sachlichen Gehalt der Texte, 

Es ist längst kein Geheimnis mehr, daß die Klassifizierung der 
nichtköniglichex und nichtpäpstlichen Urkunden als ‚‚Privat. 
urkunden‘ nicht nur unsystematisch, sondern geradezu irreführend 
ist. Wenn daher E. E. Stengel in seinem dem Band vorausgeschick- 
ten Vorwort die Bedeutung der Laien- und Dynastenurkunda 
für das Verständnis der Struktur des hochmittelalterlichen Reiche 
herausarbeitet, das ‚fast wie ein Gesamtverband von große 
Geschlechtern erscheint, auf deren föderalistischem Wirken als 
Amts- und Lehnsträger des Königs der Zusammenhalt des Ganze 
beruhte‘‘, so wird deutlich, daß nur eine schärfere Differenzierung 
unserer Terminologie einer Vielgestaltigkeit gerecht zu werden 
vermag, die sich aus der organischen Verwachsung des Urkunder- 
wesens mit dem historischen Prozeß erklärt. Ob man die Lösung 
der sich hier ergebenden editorischen Aufgaben zentralen oder 
regionalen Forschungsstellen überlassen soll, ist eine Frage der 
Zweckmäßigkeit. Sollte sie grundsätzlich und nicht etwa nur von 
Fall zu Fall zu beantworten sein, könnte ein Vergleich des vor- 
liegenden Bandes mit dem jüngst erschienenen UB. z. Gesch. d, 
Babenberger in Österreich i, die Siegelurkunden der Babenberger 
bis 1215, bearb. v. H. Fichtenau und E. Zöllner, Wien 1950 (= Pı- 
blikationen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 
weiterführen, da hier eine strukturverwandte Ausstellergruppe 
nach den gleichen methodischen Grundsätzen behandelt worden 
ist, die auch für die Monumenta Germaniae Historica verpflichtend 
sind. 

Marburg (Lahn). Helmut Beumann. 


Mediaeval and Renaissance Studies, ed. by Richard Hunt aul 
Raymond Klibansky. University of London, The Warbur 
Institute. Vol.I, 1941/3, 335 S.; Vol. II, 1950, 189 S. 

Das Warburg-Institut, nunmehr der Londoner Universität ange- 
gliedert, veröftentlichte 1941 nach langer, durch den Kriegsausbrud 
gestörter Vorbereitung das ı. Heft einer Zeitschrift ‚‚Mittelalter- und 
Renaissance-Studien‘‘, neben der die alte Reihe der ‚‚Studies of the 
Warburg Institute‘ in Einzelbänden weitergeht (zuletzt Bd. 17: 
H. Liebeschütz, Mediaeval Humanism in the life and writings of John 
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of Salisbury, 1950). Von der Zeitschrift sollte jährlich ein Band in 
„Heften erscheinen. Das 2. Heft des ı. Bandes kam jedoch erst 1943, 
der 2. Band in einem Heft Ende 1950; er stellt wiederum jährliches 
Erscheinen in Aussicht. Man wird abwarten müssen, ob sich unter 
den offenbar nicht nur bei uns herrschenden Schwierigkeiten eine 
Zeitschrift daraus entwickelt. Einstweilen ist es eine schön gedruckte 
Sammlung mehr oder weniger gewichtiger Beiträge vornehmlich zur 


| Geistes- und Literaturgeschichte des ı2. und 13. Jahrhunderts, die 


fast alle auf handschriftlichen Forschungen, zumeist in englischen 
Bibliotheken, beruhen (Verzeichnis der benutzten Hss. am Schluß 
jedes Bandes). Ganz außerhalb dieses Zeitrahmens steht nur ein kur- 
ır Hinweis von H. J. Cadbury (I, 130/2) auf den Brief eines eng- 
lichen Quäkers aus Holland 1657 über ein merkwürdiges Gespräch 
nit einem Amsterdamer outcast- Juden — höchstwahrscheinlich dem 
damals 24jährigen Spinoza, eines der frühesten Zeugnisse über ihn; 
ferner ein Bericht von R. Klibansky (I, 133—149) über unbekannte 
Leibniz-Briefe an englische Gelehrte mit dem Abdruck eines politisch 
interessanten Briefwechsels mit Addison von 1708 und den Zeugnissen 
für Leibniz’ Bemühungen nach 1714, englischer Hofhistoriograph 
zu werden; Kl. plant die Veröffentlichung oder zunächst ein Verzeich- 
nis des Leibniz-Materials englischer Bibliotheken. Im Übergang zum 
Humanismus steht in einem gleichgesinnten Kreis von Zeitgenossen 
der bisher fast unbekannte Londoner Poet und Lateinlehrer John Se- 
ward (1364— 1435), von dessen Traktaten, Briefen und Epigrammen 
V.H. Galbraith (I, 85—-104) eine anschauliche Charakteristik 
und einige Proben gibt. Bis in die Renaissance-Zeit hinein 
führt sonst nur Klibanskys Aufsatz über ‚„Platos Parmenides 
in Mittelalter und Renaissance‘ (I, 281—330), eine wichtige Ergän- 
zung zu seinem Buch über ‚The continuity of the Platonic tradition 
during the middle ages‘‘ (1930). Eine Nebenfrucht dieser Studien ist 
die Klärung der mittelalterlichen Fabel vom ägyptischen (oder kau- 
kasischen) ‚Felsen des Parmenides‘‘, auf dem er die Logik erfunden 
haben soll — entstanden aus dem Mißverständnis einer Stelle bei Mar- 
tianus Capella (I, 178/86; von Scotus Eriugenas Kommentar zu diesem 
Artes-Lehrbuch des Mittelalters, ed. C. E. Lutz 1939, fand L. Labows- 
kyinder Bodleiana eine zweite, am Anfang stark abweichende Hand- 
schrift, I, 187/93). Dem gleichen Hauptanliegen des Warburg-Insti- 
tuts, das Fortleben und die Wandlung antiker Traditionen zu verfol- 
gen, dienen mehrere andere Beiträge, vor allem die umfangreichen 
Studien des Herausgebers R. Hunt über ‚Priscian im ıı. und 12. 
Jahrhundert‘ (I, 194— 231; II, 1—56), in denen die Geschichte der 
„Fundamental-Ars“ Grammatik in frühscholastischer Zeit recht 
ägentlich erst aus den Handschriften der Priscian-Glossatoren ent- 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 23 





354 Buchbesprechungen 


zz 


deckt wird. Ergänzend weist H. Beziehungen zwischen den Gramn, 
tikern Norditaliens und Nordfrankreichs nach (Hugutio ben 
Petrus Helias, IT, 174/8) und erkennt, einem Hinweis von B, Bisy ® 
folgend, in den Versus super rethoricam am Ende der Flores yet; 
des Alberich von Montecassino in einer Münchener Hs. (Clm., Ian 
einen Auszug aus dem Malchus des Reginald von Canterbury (umım 
I, 39 £.). Ein anderer Alberich, dem Haskins jene Verse zuschreih« 
wollte, Verfasser des sog. M ythographus tertius Vaticanus, dem Petran, 
und Boccaccio manche Kenntnisse über antike Mythologie verdanke 
wird von E. Rathbone (I, 35/8) nach ungedruckten Zeugnissen H. 
linands von Froidmont mit einem Londoner Magister Alberich ideni; 
fiziert, der um 1160 urkundlich bezeugt ist als Kanoniker von $ 
Paul; dessen Dekan Radulphus de Diceto verrät in seiner Chroni 
das gleiche Antiken-Interesse wie Alberichs Poetarium. Zwei Beitrie 
gelten lateinischen Aristoteles-Übersetzungen: EL, Minio-Paluellı 
weist nach (I, 151—ı177), daß eine bisher nur handschriftlich bekannt: 
Übersetzung der Kategorien von Boethius stammt, während die ihn 
bisher zugeschriebene, weit verbreitete und seit dem 15. Jahrhu- 
dert oft gedruckte erst im ıo. Jahrhundert übersetzt wurde, in ei 
Zeit also, in der man bisher keine Aristoteles-Übersetzer vermutet: 
D. J. Allan (II, 82—ı20) bringt die Vermutung früherer Forsce 
zur Gewißheit, daß vor Wilhelm von Moerbecke, auf den sich Thons 
in seinem Kommentar stützt, bereits der Franziskaner Robert Gros: 
teste, Bischof von Lincoln, die Aristoteles-Schrift De caelo mit den 
Kommentar von Simplicius teilweise aus dem Griechischen überst: 
hatte. Schwerlich ist dagegen Grosseteste, wie man meist annahn 
der Verfasser des Traktats De anima, denD. A.Callus O.P. (I, 105bs 
127) als Kompilation — nicht Reportatio, wie vermutet wurde, —au 
der sehr einflußreichen Summa de Bono des Pariser Kanzlers Philip 
erweist (f 1236, nicht identisch mit Philipp de Greve). W. A. Eder 
zeigt (II, 183/5), daß Thomas von Aquin in De regimine principun 
außer Aristoteles und Vegetius auch Vitruv-Zitate verwertet; wohe 
er sie hat, ist noch ungeklärt. Merkwürdig ist auch der Hinweis vo 
B. Smalley (II, 179/82), daß Gregor IX. in seinem ersten Schreibe 
an Friedrich II. sich Avicennas Lehre von den zwei Gesichtern de 
Seele zu eigen macht wie später viele Franziskaner-Theologen, Fi 
antik galt im Mittelalter, weil sich der schlaue Autor davon mehr Wi- 
kung versprach, auch die ehefeindliche Dissuasio Valerii von Walte 
Map, über deren zahlreiche Kommentare R. J. Dean (II, 128—ı5 
mit einer für diesen Gegenstand fast allzu ernsthaften Gelehrsamke‘ 
handelt. C.C. Webb (I, 232/6) gibt Verbesserungen zu seiner Aus 
gabe des Metalogicon von Johann von Salisbury, sowie Bemerkung“ 
über dessen Bücher-Nachlaß an die Kathedrale von Chartres (I, 128) 
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ı den Gramm, 5 was er über Siger von Brabant bei Dante bemerkt (II, 121/7), kommt 
ugutio ben zu keinem rechten Ergebnis, beachtet auch weder M. Grabmanns 
von B. Bis noch meine Behandlung des Problems im Deutschen Dante- Jahrbuch 
Flores yeihgE 14 und 21. A. Wilmart O.S.B. analysiert eingehend die wichtige 
s. (Clm, 17 englische Sammelhandschrift des 13. und 15. Jahrhunderts, die dem 
bury (um Bischof von Bath und Wells Thomas Bekynton (1443/65) gehörte und 
TSe zuschreiie viele lateinische Gedichte mit den Carmina Burana, mit Walter von 
‚s, dem Petra $ Chätillon und dem Pariser Antiphonar von Nötre-Dame gemeinsam 
gie verdanken E hat (I, 41—84 ohne die versprochene Fortsetzung). Dom Wilmarts 
Zeugnissen }, # frühere Arbeiten über Anselm von Canterbury führt R. W. Southern 
Alberich ide; ® weiter in einer gehaltvollen Untersuchung (I, 3—34) über Anselm und 
oniker von& sineenglischen Schüler, die den großen Logiker und Meditator weniger 
seiner Chroii# isoliert in seiner Zeit stehen läßt als es bisher schien, wenn er dann 

Zwei Beitig@ auch erst im 14. Jahrhundert eigentlich wiederentdeckt wird. Beson- 
inio-Paluelu& ders bemerkenswert scheinen mir die Beobachtungen von M.E.Ree- 
ftlich bekam E ves (II, 57—81) über eine neu entdeckte Oxforder Handschrift des 
ährend diejim Liber figurarum Joachims von Fiore; sie ergänzen nicht nurLL. Tondellis 
n 15. Jahrhu- Facsimile-Ausgabe dieses merkwürdigen, wahrscheinlich Dante stark 
wurde, in eie$ beeindruckenden Figurenbuchs (Turin 1940) und sollen ihrer 2. Auf- 
zer vermute: E lage zugute kommen; sie machen es auch in seiner Anlage und Absicht 
herer Forsch erst recht verständlich als Fixierung der in Joachims ‚‚kaleidosko- 
>n sich Thoms® pischer‘‘ Denkweise immer wiederkehrenden Grundthemen, über die 
Robert Gros. E hier vieles Treffende gesagt wird wie auch über das Problem der Recht- 
caelo mitdaE gäubigkeit Joachims. — Aus den ungedruckten Moralia regum des 
chen übersetzt E englischen Exegeten und Chronisten Radulphus Niger, geschrieben 
meist annahn # 1179/89, bringen H. Kantorowicz (}) und B. Smalley (I, 237/52) 
O.P.(I,ıo5tsE beachtenswerte Mitteilungen über die Anfänge der Bologneser Rechts- 
- wurde, —auf schule und erörtern dabei andere Zeugnisse, die gleichfalls vor Irnerius 
anzlers Philipf &inen dominus oder magister Peppo als ersten Lehrer des römischen 
‚ W.A.EdefE Rechts in Bologna nennen. Nach Bologna führt auch der Aufsatz von 
sine principun E.Kantorowicz über die ‚Autobiographie‘ des Guido Faba, die 
-wertet; woheE er scharfsinnig aus dem verschnörkelten Prolog zu dessen noch un- 
»r Hinweis a gedrucktem Rhetorik-Lehrbuch Rota nova von 1225/6 herausinter- 
sten Schreibe E pretiert (I, 253/80); halb ironisch, halb arrogant ist da der von Guido 
Gesichtern de} Faba gelehrte stilus supremus, der Cicero und Salomo zugleich zu Vor- 
heologen, Frff ildern nimmt und in der päpstlichen wie in der kaiserlichen Kanzlei 
von mehr Wir-# % beliebt wurde, auf die Darstellung der eigenen Lehrjahre ange- 
yii von Wale wandt. Zu erwähnen ist noch das von N.R.Ker erläuterte Ver- 
(II, 128—150 zeichnis mittelalterlicher Handschriften der Kathedrale von Lichfield 
Gelehrsamki $ in einem Katalog Patrick Youngs von 1622 (II, 151/68) und die Iden- 
zu seiner Au tfizierung eines Abtes Lorenz von Westminster als Hörer Hugos von 


Bemerkung: $ Viktor, von dem wir eine Nachschrift haben, durch F.E.Croydon 
rtres (I, 1280, 8 1, 169/71). 
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Alle diese Beiträge der ersten beiden Bände sind hier angeführt 


damit man sich eine Vorstellung von deren Inhalt machen kann. Sehr 
ungleich an Umfang und sachlicher Bedeutung, begrenzter in ihrer 
durch die in England erreichbaren Handschriften bedingten Thema- 
tik, als es der weitgespannte Titel erwarten läßt, sind sie doch so viel- 


seitig lehrreich und nützlich, daß man den „Studies“ eine stetige Fort 
setzung wünschen möchte. 


Münster/Westf. Herbert Grundmann, 


Kaiser Maximilian I. Zwischen Wirklichkeit und Traum. Von WILL 
WINKER. München, Oldenbourg 1950. 332 S. DM 9.80. 


Das von Winker vorgelegte Buch über Kaiser Maximilian ], is 
keine abschließende wissenschaftliche Biographie. Eine solche Arbeit 


fehlt trotz der mannigfachen gelehrten Untersuchungen, die diesem 
Herrscherals einerder liebenswertesten Gestalten deutscher Verganger- 
heit immer wieder zuteil geworden sind, heute nach wie vor. Was 
speziell die Absichten Winkers betrifft, so war es ihm auch gar nicht 


darum zu tun, ein derart fundamentales Werk zur Geschichte des aus- 


gehenden Mittelalters zu veröffentlichen. Seine ‚Historie‘, wie er sie 


nennt, ist vielmehr bestimmt, ‚‚einem breiteren Kreise geschichts- 
interessierter Leser die geistige Gesamthaltung Maximilians und den 
intimen Stimmungsgehalt einer erregenden Epoche unmittelbar nahe 
zu bringen“. D.h., der Autor will in erster Linie einen Eindruck davon 


vermitteln, wie sich in der beherrschenden Spannung von Wollen und 


Vollbringen, von widrigen Zeitumständen und hochfliegenden Plänen 
das Leben eines Mannes erfüllte, in dessen Wirkungszeit eine neue 
Welt entstand und die Hemmnisse der überkommenen, morsch ge- 
wordenen europäischen Gesellschaftsordnung immer mehr zerfielen. 
Ein so bedeutsames Thema rechtfertigt eine erneute Darstellung an 
sich auch dann, wenn keine bisher unbekannten Forschungsergebnisse 
damit verbunden sind. Denn darüber sollte man sich bei diesem Buch 
von vornherein im klaren sein, die im Vorwort angekündigte ‚neue 
Sicht‘ ist darin zweifellos nicht zu finden. Trotz Benutzung von 
Archiven und Bibliotheken in einer Zeit, in der der Krieg noch nicht 
zerstörend eingegriffen hatte, kommt Winker zu keinem anderen Bild 
von Persönlichkeit und Schicksal Maximilians, als es wiederholt in 
der Literatur gezeichnet wurde. Dabei ist er freilich ehrlich bemüht, 
all den vielfältigen und verschiedenartigen Aspekten in des Kaisers 
Charakter und Wirken möglichst gerecht zu werden. Er weiß um das 
Getriebensein des nach Erkenntnissen strebenden Renaissancemen- 
schen und verfällt daher nicht in den alten Fehler, die Gestalt Maxi- 
milians zu schablonisieren, sei es nun als den ‚‚letzten Ritter‘, den 
„Realpolitiker‘‘ oder den „vom Geist der beginnenden Neuzeit er- 
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tlten“ Antipoden Berthold von Hennebergs, Jener kennzeichnende 


Wechsel von genialen Einfällen und phantastischen Planungen auf 
der einen Seite mit törichten, unerklärlichen Entscheidungen und 
Zuständen müder Resignation auf der andern, wie er für Maximilian 
typisch war, kommt durchweg überzeugend zum Ausdruck. Insofern 


betrachtet W. das Leben des Kaisers als eine Folge locker hingewor- 
iner bunter Einzelszenen voll von Überraschungen und Zufälligkeiten, 


Er erfaßt mithin durchaus den ganzen problematischen Reiz dieser 
Persönlichkeit, die äußerlich wie innerlich zwischen Mittelalter und 
Neuzeit haften blieb und somit in ihrem gehetzten Dasein ein getreuer 
Exponent der Epoche war. Was jedoch fehlt, ist das gehörige kritische 
Abwägen all dieser Einzelheiten zwischen dynastisch-habsburgischen 


Großmachtbestrebungen und mittelalterlichen Kaiserträumen, Ge- 


rade ein Buch, das sich nicht nur an den Wissenschaftler wendet, 
sollte sich besonders behutsam darum bemühen, die großen zukunft- 
weisenden Linien im Wirken dieser phantasievoll ausschweifenden 
Gestalt herauszuarbeiten: die Neugestaltung der Kaiseridee, wie sie 


dann unter Karl V. ihren Abschluß fand und die Aufrichtung des 


bestimmenden machtpolitischen Gegensatzes zwischen Habsburg und 


Bourbon, der bis in die Tage Friedrichs des Großen das europäische 
Staatensystem beherrschte. Hier erweist es sich, daß W. mit der Art 
seiner Darstellung eine gefährliche Zwitterstellung zwischen histo- 
rischer Belletristik und rein wissenschaftlicher Schreibweise bezieht. 


Seine Ausführungen sind, ohne selbstverständlich in ihrem Tenor 


unwahr zu sein, häufig zu romanhaft, als daß sie wissenschaftlich 
präzise wirken könnten. Andererseits wieder bleiben sie bisweilen zu 
wissenschaftlich, um in eine Romanhandlung zu passen. Der erfor- 
derliche Mittelweg, der die wissenschaftliche Zuverlässigkeit mit einer 
klaren, allgemein verständlichen und ansprechenden Darstellungs- 
weise verbindet, ist hier jedenfalls nicht immer gefunden worden. 
Hinzu kommt noch, daß in einzelnen Fällen ausgesprochene Mängel 
bzw. irrtümliche Auffassungen und Ungenauigkeiten den Wert des 
Buches vermindern. Die wiederholt auftauchende Wendung vom 
„Volk“ der damaligen Zeit sollte man vermeiden. Einen ‚Erzbischof 
von Aachen‘ gab es nicht. Maximilian wollte auch nicht die Kaiser- 
krone gegen die Tiara vertauschen, sondern beabsichtigte in seiner 
phantastischen Übersteigerung des mittelalterlichen Kaiseruniver- 
salismus das Imperium und das Sacerdotium personell miteinander zu 
vereinen. Das Literaturverzeichnis des Buches ist veraltet. Es führt 
2. B. ältere Ausgaben von Werken an, die inzwischen in veränderten 
Neuauflagen vorliegen. Darüber hinaus verzichtet es auf die Angabe 
von wichtigen Titeln überhaupt. So fehlen in der Aufstellung be- 
sonders Huizingas ‚Herbst des Mittelalters‘ und die Werke von 
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ein 
Heimpel und Schmeidler. Alles in allem also handelt es sich um eine 
Arbeit, die in ihrer Absicht zwar nicht ohne Verdienste ist, in der 
Durchführung jedoch wesentliche Unzulänglichkeiten aufweist, die 
eine Revision als geboten erscheinen lassen. 


Braunschweig. Fritz Winzer, 


La M£diterranee et le Monde mediterran&en & l’&poque de Philippe II, 
Par FERNAND BRAUDEL. Paris, Armand Colin 1949. XV] 
1160 S. 1800 Fr. 

Das Lucien Febvre gewidmete Werk ist die reife Frucht gut zweier 
Jahrzehnte. Die Auseinandersetzung mit diesem Buch wird — » 
hoffen wir — in der Geschichtswissenschaft vielfältig und lange wirk- 
sam sein. So möge unsere Anzeige auf knappem Raum nur als ein 
andeutender Hinweis gegenüber dieser ungewöhnlich bedeutenden 
Veröffentlichung aufgefaßt werden. 

In langjährigen Reisen wurden die Archive von Spanien, Frank- 
reich, Italien (einschließlich des Vatikans), Ragusas, Wiens u. a. aus- 
giebig ausgewertet und die veröffentlichten Quellen neu durchge- 
arbeitet. Daß die Archivarbeit nicht in das östliche Mittelmeergebiet, 
besonders zum Osmanischen Reich hin ausgedehnt werden konnte, 
hebt der Vf. selbst als eine bedauerliche Lücke hervor. Hier vor allem 
wäre im Anschluß an Braudel ergänzende Arbeit erwünscht. Doch 
muß hervorgehoben werden, daß die verarbeiteten Quellen gerade 
zur Beurteilung der Politik der Pforte und der islamischen Welt 
wichtige neue Einsichten vermitteln. Von seiner in die Breite und 
Tiefe gleicherweise wirkenden Materialbasis her gewinnt Br. eine 
sichere Vertrautheit mit seinem großen Gegenstand; unsere Kenntnis 
und bisherige Auffassungen in der Literatur werden vielfach revidiert, 
ohne daß die Darstellung durch störende Polemik oder zu reichliche 
Literaturhinweise, die gegenüber den Quellennachweisen zurück- 
treten, belastet wird. 

Nicht minder wichtig als der Reichtum des neu vermittelten 
Materials ist die angewandte Methode. Da der Vf. selbst sehr betont 
zu dieser Frage Stellung nimmt und da hier ein grundsätzliches und 
dringendes Problem der Geschichtswissenschaft angeschnitten wird, 
erscheint es angemessen, daß wir von daher den Zugang zu gewinnen 
versuchen. Als Br. im Jahre 1923 den Plan zu seiner Untersuchung 

faßte, sollte sie ‚sous forme classique‘‘ einen Gegenstand der ‚Histoire 
diplomatique“ betreffen: die Mittelmeerpolitik Philipps II. Doch es 
stellte sich für den Vf. sehr bald heraus, daß er zu wirklich begründeter 
historischer Urteilsbildung nur gelangen konnte, wenn er den breiten 
Untergrund der geographischen und wirtschaftlichen Bedingungen 
sowie der gesellschaftlichen Strukturen aufsuchte. Bemerkenswert 
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it nun, daß Br. damit nicht zum bereits entwickelten Spezialgebiet 
siner „Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“ abschwenkte und sich 
einem entpolitisierten Gebiet etwa der „Wirtschaft“, der „Gesell- 
schaft“ oder der „„Kultur‘‘ zuwandte, sondern das politische Anliegen 
des Historikers nicht aufgab. Er sucht die politische Wirklichkeit 
des geschichtlichen Ablaufs in drei großen Begriffen zu fassen: in der 
‚Histoire des espaces‘“ (Geohistoire), der „Histoire des structures‘ 
(Sozialgeschichte im weiten Sinne, ähnlich wie es von Otto Brunner 
vertreten wird!) und der „Histoire &venementielle‘‘, sie stehen in drei 
Hauptabschnitten nebeneinander und sind doch so ineinander ver- 
woben, daß das Trennungsdenken überwunden erscheint und die 
methodische Programmatik Braudels in seiner meisterhaften Dar- 
stellung überzeugend bestätigt wird. Es scheint mir hier ein Vorbild 
gegeben worden zu sein, dem eine beispielgebende Wirkung zu wün- 
schen wäre. 

Braudels ‚‚Geohistoire‘‘ — Vidal de la Blache und Jules Sion 
verpflichtet — geht über eine bloße geographische Einleitung oder 
‚historische Geographie‘ im engeren Sinne hinaus. Sie begründet 
die eigentümlich mediterrane Stadtkultur einerseits, die durch die 
Gebirgslandschaften bestimmte, dem raschen Wandel abholde länd- 
liche Welt in der Kontinuität volklicher Substrate andererseits. Diese 
Gegebenheiten werden dann konkret in die geschichtliche Situation 
des 16. Jahrhunderts hineingestellt und wichtige Vorgänge etwa der 
Bevölkerungsgeschichte in Beziehung zu den innerhalb des gegebenen 
Raumes sich wandelnden Möglichkeiten der Raumwirkung gesetzt. 
Beispiel:dieÄnderung der Verkehrswege durch vermehrt aufkommende 
Landtransporte mit Hilfe einer wachsenden Zahl von Maultieren gegen 
Ende des Jahrhunderts, wodurch sich die Lebensbedingungen für 
eine Reihe von Städten entscheidend verändern (vgl. z. B. Spalato 
$.246f.). Die Spannung zwischen Lebensraum und Bevölkerung 
wird trotz des knappen Materials zur Bevölkerungsstatistik deutlich 
durch Einwohnerziffern von Städten vor allem Kastiliens und Italiens 


' (Beloch), die fast durchweg einen starken Anstieg in der zweiten 


Hälfte des 16. und einen Rückgang im 17. Jahrhundert zeigen. Eine 
ähnliche Entwicklung muß auch für den östlichen Mittelmeerraum 
vermutet werden. Die Länder des Mittelmeers fügen sich damit an- 
scheinend dem allgemeinen europäischen Bevölkerungsrhythmus ein. 
Diese Zusammenhänge führen jedoch bereits hinüber zum zweiten 
Teil der „Histoire des structures‘: Wirtschaft, Staats- und Gesell- 
schaftsverfassung, Kulturkreise und -strömungen, Militärverfassung 
und Kriegführung. 

1) Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften, Jg. 1948, S. 335 ff. 
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Wirtschaftsgeschichtlich stehen im Mittelpunkt die Fragen de 
Edelmetallzufuhr und der Preisentwicklung, des Handels und Tran. 
ports. Hier führt die Darstellung z. T. in das 15. Jahrhundert zurück, 
vor allem für die Zeit der Goldzufuhr aus dem Sudan, an die sich ein: 
Zwischenperiode der Goldknappheit und Finanzkrise vom Ende da 
15. Jahrhunderts bis etwa 1540 anschließt, ehe das Einströmen ds 
amerikanischen Silbers über Spanien noch einmal eine Konjunktır 
für das Mittelmeer herbeiführt, deren Behauptung gegen den atlar- 
tischen und asiatischen Handel eines der Hauptthemen darstellt, dasin 
dritten Teil des Buches ins Politische gewendet wird. Besonders hervor. 
hebenswert sind in diesem Zusammenhang die Forschungsergebnis: 
über die Rolle Genuas. Der relativ sichere Seeweg für Edelmetalle vo 
Barcelona nach Genua war gleichsam das Negativ zum Nachlassen ds 
Biskayaweges nach Antwerpen, dessen Rückgang bereits vor 1355 
deutlich in Erscheinung tritt. Die vorherrschende Stellung Genus 
im Geldgeschäft bis in die ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhundert 
hinein auf Grund seiner zentralen Verkehrslage zwischen Spanien und 
den Niederlanden, dann auch in Verbindung mit den Messen von 
Besangon, vermittelt wichtige wirtschaftsgeschichtliche Perspektiven. 
Die ausführlichen Nachweise für die allgemeine Preissteigerung — 
leider nicht aufgeteilt nach landwirtschaftlichen und gewerbliche 
Produkten — z. T. im Anschluß an Hamilton (American treasure and 
the price revolution in Spain 1501—1550) ergänzen die von Braudel 
nicht herangezogenen Forschungen W. Abels in glücklicher Weis, 
Das Zurückbleiben der Löhne hinter der Preissteigerung kommt einen 
Sinken der Reallöhne gleich. Aufschlußreich ist die Beziehung dieser 
Preis-Lohn-Relation zur Übervölkerungstendenz, die sich in der Ver- 
elendung breiter Teile ländlicher und z. T. auch städtischer Unter- 
schicht äußert. Dazu vgl. besonders die Abschnitte über das Bander- 
wesen. Die landwirtschaftliche Produktion für den Markt stieg nicht 
im erforderlichen Maße. Die Hungersnöte nach Mißernten verschärften 
sich daher in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die daraus 
folgenden Wirkungen auf den Getreidehandel werden ausführlich 
nachgewiesen: sinkende Möglichkeit des Ausgleichs durch Getreide- 
einfuhr aus dem östlichen Mittelmeergebiet, beginnende Getreide- 
einfuhr aus dem Norden (Ostsee) auf holländischen, hansischen und 
englischen Schiffen seit etwa 1590. Einleuchtend und neu ist der Zu- 
sammenhang, den Braudel zwischen dem steigenden Getreidebedar 
und der Bildung des ‚‚Tschiftlik‘‘ (Busch-Zantner) in Albanien her- 
stellt — eine Parallele zur Ausbildung der Getreide exportierenden 
Gutsbetriebe in Ostdeutschland und Polen. 

All diese hier nur andeutend wiedergegebenen Zusammenhänge 
werden sodann mit den Staaten und ihrer Verfassung in Verbindung 
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gebracht, wobei die beiden Großreiche des Mittelmeers im Vordergrund 
stehen. Ihre Struktur wird in der Spannung zwischen verstärkter 
Zentralisierung und Funktionalisierung einerseits, mangelhafter Inte- 
gration, besonders im „Kampf mit dem Raum“, andererseits begriffen. 
Die eingeengte Zwangslage der nur bedingt manövrierfähigen spani- 
schen Politik zur Zeit Philipps II. wird hier zureichend begründet und 
damit der entscheidende Beitrag zur leidigen Frage des ‚„‚Absolutis- 
mus“ unter Philipp gegeben, ohne daß unfruchtbare Kontroversen 
aufgegriffen werden. Die Strukturuntersuchung Braudels gipfelt in 
dem sehr ausführlichen Abschnitt über Militärverfassung und Krieg- 
führung, für die er in richtiger Einschätzung ihrer zentralen Bedeutung 
einen besonders ausgeprägten Sinn entwickelt und wesentliche Er- 
kenntnisse vermittelt. So wenig die Bedeutung der „histoire-bataille‘ 
überschätzt werden dürfe, die in seiner ‚„histoire &v@nementielle‘‘ 
freilich einen breiten Raum einnimmt, so sei es doch nicht angängig 
„a &carter l’histoire m&me, la puissante histoire de la guerre, ce formi- 
dable remous de la vie des hommes‘. Sehr anregend werden schließ- 
lich im Zusammenhang der ‚Strukturen‘ die ‚civilisations‘‘ (Latini- 
tät, Griechentum, Islam) in die Fragestellung eingefügt, wobei u. a. 
recht fruchtbar eine geschichtliche Auseinandersetzung mit der Kunst- 
und Geistesgeschichte um den fragwürdigen Begriff des ‚Barock‘ 
geführt wird. 

Im dritten Teil (‚les &venements, la politique et les hommes‘‘) 
gipfelt die Darstellung in der schon vorher stets sichtbaren Anwendung 
auf das Politische. Br. führt dabei sein Hauptanliegen durch, die 
traditionelle politisch-diplomatische Geschichte aus den beiden vor- 
hergehenden Teilen gleichsam herauswachsen zu lassen, indem er 
zwar den „‚Ereignissen‘‘ und den Entscheidungen der ‚‚großen Männer‘ 
nachspürt und sie anerkennt, indem er aber doch sie mit wiederholter 
Betonung in die durch seine voraufgegangenen Untersuchungen 
deutlich gewordenen, zwingenden Tendenzen einfügt. Immer wieder 
steht für ihn die Frage dahinter: ‚Qui en d&cidera ? Les hommes ou 
ls circonstances ?‘‘ Dabei setzt er sich bescheiden von der Absicht ab, 
hiermit einen gültigen Beitrag zum Problem von Determinismus und 
Freiheit zu geben. Rein empirisch aber steht dies hinter allen Einzel- 
fragen seiner „„Geschichte der Ereignisse“. 

Nicht minder als in den beiden ersten Teilen schöpft Br. aus einer 
solchen Fülle des Materials, daß auch hier wesentlich Neues vermittelt 
ud Altes revidiert wird. Hierzu kann nur auf wenige Hauptpunkte 
ach hingewiesen werden: so besonders auf die politische Situation 
um den Frieden von Cateau-Cambresis und den Entschluß Philipps, 
den Krieg gegen die Türken fortzusetzen, die Darstellung der mili- 
frischen Operationen, vor allem im Seekrieg, und des jeweiligen See- 
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rüstungsstandes, auf den Cypern-Krieg (z. T. gegen Paul Herre), 
Lepanto als hervorgehobenes Beispiel für die Grenzen bloßer ‚,histoire 
€venementielle‘“, besonders aber die Geschichte der spanisch-tür- 
kischen Verhandlungen bis zum Höhepunkt der Mission Margliani 
(1578—1581) mit der Vorgeschichte des Vertrages von 1581, schließ- 
lich auf den Ausklang seit den 80er Jahren, als das Mittelmeer ‚‚hors 
de guerres et evenements“ politisch zurücktritt, da es vom großen Krieg 
der Mächte gemieden wird, da Spanien sich nach der Erwerbung Portu- 
gals und der in ihren Grundlagen ausführlich behandelten Ausein- 
andersetzung mit England dem Atlantik, und die Türkei sich dem 
Osten zuwendet. Von da aus wirft Br. das vielerörterte Problem der 
„decadence‘‘ der beiden großen Reiche auf. Zwar scheint er mir hier 
abwehrend beim Osmanischen Reich zu weit zu gehen. Doch dürfte 
es zu begrüßen sein, daß er auch hier zur Revision auffordert. „I 
faudrait qu’&conomistes, sociologues, historiens de civilisation regon- 
flent de sens objectif ce mot de decadence, prodigu& abusivement 
tout au long du passe, par nos historiens traditionels‘‘. (S. 1094) 

Im einzelnen wird sich manche, von Br. erbetene kritische Aus- 
einandersetzung an das Werk anschließen. Doch unbestritten dürfte 
die ungewöhnliche Leistung bleiben. Es mag anspruchsvoll erscheinen 
wenn Br. von seinem Buch schreibt, daß es ‚‚revolutionär‘‘ sein wolle, 
„pour essayer de bätir l’histoire autrement que nos’ maitres l’enseig- 
naient‘‘ (S. XIII). Man wird den Anspruch der Neuartigkeit teilweise 
einschränken können, und der Stil solchen Selbstbewußtseins gegen- 
über der Geschichtswissenschaft Europas im letzten Jahrhundert mag 
verschieden beurteilt werden. Ich habe diesen Anspruch des Vfs. nicht 
als unangenehm empfinden können, weil hier wirklich ein heute vor- 
dringliches Problem unserer Geschichtswissenschaft ausgesprochen 
worden ist und weil dies nicht nur programmatisch gefordert, sondern 
in meisterlicher Stoffbewältigung und wohlgelungener Darstellungs- 
form demonstriert worden ist. Eine Kritik, die auf Grund einer derart 
fundierten Leistung entsteht, kann nur förderlich sein. 

Das Fehlen von Karten und graphischen Darstellungen ist ein 
empfindlicher Mangel, der vom Autor selbst als unbeabsichtigt her- 
vorgehoben und mit den Druckschwierigkeiten für das umfangreiche 
Buch begründet wird. 


Göttingen. Werner Conze 


The England of Elizabeth. By A. L. ROWSE. The structure of so- 
ciety. London, Macmillan & Co. Ltd. 1950. 2. ed., 547 S. 24 Abb 
25 sh. 
Dieser erste, inzwischen in zweiter Auflage gedruckte Band, dem 
ein zweiter folgen soll, ist im wesentlichen, wie der Titel sagt, der 
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Struktur der elisabethanischen Gesellschaft gewidmet: „Nicht dem 
geellschaftlichen Leben als solchem, auch nicht den Ergebnissen des 
Zeitalters und dem Geistesleben: all das wird im zweiten Bande folgen. 
Hier bin ich damit beschäftigt, die kleine Gesellschaft — hart, kräftig, 
grühend von Energie — darzustellen und zu porträtieren, welche diese 
außerordentlichen Ergebnisse vollbrachte und das Zeitalter zu dem 
emerkenswertesten unserer Geschichte machte“. Es ist ein Buch 
voller vorzüglich versteckter, in Adjektiven nur angedeuteter, in 
Vergleichen und Namen nur eben aufleuchtender Spezialkenntnisse,; 
ein Werk, bei dem die darstellerisch-erzählerischen Fähigkeiten des 
Autors so bemerkenswert sind wie die Art, mit der er, besonders im 
„prologue‘“, aber auch später immer wieder, die Geschichte in der 
Gegenwart aufspürt und lebendig werden läßt. ‚Das Land‘, ‚‚der 
neue Reichtum: wirtschaftlicher Aufschwung“, ‚London und die 
Städte“, „Gesellschaftliche Klassen‘, ‚‚die Regierung des Reiches“, 
„Zentral- und Lokalverwaltung‘‘, ‚das Gesetz in der Gesellschaft‘“, 
„die Kirche“, „‚Katholiken und Puritaner‘“, „Erziehung und gesell- 
schaftliche Ordnung‘ sind die Kapitel, in die R. diesen ersten Band 
eingeteilt hat. In jedem Kapitel finden sich neue Ergebnisse; so etwa, 
wenn er die Revolution der ländlichen Gesellschaft und dabei die 
Bedeutung der ‚„‚Einhegungen‘“ in ihrem wirklichen Umfange be- 
schreibt. Sie mögen, sagt R., wesentlich im Interesse der Großgrund- 
besitzer durchgeführt worden sein, am Ende aber kamen sie, zahlen- 
mäßig übrigens viel geringer, als häufig behauptet, allen Teilen der 
Landgemeinde zugute. Oder: bei der Betrachtung des Neuen Reich- 
tums macht R. darauf aufmerksam, daß das elisabethanische Zeit- 
alter bei den meisten Historikern zu Unrecht im Schatten des Zeit- 
alters der Dampfmaschine steht. Im Anschluß an I. U. Nefs Auf- 
ätzein Ec. Hist. Rev. 1934 und 1942, und an dessen bekanntes Buch: 
The rise of the British Coal Industry ist R. geneigt, die von ihm be- 
handelte Zeit als die ‚‚einer Art Industrieller Revolution‘ zu bezeich- 
ıen. Damals, so meinen beide Autoren, ‚‚gewann England die führende 
Stellung in industrieller Technologie und Schwerindustrie, die es bis 
zım Ende des 19. Jahrhunderts behauptete“; in Elisabeths Zeit 
tabe sich das Überwechseln des Fortschritts-Zentrums bei den Natur- 
wissenschaften und in der Technik vom Kontinent nach England 
abgespielt, wo mehr neue Industrien und mehr neue Maschinenarten 
eutwickelt wurden als in irgend einem anderen Lande (S. 112). 
lebhaft kommt in R.’s Buch der deutsche Anteil (Augsburger Gesell- 
schaften, Tiroler Bergleute usw.) an diesem Anfang der Industriellen 
Revolution in Elisabeths Zeit zum Ausdruck wie andererseits die 
ktzte Phase der Auseinandersetzung zwischen Merchant Adventurers 
und Hanse. 
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Das Kapitel über London und die anderen Städte hängt natur. 
gemäß eng zusammen mit dem über den neuen Reichtum: es ist die 
Zeit der klaren Herausbildung der Kaufmannsoligarchie, die sich aus 
den Trümmern der mittelalterlichen Zunftwirtschaft erhebt und 
schnell in Verbindung tritt mit der führenden ‚Klasse‘ der Zeit: dem 
Landadel. Vorzüglich kommt der ununterbrochene Austausch 
zwischen Stadt und Land zum Ausdruck, wie überhaupt die zunehmende 
Differentiierung der gesellschaftlichen Struktur, die zugleich eine 
größere Kluft zwischen arm und reich mit sich brachte. 
Wenngleich diese Aufspaltung und Neubildung der ‚‚Klassen“ 
eigentlich als ein Hauptthema dem ganzen Buche zugrunde liegt, sind 
sie doch in diesem Kapitel am konzentriertesten und eindringlichsten 
dargestellt. Sie tauchen immer wieder auf, nicht zuletzt im Kapitel 
über die Kirchen, wo der Verf. es vermeidet, die Seite des Glaubens 
im Detail zu betrachten und sich vielmehr zumeist beschränkt auf 
die äußeren Schicksale der Geistlichen, der Konfessionen und Sekten, 
so daß dieses Kapitel wohl das am wenigsten starke des Buches ist. 
Als beherrschende Themen, entsprechend den offensichtlichen 
Rhythmen im Leben der Gesellschaft, hat R. selbst die Reformation 
(mit Aufteilung des Kirchenbesitzes) und den Aufstieg des Landadels 
bezeichnet. Doch enthält sein Buch weit mehr als nur das und vorallem 
durchaus nicht in der dogmatischen Weise, die man aus einer solchen 
Angabe zu entnehmen geneigt wäre. Selten sind alle, auch die nicht 
archivalischen Quellen einer Zeit, die Dichter und Schriftsteller, die 
Goldschmiedewerke und Gemälde so vollständig und unauffällig 
zur Kolorierung eines Zeitbildes benutzt worden wie in diesem Bande, 
Hier liegt ein vorzügliches Stück gesellschaftsgeschichtlicher Arbeit 
vor, die vielleicht nirgends so gut hätte gedeihen können wie im All 
Souls College, Oxford, dem R. seit 25 Jahren angehört, und das, wie 
ein englischer Rezensent hervorgehoben hat, die am reinsten erhaltene 
elisabethanische Gesellschaft ist, die es heute noch in England gibt. 
Hannover/Göttingen. Wilhelm Treue. 


Louis XIV et l’Europe. Par L. ANDRE. Avec 4 portraits et 2 cartes 
hors texte. (Biblioth&que de synthese historique. L’&volution 
de l’humanite, dirigdee par H. Berr. LXIV). Paris, Albin Michel 
1950. XXIX und 395 S. 

Die Aufgabe, zu der „die moderne Welt‘ behandelnden dritten 
Sektion eines großen Sammelwerks über die Entwicklung der Mensch- 
heit eine Darstellung nicht etwa des Zeitalters Ludwigs XIV., sonder 
nur der europäischen Politik des Sonnenkönigs beizusteuern, war zu- 
nächst Georges Pag&s übertragen, der aber mitten während der Arbeit 
starb. Der Auftrag ist dann an Louis Andr& weitergegeben worden 
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LI l _ 
der auf Grund seiner Beteiligung an der großen Übersicht über die 
Quellen zur Geschichte Frankreichs im 17. Jahrhundert sowie neuer- 
dings der Ausgabe des politischen Testaments Richelieus als ausge- 
zichneter Kenner der Zeit gelten konnte. Daß er das in der Tat war, 
zigt das vorliegende Buch, dessen Ausgabe er selbst anscheinend 
nicht mehr erlebt hat. Die Darstellung gründet sich auf die Kenntnis 
der gesamten wichtigeren Literatur auch zu Spezialfragen: eine Bi- 
bliographie am Schluß des Werks führt nicht weniger als 577 Nummern 
an, darunter auch zahlreiche Arbeiten deutscher Historiker. Wenn 
jeweils auf die einschlägigen Schriften unter dem Text durch Anführung 
derbetreffenden Nummern — für den Benutzer nicht eben angenehm — 
verwiesen wird, so läßt der Vf. im Text selbst mit Vorliebe besonders 
wichtige Quellen sprechen: so neben den Memoiren Ludwigs vor allem 
immer wieder die Instruktionen, die den französischen Gesandten an den 
verschiedenen europäischen Höfen erteilt wurden. Der Stoff ist in drei 
große Abschnitte zerlegt, von denen der erste die Außenpolitik Ludwigs 
bis 16690 behandelt, der zweitesich mit dem Jahrzehnt von 1669 bis 1678 
unter dem Gesichtspunkt mehr zufälliger Koalitionsbildung gegen 
den König (,„‚Coalitions accidentelles‘‘) beschäftigt, dabei aber auch 
schon die Reunionspolitik bis zum Regensburger Stillstand einbezieht, 
und der dritte endlich die Zeit von 1685 bis 1715 darstellt, die durch 
die planvolle Zusammenfassung der feindlichen Kräfte (Coalitions 
„raisonnees‘‘) gekennzeichnet wird. Handbuchartig sind die Abschnitte 
in Kapitel, diese wieder in Paragraphen zerlegt, wodurch sich die 
Möglichkeit ergibt, den Blick von den im Vordergrund stehenden 
Ereignissen und Entwicklungen immer wieder auf Nebenschauplätze 
der politischen Auseinandersetzung zu richten: darin, daß wir im 
Rahmen der Gesamtdarstellung über die Vorgänge im Mittelmeer, 
über die orientalische Politik des Königs, über seine diplomatischen 
Bemühungen um die Staaten im Osten und Norden Europas unter- 
richtet werden, liegt ein nicht geringer Wert des Buches, das übrigens 
auch ein besonderes Kapitel über Organisation und Technik von 
Außenpolitik und Diplomatie des ludovizianischen Frankreich enthält. 

Es kann kein Zweifel sein, daß Andr& einer milderen Beurteilung 
des Außenpolitikers Ludwig XIV., als sie bisher auch in Frankreich 
üblich war, die Wege zu ebnen sucht. Nicht als ob er die großen Fehler 
einer von Stolz- und Ruhmsucht getragenen Expansionspolitik, die 
schließlich Frankreich selbst an den Rand des Abgrunds führten, 
leugnete. Aber das Bestreben, die Einzelaktionen des Königs — 
damit aber doch schließlich auch das Gesamtbild — in günstigerem 
Lichte erscheinen zu lassen, ist unverkennbar. So betont er, daß der 
König zunächst die defensive Politik der Kardinäle fortgeführt und 
ihn Umstände und Temperament nur langsam auf den Weg der Er- 
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oberung gedrängt, daß er z. B. in der ersten Hälfte der sechziger Jahre 
unter dem Einfluß Lionnes und Gravels Deutschland gegenüber _ 
auch hinsichtlich des Elsasses — sich klug und vorsichtig verhalte 


hätte. Für den Kriegsentschluß gegen Holland wird nachdrücklii 
auf das Programm Colberts hingewiesen, dabei freilich zugegeben, dy 


der Wille Ludwigs entscheidend war, dann aber herausgestellt, wie« 
zwecks Spaltung der Koalition ständig Entgegenkommen und Mäß; 
gung zeigte. Wenn in dem Vorgehen nach 1678 ein verhängnisvolls 
Abweichen von dem stets die realen Verhältnisse beachtenden Wi 


der Kardinäle gesehen wird, so erscheint doch weniger der König 


Croissy als der Urheber der Reunionen, in denen übrigens auch ei» 
Tradition aus der Zeit der Kapetingerkönige sich fortgesetzt habe 
Scharfe Kritik findet die Aufhebung des Edikts von Nantes, die de 
holländischen Publizistik die Möglichkeit gab, die allgemeine Stin- 
mung gegen Frankreich aufzuhetzen, dagegen wird dann aber eıt. 


schieden bestritten, daß Ludwig bei Abschluß der Teilungsvertrig 


über Spanien den Seemächten gegenüber illoyal und unaufrichtiz 
gehandelt habe oder gar entschlossen gewesen sei, sie im Ernstial 
nicht zu halten. Es entspricht dem Versuch, den König wenigsten 
im Hinblick auf diesen oder jenen Punkt zu rechtfertigen, wenn — 
sicherlich vielfach mit Recht — Kritik an seinen Gegnern geübt wird 


so an Wilhelm von Oranien und vor allem an Heinsius, In manchen 


wird man aber dem Vf. doch nicht zustimmen können, und manch« 
vermißt man, so z. B. einen Hinweis auf die Bedeutung der öster- 
reichischen Türkensiege für den Ausbruch des Krieges von 1688. 
Man wird über die Auffassung, die der Vf. über die Politik Lud- 
wigs XIV. vorträgt, diskutieren können: der Wert des Buches win 


dadurch nicht herabgesetzt, Ärgerlich sind dagegen manche bei einen 


Historiker von dem Format Andres ganz unverständliche Irrtümer 


so, wenn die Kurfürsten von Brandenburg mehrfach als Lutherane 
bezeichnet und Friedrich III. schon für 1695 der Titel des Königs von 
Preußen zugelegt wird, oder wenn die Liselotte von der Pfalz einmal 
als die Tante der Sophie von Hannover und ein andermal als die 


Schwester Johann Wilhelms von Pfalz-Neuburg erscheint, Und ur 


gemein störend ist die große Zahl von teilweise auch Namen und Sim 


verwirrenden Druckfehlern, die wohl nur dadurch zu erklären sind, 
daß Andre selbst den Druck nicht mehr überwacht hat: da trefie 
wir, um nur wenige Beispiele anzuführen, auf Suisse, wo es Suede, 
auf Luxemburg, wo es Laxenburg, auf Max Heinrich, wo es Mas 


Emanuel, auf Baviere, wo es barriere heißen soll, und einmal ist va 


einem Residenten des Bischofs von Köln in Wien die Rede, wo oflen 


bar ein Pole gemeint ist, während an anderer Stelle von dem an de 
Spitze der österreichischen Kriegspartei stehenden Eugen va 
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Bienen enicnnen 


Starhemberg gesprochen wird, womit in Wirklichkeit wohl zwei Per- 
sönlichkeiten, nämlich der Prinz Eugen und Graf Starhemberg ge- 


' meint sind. 


Bonn. M. Braubach. 


Friedrich der Große. Herrscher, Schriftsteller, Mensch. Von G. P. 
GOOCH. Mit einem Geleitwort von Willy Andreas. Göttingen, 
Deuerlichsche Verlagsbuchhandlung 1951. 403 S. 


Wie Bismarck unterliegt auch König Friedrich II. von Preußen 


inAufstieg und Niedergang des deutschen Geschicks nicht zum ersten- 


mal jähen Umbrüchen der Bewertung. Dem enthusiastischen Heroen- 
kult folgte in den Jahren tiefsten Sturzes eine ins gegenteilige Extrem 
verfallende und ebenso unhaltbare, vorbehaltlose Anklage des Hohen- 
zollern, als des ersten Dämons deutscher Verirrung und des Urhebers 
einer verhängnisvollen Kette Friedrich-Bismarck-Hitler. Als ein 


Sımptom dieser jähen Pendelschwingungen darf ich es vielleicht 


anführen, daß noch vor etwa einem und einem halben Jahrzehnt der 
Versuch, Friedrichs Monumentalität zwar zu würdigen, aber gemäß 
der Komplexheit des Begriffes der Größe eines Menschen auch die 
Begrenztheiten und Abträglichkeiten seines Wesens und Schaffens 
aufzuweisen, auch bei angesehenen Vertretern des kleindeutsch- 


preußischen Lagers und selbstverständlich auf nationalsozialistischer 


Seite geradezu leidenschaftlichen Widerspruch als eine Herabsetzung 


der größten Gestalt der großen deutschen Geschichte hervorrief. Ich 
habe im 156. Band dieser Zeitschrift einiges nicht eben Erbauliche 


den deutschen Historikern vor Augen gestellt. Sieht man möglichste 
Blickfreiheit und Allseitigkeit des Urteils als eine der ersten Pflichten 


des Historikers an, dann ist heute die Warnung vor der Maßlosigkeit 
der Unterbewertung Friedrichs wahrlich dringend geboten. Es reicht 


angesichts dieser Tatsachen weit über das belanglose Moment per- 
sönlicher Genugtuung hinaus, wenn nun der Nestor und wohl be- 
deutendste der englischen Historiker George Peabody Gooch in 
sinem großen Werk ‚‚Friedrich der Große‘ nicht nur der von mir 


vertretenen mittleren Linie weithin Beifall zollt, sondern wenn dieser 
beste englische Kenner der deutschen Geschichte, der über eine 


überaus ausgebreitete Kenntnis der Quellen und der Literatur ver- 
fügt, in leidenschaftsloser Weise, voll Verständnis und Teilnahme für 
das deutsche Volk ein vielseitiges Bild des großen Preußenkönigs ent- 
wirft. Dieses Buch, das nun in deutscher Übersetzung mit einem 


; schönen Vorwort von Willy Andreas erschienen ist, dürfte berufen 


sin, neben einer sehr heilsamen Aufklärung in den Ländern angel- 


ächsischer Sprache eine ebenso notwendige Wirkung auf das deutsche 
Geschichtsbild nach rechts und nach links auszuüben; denn, mag er 
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auch nicht in allem und jedem Zustimmung finden, den reinen und 
hohen Willen nach Wahrheitserkenntnis und Gerechtigkeit darf Gooch 
kein urteilsfähiger Leser bestreiten und keiner sollte in Hinkunft 
so leichthin wie bisher eine geschichtlich höchst bedeutende Persön- 
lichkeit entweder in den Himmel erheben oder mit Steinen bewerfen, 

Es ist ein Buch von strenger Sachlichkeit, wenn auch, wie es ja 
unvermeidlich ist, die persönliche Welt- und politische Anschauung 
des Vf.s auf das Urteil einwirkt, und es ist ein Buch voll Lebendigkeit, 
da Gooch immer auf die originalen Quellen, vor allem auf Briefe und 
Memoiren zurückgreift und sie in seine wertende Erzählung einfügt, 
Eine vollständig geschlossene Biographie Friedrichs wie etwa die 
Kosers ist das Werk nicht, doch fügen sich die wohlgegliederten 
Kapitelgruppen sehr gut zu einer obersten Einheit zusammen, Es 
scheint mir im folgenden wichtiger zu sein, Gooch’s Grundanschau- 
ungen zu charakterisieren, als die eigene, im Grundsätzlichen zumeist 
übereinstimmende, in der Tonart aber öfters abweichende Meinung 
neuerdings zum Ausdruck zu bringen. 

Die ersten drei Abschnitte ‚die Schöpfung Preußens‘, ‚der 
siebenjährige Krieg‘ und ‚Katharina die Große und Josef II." 
können als entwickelnde Darstellungen der außen- und innenpolitischen 
Taten dieses Regentenlebens bezeichnet werden. Mit Recht hebt G. 
hervor, daß Friedrich der erste Fürst seines Hauses war, der eine 
völlig unabhängige Interessenpolitik trieb, die Expansionsziele treten 
plastisch hervor, die Berufungen auf Gottes Willen und Gunst sind 
Floskeln eines rationalistischen Deisten, Propaganda und eigentlicher 
Zweck des Handelns werden deutlich geschieden. Der Vf. spricht klipp 
und klar von einem Erpressungsversuch des jungen Königs an Maria 
Theresia und findet für den Angriff auf Schlesien die scharfe Wendung: 
„Wenn etwas noch abstoßender sein konnte als der Entschluß, einen 
Teil des nachbarlichen Weinberges zu stehlen, so war dies der Versuch, 
das Verbrechen als einen Liebesdienst an dem zukünftigen Opfer 
binzustellen“. Den ‚‚Raub Schlesiens zusammen mit der Teilung 
Polens‘‘ rechnet er zu den sensationellen Verbrechen der Geschichte 
der Neuzeit‘, er bezichtigt Friedrich der ‚‚erbärmlichen Heuchelei“, 
wenn er Ehre und Recht der Reichsfürsten ins Treffen führt, während 
die preußische Staatsräson sein einziges Motiv ist. In solchen Worten 
kommt Gooch’s eigenes ethisch-politisches Ideal, das Politik und Moral 
in möglichsten Einklang bringen will und die Härte des staatlichen 
Egoismus verwirft, ebenso zum Ausdruck, wie seiner warmen Mensch- 
lichkeit Friedrich fremd ist und er in Maria die strahlendste Gestalt in 
der Bildergalerie des 18. Jahrhunderts sieht. Er hat anderseits die 
Reichsabgewaudtheit und Reichszerstörung des Königs und die 
Genesis des deutschen Dualismus ebenso mit plastischer Realistik 
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geschildert, wie er den siebenjährigen Krieg gleich dem österreichischen 
Erbfolgekrieg als unmittelbare Folge der Besitznahme Schlesiens er- 
kennt, den Ablauf des Ringens nach der persönlichen und strategischen 
Seite hin vortrefflich verfolgt und dann die Zusammenarbeit mit 
Rußland den Eckstein der Außenpolitik in Friedrichs zweiter Re- 
gierungshälfte nennt. Sein entscheidender Anteil in der Vorgeschichte 
der ersten Teilung Polens ist ebenso einwandfrei behandelt wie die 
Zusammenkünfte mit Josef in Neisse und Neustadt. Angesichts der 
Härte des politisch-moralischen Urteils möge bedacht werden, daß 
G.auch Josef den ‚‚Raub der Zips‘ zur Last legt und Maria Theresias 
Zustimmung zur polnischen Teilung so wenig beschönigt, wie Josefs 
Politik im bayerischen Erbfolgekrieg oder in der bayerischen Aktion, 
die den Fürstenbund hervorrief. In diesem Ereignis sieht er vielmehr 
Friedrich nicht mehr als Rebellen, sondern als Rivalen handeln, als 
Vorkämpfer auch anderer deutscher Interessen neben seinen eigenen. 
Nicht minder tritt die Weite des Gesichtskreises dieses Historikers 
in seinen Worten entgegen, ein Teil der Leistungen Friedrichs berech- 
tige ihn zum Titel der Größe. So die Arbeit des Aufbaues nach der 
Beendigung der Ära seiner Kriege. Allerdings, die Schatten der 
Friderizianischen Wirtschafts- und Sozialpolitik oder des starren 
Pflicht- und Dienststaates sind Gooch natürlich nicht verborgen. Er 
meint: „der Engel des Gerichts hat ebensoviel zu tadeln wie zu preisen 
— viele würden sagen: weit mehr‘, aber er nennt den großen Hohen- 
zollern die erste führende Gestalt auf der deutschen Bühne seit Karl V. 
Friedrich erhebt Preußen zum Rang einer Großmacht nicht nur durch 
sein blitzendes Schwert, sondern auch durch sein unvergleichbar 
großes Ansehen, durch seine Erziehung einer gewissenhaften und 
leistungsfähigen Bürokratie, durch das Beispiel des arbeitenden 
Herrschers, der stolz ist, den Titel des ersten Dieners des Staates zu 
verdienen, durch seine religiöse Duldung, seine Schaffung der finan- 
ziellen und militärischen Macht des Staates. Das Unheilvolle seines 
Erbes ist für G. die hemmungslose Staatsräson, die Lehre vom Vorteil 
der Angriffskriege und die starrsinnige und kurzsichtige Weigerung, 
nit dem Volk die Verantwortlichkeit zu teilen. Es ist dem Vf. durch- 
aus begreiflich, daß diese Gestalt zum Symbol nationaler Herrlichkeit 
und Kraft auch in den düstersten Stunden wurde, in Preußen selbst 
und in dem vom preußischen Geist beherrschten Deutschland. 

Als zweite Gruppe, die der charakterlichen und geistigen Anlage 
und Entwicklung Friedrichs im besonderen dient, können die folgen- 
den Kapitel ‚Der Kronprinz‘, ‚‚Der Philosoph von Sanssouci‘ und 
„Herbstschatten‘‘ zusammengefaßt werden. Auch hier ist das Be- 
freiende, daß G. im Grunde meint, Aufgabe des Historikers sei nicht 
Verdammung oder Freispruch, und daß er weit von Aussprüchen 
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seiner Landsleute Lord Rosebery oder Strachey entfernt ist, dere 
einer Friedrich eine abstoßende und Schrecken erregende Persönlich. 
keit, der andere einen genialen Schurken genannt hat. Es ist geh. 
positiv zu werten, daß der Vf., der besonders auf den Oeuvres, der 
politischen Korrespondenz, den Schilderungen des französischen G+. 
sandten Valory und den Gesprächen mit de Catt fußt, auch hier 
ein Leben im Dienste des Staates, ein verantwortungsbewußts 
inneres Königtum der Arbeitsverpflichtung sehr wohl zu schätze 
weiß und der Leistung des ‚‚königlichen Rekrutenfeldwebels‘ Friedrich 
Wilhelm I. ebenso gerecht zu werden sich bemüht wie der des Sohnes, 
Die Charakterprägung durch die Erziehung, die Krise von 1730 und 
die furchtbaren Kriegsjahre tritt ebenso in helles Licht, wie bereits 
hier das Verhältnis zur Gattin und den Geschwistern, die Stellung zur 
französischen und deutschen Literatur, das philosophische Denke 
und der Verkehrskreis bis in die Jahre des ‚‚ausgebrannten Inneren 
sehr gut verfolgt werden. 

Als wertvolle Ergänzung hiezu sind dann. zunächst die drei Ab- 
schnitte: „Voltaire: Erste Liebe, Entzauberung und Nachspiel“ einzu. 
schätzen, die mit sehr feiner Analyse der Persönlichkeiten, ihrer Größ 
und ihrer Begrenztheit von den enthusiastischen Anfängen über den 
inneren Bruch und das Schwinden der menschlichen Achtung bis zu 
dem versöhnenden Ausklang führen, als ‚die zwei hervorragendsten 
Gestalten im Leben Europas in Frieden auseinandergingen“. Ohne 
Fuge schließen sich die der Schwester Wilhelmine von Bayreuth 
und dem Bruder Heinrich gewidmeten Kapitel an, deren Hauptbasis 
wieder die veröffentlichten Korrespondenzen bilden. Läßt uns das 
Verhältnis zur einzigen Frau, die Friedrich jemals geliebt hat, in die 
gemüthafte Seite seines Wesens, in das Bedürfnis nach einem treuen 
Herzen und in die anwachsende Bitterkeit und Schwermut Einblick 
gewinnen bis zu den Tagen von Zorndorf und Hochkirch, so tritt 
G. mit nicht minderem Feingefühl an den militärisch und politisch sehr 
begabten, aber dem Bruder im Innern fremden, ja fast abgeneigten 
Prinzen Heinrich heran, dem das Letzte staatsmännischer Weihe 
doch fehlte. Wieder eine hochstehende Einheit im großen Biographi- 
schen Rahmen sehen wir endlich in der teilweisen inhaltlichen Wieder- 
gabe und Interpretation der politischen Schriften, vor allem des Anti- 
machiavell und der politischen Testamente von 1752 und 1768, und 
in der kritischen Würdigung der historischen Arbeiten Friedrichs 
Allerdings möchte ich dem Verdikt über den Antimachiavell von 
1740 nicht beipflichten, daß ‚‚trotz des lauten Eintretens für eine hohe 
Sittlichkeit in Wirklichkeit ein Scheingefecht vorgeführt‘ wird, wenn 
sich auch u. a. die Frage des gerechten und ungerechten Kriege 
„weit von den Grundsätzen des Konfirmandenunterrichts entfernt‘ 
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nennen 
Der Zergliederung der politischen Testamente ist in allem Wesent- 
jihen zuzustimmen, auch wenn man auf G.s menschheitliches und 
Verfassungsideal die Bemerkung mit zurückführt, es trete eine er- 
staunliche Blindheit gegenüber den Möglichkeiten der konstitutio- 
nellen Monarchie oder der vollen Demokratie entgegen und sie sei 
verursacht durch das Fehlen des Glaubens an den Menschen, durch 
den die Nationen innen wachsen, Ist es nicht auch deutschen Dankes 
wert, daß G. in den politischen Schriften ‚‚die klassische Darstellung 
der Lehre des aufgeklärten Absolutismus, wie er von den sogenannten 
philosophischen Selbstherrschern gepflegt wurde‘ und ein Evangelium 
der Arbeit erblickt, und nicht zuletzt deutsche Historiker sollen es 
begrüßen, daß er die historischen Schriften über den Rang bloßer 
Verteidigungsarbeiten oder bloßer Tatsachenberichte erhebt, Wahr- 
heit und Unparteilichkcit aber mehr auf dem militärischen als auf 
dem politischen Feld in ihnen findet und als eine der Irrtumsquellen 
den verdunkelnden Haß gegen Österreich erkennt. 

Vielleicht wird mancher der Leser dieser Anzeige mein ausführ- 
liches Eingehen auf ein Buch, das so viel jedem Deutschen Bekanntes 
enthält, für entbehrlich ansehen. Er möge, wie bereits angedeutet 
wurde, bedenken, daß das Werk zunächst für einen englischen, ein- 
seitig oder sehr mangelhaft orientierten Leserkreis bestimmt war, daß 
aber auch auf deutscher Seite viel gesündigt wurde. und wird und daß 
G.sBuch ein sehr wertvolles Sichbesinnen erwirken kann und hoffent- 
lich erwirken wird. Wer hieran noch zweifelt, dem ist die Lektüre des 
kenntnisreichen und in sehr vielem in den Kern des Problems treffenden 
Schlußabschnittes ‚‚In deutscher Sicht‘‘ besonders warm zu empfeh- 
len. Er kennzeichnet die Haltung deutscher Historiker zu Friedrich 
dem Großen von Ranke, Droysen, Sybel und Treitschke, anderseits von 
Onno Klopp zu Max Lehmann, Koser, Hintze und zu Jüngeren wie 
Amold Berney, Gerhard Ritter und dem Referenten, wobei auch 
Gustav Freytag, Thomas Mann und Hegemann nicht übersehen werden. 

Ehrwald, Tirol. Heinrich Ritter von Srbik F. 


Größe und Versagen des deutschen Bürgertums. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Jahre 1848—1849. Von WILHELM MOMMSEN. 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1949. 226 S., 11,50 DM. 


Das Buch W. Mommsens überragt weit die zur Jahrhundertfeier 
der deutschen Revolution von 1848 erschienene Gelegenheits- und 
Festliteratur, es hält sich fern von billiger Lobrednerei und billigem 
Tadel, da es sich das für den Historiker allein gültige Ziel gesetzt hat, 
‚die Menschen und Kämpfe von 1848 von den ihnen eigenen Voraus- 
stzungen aus zu verstehen und nicht Wunschträume von rückwärts 
herin sie hineinzutragen‘. M. will über die chronologische Schilderung 
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und die Analyse der Probleme hinaus vordringen zu wertendem U. 
teil, zur Einordnung der Revolution in das Gesamtgeschehen, um 4. 
bei das Hauptthema seines Buches herauszuarbeiten, wie es der Tit 
andeutet: Größe und Versagen des deutschen Bürgertums, 

Die Gliederung der Untersuchung, die nach einem einleitendu 
Abschnitt über die geschichtlichen Voraussetzungen der Revolutin 
zunächst ihren Ablauf behandelt und erst dann in dem (fast die Hälft 
des Bandes füllenden) Hauptkapitel die Grundprobleme der Pauk 
kirche und der Einheitsbewegung erörtert, macht gewisse Überschn; 
dungen und Wiederholungen unvermeidlich, ohne daß diese besonders 
ins Gewicht fallen. Das Einleitungskapitel zeigt eine konzentriert: 
Erfassung der Problematik der deutschen Einheits- und Verfassung 
bewegung vor 1848, wobei auch das, was M. an kritischen Einwände 
bringt, der Beachtung wert ist. Im zweiten Abschnitt stellt M, di 
entscheidenden geschichtlichen Tatsachen heraus: daß die Revolution 
überall vor den Thronen stehen blieb, der Bestand der Monarchie ni 
gends ernsthaft bedroht und die Bewegung schon vor dem Zusammer- 
tritt der Nationalversammlung gespalten war in eine radikale wi 
eine gemäßigte Gruppe; ihre Kraft und ihr Schwung waren von von- 
herein gelähmt. Als den ‚ersten großen Prüfstein‘‘ für die Arbeit d« 
Paulskirche bezeichnet M. die schleswig-holsteinische Frage; mit vollen 
Recht nennt er die an die Kämpfe um den Malmöer Waffenstillstani 
anknüpfenden Ereignisse einen tiefen Einschnitt, eine Katastrophe iı 
der Geschichte des Parlaments. Bei Abschluß der Verfassung sei di 
Masse der Bevölkerung längst revolutionsmüde gewesen, auch die badi 
schen Aufständischen hätten im Grunde nicht mehr für die Reichs 
verfassung gekämpft, sondern für Ziele, die mit ihr nichts mehr zutu 
hatten; von der farbenfrohen Übermalung, die etwa V. Valentin seine 
Schilderung des Aufstandes gibt, ist bei M. nichts mehr zu finden. 

Der tragische Ausgang des Ringens ist für M. gekennzeichnet 
durch den unvereinbaren Gegensatz von Idee und Wirklichkeit, Die 
ser Gegensatz ist auch das Leitmotiv für M.s Analyse der Grundpre 
bleme von 1848/49. Der Vf. ist karg im Loben, vermeidet überhaupt 
„Zensuren“, aber er mißt die Ziele und Methoden der bürgerliche 
Bewegung ständig an den realen Voraussetzungen und Möglichkeiten 
Mit guter Sachkenntnis werden die außenpolitischen Belastungen un 
Gefahren untersucht, ohne daß der Sachverhalt dogmatisiert win. 
Sehr im Gegensatz zu den Kombinationen Stadelmanns hält jedod 
M. daran fest, daß nach menschlichem Ermessen der Kampf um 
Reichsgründung nicht ausgeblieben, daß die kleindeutsche Einhe‘ 
nur im Krieg mit dem von Rußland unterstützten Österreich zu & 
ringen gewesen wäre. Ob auch Bismarck in der außenpolitischen Lag 
des Jahres 1848 die deutsche Frage nicht hätte lösen können? Di 
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| Antwort auf diese Frage scheint wohl kaum so eindeutig möglich, wie 
' der Vi. annimmt, da es sich hier um Imponderabilien handelt. Aber 
' die veränderte Haltung Rußlands war zweifellos eine unentbehrliche 
' Yorbedingung für das Gelingen des Bismarckschen Werkes. Die na- 


tionalistischen Überspitzungen und pangermanischen Wunschziele, 


' dein den Reden der Paulskirche laut wurden, werden von M. stark 


hervorgehoben. Vielleicht sollte man sich dabei an den Hinweis Valen- 


' ins erinnern, daß eines der in Frankfurt am häufigsten ausgespro- 
" chenen Worte das Wort „‚Humanität‘‘ gewesen sei; die Behauptung 


M.s, daß es allzuoft als Schlagwort gebraucht wurde, ist freilich nicht 


) ganz unberechtigt. M. bedauert insbesondere, daß die Enttäuschun- 


gen, die die Paulskirche in ihrer Machtlosigkeit erlebte, zu einer Über- 
schätzung der äußeren Machtmittel führte, daß die Verbindung von 


Demokratie und nationalem Gedanken sich auflöste. 


In die innere Problematik der Revolution führen weitere Ka- 
pitel ein. Daß viele Forderungen der Radikalen gerechtfertigt waren 
und unter ihnen sich reine Idealisten fanden, wird gleicherweise be- 
tont wie ihre Neigung zu despotischen und diktatorischen Mitteln. 
Das Verfassungswerk nennt M. eine politische Leistung ersten Ranges 
— eine der wenigen Stellen des Buches, denen der Vf. eine wärmere 
Tönung gibt. Die Auffassung M.s, daß Deutschland damals für eine 
sozialistische Bewegung noch nicht reif war, ist ebenso stichhaltig 
wie seine Feststellung, daß das liberale Bürgertum die sozialen Pro- 
bleme nicht in ihrem Kern erfaßt habe und in der ‚‚negativen Abwehr“ 
steckengeblieben sei. Zu apodiktisch lehnt M. die Ansicht ab, daß 
die übernationale Reichstradition noch eine Kolle gespielt habe; hier 
bedürfte es einer intensiveren Auseinandersetzung mit den Forschun- 
gen H.v. Srbiks. Das Endurteil über die Revolution würdigt ver- 
ständnisvoll beide Seiten, das Positive und das Negative: hoch zu be- 
werten ist das echte und tiefe Ringen um alle Lebensfragen des deut- 
schen Volkes, bleibend der Gedanke des Rechts- und Verfassungs- 
staates, verhängnisvoll in der Folgezeit die Preisgabe der Ideale von 
1848 durch ein Bürgertum, das die unzertrennliche Zusammengehörig- 
keit von Einheit und Freiheit vergaß. 

An Einwänden gegen M.s recht bestimmt vorgetragene Urteile 
wird es gewiß nicht fehlen. So wird, um eine Einzelheit herauszu- 
greifen, M. der Haltung Friedrich Wilhelms IV. zur schleswig-hol- 
steinischen Erhebung nicht ganz gerecht, wenn er nur sagt, der König 
sei mit halbem Herzen bei der Sache gewesen: „Denn für ihn waren 
die Schleswig-Holsteiner Revolutionäre, die sich gegen ihren legitimen 


des Königs; aber im April 1848 versicherte er der russischen Kaiserin, 
daß er den Krieg gegen Dänemark ‚‚con amore“ führe und verurteilte 
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die Eiderpolitik des dänischen Königs als ‚‚abscheuliches, gesetzlogs 
Verfahren‘ ; noch im Herbst 1850 nannte er die schleswig-holsteinisch 
Erhebung einen Kampf deutscher Volksstämme ‚für 1000jährige 
Recht gegen dänische Revolutionärs‘‘. Ein zu schroffes Urteil fält 
M. über die preußische Unionspolitik. Ihr Scheitern beweist nocı 
nicht, daß sie an sich ‚‚sinnlos und grotesk‘‘ war; sie ist doch ein ern 
zu nehmender Versuch, Idee und Wirklichkeit zu versöhnen, und ver. 
dient ebenso gerechte Würdigung wie ihr Träger Joseph v. Radowitz 
dessen wahrhaft tragische Persönlichkeit uns Friedrich Meinecke in 
seiner meisterhaften Monographie von 1913 lebendig gemacht hat 
M. hat uns ein ungewöhnlich klares, sachliches und nüchterns 
Buch geschrieben, in dem man nur etwas mehr hören möchte vo 
dem Irrationalen, den schwer abzumessenden Gefühls- und Stim 
mungsmomenten oder den elementaren Kräften der Massenbewegun 
gen. Wer sich in die ‚Psychologie‘ der Revolution vertiefen will 
wird in R. Stadelmanns gleichzeitig erschienenem Werke davon mehr 
erfahren als bei M. Vielseitige Belehrung und fruchtbare Anregungen 
werden auch da von M.s Buch ausgehen, wo man zu anderen Wertungen 
kommen oder die Thesen des Vf.s mit einem Fragezeichen versehen 
möchte. Die quellenmäßige Fundierung (lediglich aus dem gedruckten 
Material) ist breit und fest. Lebhaft zu bedauern ist, daß der Vf. der 
Ansicht war, für seine ‚kleine Schrift‘ seien Belege ‚‚nicht möglich 
und nicht notwendig‘. Denn eine kleine Schrift ist dieses Buch von 
226 Seiten nicht geworden; wenn in ihm schon auf Einzelbelege ver- 
zichtet wurde, so hätten doch, nicht zum letzten mit Rücksicht auf 
die nachwachsende und lernende Historikergeneration, Hinweise auf 
Quellen und Literatur sowie ein Register beigegeben werden können. 
Kiel. A. Scharff. 


Rußland und die slawischen Völker in der Diplomatie des Vatikans 
1878—ı1903. Von EDUARD WINTER. Berlin, Akademie Ver- 

lag 1950. 1865. 13,50 DM. 

Vf., bis 1945 Professor an der deutschen Universität Prag, jetzt 
Professor für russische Geschichte an der Universität Halle, bekannt 
durch seine Arbeiten: „Byzanz und Rom im Kampf um die Ukraine“ 
(1941), „Der Josephinismus und seine Geschichte. Beiträge zur 
Geistesgeschichte Österreichs 1740— 1848‘ (1943) und ‚‚der Panslavis- 
mus in den Berichten österreichischer Botschafter‘ (1944) legt hier 
einen Abschnitt aus einem großen Werk vor, welches das Problem 
„Rußland und Rom im Laufe der Jahrhunderte‘ behandeln soll. Die 
vorliegende Arbeit umfaßt den Zeitraum des Pontifikats Leos XII. 
(1878—1903). Die Darstellung ist nach den Worten des Vf.s in der 
Vorbemerkung vor allem aufgebaut ‚auf den totgeschwiegenen russi- 
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«hen und den neu erschlossenen österreichischen Quellen“. Die letz- 


) ren sind die im Wiener Haus- Hof- und Staatsarchiv aufbewahrten 


Berichte der österr.-ungar. Botschafter beim heiligen Stuhle. Mit den 
totgeschwiegenen russischen Quellen“ meint Vf. die Berichte der 


| nssischer diplomatischen Vertreter beim heiligen Stuhle Izwolsky 


und Sazonow, die im Jahre 1932 von dem sowjetrussischen Historiker 
£,Adamow veröffentlicht wurden und noch im gleichen Jahre in 


) Berlin in deutscher Übersetzung unter dem Titel: ‚Die Diplomatie 


des Vatikans zur Zeit des Imperialismus‘ erschienen und somit auch 
der nichtsowjetrussischen Forschung allgemein bekanntgeworden sind. 

Der Pontifikat Leos XIII. verdient nach Meinung des Vf.s das 
besondere Interesse der historischen Forschung, weil unter diesem 
Papst die Kurie einen bedeutungsvollen Vorstoß in die große Politik 
unternimmt. Winter schildert eingehend das unermüdliche Werben 
des Papstes um die Freundschaft Rußlands; er zeigt, wie der Vatikan 
trotz der verbissenen Gegenarbeit Pobjedonoscews (,‚Die Kurie ist 
ein revolutionäres Element; sie ist der Repräsentant Europas, des 
verhaßten Westens‘‘) doch insofern zum Ziel kommt, als nicht nur 
eine Periode der Freundschaft mit Rußland beginnt, sondern auch 
in dieser Zeit unter wirksamer Mithilfe des Papstes das russisch-fran- 
zösische Bündnis von 1891/94 zustande kommt, von dem Leo XIII. 
die Auflösung des Dreibundes und damit die für die Stellung des Papst- 
tums entscheidende Schwächung Italiens erwartete. Tatsächlich aber 
war der Papst mit diesen politischen Plänen einem Phantom nachge- 
jagt. Die von ihm erhoffte Union der griechisch-orthodoxen Kirche 
Rußlands mit Rom trat nicht ein. Und der hierfür in Petersburg an- 
gebotene Kaufpreis sollte sich als eine sehr schwere Belastung für die 
Politik des Vatikans erweisen: Die Polen fühlten sich durch die Politik 
des Papstes (der sie wiederholt zur Loyalität gegenüber dem Zarentum 
aufgefordert hatte), besonders aber durch die rußlandfreundliche Hal- 
tung des Staatssekretärs Rampolla, verraten und an Rußland verkauft. 
Die Folge war eine entscheidende Schwenkung der Polen zu Österreich- 
Ungarn hin (Kardinal Ledochowski!) und schärfste Feindschaft gegen 
Rampolla, dessen fast sichere Nachfolge nach dem Tode Leos XIII. 
durch den polnischen Kardinal Puzyna zu Fall gebracht wurde. 

So wurde Leo XIII. ungewollt zum Förderer des ‚Austroslawis- 
mus“, dieser von der österr.-ungar. Politik aufgebauten römisch- 
katholischen Abwehrfront gegen den griech.-orthodoxen Panslawismus 
Rußlands. (Vf. macht auf S. 41 ff. sehr aufschlußreiche Ausführungen 
über dieses wichtige Problem.) — In den Anlagen (45 Seiten) druckt 
Vf. vor allem die wichtigsten Stellen aus den Berichten der österr.- 
ungar. Botschafter beim heiligen Stuhle aus den Jahren 1880 bis 1897 ab. 

Freiburg i. B. W. Recke. 
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Svensk utrikesdebatt mellan världskrigen. Av HERBERT TIXc. 

STEN. (Skrifter utgivna av Utrikespolitiska Institutet N 

Stockholm, Kooperativa Förbundets Bokförlag 1944. 4488 

Skr. 23,—. 

Vf., Professor für politische Wissenschaften in Stockholm und 
Chefredakteur der größten schwedischen Tageszeitung „‚Dagen 
Nyheter‘‘, macht den Versuch, die Stellungnahme der schwedische 
Öffentlichkeit zu der Außenpolitik Schwedens von 1919 bis 1939 
schildern. Unter Verzicht auf nicht veröfientlichtes Quellenmaterizl 
werden vornehmlich Reichstagsprotokolle und Presseartikel zugrund. 
gelegt. Das Verhalten Schwedens zum Völkerbund, zur Aaland. 
frage, zur Zusammenarbeit mit dem übrigen skandinavischen Norden, 
zur Ab- und Aufrüstung wird aus dem Blickwinkel der schwedischen 
öffentlichen Meinung behandelt und damit eine Ergänzung der bis- 
herigen Schilderungen der schwedischen Politik dieses Zeitraums von 
Essen (1935), Mohn (1937) und Thulstrup (1938) gegeben. Daraus 
werden nicht nur die Schwerpunkte der öffentlichen außenpolitische 
Debatte in diesem Zeitraum erkennbar, sondern es fällt auch manche 
neue Licht auf das Verhältnis Schwedens zu Deutschland, auf das 
allein hier kurz eingegangen werden kann. 

An der damals wichtigsten Frage der schwedischen Außenpolitik, 
dem Aalandproblem, war Deutschland kaum beteiligt. Als ı917 
dieses Problem wiederum auftauchte, hat Schweden den deutschen 


Vorschlag zur Besetzung der Inselgruppe mit der Begründung ab- 
gelehnt, daß dieses ein Heraustreten aus der strikten Neutralität 
sein würde und die Ententemächte darin eine Annäherung an Deutsch- 
land sehen könnten (117); zu gleicher Zeit erklärte der schwedische 
Sozialistenführer Branting in einem Interview in „Le Temps‘, daß 


die Aalandinseln in der Hand eines unabhängigen Finnland keine 
Bedrohung für Schweden darstellen, daß jedoch die Deutschland- 


Orientierung Finnlands die Lage verändert habe (131). In der Zeit 
nach Versailles wird ‚‚eine gewisse allgemeine Sympathie für den 
deutschen Widerstand und die deutschen Rexisionsforderungen ein 


wesentlicher Zug in der schwedischen Öffentlichkeit‘ (37). Vf. be 
gründet das damit, daß man „um Stärke und Umfang dieser ange 


deuteten Stimmung zu begreifen, sich erinnern muß, daß die schwe- 
dische Kultur und nicht zuletzt die größten schwedischen Parteien — 
die Sozialdemokratie ebenso wie die Rechte — jahrzehntelang be 
stimmende Einflüsse von Deutschland empfangen haben‘ (37). In 


den zwanziger Jahren habe jedoch „England in dieser Hinsicht 
Deutschlands alten Platz im schwedischen Leben eingenommen“ (39). 


Der französische Ruhreinbruch erfuhr einmütige Ablehnung aus allen 
Parteilagern Schwedens. Für die scharfe Sprache der schwedischen 
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| Presse werden zwei Beispiele gebracht: „Es würde verhältnismäßig 


human sein“, schrieb Prof. Gustav Cassel im „Svenska Dagbladet‘ 
vom 31. 1.1923, „wenn man diese 10 Millionen Menschen auf einen 
Schlag töten könnte. In Wirklichkeit erfolgt der Bevölkerungsverlust 
nicht auf einmal. Er geschieht bereits durch langsames Aushungern, 


‘ Unterernährung von großen Teilen der Bevölkerung, vermehrte 


Kindersterblichkeit und furchtbare Verbreitung der Tuberkulose und 
anderer Krankheiten. Und dieser Prozeß soll Jahr für Jahr weiter- 
gehen, bis die nötige Verminderung der Bevölkerungszahl erreicht ist. 
Dies ist der eigentliche Inhalt der französischen Vernichtungspolitik.‘ 
Und „Karlstads-Tidningen‘‘ vom 6. Februar 1923 wollte in den 
Deutschen, wenn sie den passiven Krieg an der Ruhr gewinnen wür- 
den, „das auserwählte Erlöservolk‘‘ sehen. Protestversammlungen, 
Adressen an den amerikanischen Präsidenten, Geldsammlungen für 
die deutsche Bevölkerung im besetzten Gebiet folgten, und als Bran- 
ting die französische Ruhrpolitik zu motivieren suchte, wurde er 
heftig angegriffen (76f.). Locarno und Deutschlands Eintritt in den 
Völkerbund wurden als ‚‚moralische Abrüstung‘' begrüßt (67), wäh- 
rend die deutsche Rüstungsbeschränkung als vorbildlich für die ande- 
ren Großmächte angesehen wurde (74). In ‚einer der dramatischsten 
Episoden der Völkerbundsgeschichte‘‘ (96), bei der Einrichtung eines 
ständigen Ratssitzes für Deutschland, stand mit der schwedischen 
Delegation auch die Öffentlichkeit dieses Landes auf deutscher Seite: 
„Da Schwedens Haltung eine Stütze des deutschen Standpunktes be- 
deutete und eine Zurückweisung von Forderungen und Vorschlägen 
anderer Seite, kam Schweden gewissermaßen in die Lage eines engen 
Verbündeten von Deutschland. Scharfe Angriffe gegen den schwedi- 
schen Ratsrepräsentanten wurden besonders in der französischen und 


polnischen Presse laut, und man sprach... von polnischen Wirt- 


schaftsrepressalien gegenüber Schweden“ (94). 

Die im allgemeinen einhellige Stimmung Deutschland gegen- 
über wurde in der Zeit des Nationalsozialismus zerspalten. Die schwe- 
üischen Rechtskreise betonten ‚ihre prinzipielle Ablehnung des Natio- 


mbozialismus“ (244), zeigten jedoch eine „verstehende Haltung“, 


besonders gegenüber dem ‚‚Unrecht des Versailler Friedens“. Man 
glaubte vielfach, das neue Regime ‚‚würde sich im Zeichen des Frie- 
dens und der Staatserhaltung festigen. Die Diktatur, die Gleichschal- 
tungen und Übergriffe begegneten scharfer Kritik“ (245). Durchweg 
ablehnend waren die Linksparteien; von dort her setzte sich allmäh- 


ich der Abscheu vor den nationalsozialistischen Methoden in der 
shwedischen Öffentlichkeit durch (246). Die Sozialdemokratie sah 


„in der wachsenden Stärke des Nationalsozialismus eine Gefahr für 
Schweden und den Norden, und die Mitwirkung dieser Partei bei der 
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Aufrüstung [Schwedens] ist großenteils aus diesem Gesichtspunk 
erfolgt‘‘ (247). Nicht uninteressant ist die Betonung der kommunist; 
schen Presse, daß eine enge Annäherung Rußlands an die Westmächt 
auch im schwedischen Interesse liege, da ‚‚die kleinen Völker nm 
weiter im Schutz der sowjetischen Bajonette leben müßten‘ (Arbete 
ı1. Dez. 1937) (290). Sogar der Skandinavismus wurde von derselbe 
Seite her zeitgemäß interpretiert: ‚‚Militärisch gesehen würde die ein. 
zige Lösung des nordischen Verteidigungsproblems in einem so große 
Vertrauen auf den Frieden im Osten bestehen, daß sämtliche nordi- 
schen Verteidigungsmittel an der südlichen Widerstandslinie zusan- 
mengezogen werden könnten‘ (Arbetet, 9. Okt. 1937) (335). Abe 
diese Ansichten waren in Schweden keineswegs weit verbreitet. ‚En 
nach der deutschen Aktion im März 1939 begann eine pessimistisch 
Auffassung von der Art der nationalsozialistischen Politik vorher. 
schend zu werden, und der Ausbruch des zweiten Weltkrieges wurk 
überall als unausweichlich angesehen“ (273). Im Zusammenhang &- 
mit stand die Auffassung von der Neutralitätspolitik Schweden 
Hatte noch im Herbst 1936 der schwedische Außenminister Sandler 
die Beteiligung an Sanktionen als die Neutralität nicht ausschließen 
erklärt (291), so setzte sich vom Frühjahr 1938 an die strenge Na 
tralitätslinie der ‚„‚Oslo-Staaten‘‘ wieder durch (293). ‚‚Neutralität‘ 
so definiert Vf., „wurde nicht bloß als eine natürliche Position auf- 
gefaßt, wobei man wenig oder nichts zu gewinnen und alles zu ver- 
lieren habe, sondern als eine hochstehende moralische Haltung 
(421). — Trotz des einseitigen, wenn auch auf seinem Sektor er 
schöpfend herangezogenen Quellenmaterials und trotz der etwas zwei- 
felhaften Prämisse, Redakteure und öffentliche Meinung gleichzusetzen 
hat Vf. ein in mancher Beziehung aufschlußreiches Werk geschaffen 
das freilich nach methodischer Ausschöpfung des Themas und nacdı 
innerem Gehalt sich nicht mit früheren deutschen Publikationen 
messen kann, wie sie auf verwandten Gebieten Woldemar Wenck 
Ludwig Salomon, Wilhelm Bauer und Otto Tschirch dargeboten haben 
Göttingen. Walther Hubatsch. 


Die Beziehungen zwischen Deutschland und der Sowjetunion 19% 
bis 1941. Aus den Akten des Auswärtigen Amtes und de 
Deutschen Botschaft in Moskau. Herausgegeben von Alire 
Seidl. Tübingen, H. Laupp 1949. XXXIX, 414 S. 12.— DU 
Im Hinblick auf die Entwicklung der politischen Beziehunge 

zwischen den Westmächten und der Sowjetunion entschloß sich da 

Department of State im Jahre 1947, in einem Sonderdruck aus de 

Fülle der von den westlichen Alliierten erbeuteten Akten des deutsche 

Auswärtigen Amtes 260 der wichtigsten Dokumente zu veröfient 
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jichen, die die deutsch-sowjetischen Beziehungen von 1939 bis 1941 
behandeln. Diese Veröffentlichung erschien im Januar 1948 in eng- 
lischer Übersetzung. Der Regierung der Sowjetunion war die Doku- 
mentensammlung, deren wichtigste Teile die geheimen Zusatzproto- 
kolle zu den deutsch-sowjetischen Verträgen vom 23.August und 
3, September 1939 waren, bedeutend genug, um darauf mit einer 
ımtlichen Erklärung des Informationsbüros des Ministerrats der 
Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken im Februar 1948 unter 
dem Titel „Geschichtsfälscher‘‘ zu antworten. Dieser Überblick über 
den „tatsächlichen Verlauf der Vorbereitung und Entwicklung der 
Hitleraggression und des zweiten Weltkrieges‘ wurde als Broschüre 
und in zahlreichen Zeitungen auch in Deutschland verbreitet. Die 
deutsche Öffentlichkeit lernte also die Erwiderung kennen, die vom 
Department of State veröffentlichten Dokumente blieben ihr aber so 
gut wie unbekannt. Diese Lücke ist nunmehr mit der vorliegenden 
Dokumentenpublikation geschlossen worden. Ihr Herausgeber ist 
durch die Nürnberger Prozesse als Verteidiger von Rudolf Heß und 
Dr. Hans Frank, später als Verteidiger des ehemaligen Reichsministers 
und Chefs der Reichskanzlei Dr. Lammers bekanntgeworden. Ihm 
standen in dieser Eigenschaft von allen Dokumenten, die er in seine 
Sammlung aufnahm, entweder Photokopien der Originale oder Ab- 
zige eines Mikrofilms, der im Auswärtigen Amt von einigen Tausend 
der wichtigsten Dokumente hergestellt und nach dem deutschen Zu- 
smmenbruch von einem Beamten des Amtes den Alliierten übergeben 
worden war, zur Verfügung. Er war somit von der Veröffentlichung 
des Department of State unabhängig. Seine Sammlung enthält alle 
wichtigen Dokumente der amerikanischen Aktenpublikation. Nicht 
aufgenommen wurde eine Anzahl Dokumente, die sich lediglich mit 
der technischen Durchführung des Wirtschaftsverkehrs zwischen 
Deutschland und der Sowjetunion befassen sowie solche, die die Be- 
setzung der Randstaaten durch die Truppen der Roten Armee 1940 
behandeln. Hinzugefügt wurden 26 in der amerikanischen Veröffent- 
ichung nicht gebrachte Dokumente, die für das Verständnis der Ent- 
wicklung der politischen Beziehungen zwischen Deutschland und der 
%wjetunion 1939 —1941 wesentlich sind. 

Die Sammlung beginnt mit einer Aufzeichnung des Staatssekre- 
fürs des Auswärtigen Amtes über eine Besprechung mit dem Sowijeti- 
schen Botschafter am 17. April 1939 und schließt mit einer Aufzeich- 
mng über die Unterredung zwischen dem Reichsaußenminister und 
dem sowjetischen Botschafter in Berlin am 22. Juni 1941 um 4 Uhr 
Morgens, eine Stunde vor dem Beginn des deutschen Feldzuges gegen 
de Sowjetunion, umfaßt also einen Zeitraum von mehr als zwei 
Jhren und enthält den Schlüssel für die Gründe, die zum Feldzug 





380 Buchbesprechungen 


gegen die Sowjetunion führten. Der größte Teil der Sammlung wird 
durch die Berichte der Deutschen Botschaft in Moskau an das Aus. 
wärtige Amt, die Erlasse des Auswärtigen Amtes an die Deutsche 
Botschaft in Moskau und durch die Aufzeichnungen von Mitgliedem 
des Auswärtigen Amtes über ihre Unterredungen mit dem Sowjeti. 
schen Botschafter bzw. Geschäftsträger in Berlin eingenommen, Von 
besonderer Bedeutung sind daneben die Berichte und Aufzeichnungen 
über die beiden Besuche Ribbentrops in Moskau 1939, die Verträge 
und ihre geheimen Zusatzprotokolle zwischen Deutschland und der 
Sowjetunion vom 23. August und 28. September 1939, die Aufzeich- 
nungen über die Gespräche Molotows mit Hitler und Ribbentrop ar- 
läßlich seines Berliner Besuches 1940 und die Aufzeichnungen über 
den Besuch des japanischen Außenministers Matsuoka in Berlin 1941, 

Da der Verlauf der Verhandlungen auf Grund des Inhalts der 
Dokumente ohne weiteres verständlich ist, hat der Herausgeber davon 
abgesehen, einen verbindenden Text zu geben. Der Übersichtlichkeit 
förderlich ist es, daß im Inhaltsverzeichnis zu jedem Dokument eine 
kurze Zusammenfassung seines wesentlichen Inhalts gebracht wird. 


Es ist natürlich unmöglich, ein abschließendes Urteil über die 
deutsch-sowjetischen Beziehungen 1939—1941 zu geben, solange nicht 
alle Dokumente, auch die aus den Archiven der anderen Mächte, zur 
Verfügung stehen. Da das wohl noch lange nicht der Fall sein wird, 
muß die Forschung sich vorläufig mit Bruchstücken begnügen und 
jede sich bietende Gelegenheit, die Licht auf die Probleme zu werfen 
geeignet ist, begrüßen. Die Publikation authentischer Dokumente, 
die, wie hier, kennzeichnende Merkmale der deutschen und der sowje- 
tischen Absichten aufzeigt, die markantesten Persönlichkeiten der 
deutschen und der sowjetischen Politik im Spiel und Gegenspiel cha- 
rakterisiert, ist jedenfalls der Forschung weitaus dienlicher als der 
Wust mehr oder minder fragwürdiger Memoiren, mit denen wir schon 
so reichlich gesegnet sind. 


Lübeck. Alfred Milat:. 


Finlands Krig 1941—1945. Av EERO KUUSAARI och VILHO 
NIITEMAA. [Or. Titel: Suomen Sota 1941—1945.] Autor. 
schwed. Übers. v. Ola Zweygbergk. Stockholm, Militärlitteratur- 
föreningens förlag 1949. 232 S. mit 6 Karten und 27 Textskizzen. 
Skr. 13,50. 

Der Finnische Krieg 1941—1944. Von WALDEMAR ERFURTH. 
Wiesbaden, Limes Verlag 1950. 324 S. 8 Fotos, ı Karte und 
3 Textskizzen. 12,50 DM. Finn. u. schwed. Ausgabe (Söderström, 
Helsinki) in Vorbereitung. 
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In klarer, sachlicher Darstellungsweise schildert das erstere, in 
der Schriftenreihe der kriegsgeschichtlichen Abteilung des finnischen 
Generalstabes erschienene Werk den Verlauf des Landkrieges an den 
finnischen Fronten. Unter Benutzung des gesamten amtlichen Mate- 
rials werden die operativen und taktischen Vorgänge bis zu den Divi- 
sionen und selbständigen Brigaden herab behandelt und durch vor- 
zügliche Karten erläutert. Daß die Tätigkeit von Marine und Luft- 
waffe keine Berücksichtigung gefunden hat, ist um so weniger zu ver- 
stehen, als im finnischen Generalstab alle Wehrmachtteile straff: zu- 
sammengefaßt waren. Die Fragen der Kriegswirtschaft, Technik, 
Heeresorganisation und Nachschub konnten in dem vorliegenden 
Rahmen freilich nicht angeschnitten werden; allerdings hätte man 
gern gesehen, wenn die finnischen Ereignisse bisweilen etwas stärker 
inden Zusammenhang mit der politischen und militärischen Entwick- 
lung, auch auf anderen Kriegsschauplätzen, gestellt worden wären. Daß 
dieKämpfe und Leistungen der zahlenmäßig starken deutschenTruppen 
auf finnischem Boden weniger ausführlich geschildert sind als die der 
Finnen, mag man den Vf.n zugestehen; daß jedoch die Tätigkeit des 
deutschen und finnischen Verbindungsgenerals beim Oberkommando 
der finnischen bzw. deutschen Wehrmacht und damit die für jeden 
Koalitionsfeldzug besonders wichtige Militärpolitik überhaupt keine 
Erwähnung findet, ist zu bedauern und nur dadurch erklärlich, daß 
nach finnischer Auffassung der Krieg mit der Sowjetunion lediglich 
eine Fortsetzung des Winterkrieges 1939/40 war. An den kriegerischen 
Auseinandersetzungen der Großmächte wollte Finnland unbeteiligt 
bleiben, und auch mit Deutschland bestand kein formelles Bündnis. 

Im folgenden sollen neben einer Zusammenfassung der Haupt- 
ergebnisse des finnischen Werkes wenige ergänzende Bemerkungen 
gebracht werden. Der finnische Operationsplan hatte die Erreichung 
der Linie Finnengolf—Ladoga—Onega— Weißes Meer zum Ziel. Den 
Hauptstoß hatte die Karelische Armee ostwärts des Ladogasees in 
Richtung auf den Swir zu führen; sie war den teilweise schon abge- 
zogenen russischen Kräften gegenüber dreifach überlegen. Eine Be- 
gründung für diesen Entschluß wird S. ı8 nicht gegeben, obwohl er 
ein besonderes Interesse beanspruchen darf; denn eine so weite 
Zangen-Operation um Leningrad hätte doch nur dann Sinn gehabt, 
wenn das Vorgehen mit der von Süden kommenden deutschen Heeres- 
gruppe räumlich und zeitlich in engem ständigem Kontakt abge- 
stimmt worden wäre. Während die finnische Offensive spät genug 
am 10. Juli begann, konnte erst im Oktober von der deutschen Heeres- 
gruppe Nord der Versuch unternommen werden, über Tichwin die 
Verbindung mit der Swir-Front herzustellen, was indessen sehr bald 
fehlschlug. Es liegt der Schluß nahe, daß eine Massierung der finni- 
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schen Kräfte vor Leningrad oder der Durchbruch zum Weißen Me 
hier eine raschere Entscheidung hätte erzwingen können. Wollte ma 
aber an dem großen Umfassungsplan festhalten, dann wirkt die 
methodisch bedächtige, auch aus politischen Gründen gehemnt: 
Kriegführung des finnischen Oberkommandos, die sich schon in de 
allzu kleinen operativen Zielsetzung für die Karelische Armee au. 
drückt, befremdlich. Die ursprüngliche Absicht ist erst auf Grwi 
von Vorstellungen des energischen Kommandierenden Generals ds 
VI. finnischen Armeekorps, Generalmajor Talvela, zugunsten weit. 
räumiger schneller Bewegungen abgeändert worden (S. 19f.). Di 
russische Führung erwies sich als überaus geschickt und wendig; di: 
erstaunlich beweglichen Infanteriekräfte leisteten, z. T. weit unter 
legen, sehr hartnäckigen Widerstand. 

Auf der Karelischen Landenge hatte der finnische Angriff er 
am 31. Juli begonnen. Die spät und nacheinander einsetzenden An 
griffsoperationen der Finnen haben sich hier insofern verhängnisvo) 
ausgewirkt, als ein gleichzeitiges Antreten an allen Abschnitten ofleı- 
sichtlich der deutschen 18. Armee in Estland und Ingermanland Ent 
lastung gebracht hätte. Aus demselben Grunde erweist sich auch de: 
Übergang zum Stellungskrieg nach Erreichen der alten finnische 
Grenze nördlich Leningrad am 9. September als eine nachteilige, durch 
politische Erwägungen bedingte Maßnahme, die vorliegendes Werk 
(S. 60) nicht begründet. Unterdessen hatte die Karelische Armee in 
Aunusgebiet die Operationen erfolgreich fortgesetzt und mit dem Er 
reichen von Swir und Petrosawodsk die Murmanbahn unterbrochen 
Seit Oktober war die Erreichung des Weißen Meeres als letzte opera- 
tive- Maßnahme eingeleitet worden; der durch die späte Jahreszeit 
und durch neuzugeführte sibirische Truppen behinderte Angriff kan 
jedoch Anfang Dezember am Weißmeerkanal zum Stillstand. Eir 
besonderes Interesse verdient die knappe Schilderung der Operationen 
der deutschen Verbände in Finnisch-Lappland und der 163. Division 
am Swir. Alle Angriffe trafen auf gleich starke Gegner und erreichten 
deshalb ihre Ziele nicht. Ende 1941 ist der Übergang zum Stellungs 
krieg im Nord- und Südabschnitt vollzogen; russische Gegenangrifi 
wurden abgewehrt und spätere Pläne zur Wiederaufnahme der Offen- 
sive sowohl in Richtung Leningrad als auch gegen die Murmanbahı 
blieben wegen Kräftemangels unausgeführt. ‚Während auf den 
Kriegsschauplatz zwischen Ostsee und Schwarzem Meer die Grob- 
kämpfe andauerten, ging die Gefechtstätigkeit an den finnischen 
Fronten in eine Periode ruhigen Stellungskrieges über‘‘ (S. 103). Ziem 
lich unvermutet für die finnische Führung (S. 117, ı19, 122) brach 
am 9. Juni 1944 die russische Großoffensive auf der Karelischen Enge 
los. Mit einem gewaltigen, aus der amerikanischen Pacht-Leihhilf 
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genommenen Materialaufwand von Flugzeugen, schweren Panzern, 
Sturmgeschützen und Artilleriemassierungen wurden die wenigen 
finnischen Divisionen niedergewalzt. Berichtigend ist zu vorliegender 
finnischer Darstellung zu bemerken, daß diese russische Offensive vom 
deutschen Oberkommando nach Umfang und Richtung sogleich er- 
kannt worden ist und die ersten Gegenmaßnahmen sofort (nicht erst 
nach dem Ribbentrop-Pakt Ende Juni) eingeleitet wurden, die zu den 
auf S.158, 160, 1ı62f. nur nebenher erwähnten deutschen Hilfen 
führten. Der Abzug von Kräften zur Stützung der Front auf der 
Karelischen Landenge brachte zwar größere Räumungsbewegungen 
an den übrigen südfinnischen Abschnitten, jedoch hatte sich im Laufe 
des Monats Juli die Lage allgemein stabilisiert. Finnlands Situation 
wurde erst unhaltbar, als die zusammenhängende deutsche Front im 
Baltikum eingedrückt wurde. Die russische Waffenstillstandsbedin- 
gung, die Finnland am 2. September 1944 annahm, setzte fest, daß 
die deutschen Streitkräfte finnischen Boden binnen 14 Tagen zu räu- 
men hatten. Die seit längerer Zeit für diesen Fall geplante, jedoch 
vor den Finnen geheim gehaltene Rücknahme der deutschen Gebirgs- 
Armee in Lappland nach Nordnorwegen wurde nur zögernd und ver- 
spätet eingeleitet, so daß es zu teilweise heftigen Nachhut-Kämpfen 
der deutschen mit den finnischen Truppen kam. Hervorzuheben ist 
die durchaus sachliche Schilderung, die auch dieses letzte Kapitel 
erfahren hat. Zum weiteren Verständnis hätte eine Kriegsgliederungs- 
tabelle der finnischen Divisionen und Brigaden beigetragen, ebenso 
vermißt man ein Register. Es bleibt ein unbestreitbares Verdienst der 
Vf., mit vorliegendem Werk eine erste Darstellung der Ereignisse auf 
dem finnischen Kriegsschauplatz gegeben zu haben. Den deutschen 
Historiker interessieren darüber hinaus zahlreiche Fragen, deren Be- 
antwortung wohl aus Rücksicht auf die schwierige außenpolitische 
Lage Finnlands noch unterbleiben mußte. 

Alle diejenigen Probleme, die in dem finnischen Buch offenge- 
lassen wurden, erfahren ihre sorgfältige Durchleuchtung in der Dar- 
stellung von deutscher Seite, die Dr. Waldemar Erfurth über den 
finnischen Krieg gegeben hat. Vf., der von 1941 bis 1944 als Deutscher 
General beim Oberkommando der finnischen Wehrmacht tätig war, hat 
nicht nur die militärischen und diplomatischen Erfahrungen, sondern 
ist auch als Historiker wie kein anderer zur Gestaltung dieses viel- 
schichtigen Stoffes befähigt. E., von dem man im Führerhauptquar- 
tier bisweilen tadelnd sagte, er sei mehr der Vertreter Mannerheims 
beim OKW. als der des OKW. bei Mannerheim, zeigt auch in seinem 
Buch eine große Verehrung für den Marschall von Finnland und eine 
üitterliche Würdigung der Leistungen des finnischen Volkes, die sym- 
pathisch berührt. Zugleich aber wird die sehr bedeutende kriegswirt- 
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schaftliche Unterstützung Finnlands durch Deutschland betont und 
damit obige finnische Darstellung in einem wesentlichen Punkt e. 
gänzt. Auf die taktischen Bewegungen der einzelnen militärische 
Verbände geht E. nicht ein; selbst die Schilderung der Kämpfe d« 
deutschen Truppen in Finnland ist (mit Ausnahme von Kap. 6) nod 
knapper gehalten als in dem finnischen Werk, wenn auch dem 2ı. 
sammenwirken von finnischem Oberkommando mit der deutsches 
Gebirgsarmee in Lappland (Diet!) ein angemessener Platz eingeräun: 
wird. Im Vordergrund seiner Ausführungen steht die Militärpolitik 
die Fragen der Wehrwirtschaft und Rüstungshilfen, die Einbeziehuy 
der Kämpfe zur See und in der Luft. Von hoher Warte wird stets de 
Blick auch auf die Brennpunkte anderer Kriegsschauplätze gelenkt 
und die jeweilige militärische Situation Deutschlands im Spiegel de 
Eindrücke im finnischen Hauptquartier nachgezeichnet. Für di 
schwierige politische Lage Finnlands zeigt Vf. volles Verständnis uni 
stellt im 7. Kap. das Ausscheiden dieses Landes aus dem Kriege nit 
vollendetem Takt dar, ohne der Wahrheit Zwang anzutun, E, we. 
schweigt nicht, daß die Unklarheit operativer Zielsetzung zu den 
schließlichen Mißerfolg an der finnischen Front nicht unwesentlich 
beigetragen hat (S. 72f.). Andererseits hat er ein sicheres Einfühlung- 
vermögen in die Probleme der Wehrmachtführung und kann dahe 
auch diese objektiv betrachten. Aufsehenerregend vor allem ist di 
von E. vermittelte Tatsache, daß diplomatische Einwirkungen de 
USA. im August 1941 die Finnen veranlaßt haben, ihren auf Lenir- 
grad gerichteten Angriffsstoß an der alten finnischen Landesgrenz 
anzuhalten. ‚Hätte es dieses politische Handicap für die Finnen in 
Herbst 1941 nicht gegeben, dann wäre Leningrad wahrscheinlich vor 
Deutschen und Finnen im ersten Kriegsjahr durch gemeinsamen Aı. 
griff aus entgegengesetzten Richtungen eingenommen worden. ... 
Die Finnen hätten genügend Kräfte freibekommen, um sich kraftvol 
an der deutschen Offensive gegen die Murman-Bahn beteiligen a 
können“ (S. ı99f.). Die Entwicklung der politischen Lage in Fin 
land wird in einem besonderen Abschnitt dargestellt. 

Es ist ein seltener Fall in der deutschen Kriegsgeschichtsschreibun 
des zweiten Weltkrieges, daß dem Vf. vortreffliche Quellen zur Ver 
fügung standen, aus denen zuverlässige Zahlen und Daten zu gewi 
nen waren und die jeweilige Lage ohne nachträgliche Konstruktio 
zutage tritt. Während frühere kriegsgeschichtliche Darstellungen au 
dem vollen Material der Akten und Kriegstagebücher schöpfen kom 
ten, ist jetzt durch den fast vollständigen Aktenverlust der Zustau 
eingetreten, daß jede festgelegte Einzelheit begrüßt werden mul 
Vielleicht ist es nicht zufällig, daß sich das finnische Werk mit seine 
Betonung der operativen, durch Karten anschaulich gemachten Vo 
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gänge und die deutsche Darstellung, die den militärpolitischen Rah- 
men gibt und den Entschlüssen des Oberkommandos nachgeht, so 


| zusgezeichnet ergänzen. Beide Werke sind getrennt voneinander ent- 
standen, aber es lebt in ihnen etwas von dem ritterlichen Geist Man- 


nerheims, in dessen Abschiedsbrief vom 2. September 1944, den E. 


6 272f.) auszugsweise abdruckt, die Worte stehen: ‚Die Erinnerung 
an unsere deutschen Waffenbrüder wird hier weiterleben. In Finn- 


land waren die Deutschen ja gewiß nicht die Vertreter einer fremden 
Gewaltherrschaft, sondern Helfer und Waffenbrüder.‘ 
Göttingen. Walther Hubatsch. 


The British Overseas. By C. E.CARRINGTON. Exploits of a Nation 
Cambridge, University Press 1950. 


of Shopkeepers. 1092 S. 
42 sh. 
C.s umfangreiches Buch stellt den ersten Versuch dar, die gesamte 
„Expansion“ Englands als eine endgültig abgeschlossene Phase zu 


beschreiben — es stammt von einem Autor, der die ‚‚Reichsverbunden- 


" heit“ seiner Familie ausdrücklich betont. Naturgemäß kann es sich 


selbst in einem so starken Einzelband nur darum handeln, die Haupt- 
tatsachen jeder britischen Niederlassung in Übersee anzuführen und 
dann auf dieser Grundlage den Gesamtzeitabschnitt der Ausdehnung, 
den Prozeß der Reichsbildung zu untersuchen. In 2ı Abschnitten 
werden die frühen Abenteuer in Übersee bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts, England in Nordamerika während des ı8. Jahrhunderts, 
die Ostindische Kompanie 1600—1833, die Südsee, Krieg, Handel 
und Philanthropie 1793/1833, die Engländer am Kap der Guten Hoff- 


‚ mıng vor 1852, die Kolonialreformer 1830/46, das Reich im Osten 
- 1814/79, Markt, Geld und Menschen im Zeitalter des Freihandels, die 


neuen Überseenationen 1846/1901, die Durchdringung Afrikas, der 
Neue Imperialismus, England in Ägypten bis 1914, Südostasien und 


; die Pazifischen Inseln, die Teilung Afrikas 1884/1914, die Dominion- 
' Bildung, das Commonwealth 1917/39, England in Asien 1856/1947, 


England in Afrika im 20. Jahrhundert und Experimente in Selbst- 
regierung dargestellt. C.s Darstellung liegt die Auffassung zugrunde, 
daß der Impetus zur Reichsbildung zunächst mehr von Einzelper- 


‚ sonen als von der britischen Regierung ausging — vorzüglich unter 


diesem Gesichtspunkt die zahlreichen kurzen Portraits, z.B. von 


Edward Gibbon, Cecil Rhodes und Livingstone. Das Schwergewicht 


des Buches liegt ganz und gar beim 19. und 20. Jahrhundert — min- 


; destens 700 Seiten sind dieser Zeit gewidmet. Damit hängt es zu- 


sammen, daß die Ostindische Kompanie etwas kursorisch behandelt 


‚ worden und die Anfänge der Expansion wohl überhaupt zu knapp weg- 


gekommen sind. Sehr wichtig und nützlich die Anhänge: Minister und 
Historische Zeitschrift 172. Bd. 25 
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Staatssekretäre seit 1768, Handelsstatistiken, einige Familienstamn. 
bäume, ein Abschnitt über die Engländer in Südamerika, und die Kar- 
ten. Bedauerlich, daß es kein Literaturverzeichnis gibt. Wer aly 
C.s Buch einfach als Nachschlagewerk benutzen will, wird vie. 
interessante Einzelheiten unter modernen Gesichtspunkten betrachte 
finden — wer von dem Buch aus weiter in das Spezialstudium vor. 
dringen möchte, sieht sich weiterhin auf die Cambridge History of 
the British Empire angewiesen, auf deren Bibliographie C. sich aud 
ausdrücklich bezieht. 


Göttingen/Hannover. Wilhelm Tryew, 


Bibliography of British History: The Eighteenth Century 1714—ı78, 
Edited by Stanley Pargellis and D. J. Medley. Oxford 
Clarendon Press 1951. 642 S. 428. 


Lange Jahre nach dem Erscheinen des ersten und des zweiten 
Bandes einer repräsentativen Bibliographie der britischen Geschichte 
ist nunmehr der dritte Band veröffentlicht worden: er setzt die von 
Conyers Read mit den Tudors (1485—1603) und von Godfrey Davies 
mit den Stuarts (1603— 1714) begonnene Reihe nun bis zum Jahr 
1789 fort. Obgleich jeder der beiden ersten Bände beträchtlich mehr 
als ein Jahrhundert britischer Geschichte umfaßte, während der new 
Band nur 75 Jahre behandelt, ist er doch wesentlich umfangreicher 
als seine Vorgänger. Die beiden früheren Bände enthielten je etw 
4000 Eintragungen auf etwas über 450 Seiten; der neue Band dagegen 
umfaßt fast 650 Seiten und enthält 4558 Haupteintragungen und dazı 
unter diesen zahlreiche Hinweise auf Zeitschriftenartikel und ander 
weniger wichtige Werke, so daß insgesamt über 12000 zeitgenössische 
oder spätere Werke in ihm aufgeführt sind. Die Gründe für diesen 
viel größeren Umfang sind, daß im ı8. Jahrhundert sehr viel mehr 
Bücher und Flugschriften veröffentlicht wurden als in den früheren 
Jahrhunderten, daß die modernen Historiker sich seit einiger Zeit 
sehr stark auf dieses Jahrhundert, das man früher sehr vernachlässigt 
hatte, konzentriert haben, und daß man im Gegensatz zu der früheren 
Praxis diesmal auch unveröffentlichte Quellen und Manuskripte ein- 
bezogen hat. 

Zudem hat man manchen Gebieten sehr viel mehr Raum einge- 
räumt, z. T. weil sich der britische Horizont im ı8. Jahrhundert be- 
trächtlich erweitert hatte, z. T. weil sich der moderne Akzent ver- 
schoben hat. So finden wir gegenüber dem einen Kapitel, in den 
Conyers Read die Entdeckungen und die Kolonisierung des 16. Jahr- 
hunderts zusammen behandelte, in dem neuen Bande ausführliche 
Kapitel über die amerikanischen Kolonien und Indien mit vielen 
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Unterabschnitten; in dem ersteren finden sich merkwürdigerweise 
solche über Westafrika und über Australien (oder sollte das Wort 
amerikanische‘, das im Text fehlt, ein Irrtum des Inhaltsverzeich- 
nisses sein ?). So sind auch die Kultur- und die Sozialgeschichte von- 
einander getrennt worden, und ist vor allem aus der ersteren ein um- 
fangreiches Kapitel geworden, in dem Literatur, Philosophie, Kunst 
und Kunstgewerbe, Musik, Naturwissenschaften, Erziehungswesen, 
wissenschaftliche Forschung, Historiographie, Landkarten, Buch- 
druckerei, und Zeitungen und Zeitschriften die Unterabschnitte bilden. 
Abgesehen davon sind im allgemeinen die bisherigen Kapitel beibe- 
halten worden: Allgemeine Werke, Politische Geschichte, Verfassungs-, 
Rechts-, Kirchen-, Wirtschafts-, Heeres-, Flotten-, Sozial-, Kultur-, 
Lokalgeschichte, Schottland, Irland, Wales, in dieser Reihenfolge, 
die im großen und ganzen der in den früheren Bänden entspricht. 
Ganz neu ist das Schlußkapitel, ‚Historical Manuscripts Commission 
Reports‘‘, in dem unveröffentlichte Papiere, Briefe, Tagebücher, lokal- 
geschichtliche und andere Quellen aus dem 18. Jahrhundert aufge- 
führt sind. 

Bei der Fülle des zeitgenössischen und des modernen Materials 
über das 18. Jahrhundert haben die Herausgeber sich auf eine Aus- 
wahl beschränken müssen: nur ein Teil der ungeheuren Buch- und 
Flugschriftenliteratur der damaligen Zeit ist aufgenommen worden, 
und ebenso sind viele moderne Bücher und Artikel fortgefallen. Die 
Herausgeber haben demgegenüber mit Recht an der Praxis festge- 
halten, zu vielen Werken ein paar Worte Beschreibung oder Kommen- 
tar hinzuzufügen, was die Benutzung des Bandes sehr erleichtert. 
Anscheinend aus Raumgründen sind sie von der bisherigen Praxis 
abgewichen, selbst wichtige moderne Bücher und Zeitschriftenartikel 
nicht selbständig aufzuführen, sondern nur in den zusätzlichen Noten 
zu den Haupteintragungen. Ob dies wirklich gerechtfertigt ist, mag 
dahingestellt bleiben, da das Auffinden einzelner Werke dadurch er- 
schwert wird. Sind moderne Zeitschriftenartikel wirklich so ‚‚verhält- 
nismäßig vergänglich‘‘ wie die Herausgeber glauben ? Wie schon die 
beiden früheren Bände, so ist auch dieser außerordentlich sorgfältig 
zusammengestellt worden, wobei viele Historiker und Fachleute auf 
beiden Seiten des Atlantischen Ozeans mitgeholfen haben. Die Her- 
ausgeber haben der historischen Forschung mit ihrer Arbeit zweifellos 
einen großen Dienst erwiesen, und man kann nur hoffen, daß die Reihe 
recht bald ins 19. Jahrhundert hinein fortgesetzt werden wird, in dem 
die Schwierigkeiten der Auswahl und Beschränkung noch sehr viel 
größer sein werden als bei dem vorliegenden Bande, und für das eine 
solche Bibliographie noch völlig fehlt. 


London. F.L. Carsten. 
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Das Werden der Amerikanischen Republik. Geschichte der Vereinis- 
ten Staaten von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Von SA- 
MUEL ELIOT MORISON und HENRY STEELE COMMAGER. 


Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, Band I, 1949. XVI +943$ 
Band II, 1950. XII + 861 S. DM 30,—. 


Es ist zu begrüßen, daß dies Standardwerk über amerikanische 
Geschichte ins Deutsche übersetzt und dem deutschen Leser zugäng- 
lich gemacht worden ist. Das Buch, das nicht für den amerikanischen 
Historiker, sondern für den gebildeten Laien geschrieben ist, wird 


weitgehend von Studenten als Lehrbuch benutzt und hat bereits ein: 


Geschichte. Es erschien zuerst 1930 in einem Bande, der die Zeit von 
1763—ı917 behandelte. In 1936/37 wurde es erweitert, umgearbeitet 
und im letztgenannten Jahr zum ersten Mal in zwei Bänden heraus- 
gebracht. Die erneut erweiterte Ausgabe von 1942, die der Überset- 
zung zugrunde liegt, behandelt, wie der Titel sagt, die gesamte Ge- 


schichte des Landes (einschließlich seiner Vorgeschichte) bis zum Ein- 


tritt Amerikas in den zweiten Weltkrieg. 

Das sehr flüssig geschriebene Buch ist in den Vereinigten Staaten 
so allgemein anerkannt und die Vf. stehen so hoch — Morison, Pro- 
fessor der Geschichte an der Harvard Universität, war letztes Jahr 
Präsident der American Historical Association — daß es überflüssig 


erscheint, in einer wissenschaftlichen Zeitschrift mehr zu tun, als auf 


die Übersetzung hinzuweisen, Der Geist, in dem das Werk geschrie- 


ben ist, kommt klar zum Ausdruck in Morison’s kürzlich veröffent- 
lichter Rede ‚‚Faith of a Historian‘‘ (American Historical Review, 
LXI (1950/51), 261 ff.) und seine Stärke besteht darin, daß poli- 
tische, Wirtschafts-, Sozial- und Geistesgeschichte des Landes zu 


einem einheitlichen Bilde zusammengewoben worden sind. Trotz 
vieler Details ist die Gesamtentwicklung mit großer Klarheit heraus- 


gearbeitet. Allerdings ist die Darstellung nicht ausgewogen. Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte kommen besonders in der Beschreibung 
der älteren Perioden etwas zu kurz, während Kriegsgeschichte über- 
betont ist. Vernachlässigt ist diplomatische Geschichte (Geschichte 
einzelner wichtiger Verträge). Das Buch ist für den deutschen Fach- 
mann von Interesse, weil es ein ausgezeichnetes Beispiel traditio- 
neller und konventioneller Darstellung amerikanischer Geschichte 
ist. (Dabei hat der deutsche Historiker zu beachten, daß gegenwärtig 
konventionelle amerikanische Geschichtsschreibung den Jefferson- 
Jackson-F. D. Roosevelt-Standpunkt vertritt, während vor fünfzig 
Jahren der Federalist-Whig-Republican-Standpunkt herrschte.) Die 


mitschwingenden Werturteile wird der Europäer nicht immer an- 
erkennen. Es bleibt abzuwarten, ob die junge Generation amer- 
kanischer Historiker, bei der sich eine gewisse prinzipielle Kritik am 
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überkommenen Geschichtsbild geltend macht, es wesentlich ändern 
wird. Leider sind über das ganze Buch störende Stellen verstreut: 
die Vf. sind geneigt, Vorkommnisse der Vergangenheit mit denen der 


Gegenwart ZU vergleichen, um jene dem ungeschulten Leser ver- 


ständlich zu machen. Diese unwissenschaftlichen Vergleiche sind oft 
unglücklich gewählt und hinken vielfach. Man kann dem deutschen 
Leser nur mit der englischen Redensart raten: ‚‚forget about ’em.“ 

Die Übersetzung ist hervorragend. Das zeigte schon die erste 


Durchsicht und der Eindruck verstärkte sich, als Stichproben gemacht 


ınd einzelne Absätze des Originals mit der Übersetzung verglichen 
wurden. Kein Wunder! Der Übersetzer ist Dr. Paul Schmidt. Frei- 


lich hätte ich manche amerikanische Bezeichnungen anders wieder- 
gegeben und Zitate englischer oder amerikanischer Dichter unüber- 
setzt gelassen. Solche Übersetzungen sind fast immer mißlich und 
viele deutsche Leser hätten wahrscheinlich mehr von der Wiedergabe 


in der Ursprache gehabt. 


Belmont, Mass. Fritz Redlich. 


Geschichte des Chinesischen Reiches. Eine Darstellung seiner Ent- 
stehung, seines Wesens und seiner Entwicklung bis zur neuesten 


Zeit. Von OTTO FRANKE. IV: Der konfuzianische Staat II, 
Krisen und Fremdvölker. Berlin, W. de Gruyter 1948. 595 $. 


43,— DM. 

Aus dem Nachlaß des im Jahre 1946 im Alter von 83 Jahren ver- 
storbenen Nestors der deutschen Sinologie liegt hier der IV. Band 
seiner groß angelegten Geschichte des Chinesischen Reiches vor. Der 


I, I. und III. Band haben nach Erscheinen in dieser Zeitschrift 


bereits eine Würdigung gefunden!), 

Der IV. Band behandelt die Geschichte des chinesischen Reiches 
vom Beginn des 10. bis ins 14. Jahrhundert (1368). Der Zeitabschnitt 
nach dem Zusammenbruch der T’ang-Dynastie enthält eine Periode 
des politischen Niedergangs und der staatlichen Zerrissenheit, die die 
Ursache dafür ist, daß der Norden des Reiches eine Beute fremder Völ- 
ker wird. Im 10. bis 12. Jahrhundert entstehen auf dem Boden Chinas 


Fremdstaaten, die für seine politische Geschichte von wesentlicher 
Bedeutung sind. Die ausführliche Darstellung der Geschichte dieser 
Fremdstaaten bildet einen der Glanzpunkte des Frankeschen Werkes. 

Wenn auch entsprechend der Anlage, die schon im Titel des Wer- 
kes zum Ausdruck kommt, das Schwergewicht auf der politischen 
Geschichte liegt, gibt F. ein prächtiges Bild der Kultur des gleichzei- 


)) E. Schmitt in HZ., Bd. 147, 1933, S. 197—ı99; und Bd. 161, 1940, 
$. 148— 150. 
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tigen Reiches von Süd-Sung, das bis in kleine Einzelheiten gezeichnet 
ist, und in dem sich seine Darstellungsgabe, seine ungeheure Beleser- 
heit und sein immer selbständiges Urteil zeigen. Der Abschnitt über 

das Weltreich der Monologen läßt erkennen, daß der Gedanke de 

Universalismus in China immer wieder von den nördlichen Steppen- 

völkern neu belebt wurde. 

Durch die bis ins einzelne gehende Darstellung sprengt die Fülle 
des Stoffes allerdings den in weiser Beschränkung ursprünglich eng 
gezogenen inneren und äußeren Rahmen des Werkes. Mit dem Ende 
des IV. Bandes bricht die Darstellung mit dem Zusammenbruch de 
Mongolenreiches ab. So wird dieses großartige Werk ein Torso bleiben 
was um so mehr zu bedauern ist, als sich die Darstellung in diesen 
Bande zu reifster und abgeklärtester Meisterschaft steigert. Dennoch 
bleibt der eigene Standpunkt, obwohl weniger schroff hervortretend 
als in den früheren Bänden, unverändert gewahrt. Der IV, Band 
bietet geradezu eine spannende und mitreißende Lektüre, wenn auch 
der Nichtfachmann oft Mühe haben wird, die verwirrende Vielzahl 
der handelnden Gestalten auseinanderzuhalten. 

Der V. Band, der sich in Vorbereitung befindet, soll die Anmer- 
kungen und Quellennachweise zum Text des IV. Bandes enthalten. 
Nach seinem Erscheinen wird ein abschließendes Urteil über das Werk 
und F.s gewaltige Leistung möglich sein. Der Nichtfachmann wird 
sich schwerlich eine Vorstellung davon machen können, was es be- 
deutet, daß F. den weitaus größten Teil aller verarbeiteten Quellen 
selbst erschließen mußte. Welchen Scharfsinn und welche Kombina- 
tionsgabe bei aller Sauberkeit und Zuverlässigkeit er in der Verar- 
beitung des Quellenmaterials entwickelt hat, wird immer wieder die 
Bewunderung des Kenners des Chinesischen finden. Natürlich wird 
der kritische Fachmann an manchen Punkten Einwendungen zu er- 
heben haben. Das tut aber der Größe der Gesamtleistung Frankes 
keinen Abbruch. F.s unvollendete ‚Geschichte des Chinesischen 
Reiches‘ wird auf unabsehbare Zeit als bahnbrechende Pionierlei- 
stung und unentbehrliche Quelle des Wissens für den Sinologen wie 
den Historiker in der wissenschaftlichen Welt ihren Platz behaupten. 

Besondere Anerkennung gebührt dem Verlag, daß er trotz aller 
Schwierigkeiten eine solche Aufgabe ohne Rücksicht auf die Zeitver- 
hältnisse weiterführt. Zu bedauern ist nur, daß der IV. Band trotz 
vollkommen gleichen Satzspiegels nicht das gleiche Format hat wie 
die übrigen Bände. 


Göttingen. Hans H.O. Stange 


en gezeichnet 
‚eure Belesen- 
bschnitt über 
Gedanke de 
hen Steppen- 


ngt die Fülle 
prünglich eng 
it dem Ende 
menbruch des 
Torso bleiben 
ıng in diesem 
rert. Dennoch 
hervortretend 
Jer IV, Band 
re, wenn auch 
'ende Vielzahl 


ll die Anmer- 
des enthalten. 
über das Werk 
achmann wird 
n, was es be- 
iteten Quellen 
che Kombina- 
in der Verar- 
ner wieder die 
Natürlich wird 
dungen zu er- 
stung Frankes 
; Chinesischen 
ıde Pionierlei- 
Sinologen wie 
tz behaupten. 
er trotz aller 
uf die Zeitver- 
[V. Band trotz 
ormat hat wie 


1.0. Stange. 


B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 
Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt 


ünschen, uns freundlichst einzusenden. . ar 
0 Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R. Wittram - Göttingen 


Der Direktor der Württembergischen Landesbibliothek in Stutt- 
gart Wilhelm Hoffmann, dem wir das schöne und menschliche 
Buch der Besinnung ‚‚Nach der Katastrophe‘ (Tübingen und Stutt- 
gart 1946) verdanken, hat in Gemeinschaftsarbeit mit vielen Helfern 
die Bibliographie Deutsche Bücher 1933—1945. Eine kritische 
Auswahl (Stuttgart, W. Kohlhammer Verlag [1949], 137 S., DM 3,—) 
geschaffen, deren Absicht es ist, das in diesem Zeitraum in Deutsch- 
land erschienene wirklich gute, wertbeständige, zeitüberdauernde 
Schrifttum zusammenzustellen. Das Verzeichnis umfaßt vornehm- 
lich die Geisteswissenschaften von der Theologie und Philosophie über 
die Geschichte (S. 48—60) und Sprachwissenschaft bis zu Recht, 
Staat, Gesellschaft und Wirtschaft, zuletzt auch einige naturwissen- 
schaftliche und medizinische Werke, ferner die schöngeistige Literatur. 
Die Auswahl ist sehr sorgfältig und wird sich auch bei wachsendem 
Abstand behaupten. Gewiß könnte man die Aufnahme noch manch 
eines Titels wünschen. Aber darüber zu rechten wäre nicht ange- 
messen. Das Gesamtbild, das sich ergibt, ist eindrucksvoll: ein Zeug- 
nis für die Kontinuität des deutschen Geistes. R. Wittram. 


Unter dem etwas mißverständlichen Titel ‚‚Kirchengeschichte als 
Universalgeschichte‘‘ — es handelt sich vielmehr um eine universale 
Kirchen-, genauer Missionsgeschichte — würdigt E. Benz (Saeculum 
1, 1950, $S. 487—507) das Riesenwerk von K. S. Latourette, A history 
ofthe expansion of christianity (7 Bde., 1938—ı1945). Das durch aus- 
gebreitete Kenntnisse und die Bewältigung der gewaltigen Stoffmassen 
Bewunderung erregende Werk bringt in überzeugender, an sich aber 
nicht neuer Periodisierung (—500, —I500, seit 1500) einen univer- 
salen Überblick über die Verbreitung des Christentums in allen Län- 
dern und wird dadurch zu einem historischen Handbuch der Ökumene. 

H. Bo. 


In der Revue Historique (203 [1950], 193—205) schreibt Marcel- 
R. Reinhard, Professor in Caen, über das Verhältnis von ‚Histoire 
et Demographie‘ (‚„‚Rencontre dos A dos‘), indem er davon ausgeht, 
daß die beiden Fächer voneinander keine Kenntnis nehmen; sein 
Gedanke ist, ihnen eine engere Zusammenarbeit zu empfehlen. Aus 
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der Verbindung der Geschichte und der vornehmlich mit statistisch, 
Mitteln arbeitenden Demographie sieht der Vf. die Bevölkerungg. 
schichte hervorgehen, wobei er einräumt, daß die Quellen erst für di 
neueren Zeiten reichlicher fließen und auch dann methodische Fehle 
naheliegen. Den Kreis der Fragen, die mit Hilfe der bevölkerungg. 
schichtlichen Methoden aufgehellt werden können, zieht der Y\ı 
sehr weit; er schließt das Generationsproblem ebenso ein wie Frage 
im engeren Sinn historisch-biologischer Art. — Wie so mancher Ari 
satz unserer führenden Fachorgane zeigt der programmatische Artik: 
dreierlei mit Deutlichkeit: wie ähnlich die Fragestellungen in « 
europäischen Geschichtswissenschaft bei den einzelnen Nationen sin 
wie groß die Verschiedenheiten der methodischen Traditionen wi 
wie wenig man im einzelnen voneinander weiß. Das Problem der B. 
völkerungsgeschichte ist nicht neu. Auch in Deutschland setzt sic 
seit einiger Zeit eine stärkere Berücksichtigung der Sozialgeschich 
durch; auch bei uns könnten die Fragestellungen im Sinne dessen, w. 
der Vf. die ‚Histoire quantitative‘ und ‚Histoire qualitative‘ nem 
intensiviert werden, wenn auch der erste Enthusiasmus der En 
decker verflogen ist und der Satz A. L. v. Schlözers ‚Geschichte i 
eine fortlaufende Statistik‘ (1804) nicht neues Leben gewinnen kanı 
Der Vf. schreibt in französischer Sicht und beschränkt sich bei & 
Anführung von Beispielen verständlicher Weise fast ganz auf fra: 
zösische Autoren. Auf deutscher Seite könnten in erster Linie ( 
Ipsen, Th. Geiger, in anderem Zusammenhang O. Brunner, G. Fran 
W. Conze genannt werden. Ob, wie der Vf. meint, von der Bevölk 
rungswissenschaft eine Verjüngung der Geschichtswissenschaft au 
gehen könnte, ist dem Ref. zweifelhaft. Die Quellenlage zwingt 
dieser Richtung doch sehr oft zur Bescheidung in recht engen Grenze 
Viele Fragen, die wir gern stellen würden, müssen verstummen, w 
die Überlieferung undeutlich ist oder schweigt. Das gilt in besondere 
Maße bis fast an die Schwelle der Gegenwart von Osteuropa. Ab 
der Hinweis als solcher ist anregend und dankenswert. R.W. 


Ulrich Scheuner untersucht „Die Auswanderungsfreihe 
inder Verfassungsgeschichte und im Verfassungsrecl 
Deutschlands“, Tübingen, Mohr 1950, 26 S., DM 2,50 (SA.a. 
Festschrift für Richard Thoma). Der Vf. zeigt, daß die heute unz 
reichend gewahrte Auswanderungsfreiheit ein Grundrecht ist, dasa 
den religiösen Toleranzkämpfen erwuchs und ‚‚seiner Herkunft u 
Entwicklung nach im besonderen der deutschen Verfassungstraditi 
angehört‘. Obwohl es im ı8. Jahrhundert auch allgemein gelten 
naturrechtliche Elemente aufnahm, erweist es neben anderen E 
stimmungen doch deutlich, ‚daß nicht der gesamte Grundrechtsi 
stand der deutschen Verfassungsgeschichte des 19. Jahrhunde 
westlichem Ideengut entstammt‘. Ebenso zutreffend wie wichtig 
die beiläufige Bemerkung des Vf.s, daß der deutsche Absolutisz 
für Rechtsgarantien und Freiheiten mehr Raum ließ, als bisher vı 
fach angenommen worden ist. Unter den Beispielen früher Tolera! 
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ng beim Herrschaftswechsel (S. zı1, Anm. 2) könnte das Privi- 


R Jegium Sigismundi Augusti (1561) beim Ausscheiden Livlands aus dem 
Juellen erst fürd E 
tethodische Far E 
T bevölkerungs:. E 


Verbande des römisch-deutschen Reiches genannt werden. R.W. 


Eugen Oskar Koßmann: Warum ist Europa so? Eine 


ı Deutung aus Raum und Zeit. Stuttgart, S. Hirzel 1950. XXIII und 
' 75. In dem stoffreichen Buch wird zum erstenmal in deutscher 


e der Versuch unternommen, die abendländische Geschichte 


| von der Frühzeit bis zur Gegenwart auf der Grundlage des Zusammen- 


iels von Mensch und Raum darzustellen. Die Verfahrensweise be- 


' rührtsich zwar mit der der Geopolitik und der historischen Geographie, 


aber der Vf. geht neben den verwandten Wissenschaftsgebieten be- 
wußt eigene Wege, indem er mit anthropogeographischen Gesichts- 

en genetische Zusammenhänge zu ermitteln strebt, steht dabei je- 
doch auf den Schultern englischer Forscher wie J. Fairgrieve, Gordon 
East und J. M. Thomson, die schon seit dem ersten Weltkrieg ähnliche 
Ziele verfolgt haben. Die Fruchtbarkeit einer solchen Betrachtung 
steht außer Frage und man kann die enge Verbindung von Geographie 
und Geschichte, die dem modernen Geschichtsforscher ja keineswegs 
ungeläufig ist, auch in dieser groß angelegten Durchdringung eines 
weltgeschichtlichen Gegenstandes nur wieder als ergebnisreich be- 
zeichnen. Manche Vorgänge und Zusammenhänge erscheinen gerade- 
zu in neuer Beleuchtung, aber es kann in einer solchen weitgreifenden 
Darstellung auch nicht ausbleiben, daß die Deutung manchmal ge- 
künstelt berührt. Bedauerlich ist das Fehlen eines Registers, auf das 
bei dem weitschichtigen Stoff keinesfalls hätte verzichtet werden 
dürfen. Einige Kartenskizzen tragen zur Verdeutlichung der Aus- 
führungen bei. 

Bühl über Tübingen. Paul Herre. 


Dieter Cunz, The Maryland Germans. A History. Prince- 
ton N. J., Princeton University Press 1948. 476 S. 5$. — Das 
deutschstämmige Element in Maryland (Md) besteht vornehmlich 
aus zwei Gruppen: einem kolonialzeitlichen Bauern- und Klein- 
städtertum, das in mehreren westlichen Landkreisen bis heute die 
Mehrheit bildet, und einer ansehnlichen Ansammlung in Baltimore 
(910 im ı. und 2. Geschlecht rd. 75000), die dort jahrzehntelang 
u.a. über zweisprachige Staatsschulen verfügte. Dazu kommen 
kleinere Splitter in allen übrigen Landesteilen. Über alle diese Grup- 
pen bringt C. eine Unsumme von Einzelangaben, wobei ihn vor allem 
die Probleme der Einwanderung und der von ihm wie üblich mit Ver- 
englischung gleichgesetzten fast dramatisch dargestellten Amerikani- 
sierung beschäftigten. Sein Literaturverzeichnis weist neben den 
26 Heften der 1886 gegr. Ges. f. d. Gesch. d. Deutschen in Md rund 
150 Bücher und 100 Aufsätze nach. Die einschlägigen neueren deut- 
schen Veröffentlichungen wie die Md-Kapitel im Hwb des Grenz- u. 
Auslanddeutschtums (III 1938, von Lohr) und in meinem ‚Volks- 
gruppenrecht in den V. St.‘‘ (I 1940) sind ihm unbekannt geblieben. 
Wichtiger als die Vernachlässigung einiger wichtiger Einzelpersön- 
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lichkeiten wie D. F. Schaeffer (als Kirchenführer) und E. Leyh (als 
Dichter) sind einige methodische Schwächen des verdienstvollen 
Werkes. Beim Kolonialzeitdeutschtum wird der Untergang der deut- 
schen Kirchensprache in den Städten gleichgesetzt mit dem der zumal 
bei den Farmern erst Jahrzehnte später untergegangenen mda. Um- 
gangssprache und das häufige Fortleben deutsch geprägter Sach- 
kultur in voll verenglischten Landstrichen wird nicht angedeutet. 
Die Rolle der Kirchengemeinschaften wird nicht genügend erfaßt: 
wir erfahren z. B. nicht, daß für das amer. Luthertum die luth. Md- 
Synode ein Bahnbrecher des theologischen Liberalismus wie der 
Verenglischung war. Unausgewertet bleiben die wichtigen Bundes- 
Berufsstatistiken für die Auslandbürtigen vom Ende des vorigen Jahr- 
hunderts. — Eine unentbehrliche Ergänzung bildet Felix Reich- 
mann: German printing in Md. A check list, 1768— 1950, Rep. Soc, 
Hist. of the Germans in Md. 27, 1950, S. 9—70. 
Stuttgart. Heinz Kloß. 


Pierre Birot: Le Portugal (Collection Armand Colin). Paris, 
Armand Colin 1950. 222 S., 2ı K. 180 ffr. — Die physischgeogra- 
phischen Grundzüge dieser ansprechenden, inhaltreichen kleinen 
Länderkunde aus der Feder des Geographen der Universität Lille er- 
klären das Relief aus Struktur und Tektonik, widmen der Küste und 
ihrem Leben ein besonderes Kapitel, beschreiben das mediterrane 
Klima und die zonenhafte Verbreitung der Mittelmeervegetation. Der 
anthropogeographische Überblick nimmt nur beispielhaft Bezug auf 
den Einfluß der natürlichen Bedingungen, nämlich von Boden und 
Kulturpflanzen, auf die Entwicklung der Kulturlandschaft, sieht in 
der Mais- und Polykultur die Grundlage der ansehnlichen Bevölke- 
rungsdichte jüngerer Zeit, verfolgt das Wachstum des Staates und 
skizziert dessen kulturlandschaftliche Verschiedenheiten. Der Haupt- 
teil schildert in der Hauptsache die Kulturstruktur und das Leben der 
einzelnen Landschaften aus ihren physischen Wurzeln heraus: den 
Norden, die nördliche Mitte, Alemtejo, die Übergangslandschaften 
zwischen Norden und Süden (Estremadura, Ribatejo, die Region von 
Lissabon, die Beira Baixa) und Algarve. Besondere Aufmerksamkeit 
schenkt der Vf. dem Problem des infolge der Naturgrundlage von 
alther menschenarmen Südens, in dem daher der Großgrundbesitz 
nicht die Ursache, sondern die Folge dieses Zustandes ist. Der Schluß 
handelt vom mangelnden wirtschaftlichen Gleichgewicht Portugals. 
Zumeist den Gesamtraum umspannende Karten der geographischen 
Erscheinungsreihen und etliche Blockdiagramme begleiten den Text. 

München. Otto Maull. 


Josef Matl behandelt Das Slaventum zwischen Westen 
und Osten in einem Vortrag, den er ‚Versuch einer Synthese‘ nennt 
(Klagenfurt, Ferd. Kleinmayr, o. J., 31 S.). Der Vf. will an die Stelle 
einer „‚okzidentalzentrischen‘‘ eine eurasische Sehweise setzen, bei der 
Europa und Asien in ihren gegenseitigen Bedingtheiten zusammen- 
gesehen werden, geht mit universellen Kenntnissen den ‚‚westlichen“ 
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und „östlichen‘‘ Einflußfaktoren im Leben des gesamten Slaventums 
nach und schließt mit der zuversichtlichen Hoffnung, daß die ‚‚euro- 

äischen Kulturinstinkte‘‘ den Slaven nicht verloren gehen werden. 
Rußland scheint mir in dieser Überschau verhältnismäßig zu kurz zu 
kommen; gegen Einzelheiten (so gegen die Auffassung des autokra- 
tischen Zaren als eines „christlichen Khans‘‘) können ernste Ein- 
wände geltend gemacht werden. Die anregende Studie zeigt m. E., 
wie schwierig es ist, die Welt von Verschiedenheiten, die der Name 
„Slave“ birgt, unter einen Blickpunkt zu bringen; ja, es fragt sich, 
ob die Fragestellung nicht fast dazu nötigt, die Verschiedenheiten zu- 
gunsten der Einheit zu unterschätzen ? — Anhangsweise ein Schriften- 
verzeichnis des Vf. R.W. 


I. J. Kratschkowski, Über arabische Handschriften 
gebeugt. Erinnerungen an Bücher und Menschen. [Titel der Origi- 
nalausgabe: Nad arabskimi rukopisjami, 2. erw. Aufl. Moskau-Lenin- 
grad 1946.] Aus dem Russischen von Oskar P. Trautmann. Leipzig, 
Koehler u. Amelang 1949. 250 S. DM 4,80. Selbstbiographien von 
Gelehrten sind keine Seltenheit. Selten aber berichtet ein Gelehrter 
vonseiner Arbeit und von den Freuden und mancherlei Enttäuschungen, 
die er bei seiner Arbeit erlebt, und läßt uns teilnehmen an diesen seinen 
Erlebnissen mit seinem Stoff. Eines von den seltenen Büchern dieser 
Art ist das vorliegende, in dem der große russische Arabist I. ]J. 
Kratschkowski uns in anziehender Weise miterleben läßt, was er mit 
arabischen Handschriften und Büchern und mit den Menschen, die 
damit in Zusammenhang stehen, erlebt hat, seien es nun alte Schrift- 
steller, die ihm durch die Handschriften ihrer Werke ihre Persönlich- 
keit offenbart haben, wie der blinde Dichter-Philosoph von Ma'arra 
(Nordsyrien) Abul-'Alä, seien es moderne Orientalen, die in der ge- 
lehrten und literarischen Welt des heutigen Arabertums eine Rolle 
spielen oder gespielt haben, wie der ägyptische Büchersammler Ahmed 
Teimür Pascha und seine als Schriftsteller berühmtgewordenen 
Söhne, oder seien es Gestalten der russischen Orientalistik wie Viktor 
R. Rosen, Kr.s Lehrer und viele andere. Die in sieben Zyklen zu- 
sammengestellten Einzelessays bieten in ihrer Gesamtheit ein besse- 
res Bild von dem Gelehrtendasein des in der internationalen orien- 
talischen Wissenschaft als einer ihrer Führer anerkannten Ara- 
bisten als es eine mit vielen Daten gestützte fortlaufende Biographie 
vermocht hätte. Dem Laien bietet das Buch zugleich einen Ein- 
blick in einen ihm fremden Bezirk des abendländischen Geistes- 
lebens, der damit seinem menschlichen Verständnis nahegebracht 
wird. Die Übersetzung nachzuprüfen war mir nicht möglich; doch ist 
sie flüssig geschrieben und macht im großen ganzen einen zuver- 
lässigen Eindruck. Störend wirkt nur die durchgehende Übersetzung 
von russ. Vostok mit ‚Osten‘, wo wir im Deutschen, wenn es sich 
nicht rein um die Himmelsrichtung, sondern um einen Kulturbegriff 
handelt, das Wort ‚Orient‘, zur Verfügung haben. Wenn gesagt ist, 
daß der Vf. von Petersburg nach dem ‚Osten‘ reist, denktein deutscher 
Leser an Sibirien; dabei handelt es sich um eine Reise nach Beirut, 
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was nur wenig über 5 Längengrade östlich, aber 25 Breitengrade sig. 
lich von Petersburg liegt. Lächerlich für deutsche Ohren klingen Au. 
drücke wie ‚Östliche Bibliothek, östliche Ausgaben, östlicher $tjj 
(S. 26f. und oft), oder „östliche Abteilung‘ einer Bibliothek ($, % 
u.dgl. Und ferner: wenn sich doch die Übersetzer von Büchern, in dene 
es sich um orientalistische Dinge handelt, an einen Fachorientaliste, 
wenden würden, um die orientalischen Namen in die richtige Fom 
zu bringen! Da das Russische noch zahlreiche Casus-Endungen hat 
die auch bei fremden Eigennamen Verwendung finden, ist dies be 
Übersetzungen aus dem Russischen besonders wichtig. Die häufiger 
vorkommenden Namen, die im russ. Text in allen möglichen Casıs 
stehen, sind einigermaßen richtig wiedergegeben. Doch bei nur eir- 
mal vorkommenden Namen war der Übersetzer ratlos und hat sr 
mitsamt ihren zufälligen Casus-Endungen im Deutschen wiederge 
geben. So erscheint der berühmte Bagdader Mystiker al-Hallädscı 
als al-Halljadscha (S. 113), die muslimische Pilgerfahrt Haddsch und 
der Gebetsruf Adhän als Hadscha bzw. Azana (S. 226), der syrisch 
Emir z.Z. der Kreuzzüge Usäma als Usami (S. 224), der Vezir (nicht 
Emir) der Seldschukensultane Nizäm al-Mulk gar als Nizam al-Mulkon 
(S. 247!). Wenn der Übersetzer einen Orientalisten zum Mitlesen eine 
Korrektur mit herangezogen hätte, so hätten diese kleinen Schönheits- 
fehler des anregenden Buches leicht vermieden werden können. 
Münster (Westf.). Fr. Taeschner. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (bis 476) 


Zeitschriftenbericht von S.Lauffer-München (Griechische Geschichte) 
und A. Heuß-Kiel (Römische Geschichte) 


Wilhelm Gundel zum Gedächtnis. Stuttgart-Waldsee, 
Alfred Druckenmüller 1947. (Nicht im Handel.) Es ist gewiß al 
ein Zeichen besonderer Wertschätzung aufzufassen, wenn im Jun 
1947 ein Gelehrter nichttechnischen Gebietes mit einer so re- 
chen Gedächtnisschrift geehrt wurde. Wilhelm Gundel, 1880—1945, 
Schulmann und Universitätslehrer zu Gießen, wurde nach Franz 
Bolls, gestorben 1924, zu frühem Tode durch seine hervor- 
ragenden Arbeiten zur antiken Sternkunde und Astrologie einer 
der Hauptvertreter dieser Forschung, aus der uns nach ihm schon 
wieder Viktor Stegmann entrissen ist. In der vorliegenden Schritt 
hat unser verehrter Altmeister, Albert Rehm, die wissenschaftliche 
Leistung Gundels mit seiner umfassenden Sachkenntnis und mit 
tiefem Verstehen besprochen. Diese Würdigung bedeutet zugleich 
ein Einführen in den Stand der Forschung auf dem Gebiete der antiken 
Sternkunde und Astrologie 1947. Gundels Lebensweg schildert in 
warmer Dankbarkeit sein Sohn, der damit ein vorbildliches deutsche 
Gelehrtenleben dieser Zeit entrollt. Das Schriftenverzeichnis $. XIX 
bis XXII, ebenfalls von Hans Georg Gundel, umfaßt 122 Schriften, 
Aufsätze und Buchbesprechungen. Weiteren Kreisen dürfte seine 
Neubearbeitung des Werkes ‚‚Sternglaube und Sterndeutung“ (43 
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(75) von Boll-Bezold seit der 3. Auflage bekannt sein. Sonst sind 
l wissenschaftlich in erster Linie die Werke ‚‚Sterne und Sternbilder 
| im Glauben des Altertums und der Neuzeit‘ 1922 (35), ‚Neue astro- 


\gische Texte des Hermes Trismegistos‘‘ 1936 (93), ‚„Dekane und 
Dekanatssternbilder‘‘ 1936 (94) zu nennen. Auch sein Überblick über 
das Schrifttum seines Forschungsgebietes aus den Jahren 1907—1933, 
1934 (86) ist hier besonders hervorzuheben. Eine ganze Anzahl der 
Aufsätze, wie „Zur Herkunft unserer Wochentagsnamen‘, verdienen 
gesammelt zu erscheinen, um allgemein zugänglich zu bleiben. Vor 
allem aber ist zu wünschen, daß der wissenschaftliche Nachlaß des 
rastlos bis zuletzt tätigen Gelehrten, der Abschnitt über die Ge- 
schichte der Astrologie, wie die Textausgabe des Paulos von Alexan- 


- drien, bald noch veröffentlicht werden kann. Drei wertvolle Beiträge 


Gundels zur Real-Enzyklopädie des klassischen Altertums sind der 
Gedächtnisschrift beigegeben, kennzeichnende Zeugnisse seiner Be- 
deutung für sein Fachgebiet: ı. Paranatellonta, der auf den Ergeb- 
nissen seiner eigensten astrologischen Forschung beruht, 2. Parthenos, 
eine eingehende Darstellung alles Wissenswerten über das Sternbild 
der Jungfrau und 3. Paulos, über den alexandrinischen Astrologen 
des 4. nachchristlichen Jahrhunderts aus der genauen Kenntnis 
heraus, welche sich aus der Arbeit an der Ausgabe der von Paulos 
verfaßten Einführung in die Astrologie ergab. 


Bochum. Friedrich Lammert. 


R. Goossens, Notes de mythologie compar€e indo-europ@enne, 
Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 4—22, fordert eine methodisch erneuerte 
Erforschung der indogermanischen Mythologie. Apollon und Askle- 
pios werden unter diesem Gesichtspunkt behandelt. — Um eine Ver- 
söhnung der historischen und der theologischen Betrachtung der grie- 
chischen Religion bemüht sich K. Ker@nyi in seinem ‚‚Selbstbericht 
über die Arbeiten der Jahre 1939—48, a. O. 23—31. — „Die Mädchen 
aus dem Hyperboreerland‘‘ auf Delos (Hdt. IV 35) sind nach L. 
Radermacher, Rhein. Mus. 93, 1949—50, 325—329, der Rest eines 
vorgriechischen Kults, der sich auf der Insel erhielt. — N.M. Holley, 
The Floating Chest, Journ. Hell. Stud. 69, 1949, 39—47, sammelt 
griechische Aussetzungslegenden und deutet sie aus dem Kult der 
mediterranen Muttergottheit mit Kind. — R. Carpenter, Argei- 
phontes: A Suggestion, Am. Journ. Arch. 54, 1950, 177—183, sieht 
im Sagenkreis der argivischen Jo, der echte ägyptische Einflüsse zeige, 
eine Volksüberlieferung aus der Zeit, als Mykene direkte Beziehungen 
zu Ägypten unter der ı8. und 19. Dynastie hatte. — „Die wissen- 


F schaftliche Allegoristik der Griechen‘, besonders im Hinblick auf die 


Sagen, sucht I. Heinemann, Mnemosyne IV 2, 1949, 5—18, in ihren 
Motiven zu bestimmen. — P. Orlandini, Nuove considerazioni sulla 
grande iscrizione di Aphaia in Egina, Archeol. Class. 2, 1950, 50—58, ver- 
folgt die Geschichte des aiginetischen Heiligtums seit mykenischer Zeit. 


E.L. Bennett, Fractional Quantities in Minoan Bookkeeping, 
Am. J. Arch. 54, 1950, 204— 222, handelt unter Heranziehung der 
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Archivtafeln von Pylos über die minoischen Zeichen für Bruchmaße 
Die zu Beginn von Spätminoisch II eingeführte Linearschrift B zeige 
ein neues Maß- und Gewichtssystem mesopotamischer Herkunft, das 
die ägyptischen Maße der A-Schrift ablöse und eine wirtschaftliche 
Umwälzung erkennen lasse. Die Übernahme des B-Systems auf dem 
griechischen Festland (Pylos, Theben, Tiryns) zeugt von dessen engen 
Beziehungen zu Knossos. — Material zur Deutung minoischer Schrift 
geben A. Kober, A note on some „‚cattle‘‘ tablets from Knossos 
Jahrb. f. kleinasiat. Forsch. ı, 1950, 142—150, und ]. Sundwall, 
Die Doppelaxt in postpositiver Stellung in Zeichengruppen knossischer 
B-Täfelchen, a. ©. 151— 155. — F. W. Frhr. v. Bissing, Eudoxos von 
Knidos, Forsch. u. Fortschr. 25, 1949, 225—230, möchte in der Eız- 
inschrift des Alkmenegrabs von Haliartos (Plut. mor. 577e) ein Zeugnis 


für den Gebrauch minoischer Schrift in Mittelgriechenland sehen. 


A. R. Burn, Early Greek Chronology, Journ. Hell. Stud. 69, 
1949, 70—73, zeigt, daß den Berechnungen der griechischen Chrono- 
graphen nicht ein Generationsschema von 40, sondern von 39 Jahren 
zugrundeliegt, wodurch zahlreiche Datierungen der Frühzeit ver- 


ständlich werden. 


H. Gregoire, A propos de Karatepe: Mopsos et Calchas, Nouv. 
Clio 1/2, 1949/50, 162—-ı65, rechnet mit einer Besetzung Pamphyliens 
und Kilikiens durch die Achaier im ıo. oder 9. Jahrhundert. — E. 
Cavaignac, H&pat de Comana et les Amazones, Jahrb. f. kleinasiat. 
Forsch. I, 1950, 48—55, sieht im Kult der hethitischen Kriegsgöttin 


von Komana in Kappadokien, deren Name in Hippolyte weiterlebe, 
den Ausgangspunkt der achäisch-griechischen Amazonensage. 
Den ägyptischen Ursprung des im griechischen Münzverkehr ge- 


bräuchlichen ‚‚Probiersteins‘‘ (basanos) sucht H. Quiring, Forsch. 
u. Fortschr. 25, I949, 238—239, näher zu bestimmen. 


C.M, Bowra, The Comparative Study of Homer, Am, Journ, 
Arch. 54, 1950, 184— 192, und C. C. Coulter, A Song for Men in 


Days to Come, a.O. 193—203, sind literarhistorische Beiträge zur 
Frage der Entstehung und Eigenart bzw. zur Nachwirkung der home- 
rischen Epik. 


H. Hencken, Herzsprung Shields and Greek Trade, Am, Journ. 


Arch, 54, 1950, 295309, untersucht das Vorkommen des Rund- 


schildtyps mit unterbrochenem Kreisornament, wodurch sich die von 
Griechenland über den Balkan nach Südschweden und über Spanien 
nach Irland führenden Handelswege um 800 v. Ch. verfolgen lassen. 


L.H. Jeffery, Comments on some Archaic Greek Inscriptions, 


Journ. Hell. Stud. 69, 1949, 25—38, behandelt altspartanische Wei- 


hungen und publiziert einen neugefundenen kretischen Gesetzestext. 
Lff. 
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F, Altheim, Runenforschung und Val Camonica, Nouv. Clio 
1949/50, S- 166— 185, äußert sich hier zu dem von ihm selbst schon 
des öfteren behandelten Problem der Zusammenhänge der durch die 
Yal Camonica-Funde indizierten Italiker mit den Germanen. A.H. 


G. Goossens, Artistes et artisans &trangers en Perse sous les 
Achömenides, Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 32—44, würdigt die Rolle 
griechischer Baumeister und Künstler am persischen Hof. — K. 
Erdmann, Griechische und achämenidische Plastik, Forsch. u. 
Fortschr. 26, 1950, 150—153, stellt in diesem Zusammenhang nur 
geringfügige griechische Anregungen fest. 

Ch. E. Finch, Class. Weekly 43, 1949/50, 40—41, erklärt die 
unterschiedliche Darstellung des ‚‚Pseudo-Smerdis in Photius’ Epitome 


of Herodotus‘“ gegenüber dem Herodottext aus der Arbeitsweise des 
Photios. 


S. Weinstock, Lunar Mansions and Early Calendars, Journ. 
Hell. Stud. 69, 1949, 48—-69, gibt eine Geschichte des Mondkalenders. 
Zuden Griechen kam er aus Babylonien spätestens im 6. Jahrhundert. 


M.Ostwald, The Prytaneion Decree Re-examined, Am, Journ, 
Philol. 72, 1951, 24—46, handelt über die attischen Exegeten. Aus 


der Inschrift IG I? 77 (um 430) lasse sich nicht erweisen, daß es im 
5. Jahrhundert schon Zfnynrtai außdyonoro. gab. 


Y. Bequignon — E. Will, Observations sur le decret de 425 
relatif & la taxation du tribut, Rev. Arch£ol. 35, 1950, 5—34, be- 


handeln auf Grund von IG I? 63 die Frage, in welcher Form die Neu- 


festsetzung der attischen Tribute im Jahre 425 erfolgte. Im beson- 
deren wird die Rolle der Heliaia und der Nomotheten dabei erörtert. 

J. H. Oliver, Athenian Commissions of Seventeen, Class. 
Weekly 44, 1951, 203, befaßt sich in Ergänzung zu seinem Buche The 
Athenian Expounders of the Sacred and Ancestral Law (Baltimore 


1950) mit den attischen Siebzehner-Kommissionen, die zur friedlichen 


Beilegung privatrechtlicher und internationaler Streitfälle zusammen- 
treten (IG II/III® 40. Thuk. V 18, 9. Plat. leg. 761e). 
L. B. Holland, The Katastegasma of the Walls of Athens, Am. 


Journ. Arch. 54, 1950, 337—-356, rekonstruiert nach IG II/III? 463 
(mit neuem Fragment Hesperia 9, 1940, 66ff.) den Oberbau der athe- 


nischen Stadtmauer um 400, Der Wehrgang trug kein Dach. 


O. Walter, Zur Inschrift der Xenokles-Basis in Olympia, Rhein. 
Mus. 93, 1949, 170— 177, sucht den um 400 in Olympia begegnenden 
Begriff des ‚„„Einzelringkämpfers‘‘ zu erklären. 


Ch. Edson, The Location of Cellae and the Route of the Via 
Egnatia in Western Macedonia, Class. Philol. 46, 1951, I—ı6, kommt 


auf Grund epigraphischer Zeugnisse zu dem Ergebnis, daß die make- 


donischen Könige ein wohlausgebautes Straßennetz besonders im 
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östlichen Teil ihres Landes besaßen. Die Via Egnatia, deren Verlari 
genauer bestimmt wird, folgt streckenweise einer solchen vorrömisch. 
makedonischen Straße. 


J- Be€rard, L’hellenisation de la Grande Grece, Rev. Arche, 
35, 1950, 182—ı88, bespricht und ergänzt das wichtige Buch vo 
T. J. Dunbabin, The Western Greeks (Oxford 1948). 


W. E. Sweet, Sources of Plutarch’s Demetrius, Class, Weekly 
44, 1951, 177—181, führt das historische Material in dieser Biographie 
auf Hieronymos und Philochoros, die Charakterdarstellung des Helden 
auf Duris zurück. Lff. 


E. Manni, L’Egitto Tolemaico nei suoi rapporti politici con 
Roma, setzt mit Teil II seine diesbezgl. Studien in Riv. di filologia 
e istruz. cl. NS 28, 1950, S. 329—362 fort. A.H. 


R. Calderini, Gli ayoduuaroı nell’Egitto greco-romano, Aegyp 
tus 30, 1950, 14—41, sammelt aus den Papyri Hinweise auf Analpha- 
betentum im ptolemäischen Agypten und sucht seine soziale, zahlen- 
mäßige und örtliche Verteilung zu bestimmen. 


„Une oenocho@ de bronze dor& & portrait de reine trouvee ä 
Glanum (Provence)‘“ ist nach Ch. Picard, Rev. Arche&ol. 35, 1950, 
135—146, vielleicht mit Arsino& II., Gemahlin des Ptolemaios Philadel- 
phos, in Verbindung zu bringen. 


J.-. Tondriau, Tatouage, lierre et syncretismes, Aegyptus 30, 
1950, 57—66, geht hauptsächlich auf die Kultverhältnisse unter 
Ptolemaios IV. ein. 


R. Mandra, Theocritean Resemblances, Rev. Belge 28, 1950, 
5—28, findet bei Theokrit Übereinstimmungen mit heutigen Volks 
bräuchen Siziliens. Lff. 


Wilhelm Hoffmann, Die römische Kriegserklärung an Kar- 
thago im Jahre 218, Rhein. Mus. N. F. 94, 1951, S. 69—88, ist un- 
geachtet des anspruchslosen Titels wohl so ziemlich der wichtigste 
Beitrag seit Ed. Meyer zu der verwickelten und bedeutsamen Vorge- 
schichte des Hannibalischen Krieges. Es scheint, daß durch diese 
Arbeit nicht nur einige der unangenehmen Anstöße in unserer Tradi- 
tion aus dem Weg geräumt werden, sondern auch der ganze historische 
Zusammenhang in einem neuen Licht erscheint. Man hat bis heute 
noch nie recht erklären können, warum die Eroberung Sagunts durch 
Hannibal für die Römer casus belli war und trotzdem von da bis zur 
römischen Kriegserklärung geraume Zeit noch verstrich. H. untersucht 
die Chronologie der Vorgänge mit dem überraschenden Ergebnis, daß 
Rom sich erst nach der Überschreitung des Ebro durch Hannibal, 
und nicht vorher allein auf die Einnahme Sagunts hin, zum Krieg 
entschloß, die Verletzung des sog. Hasdrubalvertrages, der die Über- 
schreitung des Ebro den Karthagern verbot, also erst den Krieg aus- 
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jiste und das Vorgehen Hannibals gegen Sagunt erst nachträglich in 
dieMotivierung des römischen Standpunktes einbezogen wurde. Diese 
einfache, schlechthin überzeugende Feststellung dürfte die Beurteilung 
desganzen politischen Komplexes, der mit den römisch-karthagischen 
Beziehungen vor dem Krieg gegeben ist, auf eine neue Basis stellen. 


M. Fievere, Les cavaliers Trevires, Les FEtudes CI. 18, 1950, 
$.17ı—181, bringt einen erwägenswerten Vorschlag zum Verständnis 
von Cäsar b. G. 2, 24, 4f. (unter den trev. Reitern seien kein bundes- 
gen. Kontingent, sondern Boten, die Cäsar um Hilfe bitten sollten, 
zu verstehen). 


Zwei wichtige Quellenstücke der römischen Revolutionszeit 
finden zufällig zur gleichen Zeit von verschiedenen Seiten eine ein- 
gehende Behandlung. Das eine ist aus dem Ciceronianischen Corpus 
das sog. commentariolum de petitione consulatus, das die Hdschrr. 
dem Bruder Ciceros Quintus zuschreiben und als Brief an seinen 
Bruder Marcus zur Konsulatsbewerbung ausgeben. Es enthält u.a. 
die anschaulichste Schilderung des römischen Wahlbetriebes in der 
Republik und man mißt es deshalb ungern unter den authentischen 
Quellen dieser Zeit. Aber nachdem schon im neunzehnten Jahrhun- 
dert Zweifel gegen seine Echtheit laut wurden, wird den optimistischen 
Beurteilungen der letzten Jahrzehnte nun mit einer eingehenden Er- 
örterung von M. I. Henderson, De commetariolo petitionis, Journ. 
Rom. Stud. 40, 1950, S. 8—21 zu Leibe gegangen. Leider wird die 
historisch wichtige Frage nach der Entstehungszeit des apokryphen 
Stückes nicht beantwortet. — Noch einschneidender ist die derzeitige 
Umwertung der unter Sallusts Namen laufenden publizistischen 
Stücke. Die beiden Briefe an Cäsar fungierten jahrzehntelang (vor 
allem in Deutschland) als aufschlußreichste zeitgenössische Zeugnisse 
der Cäsarzeit und werden jetzt allmählich wieder zu rhetorischen 
Fiktionen aus der Kaiserzeit degradiert, zu der sie die Kritik des 19. 
Jahrhunderts erklärt hatte. Das gleiche Schicksal widerfährt aus der 
Feder eines berufenen Philologen in einer auf breitester Grundlage 
durchgeführten Untersuchung, die auch außerhalb des Themas manch 
Interessantes abwirft, der Sallustischen Invektive gegen Cicero durch 
G. Jachmann, Die Invektive gegen Cicero, Miscellanea Academica 
Berolinensia, Brl. 1950, S. 236—275. Vielfach in die gleiche Kerbe 
haut Friedrich Örtel, Sallusts Invektive gegen Cicero, Rhein. Mus., 
N. F. 94, 1951, $. 46—68, der aber die Schrift insoweit für Sallust 
retten möchte, daß er sie für einen vom Autor nicht selbst heraus- 
gegebenen Entwurf hält und die zahlreichen Mängel durch die halb- 
fertige Form erklärt sehen möchte. Vor einigen Jahren (1943) war 
Otto Seel, dem diese neuere Diskussion viel verdankt, auf diesem Wege 
zu dem Vorschlag gelangt, in der Schrift ein Stück Propaganda Octa- 
vians gegen Ciceros Schatten (während der Triumviratszeit) zu sehen. 


Aufmerksam zu machen ist ferner auf zwei Beiträge in dem neuen 
Unternehmen ‚‚Der altsprachliche Unterricht, Arbeitshefte zu seiner 
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wissenschaftlichen Begründung und praktischen Gestalt‘ Ernst Klett. 
Verlag Stuttgart, mit denen die Tradition der früheren Neuen Weg. 
zur Antike (bei Teubner) aufgenommen wird: in Heft ı, 1951, Otto 
Seel, Catilina (S. 5—35), in Wirklichkeit ein mit feuilletonistischer 
Gewandtheit geschriebener geistreicher Essai über Cicero, und Erich 
Burck, Römische Politik im Spiegel der römischen Geschichts. 
schreibung (S. 36—63), ein gerade für den Fernerstehenden sehr 
nützlicher Überblick über die Entwicklung der römischen Historio- 
graphie von Fabius Pictor bis Tacitus. 


Wer sich für den Zusammenhang der augusteischen Literatur mit 
bestimmten politischen Anliegen ihrer Zeit interessiert, der sei für das 
Thema ‚‚Vergil und Augustus“ auf Franz Bömer, Gymnasium 58, 
1951, S. 26—55, verwiesen, der vor allem den politischen, in der 
Literatur sehr umstrittenen politischen Bezügen von Vergils Eklogen, 
also der vor der ÄAneis liegenden Phase des Dichters, nachgeht und 
da die Linie Ekl. 5, 9, ı, 4 verfolgt. 


Seine wichtigen Untersuchungen zur kaiserlichen Symbolik er- 
gänzt A. Alföldi mit einem Aufsatz über ‚Die Geburt der kaiser- 
lichen Bildsymbolik. Kleine Beiträge zu ihrer Entstehungsgeschichte“, 
Mus. Helveticum 7, 1950, S. 1—13, wo er sich mit Darstellungen, die 
auf die aus der literarischen Überlieferung bekannte Aktualisierung 
der Romuluslegende in der späten Republik gehen, befaßt. 


Charles Edson, The location of Cellae and the route of the via 
Egnatia in Western Macedonia, Cl. Philol. 46, 1951, S. 1—16, disku- 
tiert einige Inschriften, die in den Zusammenhang des angegebenen 
Themas gestellt werden. 


Hans Seyrig, Palmyra and the East, Journ. of Rom. St. go, 
1950, S. I—7, untersucht die kulturelle Orientierung Palmyras im 
Verlauf der antiken Geschichte, wobei sich für die vorhellenistische 
Zeit Anlehnung an Mesopotamien, für den Hellenismus an die grie- 
chischen Zentren, zumal an Seleukeia am Tigris, und für die römische 
Zeit an den Westen mit Antiochien und Damaskus ergeben. 


A.H.M. Jones, The Aerarium and the Fiscus, Journ. of Rom. 
St. 40, 1950, S. 22—29, gibt einen dankenswerten Längsschnitt durch 
die Entwicklung der kaiserzeitlichen Finanzverwaltung. Die neuere 
Erkenntnis, daß es anfangs keineswegs eine einheitliche kaiserliche 
Kasse unter der Bezeichnung ‚‚fiscus‘‘ gegeben hat, vielmehr das 
aerarium in seiner alten Stellung bewahrt blieb, andererseits mit der 
Zeit sich einzelne kaiserliche Finanzressorts (,fisci‘‘) bildeten, tritt 
hierbei schön zutage. Erst im zweiten Jahrhundert ist das Finanz- 
wesen in der Hauptsache beim Kaiser zentralisiert, unter Severus mit 
der Zweiteilung, daß auf der einen Seite die Steuereinkünfte stehen 
(a. rationibus-summae rationes), auf der anderen die Domänen und 
privaten Einnahmen (ratio privata i. w. $., mit ratio privata i.e. S. 
und patrimonium als Unterabteilungen). 
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Unter dem Titel „Das politische Leben der Griechen in der 
Kaiserzeit‘ gibt Hermann Bengtson, Welt als Geschichte 10, 
1950, $. 86—97; einige Hinweise auf die bekannten Verhältnisse des 

‘echischen Ostens unter römischer Herrschaft, mit der mir nicht 
recht verständlichen conclusio, sie wären in der bisherigen Forschung 
vernachlässigt, wobei sie doch, wie jeder Historiker weiß, die wichtig- 
sten Materialien für eine Geschichte des römischen Reiches liefern. 


Zur Kaiserzeit notiere ich ferner den Fundbericht der letzten 
Jahre für das römische Britannien, Journ. of Rom. Stud. 40, 1950, 
$92—118, Arnold Momigliano, Panegyricus Messallae and 
Panegyricus Vespasiani, ebenda S. 39—42, und Andre Piganiol, 
Decouverts de fragments nouveaux du cadastre d’Orange, Nouv. Clio 
1949/50, S. 186— 189. 


Ethelbert Stauffer, Die Judenpolitik des Pontius Pilatus, 
Nouv. Clio, 1949/50, S. 495—511, kommt (vor allem auf Grund von 
Münzen) zu dem Ergebnis: ‚Dieser Mann war unter den vielen schlim- 
men Prokuratoren Judäas mit Abstand der schlimmste.“ 


Zu Nero äußert sich P. M. Charlesworth, Nero, Some aspects, 
Journ. of Rom. St. 40, 1950, S. 69—76, unter Hervorhebung seiner 
künstlerischen Ambitionen, welche wichtiger als seine gottkaiser- 
lichen Allüren seien, zu seinem Nachruhm I. Lesky, Annuaire de 
lInstitut de Philologie et d’Histoire Orientales et Slaves, Universite 
Libre de Bruxelles 9, 1949, S. 385—407, dessen Sagenmotive auch 
insbesondere an seine künstlerische Tätigkeit anknüpfen (mir nur aus 
Referat Historia I, 334, bekannt). A.H 


J. Moreau, Le nom des Chretiens, Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 
190—192, ergänzt den glänzenden Aufsatz von E. J. Bickerman, The 
Name of Christians, Harvard Theol. Rev. 42, 1949, 109—124. Die 
um on. Chr. in Antiocheia aufgekommene Bezeichnung Xgıoriavoi 
ist kein heidnischer Spottname, meint aber auch nicht die Christus- 
anbeter, sondern im antipaulinischen Sinn die Diener des Davidsohns 
(Christos), der das jüdische Königtum erneuert. — D. T. Rowling- 
son, The Geographical Orientation of Paul’s Missionary Interests, 
Journ. Bibl. Lit. 69, 1950, 341—344, ist ein Beitrag zur Frage der 
Gliederung des hellenistischen Ostmittelmeerraums nach seinen Teil- 
gebieten, die geographisch, politisch, wirtschaftlich und kulturell je- 
weils eine Einheit bilden. Darnach orientiert Paulus seine Reisen, 
wenn er zuerst im antiochisch-östlichen und dann im ägäischen Be- 
reiche missioniert. LH: 


Albrecht Oepke, Das neue Gottesvolk in Schrifttum, 
Schauspiel, bildender Kunst und Weltgestaltung. Gütersloh, Bertels- 
mann 1950. 523 S. DM 28,—. Das ‚‚neue Gottesvolk‘‘, das der Vf. 
hier in den verschiedensten Erscheinungsformen des religiösen, kul- 
turellen und historischen Geschehens bis in die Zeit Luthers schildert, 
ist die christliche Gemeinde. Der Vf. beginnt mit einer Erörterung des 
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neutestamentlichen Hebräer-Briefes, der, entgegen der von ihm vor- 
getragenen These, wohl als eine Paränese an eine heidenchristlich 
Gemeinde anzusehen sein wird, wie es Alfred Seeberg (der Brief an die 
Hebräer 1912) schon vertreten hat. Diese neutestamentliche Schrift 
ist eine Auseinandersetzung mit dem Judentum, vor dem die neue 
christliche Gemeinde gewarnt wird. Anschließend weist der Vf, auf 
das gleiche Motiv im Barnabas-Brief und im 5. Buch Esra hin. Es ist 
die Diskussion mit der Synagoge, die uns hier in ihren Anfängen ent- 
gegentritt. S. 87ff. wird der Gedanke des Gottesvolkes im Alten 
Testament, S. ı23ff. das Verhältnis dieses Gottesvolkes zur Synagoge 
behandelt, woran sich S. 155 ff. ein Abschnitt über Jesus und S$. ı8off, 
ein solcher über die christliche Urgemeinde anschließt. Dann folgen 
Kapitel über Paulus (S. 198ff.), über Johannes (S. 231 ff.) und über die 
alte Kirche (S. 245ff.). Ausführlich wird S. 231ff. die Auseinanderset- 
zung mit der Synagoge im Mittelalter geschildert sowie die Stellung der 
Päpste zum Judentum. Dieses Problem: Christentum und Judentum, 
das die Kirche des Mittelalters immer wieder beschäftigt hat, fand seinen 
Niederschlag auch in der bildenden Kunst und im geistlichen Schau- 
spiel des Mittelalters. Davon handeln S. 301 ff. Das Problem ‚‚Staat und 
Kirche‘, vom Vf. mit ‚„‚Gottesvolksgedanke und Reichsgedanke“ um- 
schrieben, wird S. 338ff. erörtert; es wurzelt schon im Alten Testa- 
ment und erreicht seinen Höhepunkt im Kampfe zwischen Kaiser 
und Papst. Einen breiten Raum nimmt schließlich die Schilderung 
des Gottesvolksgedankens bei Luther ein (S. 405ff.): wie Luther das 
Alte Testament zu ‚‚verchristlichen‘‘ sucht, Luthers Stellung zum 
Judentum sowie Luthers Beurteilung Roms und der kaiserlichen Ge- 
walt. Eine Zusammenfassung (S. 471ff.), die in dem Satz gipfelt: 
„In dieser Welt der Sünde wird es dabei bleiben, daß die Völker und 
das Gottesvolk, und deshalb auch die entsprechenden Gemeinschafts- 
formen auseinanderklaffen‘‘, bildet den Abschluß. — In dem Vorwort 
sagt der Vf.: ‚‚Die nachfolgende Untersuchung unternimmt es, in der 
Form geschichtlicher Darstellung von aktuellen Dingen zu reden.“ 
„Dieses Buch ist ein Kriegskind, die Vorstudien reichen weiter zurück; 
die Ausarbeitung fiel ganz in die Kriegs- und Nachkriegszeit.‘ Der 
Inhalt bestätigt diese vorhergehende Deutung. Es sind in der Tat 
aktuelle Probleme, die hier behandelt werden: Verhältnis von Christen- 
tum und Judentum, von Staat und Kirche, von christlicher Gemeinde 
und Volksganzem. Man kann dem Vf. Dank wissen, daß er diese 
schwierigen Fragestellungen objektiv und unparteiisch zu beantworten 
sucht; trotz mancher Fragezeichen, die man da und dort machen 
könnte. 
Bonn. A. Jirku. 
























































Bernhard Kötting, Peregrinatio Religiosa. Wallfahr- 
ten in der Antike und das Pilgerwesen in der alten Kirche (Forschun- 
gen zur Volkskunde, hrsgg. von Georg Schreiber, Heft 33/34/35): 
Münster (Westf.), Regensberg 1950. XXVII, 473 S. DM 20,—. — 
Der erste Abschnitt der sieben Abschnitte des vorliegenden Buches, 
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„Übersicht über die außerchristlichen Wallfahrten im Altertum“ 
($.12—79), der — unter gründlicher Auswertung der literarischen 
und der archäologischen Quellen — die Wallfahrten zu Asklepios in 
Epidaurus und zur Artemis in Ephesus besonders eingehend behan- 
delt, ist der Antike gewidmet, die übrigen sechs beschäftigen sich mit 
dem Pilgerwesen der alten Kirche, also der ersten sechs bis acht Jahr- 
hunderte. Der historisch ertragreichste ist der zweite (S. 80—286), 
der „Die einzelnen christlichen Wallfahrtsorte im Altertum“ zum 
Gegenstand hat, von Palästina sowie Syrien und Mesopotamien im 
Osten bis Gallien und Spanien im Westen, wobei Rom verständlicher- 
weise nicht zu kurz kommt. Aber auch die übrigen, kürzeren Ab- 
schnitte — Wallfahrtsziele und -motive (S. 287—342), Pilgerführer, 
‚berichte, -herbergen, -prozessionen (S. 343—388), Votive und An- 
denken (S. 389—413), Pilger als Träger religiösen und kulturellen Aus- 
tausches zwischen Orient und Okzident (S. 414—420), Die Wallfahrt 
im Urteil der zeitgenössischen kirchlichen Literatur (S. 421—426) — 
sind kulturhistorisch bedeutsam, darunter besonders die im 4. Ab- 
schnitt gegebene gründliche Übersicht über die ‚‚Itinerare‘‘, also 
Pilgerberichte (S. 343—363). Aus seiner Verbundenheit mit dem 
katholischen Glauben macht der Vf. keinen Hehl, aber das hindert 
ihn nicht, auch im außerchristlichen Wallfahrtswesen ein echt reli- 
giöses Element anzuerkennen und zuzugeben, daß in der christlichen 
Heiligenverehrung heidnischer Polytheismus weiterleben kann. Die 
im ersten Abschnitt stehenden Darlegungen über israelitische Wall- 
fahrten bedürfen hier und da der Korrektur. So ist es ganz unwahr- 
scheinlich, daß das Ex. 23, 17 und 34, 23 vorausgesetzte Zentralheilig- 
tum das von Jerusalem sei (S. 59), und ebenso, daß die ‚„Klagelieder 
Jeremiae‘ wirklich auf Jeremia zurückgingen (S. 61), und sicher 
unrichtig, daß sich für die Feier des Versöhnungstages im Alten 
Testament kein sicheres Zeugnis finde (S. 65). Doch das sind kleine 
Versehen, die der Zuverlässigkeit des Buches in dem, was sein eigent- 
licher Gegenstand ist, keinen Eintrag tun. 

Halle/Saale. Otto Eißfeldt. 

G. E. Bean, Two Epigraphical Notes from Pamphylia, Journ. 
Hell. Stud. 69, 1949, 73—75, gibt einen Nachtrag zur Lesung und 
Datierung der von Ad. Wilhelm, Sitz. Ber. Akad. Wien 1947, 59ff., 
behandelten Altarinschriften von Side und veröffentlicht eine Weihung 
der Hephaistos-Phyle von Perge für Hadrian. 


R. Pack, Folklore and Superstition in the Writings of Synesius, 
Class. Weekly 43, 1949/50, 51—56, bietet Material zur spätantiken 
Volksreligion. Lff. 


J. Carcopino gibt unter ‚‚Le retour A l’heridite chez les Antonins, 
Annuaire de l’Institut de Philologie et d’Histoire Orientales et Slaves, 
Universit€ Libre de Bruxelles 9, 1949, S. 109—ı21, eine Vorschau 
auf die H. Z. 171, S. 406f. angezeigte große Untersuchung. 
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Zu Hadrian nenne ich Jones H. Oliver, Hadrians Precedent, 
the alleged initiation of Philipp II., Am. Journ. Philol. 71, 1950, 
S. 295—299, wo die Tradition dahin korrigiert wird, daß nicht mehr 
Philipp II., sondern ein gewisser Philippopappus, Sohn und Mitregent 
des Epiphanes von Kommagene, der seinen Thron 72 v. Chr. verlor, 
als Vorläufer Hadrians für die Aufnahme H.s in die Eleusinischen 
Mysterien und als Spielveranstalter in Athen erscheint, sowie P,M. 
Fraser, Hadrian and Cyrene, Journ. Rom. St. 40, 1950, $. 77— 
(zu einer 1948 entdeckten, sehr zerstörten und hier mitgeteilten In- 
schrift) und I. A. Richmond, Hadrian’s Wall 1939—49, ebenda 
S. 34—56 (Bericht über Funde und Ausgrabungen). 


Eric Birley, The governors of Numidia 193—268, Journ. Rom. 
St. 40, 1950, S. 6068, ist eine prosopographische Studie. 


Ernst Hohl, Das Ende Caracallas, eine quellenkritische Studie, 
Miscellanea Academica Berolinensia, Brl. 1950, S. 276—293, zeigt 
hier mit der von ihm gewöhnten Kennerschaft, daß ein Teil der sog. 
Scriptores Historiae Augustae besser als Herodian ist. Das sachliche 
Ergebnis (Ermordung Caracallas nicht während der Defaecation, 
sondern unmittelbar nachher) hat dem gegenüber wohl zurückzu- 
treten. 


Konrad Kraft, Die Tafel von Brigetio und das Aufhören der 
Militärdiplome, Germania 28, 1944—50, S. 242—250, kommt in Aus- 
einandersetzung mit R. Egger, Aus dem Leben der donauländischen 
Wehrbauern, Anz. Oestr. Akad. Wiss., Phil.-hist. Kl. 1949, Nr. ı 
zu der Feststellung, daß angeführte Urkunde (Riccobono, Fontes I, 
2. A., 455ff., aus dem J. 311 n. Chr.) mit dem Aufhören der Bronze- 
diplome in dieser Zeit nichts zu tun hat. 


E. Stern, Natalis Imperii, Annuaire de l’Institut de Philol. et 
d’Histoire Orientales et Slaves, Universit@ Libre de Bruxelles 9, 1949, 
S. 551—559, bringt eine einleuchtende Erklärung für diesen Ausdruck 
als Bezeichnung der Ernennung zum Cäsar (nach der Diokletianischen 
Ordnung) im Sinne von Geburtstag als Wiedergeburt des Cäsars zum 
Gott durch Eintritt in die göttliche Familie der Jovii oder Herculii. 


J. Vogt, Berichte über Kreuzeserscheinungen aus dem vierten 
Jahrhundert n. Chr., ebenda S. 593—606, untersucht die der Vision 
von Ponte Molle zunächst liegenden späteren Kreuzeserscheinungen, 
welche alle durch jene bedingt seien. 


Über die Aufsätze in der russischen ‚‚Zeitschrift für Alte Ge- 
schichte‘ (Vestnik Drevnej Istorii) 1948 und 1949 wird von Spuler 
in der Historia ı, 1950, $. 336—249, referiert. Zur römischen Ge 
schichte notiere ich hieraus: N. A.Maskin, 1948, H. 4, 5. 35—54, 
Karthagos Macht bis zu den punischen Kriegen.M. Je. Sergejenko, 
1949, H. ı, S. 8691, Catos Ertragsskala für verschiedene landwirt- 
schaftliche Grundstücke. A,W.Mischulin, ebenda S. 40—56, Das 
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Eindringen der römischen Provinzialverwaltung in Spanien. SS.L. 
Uttschenko, 1949, H. 3, S. 74—85, Ciceros Lehre von der Misch- 
form des Staatsaufbaues und ihre klassenmäßige Bedingtheit. Je. Ss. 
Golubzowa, 1949, H.4, S. 87—08, Die innenpolitische Lage des 
Bosporanischen Reiches um Christi Geburt. O. V. Kudrjavcev, 
1948, H. 3, S. 52—65, Die römische Politik in Armenien und Parthien 
inder ersten Hälfte der Regierung Neros. A. D. Dmitrew, 1949, 
H.1, S.76—85, Dakiens Fall. R. Ju. Wipper, 1948, H.z2, S. 58—64, 
Die Moralphilosophie des Aulus Gellius. N.A.Maschkin, 1949, H.4, 
$,51—61, Zur Frage der revolutionären Bewegungen der Sklaven 
und Kolonen im römischen Afrika. E.M. Steuermann, 1948, 
5,65 bis 74, Die afrikanischen Aufstände des 3. Jahrhunderts n.Chr. 
A.D.Dmitrew, 1948, H. 3, S. 66—78, Zur Frage der Agonistici 
und Circumcelliones. N.I.Golubzowa, 1949, H.4, S. 62—74, Italien 
zu Beginn des 5. Jahrhunderts und Alarichs Eindringen in Rom. 
A:B; 


Herbert Meyer, Die Juthungen, Zs. f. Württ. Landesgeschichte 
IX, 1949/50, 1— 16. Vf. scheidet sie wohl mit Recht von den Ale- 
mannen und läßt sie schon vor deren Landnahme in der Nähe des 
vindelizischen Rätien seßhaft sein. Weniger überzeugen kann der 
aber nur als Hypothese vorgetragene Versuch einer näheren Lokali- 
sierung der Juthungen im Ulmer Raum. O.H. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı1250) 
Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann-Bonn 


Die Biographie des 1950 verstorbenen Bollandisten ‚Paul Peeters‘‘ 
von P. Devos in den Ann. Boll. 69 (1951) I—LIX ist ein höchst 
interessanter Beitrag zur zeitgenössischen Gelehrten- und Wissen- 


schaftsgeschichte. 


Ernst H. Kantorowicz, ‚Pro patria mori in medieval political 
thought‘, Am. hist. rev. 56 (1950/51) 472—492, verfolgt den Gedanken 
von der Rechtfertigung des Kampfes für das Vaterland im MA.; zu- 
erst wurde das irdische durch das himmlische Vaterland ersetzt, dann 
veränderte der Kreuzzugsgedanke die Kriegsethik und schließlich 
schuf der Gedanke des corpus mysticum und seine Identifizierung 
nicht nur mit der Kirche, sondern auch mit dem Staat die Basis für 
ein sozusagen weltliches Märtyrertum. 


A. Vucinich, ‚‚The Soviet theory of social development in the 
early middle ages‘‘, Speculum 26 (1951), 243—254, zeigt, zu welchen 
Fehlurteilen letzten Endes die Engels’sche Lehre über die abend- 
ländische Entwicklung führt, wenn sie auf die slawischen Völker über- 
tragen wird, ganz abgesehen davon, daß diese Vorstellungen aus der 
Mitte des ı9. Jahrhunderts nicht mehr dem Erkenntnisstand ent- 
sprechen, der inzwischen mit neueren Methoden erreicht wurde. 
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F.de Visscher, ‚Le regime juridique des plus anciens cimetidres 
chretiens a Rome‘‘, Anal. Boll. 69 (1951), 39—54, korrigiert die bisher 
allgemein akzeptierte Hypothese von G. B. de Rossi über den Rechts- 
stand der altchristlichen römischen Gemeinden als collegia funeraticia, 
von der wenig übrig bleibt. 


Der älteste Beleg für den von den Bischöfen von Jerusalem ge- 
führten Patriarchentitel ist jüngst in einer Inschrift zu Tage gekon- 
men; sie nennt den Patriarchen Petrus (524—552); vgl. Fr. Halkin 
„Inscriptions grecques relatives & l’hagiographie‘‘, Anal. Boll. 69 
(1951), 67—76, wo Inschriften aus Palästina besprochen werden. 


Die Frage: ‚Le ms. de S. Gall 914 represente-t-il le latin original 
de la regle de S. Benoit‘‘ wird in einem radikalen Angriff auf die von 
Traube hergestellte Textgeschichte der Regula s. Benedicti verneint 
von B. Paringer in der Rev. B£n. 61 (1951), 8r—ı40, der die mittel- 
latein. Philologen wohl noch länger beschäftigen wird. Den Histori- 
ker interessiert, daß auch der berühmte Brief MG. Epist. 4, 509 n. 13 
mit der Nachricht von Karls d. Gr. Besuch in Montecassino als Fäl- 
schung verworfen wird. 


Mit der Abhandlung von H. Löwe (vgl. HZ. 170, 168), setzt sich 
Jos. Schnetz, ‚„Baias und der Baiername‘‘, Zs. f. bayer. Lgesch. 16 
(1951), I—20, auseinander; er sucht zuerst seine Auffassung, daß das 
Wort Baias eine falsch verstandene Abkürzung für Baiahaim sei, mit 
neuen Argumenten zu stützen und polemisiert dann gegen die Form 
Bajuwaren. W.H. 


Die bisher vollständigste Arbeit über den Bischof San Braulio 
von Zaragoza, den hervorragendsten Vertreter der spanisch-west- 
gotischen Kultur des 7. Jahrhunderts neben Isidor von Sevilla, von 
C. H. Lynch, Saint Braulio, Bishop of Saragossa. His Life and 


Writings. Washington 1938, ist durch Pascual Galindo in spanischer 
Übersetzung herausgegeben worden: C. H. Lynch u. P. Galindo, 
San Braulio, Obispo de Zaragoza (631—651). Su vida y sus 
obras. Madrid, C. S. I. C. 1950, XVI u. 373 S. Da G. die neuen kri- 
tischen Textausgaben von Jose Madoz, Epistolario de San Braulio 


de Zaragoza. Madrid, C.S.I.C. 1941 u. Luis Väzquez de Parga, 


Sancti Braulionis Caesaraugustani episcopi Vita $. Emiliani, Madrid, 
C. S.1.C. 1943 hat benutzen können und außerdem einen Anhang 
(S. 307—369) mit Ergänzungen und Berichtigungen zu dem Buche 
von Lynch und eigenen textkritischen Studien beigegeben hat, wird 
künftig neben dem englischen Original auch die spanische Ausgabe 


heranzuziehen sein, R. Konetehe, 


Eine Hamburger Hs. Lindenbrogs, in der Mommsen eine Ab- 
schrift einer Kompilation aus St. Vaast vermutete, stellte sich A 
Duch im DA. 8 (1951), 488—-497, als ‚eine verkannte Handschrift 
des Chronicon Wirziburgense‘‘ heraus, dessen Überlieferung dadurch 
weitere Aufklärung erfährt. 
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Der Aufsatz v. F. Baix, „Saint Remacle et les abbayes de 

et de Stavelot-Malmedy‘‘, Rev. Ben. 61 (1951), 167—207, 
interessiert hauptsächlich wegen der Auseinandersetzung mit dem 
Buch von L. Dupraz (vgl. HZ. 170, 629), dessen Behauptung, der 
erste Abt von Stablo (Remaclus) habe besondere Beziehungen zum 
irischen Mönchstum gehabt, in Zweifel gezogen wird. 


H. Dubled, ‚‚Encore la question du manse‘, Rev. du moyen 
ige lat. 5 (1949), 203—210, warnt auf Grund elsässischen Quellen- 
materials davor, daß mansus vorzugsweise nur den Hof als Gebäude 
bedeuten könne; im Elsaß überwiegt dagegen (anders als in der Bour- 
gogne) die Bedeutung als wirtschaftliche Einheit. 


H. Büttner macht in sehr beachtenswerten Ausführungen ‚Die 
Franken und die Ausbreitung des Christentums bis zu den Tagen von 


Bonifatius‘, Hess. Jb. für Landesgesch. ı (1951), 8—24, darauf auf- 
merksam, daß man über der irischen und angelsächsischen Mission 
doch auch die fränkische Initiative nicht übersehen darf. 





G. Eis folgend rekonstruiert F. Genzmer aus der vita Lebuini 
antiqua ein althochdeutsches Gedicht „Liobwins Dingfahrt“‘, Germ. 


rom. Monatsschrift NF. ı (1951), 161—171. 


Aus einer Münchener, ehemals Freisinger Palimpsesths. ver- 
öffentlicht und kommentiert P. A. Dold ‚‚die Texte der bayerischen 
Synodalstatuten von Reisbach und Freising‘ von 799/800; der neue 
Text ist — abgesehen von zwei Blattlücken — am Anfang und am 
Ende etwas umfangreicher als in den übrigen jüngeren Hss. (DA. 8, 


1951, 364—383.) 





„Alcuin’s epitaph of Hadrian I‘ wird von L. Wallach, American 
journ. of philology 72 (1951), 128—144, einer gründlichen philologi- 
schen Untersuchung und Interpretation unterzogen mit dem Ergebnis, 
daß Alcuins Autorschaft außer Zweifel steht. 


Th. Schieffer wertet im Jb. f. d. Bistum Mainz 5 (1950), 329 
bis 342, das spröde Material für eine Lebensskizze des „Erzbischofs 
Richulf (787—813)‘, des Nachfolgers Luls, umsichtig aus. W.H. 





Gertrud Schubart-Fikentscher, Quellen zur deut- 
schen Privatrechtsgeschichte vor der Rezeption. Weimar, 


Hermann Böhlau 1950. VII u, 174 S. DM. 6,60. — Die Quellen- 


sammlung, die von der durch Mitarbeit an den MGh auch paläogra- 


phisch und diplomatisch geschulten Rechtshistorikerin vorgelegt 
wird, will ein Studienbuch für das juristische und historische Seminar 
sein und die längst vergriffene Sammlung von Loersch-Schröder- 
Perels ersetzen. Dieses begrenzte Ziel wird das Buch bis zu einem 
gewissen Grade erreichen. Die Auswahl der Stücke ist mitunter etwas 


eigenwillig, auch nicht ganz frei von Zufall oder Willkür, vermag im 
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ganzen aber doch einen Überblick über rund ein Jahrtausend privat- 
rechtsgeschichtlicher Entwicklung zu geben. Die Vf.n hat sich ke. 
müht, die verschiedenen Perioden in etwa gleichmäßig zu Wort 
kommen zu lassen. Für die fränkische Zeit fällt die starke Heran- 
ziehung von Texten aus Zeumers Formelsammlung auf; hier hätten 
die persönlicher ansprechenden Urkunden, etwa des Klosters St, 
Gallen, stärker verwertet werden können. Das quellenarme 11, Jahr. 


hundert ist verhältnismäßig gut, das an sich reichere 12. dagegen auf. 
fällig schwach vertreten. Die dem Spätmittelalter angehörigen Stücke 
— die letzte Urkunde datiert von 1478 — verraten, wie mir scheint, 
eine sicherere Hand. Auch bei der räumlichen Verteilung wurde auf 
hinreichende Streubreite geachtet; allerdings überwiegen im ganzen 
die den nord- und ostdeutschen Rechtsgebieten entstammenden 
Quellen. Die Schwierigkeit einer solchen Quellensammlung besteht 
aber letztlich in der sachlichen Begrenzung des Stoffes: es ist schwer, 
reines Privatrecht (im modernen Sinn) aus mittelalterlichen Urkunden 
zu ziehen, weil das MA. eine feste Grenze zwischen öffentlichem und 
privatem Recht nicht kennt und auch Hoheitsrechte in privatrecht- 
liche Formen kleidet. Warum auf Heranziehung der Rechtsbücher 
fast völlig verzichtet wurde, will nicht recht einleuchten. Die häufige 
Auswertung des Brünner Schöffenbuches erklärt sich wohl aus der 
Beschäftigung der Vf.n mit dieser Quelle, die sie für die MGh her- 
auszugeben hat. 


Mainz Karl S. Bader. 


B. de Gaiffier, ‚„Hagiographie bourguignonne‘‘, Anal. Boll. 69 
(1951), 131— 147, gibt sehr wertvolle Berichtigungen und Ergänzungen 
zu dem Buche von R. Louis, De l’histoire & la l&gende, 3 Bde. (Auxerre 
1946—47), das den Grafen Giraldus, den Zeitgenossen Karls des 
Kahlen und späteren Helden von Legenden und zahlreichen chansons 
de geste, ausführlich behandelt, 


E.Borschak, ‚La Ruthenie pr&mongole, l’Ukraine et la Russie“, 
Rev. hist. 205 (1951), 217—223, vertritt die Ansicht, daß die Ukraine 
als eigentliches Siedlungs- und Herrschaftsgebiet des sog. vormongo- 
lischen ‚‚Rußland‘‘ nichts zu tun habe mit dem späteren Moskoviter- 
reich. Dieses gehe vielmehr zurück auf eine Kolonisierung der finni- 
schen Stämme an der oberen Wolga durch rurikidische Teilfürsten 
von Novgorod. Das alte Kiewer Reich sei erst durch eine moskovi- 
tische Geschichtsfälschung zum Ausgangspunkt des späteren Reiches 
von Moskau gemacht worden. Vgl. hierzu auch G. Vernadsky, 
„Ihe royal serfs (servi regales) of the ‚„Ruthenian law‘ and their 
origin‘‘, Speculum 26 (1951), 254—264. 


Sehr beachtenswerte Einwände gegen die hauptsächlich von 
Brackmann begründete Auffassung von der Bedeutung der Ereignisse 
des Jahres 1000 in Gnesen erhebt H. Appelt, ‚‚Die angebliche Ver- 
leihung der Patriciuswürde an Boleslaw Chrobry‘‘, Festgabe für H. 
Aubin (1950), 65—8ı. Er bestreitet, daß sich damals in dem staats- 
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‚chtlichen Verhältnis zwischen Polen und dem Reich überhaupt etwas 

gändert habe; Neues wurde nur in der kirchlichen Organisation ge- 

schaffen. W.H. 
Eine Ausgabe des ‚‚Liber Comitis‘‘ oder ‚‚comes‘‘ der altspani- 


schen Liturgie, hier gewöhnlich ‚„Commicum‘ genannt, veröffent- 
jichen auf Grund der 5 überlieferten Texte, von denen der älteste in 


ias 9. Jahrhundert zurückreicht, Fray Justo Perez de Urbel und 


ıtlano Gonzälez y Ruiz Zorrilla: Liber Commicus. Ediciön 
eritica. Madrid, C.S.I.C. Escuela de Estudios Medievales Bd. ı 
(1950). CLI u. 354 S. Inder Einleitung geben die Herausgeber neben 
einer genauen Beschreibung der erhaltenen Mss. eine Studie über die 
Varianten dieser Texte und ihren vermutlichen Stammbaum, über 
den Aufbau des ‚„‚Liber Commicus‘ und den zugrundeliegenden Bibel- 
text. Als Anhang des noch nicht vorliegenden Schlußbandes werden 
«ine Reihe von Texten beigegeben, die aus dem Commicus von San 
Yilläin oder der reichen Bibliothek dieses Klosters stammen. Unter 
ihnen ist hervorzuheben ein Prolog des Kopisten von San Millän, 
eingefügte kurze Biographien biblischer Personen und liturgische An- 
merkungen des Abtes Pedro. Die Ausgabe ist zu beachten für die 
Kenntnis der mozarabischen Liturgie, zu deren eifrigen Verteidigern 
der Abt Pedro gehört, und wird auch für die Frage der Beziehungen 
zwischen Liturgie und Geschichtsschreibung heranzuziehen sein. 
R. Konetzke. 


Die Persönlichkeit Sanchos des Älteren von Navarra, dessen Be- 
deutung für die spanische Geschichte Kehr und neuerdings eindrück- 
lich Menendez Pidal hervorgehoben haben, versucht Fray Justo 
Perez de Urbel näher zu erhellen: Sancho elMayor de Navarra. 
Publicaciön de la Diputaciön Foral de Navarra. Madrid 1950. 491 S.— 
Bei dem spärlichen und konfusen Quellenmaterial, wo es erst die 
zahlreichen Fälschungen zu erkennen und Chronologien und andere 
Kopistenfehler zu berichtigen gilt, ist es äußerst schwierig, die poli- 


| tischen Ziele und Unternehmungen dieses Königs zu ermitteln. Die 


Forschung ist darum dem Vf. besonders zu Dank verpflichtet, daß 
erin den Anhängen (S. 333—465) die zerstreuten und z. T. neu ent- 
deckten Quellenstücke zusammengestellt und mit kritischen Bemer- 
kungen versehen hat. So finden wir, jeweils in chronologischer Ord- 
nung, alle auf die Regierung Sanchos bezüglichen Textstellen aus 
Annalen und Chroniken bis zum 13. Jahrhundert, alle uns erhaltenen 
und bekannten Dokumente Sanchos selbst und alle Dokumente, die 
ürekt oder indirekt sich auf den König beziehen. Auf Grund dieser 
Vorarbeiten gelingt es dem Vf., eine größere Logik in den Taten 
Sanchos des Älteren zu erkennen und uns sein Handeln verständlicher 
zu machen. Sein politisches Ziel, das er mit kluger Verbindung von 
List und Gewalt verfolgte, war die Beherrschung des gesamten Nor- 
dens der Halbinsel, ja er griff nordwärts über die Pyrenäen hinaus, 
indem er das Herzogtum Gascogne in Lehnsabhängigkeit brachte. 
Vielleicht stand dann als letztes Ziel dem König vor Augen, die Kräfte 
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der geeinten christlichen Reiche Spaniens in den Kampf gegen den 
Islam zu führen. Seine bleibende geschichtliche Leistung ist es aber 
durch Anknüpfung engerer Verbindungen mit dem christlichen Europa 
eine neue Zeitwende heraufgeführt und neuen geistigen Kräften zım 
Durchbruch verholfen zu haben. Insbesondere mit der Einführung der 
kluniazensischen Reformen im Kloster San Juan de la Peüia, ohne sie 
aber in gleicher Weise in anderen Klöstern durchzusetzen, wie auch 
Kehr annahm, leitete er eine vollständige Umbildung des religiösen 
und kulturellen Lebens im christlichen Spanien ein. R. Konetzke. 


In einer sehr wichtigen Abhandlung ‚Heinrich II. und Kon- 
rad II.“ zeigt Th. Schieffer im DA. 8 (1951) 384—437, sehr über- 
zeugend, wie Konrad II. durch eine ‚‚Umprägung des Geschichtsbildes 
durch die Kirchenreform des ıı1. Jahrhunderts‘ in den Ruf eines 
„unkirchlichen‘‘ und simonistischen Herrschers gekommen ist, wäh- 
rend in Wahrheit zwischen ihm und Heinrich II. in den Fragen poli- 
tischen Verhaltens, auch auf dem Gebiete der Kirchenpolitik, kaum 
ein Unterschied besteht. 

































Die kleine Schrift von Fr. Gorissen, „Geldern und Kleve 
(Kleve, Verlag Boss 1951, 39 S.) sucht die genealogischen Zusammer- 
hänge der ältesten Grafenfamilie von Geldern und Kleve auf dem 
Hintergrund der Aufsplitterung des niederlothringischen Herzogtums 
aufzuhellen. 


W. Hagemann, ‚‚Contributi per la storia delle relazioni ira 
Verona e Venezia del sec. XI al sec. XIII‘, in Raccolta monografica 
di studi storici Veronesi 7 (Verona 1950), 5—70, behandelt mit will 
kommenen Urkundenbeilagen die Geschichte der Besitzungen des 
Klosters S. Zaccaria in Venedig in Ronco, die auf eine Schenkung des 
Grafen von Verona zurückgehen und hierdurch auch die italienische 
Territorial- und Verwaltungsgeschichte berühren. Die Geschichte der 
Grafen von Verona-S. Bonifacio-Ronco erfährt dadurch weitere Auf- 
klärung. W.B. 


Einen anregenden Fund ediert K. OÖ. Müller, Zs. f. Württbg' 
Ldgesch. IX, 1949/50, 21—46, unter dem Titel ‚‚Traditiones Hirsaugi’ 
enses‘‘. Es handelt sich um zwei Pgt.-Bl. in Großfolio, als Aktenein’ 
bände verwendet, die von vier nur mit größter Mühe und unter Zuhilfe 
nahme modernster Verfahren lesbar gemachten Händen aus derZeit von 
ı1r0—ı180 nacheinander beschrieben sind. Die Einträge enthalten 
Stiftungen an das Kloster meist aus dem Anfang des ı2. Jahrhunderts, 
Die Liste wird eröffnet durch Herzog Welf IV. Auch ein bisher un- 
bekanntes Glied des Zollerischen Geschlechtes, Gero, läßt sich er- 
mitteln, endlich liefert die Jahrtagstiftung eines Hugo de Stukarten 
die bislang früheste urkundliche Erwähnung Stuttgarts. Nicht minder 
wichtig ist ein Verzeichnis von 32 Hirsauer Eigenkirchen. 0.H 

Die Ereignisse des ersten Kreuzzugs betrachtet unter einem be- 
sonderen Aspekt J. H. Hill, „Raymond of Saint Gilles in Urban’ 
plan of Greek and Latin friendship‘‘, Speculum 26 (1951), 265—276. 
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W. Gosses zieht ‚„‚Zur Chronologie der Knechtstedener Pröpste 
und Äbte‘, Ann. Niederrhein 149/150 (1951), 7—29, neue Quellen 
heran und kann so eine mehrfach berichtigte und erweiterte Liste der 
Vorsteher dieses rheinischen Prämonstratenserstiftes bieten. 


Die vita des legendären ersten Bischofs von Saintes im berühmten 
Codex Calixtinus in S. Jago de Compostella überliefert, ist eine freie 
Erfindung des 12. Jahrhunderts; ihr Autor hatte aber Beziehungen 
m St. Denis nach B. de Gaiffier, „Les sources de la passion de S. 
Eutrope de Saintes dans le ‚liber sancti Iacobi‘‘“, Ann. Boll. 69 


1951), 57—66- 


Die Vorstudie zu der geplanten Neuausgabe der Werke Bern- 
hards von Clairvaux von J. Leclercgq, ‚Saint Bernard et ses secre- 
taires‘, Rev. Ben. 61 (1951), 208—229, bestätigt die Feststellungen 
von P. Rassow über seine ‚„‚Kanzlei‘‘ und seine Arbeitsweise auch an 
Hand der übrigen Werke. 


H. C. Peyer, ‚Friedrich Barbarossa, Monza und Aachen“, 
DA. 8 (1951), 438—460, veröffentlicht ein bisher unbekanntes Diplom 
Friedrichs I. für die Stadt Monza vom 26, Januar 1159, in dem sie 
als caput et sedes regni bezeichnet wird, und verfolgt die Rolle Monzas 
als Krönungsstadt. Das neue Diplom wirft auch von der diploma- 
tischen und inhaltlichen Seite her Licht auf das vielumstrittene Bar- 
barossaprivileg für Aachen. 


R. Foreville, ‚‚Lettres ‚extravagantes° de Thomas Becket, 
archevöeque de Canterbury“, in: Melanges Louis Halphen (Paris, 
Presses universitaires I95I), 225—238, druckt und erläutert als Er- 
gänzung zu den in den Briefsammlungen erhaltenen Akten Thomas 
Beckets zwölf Urkunden aus archivalischer Empfängerüberlieferung 
eine Liste, die sich bei systematischer Durchforschung der englischen 
Kopialbücher usw. wohl noch verlängern ließe. mW. 


Das Testament des heiligen Franziskus von Assisi. 
Eine Untersuchung über seine Echtheit und seine Bedeutung. Von 
P.Kajetan Eßer OFM (= Vorreformationsgeschichtliche Forschun- 
gen, begründet von Heinrich Finke, herausgegeben von Joseph Lortz, 
Band 15). Münster, Verlag Aschendorff 1949. XX, 212 S. DM 14,50. — 
In einer flüssig geschriebenen Monographie vermittelt E. einen 
guten Überblick über die Problemlage und die zum Teil recht gegen- 
ätzlichen Meinungen der Gelehrten. Nach sorgfältiger Zusammen- 
stellung und Behandlung der Handschriften und ihrer Gruppierung 
in Handschriftenfamilien werden die Zitate aus dem sog. Testament 
in der Literatur des ersten franziskanischen Jahrhunderts zusammen- 
getragen; aus all dem wird schließlich eine sorgfältige Textgeschichte 
des Testaments geboten. Das gesicherte Ergebnis des ersten Teiles 
dieser Arbeit ist die Herstellung des ursprünglichen Textes. Dabei 
ergeben sich immer wieder interessante Einblicke in die innere Ent- 
wicklung der franziskanischen Familie. Wir können jetzt ruhig zu- 
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gestehen: Das Testament ist echt. Während die anderen Schriften 
des Heiligen mit seinem Willen überarbeitet worden sind (Vf. bietet 
eine lehrreiche Gegenüberstellung des Testamentes mit den anderen 
Franziskusschriften), ist das Testament sprachlich unbeholfen und 
inhaltlich unvollständig geblieben, also offenbar nicht überarbeitet, 
So dürfte das Dokument wirklich kurz vor seinem Tode entstanden 
sein. In einer sehr ausführlichen Interpretation des Testaments wer. 
den die bisher vorhandenen Deutungsversuche zusammengefaßt und 
aus den neuen Ergebnissen ergänzt. Ein sorgfältiges Quellenregister 
(möge es vorbildlich für ähnliche Werke wirken!) und ein Namen- 
und Sachregister bieten die angenehme Möglichkeit, sich schnell über 
Einzelheiten zu orientieren. Eine schöne Arbeit, die nicht nur vom 
Gesichtspunkt des Historikers, sondern auch von dem des Philologen 
aus zu loben ist. Daß Joseph Lortz die herzliche Widmung annahn, 
in der der Vf. ausdrückt, daß er jenem ‚‚das meiste verdanke‘“‘, ist eine 
weitere Empfehlung des Werkes. 
Regensburg. Bernhard Panzram. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Otto Herding- Tübingen 


E. Meyer-Marthaler, ‚Der Liber de feodis des bischöflichen 
Archives Chur und der Churer Bischofskatalog von 1388“, Zs. f, 
Schweiz. Kirchengesch. 1951, 38—67, erörtert nach einer Beschreibung 
die Churer Bischofskataloge in ihrer Abhängigkeit voneinander und 
druckt den im Lib. de feodis erhaltenen ab; er erweitert sich vom Ende 
des 13. Jahrhunderts ab zu einer kleinen Bischofsgeschichte. W.H. 


Hermann Gmelin, Dantes Weltbild. Urach, Port Verlag 
1948. (Erbe und Schöpfung. Herausgegeben von Kurt Port. Nr. 16.) 
Kl. 8°. 157 S. — Jeder Freund der italienischen Literatur wird Her- 
mann Gmelin für die unter dem Titel ‚‚Dantes Weltbild‘‘ vereinigten 
vier Einzelstudien dankbar sein. Sie handeln über den Menschen, 
den Staat, die Geschichte und die Natur bei Dante. Der Aufsatz über 
den Staat war bereits 1935 in der Neuph. Monatsschrift erschienen, 
der erste über den Menschen im Staatsanzeiger für Württemberg 
(März 1931), der vierte über die Natur bildete das Thema zu einem 
Vortrag im Petrarcahaus in Köln (1940), während der dritte anschei- 
nend neu hinzugekommen ist. Hier ist vor allem die klare Darstellung 
des Aufbaus der geschichtlichen Welt Dantes gut gelungen; das Ver- 
hältnis zur Antike, zur Bibel und Kirchengeschichte, das kraftvolle, 
gegenwartsnahe Gestalten der heimischen Geschichte, die Dante bei 
seiner regen Teilnahme an dem Zeitgeschehen mit dem europäischen 
Geschichtsraum in Verbindung zu bringen versteht. Wie H. Gmelin 
trefflich formuliert, weiß Dante aus einem zugleich antiken und christ- 
lichen Schicksalsgefühl, aus der Spannung zwischen Zeit und Ewigkeit, 
Leben und Jenseits, Geschichte in einer für alle Zeiten gültigen Weise 
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künstlerisch zu formen (S. 104). Man liest die vier Kapitel mit Ge- 
winn und Genuß. Vor allem als klare, kenntnisreiche Einführung eines 
der besten deutschen Dantekenner und Übersetzer der Divina Com- 
media scheinen sie besonders geeignet. 


Erlangen. Adalbert Hämel. 


Ein Cod. aus der 2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts mit der Über- 
schrift „Temporale Baldewini Archiepiscopi Treverensis‘, Abschrift 
etwa der Hälfte der Urkundenkopien des in Koblenz noch erhaltenen 
Reise- und Handexemplars des Erzb. Balduin, nämlich sämtlicher 
Urkk. vor Balduins Zeit und aller Kaiser-, Königs- u. Lehensurkk. aus 
der Zeit des Erzbischofs gibt Richard Laufner Anlaß, sich mit dem 
Archiv Balduins, der Zahl und Art der dort von ihm aufbewahrten 
c.4000 Urkk., und der Organisation der Kopierung näher auseinander- 
zusetzen. (Untersuchungen über die Urkundensammlung des Trierer 
Erzbischofs und Kurfürsten Baldewin von Luxemburg, Arch. f. 
mittelrh. KG. II, 1950, S. 141—162). 


Jakob Rauch, Die Almosenfahrten der Höchster Antoniter am 
Ausgang des Mittelalters (Arch. f. mittelrh. KG. II, 1950, S. 163— 174), 
gibt auf Grund eines ‚„Diarium‘“ im Staatsarch. Wiesbaden, das ein 
ungenanntes Mitglied des Höchster Antoniterhauses über die Vorbe- 
reitung und Organisation der Einsammlung von Almosen und Ge- 
fällen zu Beginn des 16. Jahrhunderts verfaßt hat, einen durch das 
Ineinander von wirtschafts- und kultgeschichtlichen Zügen reiz- 
vollen Beitrag zur spätmittelalterlichen Kulturgeschichte, der um so 
dankenswerter ist, als solche ‚‚viagia‘‘ mit ihren festgelegten Routen 
und besonderen Feierlichkeiten nicht von allen Häusern des Ordens 
unternommen wurden und vollends um die Jahrhundertwende all- 
mählich eine Seltenheit darstellten. O.H. 


Wilhelm Engel, Dr. Dietrich Morung, Generalvikar von 
Bamberg, Dompfarrer zu Würzburg und sein politischer Prozeß (1489 
—1498). Würzburg, Freunde mainfränkischer Kunst und Geschichte 
1949. 80 S. (SA. aus dem Mainfränkischen Jahrbuch für Geschichte 
und Kunst = Archiv d. Histor. Vereins v. Unterfranken, Bd. 72.) 
Mit dieser Schilderung des Kaiser, Papst und fürstliche Kanzleien 
lange in Atem haltenden politischen Prozesses gegen den fast ein 
Jahrzehnt vom Markgrafen von Ansbach in Haft gehaltenen frän- 
kischen Theologen Dr. Dietrich Morung (um 1440—1508) hat Prof. 
Engel ein unerquickliches, aber wegen seiner geschichtlichen Treue 
wertvolles Bild des ausgehenden Mittelalters entworfen. Das Buch 
des Bayreuther Konsistorialrats Kraußold über M. (1877/78) ist da- 
mit weit überholt. Mit bohrendem Fleiß hat der Vf. den weit ver- 
streuten Quellen nachgespürt und doch offen bekennen müssen, daß 
wegen spärlichen Fließens von Quellen für gewisse Jahre noch manches 
zweifelhaft, ja völlig dunkel bleibt; auch hier hören wir die Klage, daß 
das Seelische der Persönlichkeit an Blässe leidet. Unverkennbar ist 
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die Neigung des Vf.s für den gewandten, gegensätzlich beurteilen 
Theologen, der ‚als Gegner des fürstlichen Landeskirchentums un 
des Ablaßmißbrauchs gekämpft und unter der Gewaltpolitik gelitten 
hat‘; dieser Standpunkt hat aber der Sachlichkeit der Darstellung 
nicht geschadet. Darüber, wer der Verfasser des M. zugeschriebenen 
von ihm selbst aber abgeleugneten ‚„Schmähbüchleins‘ „,‚Passir 
dominorum sacerdotum‘“ (von ‚Nemo‘‘) war, fällt E. kein bestimmts 
Urteil. M. war durch die Pfründenjagd, ein Grundübel jener Zeit, ein 
reicher Mann mit viel Hausrat und ‚‚clinodia‘‘ geworden, der stark: 
Bürgschaften anbieten konnte. Leider schließt der Vf. sein Bud 
nicht mit einer zusammenfassenden Charakteristik, die er offenbar 
noch nicht für möglich hält. Der unermüdliche Vf. hat mehrfach 
auf Lücken in unserem Wissen aufmerksam gemacht und eine Reihe 
eigener Arbeiten angekündigt. 


Ansbach. H. Schreibmüller. 


Archivo General de Simancas. Registro General de 
Sello. Vol. I (1454—1ı477). Por Gonzalo Ortiz de Montalvän 
Nueva ediciön revisada, reformada y preparada por Maria Asunciön 
de Mendoza Lassalle. Biblioteca ‚‚Reyes Catölicos‘‘. Valladolid 
C.S.I.C. 1950. XV, 530 S. — Die kommenden Jahrhundertfeien 
der Geburt der Katholischen Könige haben, neben anderen Plänen 
zu dem weitgespannten Unternehmen Anlaß gegeben, Kataloge aller 
auf die Regierung dieser Herrscher sowie ihrer unmittelbaren Vor- 
gänger Heinrich IV. von Kastilien und Johann II. von Aragön be- 
züglichen Dokumente zu veröffentlichen, die sich in öffentlichen und 
privaten Archiven befinden, worüber der Generaldirektor der spa- 
nischen Archive und Bibliotheken Miguel Bordonau in dem Vorwort 
der anzuzeigenden Publikation Mitteilung macht. Diese eröffnet die 
Reihe der geplanten Kataloge und ist die 2. durchgesehene Auflage 
des ersten bereits früher gedruckten Bandes von dem Inventar eines 
der ältesten und bedeutendsten Sektionen im Simancas-Archiv, des 
Registro General del Sello. In dieses Register wurden alle Briefe und 
Verordnungen eingetragen, die mit dem königlichen Siegel ausgefertigt 
wurden. Die Registerbücher setzen mit dem Jahre 1474 ein, da von 
den früheren Registern nur geringe Reste erhalten geblieben sind. Die 
in ihnen abgeschriebenen Dokumente beziehen sich auf Rechts- und 
Verwaltungsangelegenheiten der verschiedensten Art, und ihre streng 
chronologisch geordneten Titel- und Inhaltsverzeichnisse, die mit dem 
vorliegenden Band beginnen und in den folgenden Fortsetzungen bi 
zum Jahre 1504 führen sollen, werden es ermöglichen, eine der Haupt- 
quellen für das Studium der inneren Regierung der Katholischer 
Könige zu erschließen und auch für die Wirtschafts- und Sozialge 
schichte manches Material zur Kenntnis bringen. R. Konetzke 


Fr. Modesto Sarasola, Vizcaya y los Reyes Catölicos 
Madrid, C. S.I.C. 1950. 215 S. Der Vf. verwertet für seine Studie 
das Dokumentenmaterial, das sich für das Thema in dem Registr 
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General del Sello des Archivs von Simancas findet. In den inneren 
Wirren unter Heinrich IV. standen die baskischen Landschaften zu- 
nächst auf Seiten des Königs gegen die Erhebung seines Bruders 
Alfons, wandten sich aber von ihm ab, als sie von Heinrichs Absichten 
erfuhren, die Infantin Juana Beltraneja mit dem Herzog von Guyenne 
zı vermählen, was sie in kriegerische Verwicklungen mit Frankreich 
m ziehen drohte. Die Basken traten sodann entschlossen zur Partei 
der Katholischen Könige über, um sich der Gefahr zu entziehen, die 
ihren Freiheiten und Sonderrechten von dem mächtigen Grafen von 
Haro drohten, der ein Günstling des Königs Heinrich war. Wir be- 
obachten, wie die Ausbildung adliger Territorialherrschaften in den 
Zeiten, wo das kastilische Königtum ein Spielzeug der Granden war, 
die Gegenkräfte auslöst, die wesentlich die neue Staatsbildung der 
Katholischen Könige emporgetragen haben. Die Baskenländer fürch- 
tenihre Mediatisierung durch die mächtigen Großen und erkennen das 
neuvermählte Thronfolgerpaar Isabella und Ferdinand an, die ihrer- 
seits schwören, die Fueros und Freiheiten der Basken zu achten. In 
dem folgenden Thronfolgekrieg leisten sie in allen Ständen den neuen 
Herrschern wertvolle Hilfe zu Lande und zur See. Sie tragen die 
Hauptlast des Kampfes, um das Vordringen der Franzosen aufzu- 
halten, denen der portugiesische König und kastilische Thronpräten- 
dent Alfons V. die Provinzen Guipuzcoa und Biskaya preisgegeben 
hat. Sie stellen vor allem auch die Schiffe in dem Seekrieg gegen 
Portugal, von dem die Chronisten wenig berichten, aber die Doku- 
mente, die der Vf. benutzt hat, manche Angaben enthalten. Etwa 
30 baskische Schiffe wehrten die Überfälle des französischen Piraten 
Colön ab. Auch an den Guineafahrten, die die Katholischen Könige 
während des Krieges förderten, nahmen baskische Schiffe und Piloten 
teil. Dagegen hat der Vf. kein Dokument gefunden, das ihre Mit- 
wirkung an den Unternehmungen nach den Kanarischen Inseln in 
dieser Zeit belegt. Die Darstellung führt bis zum Abschluß des Frie- 
dens mit Portugal (1479). R. Konetzke. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von H. Bornkamm - Heidelberg 
Skandinavische Zeitschriften von H. Kellenbenz- Regensburg 


George Clarke Sellery, The Renaissance. Its nature 
and origins. Madison: The University of Wisconsin Press 1950. 296 $. 
$3,75-. — Dem von dem greisen amerikanischen Historiker George 
Clarke Sellery kurz vor Vollendung seines 80. Lebensjahres veröffent- 
ichten Werk über die Renaissance, ihr Wesen und ihren Ursprung 
gebührt im Rahmen der wissenschaftlichen Literatur über das aus- 
gehende Mittelalter zweifellos ein verdienstvoller Platz. Es geht hier 
“ämlich um nichts geringeres als das Fazit einer Forschertätigkeit, die 
Summe der Erkenntnisse eınes Gelehrten, der sich in fünf Jahrzehnten 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 27 
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wie nur wenige andere immer wieder mit den Problemen namentlich) 
des 15. Jahrhunderts auseinandergesetzt hat. D.h., ohne unbedingt 
Neues bringen zu wollen, hat S. hier noch einmal in knapper und 
prägnanter Form die Ergebnisse seiner umfangreichen Vorarbeiten 
zusammengefaßt, die er während und nach seiner langen Wirksamkeit 
als Professor für europäische Geschichte an der Universität von 
Wisconsin verfaßte. Dabei ist ihm eines jener verhältnismäßig seltenen 
Bücher gelungen, die dem Fachhistoriker wie dem historisch inter. 
essierten Laien gleichermaßen nützliche Dienste zu leisten vermögen 
Freilich wäre es verfehlt, in dem Werk eine bis in alle Einzelheiten 
ausgearbeitete Geschichte der Renaissance zu suchen. Wenn man 
Inhalt und Darstellungsweise überhaupt auf einen Nenner bringen 
will, spricht man am ehesten von einem Essay. Der Autor betrachtet 
in großen Zügen das politische Leben vom 12. bis zum 15. Jahrhu- 
dert, die wirtschaftlichen Verhältnisse der Zeit, die Literatur, die 
Kunst, die Wissenschaft, die Erfindungen und Entdeckungen jener 
Jahre. Es geht ihm also, um aus der Fülle der großen Namen nur einige 
zu nennen, um Gestalten wie Dante, Petrarca, Boccaccio und Chaucer 
Machiavelli und Ludwig XI., die Medici, Villon, Gutenberg, Columbus 
Innocenz III. usw. An ihrem Beispiel erbringt er den Nachweis, daß 
die Renaissance nicht eine durch die Neuentdeckung der Antike ver- 
ursachte Revolution war, sondern lediglich ein Stadium in der natür- 
lichen Entwicklung und Entfaltung Westeuropas zum besseren Leben. 
S. verwirft also die Ansicht, wonach die Humanisten für den Auf- 
schwung unseres Kontinents während der Renaissance verantwortlich 
waren und sieht seinerseits die entscheidenden Triebkräfte in den 
bahnbrechenden Leistungen und dem beispielhaften Wirken jener be 
deutenden Persönlichkeiten, die damals am Werk waren. 













Braunschweig. Fritz Winzer. 






















Luther in das Erfurter Augustinerkloster eingetreten, weil er nur dort 
den ihm aus der artist. Fakultät anerzogenen Okkamismus fand 
während die Erfurter Dominikaner Thomisten und die Franziskaner 
Skotisten und nach umfassenden Studien M.s in zahlreichen unge- 
druckten Sentenzenkommentaren chemisch frei von Okkamismus 
waren. Er fordert eine ähnliche Untersuchung der Tradition der Er- 
furter Augustiner und dazu vor allem Edition der Tübinger und 
Gießener Kodizes aus dem Nachlaß G. Biels, des Vaters des Erfurter 
Okkamismus. — Dieses alte, für das Studium der deutschen Spät- 
scholastik dringende Desiderat verstärkt sich beim Lesen der Ab 


de Luther, 1509—1515 (Rev. d’hist. eccles. 45, 1950, S. 617669 
Ihr Gewicht liegt in einem Vergleich des okkamistischen Liebesbe- 
griffs nach dem Kollektorium Biels mit den ältesten theologische 
Luthertexten, den Randbemerkungen zum Lombarden. Das Werden 
von Luthers Glaubensauffassung, seiner radikalen Ethik und seiner 
Anthropologie tritt daran sehr deutlich hervor. 































Nach L.Meier (Arch. Francisc. Hist. 43, 1950, $S. 56—67) ist 
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F. Hahn, Die hl. Schrift als Problem der Auslegung bei Luther 
Ev. Theol. 1951, H.9, $. 407—424): Die hermeneutischen Grund- 
sitze des jüngeren Luther (bis 1518) sind von denen des älteren unter- 
schieden, bilden aber keinen absoluten Gegensatz zu ihnen. Luthers 
Kritik an einzelnen biblischen Büchern ist nicht rational oder histo- 
isch, sondern in seiner Christusauffassung begründet. 


Von dem Gegensatz zwischen Luther und Erasmus ausgehend, 
entwickelt E. Lichtenstein, Luther und die Humanität (Ev. Theol. 
1950/51, H. 9, S. 385—400) Luthers Erziehungsbegriff vom Schöp- 
fungs- und Geistgedanken aus. Die dem Menschen von Gott gestellte 
Aufgabe in der Welt erfordert eine weite Laienbildung, die Erfahrung 
des Gottesgeistes eine lebendige, namentlich sprachliche Bildung auch 
des Christen. ‚Studien führen nicht zum Geist, aber der Geist führt 
zu Studien‘. Luthers Bildungsbegriff ist freilich nicht nur literarisch, 
sondern vollendet sich in der Musik. ‚‚Nicht Melanchthon, sondern 
Bach hat Luthers tiefste Bildungsmotive weitergeführt.‘ 


R. Pfister, Zur Begründung der Seligkeit von Heiden bei 
Zwingli (Ev. Missionsmagazin 95, 1951, S. 70—80), eine Zusammen- 
fassung einer demnächst erscheinenden größeren Arbeit, zeigt gegen 
W. Nigg, daß Zw. kein Vertreter eines humanistischen Theismus war 
und nicht mit Erasmus die Seligkeit einzelner Heiden aus ihren 
Tugenden, sondern aus der freien Erwählung Gottes ableitete. Ihre 
Tugenden sind, wie auch sonst bei ihm, signa electionis. Zw. knüpft 


an Augustin an, zieht aber den Kreis der des ewigen Heils würdigen 
Heiden wesentlich weiter. H. Bo. 


$. Hedar, Gustav Vasa och det saltgröna smöret [Butter], 
schwed.) Hist. Tidskr. 1949, 253—262: eine kultur-, wirtschaftsge- 
schichtlich und methodisch interessante Studie über das Wort ‚‚grön- 
salt“ = frischgesalzen, gedacht als Beitrag zur Geschichte des all- 
täglichen Lebens vornehmlich in der Zeit Gustav Wasas und als Mah- 
nung, stets auf die Quellen zurückzugreifen. B. Boethius, Det 
treäriga Vadstenasmöret, ebenda, 390— 394, gibt dazu eine Korrektur: 
Butter wurde nicht nur in frischem Zustand gesalzen, sondern konnte, 
wenn man sie länger als gewöhnlich konservieren wollte, auch ‚‚um- 
gesalzen‘‘ werden. H.K. 


In der Rev. d’hist. et de phil. relig. 31, 1951, Nr. ı, druckt ]. 
Wendel das Bekenntnis der Straßburger Prediger von 1548, mit dem 
sie unter Führung Bucers ihre Lehre gegen das Interim verteidigen, 
nach dem Urdruck ab und gibt eine kurze Einleitung und eine fran- 
zösische Übersetzung dazu (S. 1—ı01). — A. Molnar veröffentlicht 
den Briefwechsel zwischen den Böhmischen Brüdern, Bucer und 
(apito 1540—42 aus einem Mskr. der Prager Nationalbibliothek, in 
demer sich in tschechischer Übertragung erhalten hat, in französischer 
Übersetzung. Leider bringt er auch einen lateinisch im Thomas-Archiv 
erhaltenen Brief Bucers nicht in der Originalsprache. 


27° 
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Über die Morus-Biographie von R. W. Chambers (1935, deutsch 


Basel 1947) und ihre Auswirkung auf die neuere Morus-Forschung 
berichtet R. Stamm (Theol. Zs. 7, 1951, S. 103—114). 


J. Lecler, Les origines et le sens de la formule: Cujus regio, 
ejus religio (Rech. de science relig. 38, 1951, S. 119—131) führt, ohne 
unser Wissen über das Aufkommen des Schlagworts zu bereichern, 


seine Wurzeln teils auf reformatorische Gedankengänge (Luther 


Brenz), teils auf katholische Formulierungen in denVorverhandlungen 
zum Augsburger Religionsfrieden zurück. Er zeigt dann die weit über 
die ersten Keime hinausführende Entwicklung bis zum territoriali- 
stischen Staatskirchenrecht (von Musculus, Erastus u.a. bis zu J. H 
Böhmer). Es fehlt der Hinweis, daß religio ursprünglich nicht Glau- 
ben, sondern öffentliche Religionsübung meint (obwohl in praxi die 
Grenzen sicherlich oft fließend waren), und ein Vergleich mit dem 


mittelalterlichen Ketzerrecht, aus dem hervorgehen würde, daß das 
Schlagwort weder eine Formel der Intoleranz noch der Toleranz 
sondern des Übergangs zwischen ihnen ist, da mit dem ius reformandi 
des Landesherrn das Recht der Untertanen auf unbehelligte Aus- 
wanderung unlöslich verbunden war. H. Bo. 


Bronnen tot de Geschiedenis van den Handel met 
Engeland, Schotland en lerland. Uitg. door H. J. Smit 
II. Deel, 2. Stuk: 1558— 1585. (Rijks Geschiedkundige Publikatien 
91). 's-Gravenhage, Nijhoff 1950. 794 S. (S. 785—1571.). !)— Der 
Band führt in eine stürmische Periode hinein: Die Kämpfe Englands 
gegen Frankreich und Spanien, dann vor allem der Aufstand der 
Niederlande bestimmen die Umwelt, in der sich der Kaufmann zu- 
rechtfinden muß. So heben sich verschiedene Sphären voneinander 
ab. Immer treibt der Kaufmann sein Wesen; zahlreiche Zollverzeich- 
nisse aus niederländischen und englischen Häfen erweisen sympto- 
matisch, natürlich nicht statistisch vollständig Umfang und Art des 
Seehandels, die Niederländer überwiegen als Schiffer und offenbar 
auch im Handel bei weitem. Prozeßakten, für die wieder Dordrecht 
erstaunlich reiche Quellen bietet, zeigen, daß in allen Wirren doch der 
Handel, oft auf Umwegen, festgehalten wurde und daß die Kaufleute 
beider Nationen besonders das niederländische Gerichtswesen als ver- 
bindliche Instanz aufsuchten und damit anerkannten. Die endlose 
Plage des Seehandels, die mit und ohne Auftrag staatlicher Mächte 
betriebene Kaperei, wird immer unerträglicher. Engländer und Nie- 
derländer klagen sich gegenseitig an, der alte Brauch, für getanes oder 
behauptetes Unrecht irgendwelche gerade greifbaren Werte als Ersatz 
zu nehmen, herrscht auf jeder Seite. Der Kampf der aufständischen 
Niederländer gegen Spanien wird dann zu einem gegen den Handel 
der südlichen Niederlande, der Niedergang Antwerpens kündigt sich 
lange vor seinem endgültigen Fall an. Zahlreiche Listen der beider- 
seitigen Verluste an Schiff und Gut sind diesem Chaos entwachsen. 


1 Zum 1928 erschienenen ı. Teil vgl. HZ 141 S. 186 
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Die Regierungen versuchen immer wieder, seiner, da sich Handels- 
sperren nicht durchhalten lassen, durch Verhandlungen und Zwischen- 


traktate Herr zu werden (sie werden in ausführlichen Anmerkungen 
dargestellt). Doch da jede ihre politischen Ziele festhält, da das nach 
neuen Gegenseitigkeitsverträgen strebende England und die auf den 
alten Rechten bestehenden Niederländer sich nicht einigen können, 
da diese auch ihr dem Kriege dienendes Lizentensystem nicht auf- 
geben wollen, so bleibt der Zustand stets schwankend. Sonderströ- 


mungen fließen ein: der Abzug der Merchant Adventurers nach Emden 


und Hamburg, die Bemühungen mancher Städte um den Wollstapel, 
der schottische Stapel in Vere, der Gegensatz Schottland-England, 
der Streit zwischen den Adventurers und den nicht privilegierten 
englischen Kaufleuten. — Die Publikation bringt fast nur unge- 
druckte Stücke, einige waren in den Calendars verzeichnet. Den Be- 
schluß machen ein Namenverzeichnis (S. 1335—1507) und ein Sach- 
register (S. I 518—1557) für beide Teilbände. Aus diesen leider knap- 
pen Andeutungen mag hervorgehen, daß Smit in jahrzehntelanger 
Arbeit eine ausgezeichnete Publikation vorgelegt hat, die nicht nur 
eine Fülle von Einzelnachrichten bringt über Schiffe und Schiffer, 
Kaufleute, Waren und Handelstechnik, sondern die auch für die 
politische Geschichte jener Jahrzehnte künftig unentbehrliches 


Material enthält. 
L. Beutin. 


Hamburg. 


Wolters setzt im Jb. d. Ges. f. niedersächs. Kirchengesch. 48, 
1950 (S.62—85) den Abdruck der Protokolle über ‚Die Kirchen- 
visitationen der Aufbauzeit (1570—ı600) im vormaligen Herzogtum 
Braunschweig-Wolfenbüttel‘‘ fort. — Ebendort (S. 86—97) bringt 
F, Spanuth ein Personen- und Ortsregister zu den im Jahrb. 1937 
bis 1950 veröffentlichten Quellen zur Braunschweig-Wolfenbüttel- 
schen Kirchengeschichte. — Nach H. W. Gensichen, Die Lehrver- 
pflichtung der Hannoverschen Landeskirche (S. 98—ı08) steht der 
als Bekenntnisurkunde gebrauchte ‚‚Kurze Bericht‘ aus der Calen- 
bergischen Kirchenordnung von 1569 der Konkordienformel so nahe, 
daß aus ihrem Fehlen unter den hannöverschen Bekenntnisschriften 
keine Unterschiede des dortigen vom übrigen Luthertum abzuleiten 
sind. 


R. Filhol, Les archives du Parlement de Paris (Rev. hist. 198, 
1947, 5. 40—61) gibt einen Eindruck von den ungeheuren Dimensio- 
nen dieser wichtigen Quellenmassen, betont aber, daß sie offiziell 
und nicht selten tendenziös, ja mehrfach auf königlichen Befehl 
korrigiert worden seien. Er zeigt das am Beispiel der Prozesse gegen 
die Führer der aufständischen Protestanten 1569 und an der großen 
Sitzung (lit de justice) am Vorabend der Bartholomäusnacht. Der 
historische Wert der Parlamentsakten wird dadurch nicht gemindert. 
Sie sind interessant non seulement par ce qu’elles disent, mais encore 
par ce qu’elles ne disent pas ou par ce qu’elles ne disent plus. 
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„Das Wiener Neugebäude‘, ein 1569 von Maximilian II, be. 
gonnenes, heute zum Depot eines Krematoriums degradiertes Lust. 
schloß in Simmering beschreibt R. Rieger in einer hübschen kunst. 
geschichtlichen Betrachtung. Als Architekten vermutet sie den 
Antiquarius des Kaisers, Jacopo da Strada, der seinem Herrn wohl 
auch zu der an wehrhafte arabische Wüstenschlösser erinnernden ein- 
samen Lage geraten hat (M]JöG 49, 1951, S. 136—144). 


G. Wunder, Zur Gegenreformation in Staffelstein (Zs. f. bayer. 
Kirchengesch. 20, 1951, S. 16—25) schildert an einem Beispiel die 
Rekatholisierung des Fürstbistums Bamberg, das in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zu drei Vierteln als evangelisch galt. 
Staffelstein wurde 1597 durch eine Lebensmittelblockade gezwungen, 
die Forderungen des Bischofs anzunehmen; viele Bürger wanderten 
aus. — A. Gabler berichtet (ebenda S. 26—40) über i. w. nicht ge- 
glückte ‚„‚Gegenreformatorische Bestrebungen in der Umgebung von 
Dinkelsbühl“. 


„Der Friedensgedanke in der Naturrechtslehre des Hugo Gro- 
tius‘‘ wirkt sich nach U. Drobnig (Arch. d. Völkerrechts 3, 1951, 
S. 22—43) in doppelter Weise aus: in dem bei H. G. nachweisbaren, 
aber noch wenig betonten Gedanken eines internationalen Schieds- 
gerichts und einer Einschränkung und rechtlichen Fixierung des 
Krieges. So wenig bei G. für die Begrenzung und Humanisierung des 
Krieges erarbeitet ist, so folgenreich ist seine Begründung des Inter- 
ventionsrechts. Die Quintessenz seiner Lehre besagt: ‚‚Frieden unter 
dem Rechtsprinzip und als Mittel zu seiner Durchsetzung den Krieg.“ 


L. Ceyssens (Arch. Francisc. Hist. 43, 1950, S. 68—ı60) unter- 
sucht die auf Veranlassung der Regierung 1644 durchgeführte Um- 
frage über die Wirkung des ‚Augustinus‘ Corn. Jansens in den spa- 
nischen Niederlanden und die Stellung der Franziskaner dazu. 


H. Kellenbenz, Christianspries und die Anfänge von Fried- 
richsort (Zs. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 74/75, S. 276—295) 
schreibt vornehmlich nach Akten des Landesarchivs Schleswig die 
wechselvolle, in die große Politik verwobene Geschichte der dänischen 
Festung an der Kieler Förde. Seit Jahrzehnten geplant, nach zehn- 
jähriger Arbeit gegen gottorfischen Widerstand 1640 vollendet, wurde 
Christianspries 1643—45 von den Schweden besetzt, 1648 nieder- 
gerissen und 1663, nachdem der dänisch-schwedische Krieg die Be- 
deutung des Platzes erneut demonstriert hatte, durch Friedrich IH. 
als Friedrichsort wieder aufgebaut. Erst die allgemeine dänisch- 
gottorfische Aussöhnung im Glückstädter Rezeß 1667 sicherte ihre 
dauernde Existenz. 


J. J. Poelhekke, De graaf van Pefaranda te Munster (Mededel 
van het Nederl. Hist. Inst. te Rome III, 6, 1950, S. 11—38) schildert 
das Leben dieses altkastilischen Edelmannes (c. 1595—1675), der 
seit 1645 die spanische Krone geschickt vertrat und sich durch Mäßi- 
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Verdienste um den endgültigen Frieden zwischen Spanien und 
den Niederlanden erwarb. — Ebenda $. 39—ı116 verzeichnet G. ]. 
Hoogewerff „‚Nederlandse dichters in Itali@ in de 17.e eeuw“ und 
zeigt an zahlreichen Beispielen den Einfluß der italienischen auf die 
holländische Dichtung. 


P. Schneider, Pascals Plaisante Justice (Arch. f. Rechts- u. 
Sozphil. 39, 1950, S. 79—89) konfrontiert feinsinnig Pascals Apho- 
rismus von der „lächerlichen Gerechtigkeit, die ein Bach begrenzt“ 
aus den Pens&es mit der früheren leidenschaftlichen Berufung auf 
ewige Rechtsnormen gegen die Jesuiten in den Lettres provinciales. 
Sie widersprechen sich nicht. Der ältere Satz geht von oben, von der 
Gerechtigkeit Gottes, der spätere von der Selbstsucht des Menschen 
und den daraus entspringenden zufälligen, gewohnheitsrechtlichen 
Satzungen aus. Sie treffen sich in der späteren, reiferen Einsicht, daß 
die schrankenlos Recht setzende Macht Unrecht und nur die sich be- 
schränkende, sich also als Macht erkennende Macht Recht ist. — 
„Die Überwindung des Barock bei Pascal‘ beschreibt Th. Spoerri 
(Trivium 9, 1951, S. 16—33) im Gegensatz zu einem neueren Versuch, 
P. mit stilkritischen Mitteln als Barockdenker zu erweisen. Statt des 
barocken Gefühls extremer Gegensätze findet sich bei ihm eine Span- 
nung, die zur Verwirklichung der menschlichen Totalität drängt. Den 
Schlüssel dazu findet Sp. in dem meist übersehenen Geschichtsbegriff 
P.s. — Hingewiesen sei auch auf H. Flasche, Der Begriff ‚‚coeur“ 
bei Guez de Balzac (Roman. Jahrb. 2, 1949, S. 224— 254), eine Studie 
zur Vorgeschichte des für Pascal zentralen Begriff des Herzens. 

H. Bo. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von W. Hubatsch- Göttingen 
Skandinavische Zeitschriften von H. Kellenbenz- Regensburg 


Misiones Capuchinas.en Africa. I. La Misiön del Congo por 
eP, Mateo de Anguiano. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
P, Buenaventura de Carrocera. Madrid, C.S.I.C. Instituto Santo 
Toribio de Mogrovejo 1950. XLVI, 494 S. — Die christliche Mission 
des Kongogebietes, die bereits 1491, 9 Jahre nach der portugiesischen 
Besitznahme der Küsten des Kongo, begann, war zu Beginn des 
17. Jahrhunderts fast völlig steckengeblieben und wurde um die Mitte 
dieses Jahrhunderts von den Kapuzinermönchen erneut in Angriff 
genommen, von denen in weniger als zwei Jahrhunderten ca. 400 
Missionare in dieses Gebiet hinausgezogen sind. Eine Chronik dieser 
Kapuzinermissionen bis zur Rückkehr der spanischen Kapuziner 
(1658), deren Werk danach von italienischen Ordensbrüdern fortge- 
setzt wurde, verfaßte der P. Anguiano und brachte sie im Jahre 1716 
zum Abschluß. Sie wird in der vorliegenden Ausgabe veröffentlicht. 
Die Darstellung Angianos beruht auf den von ihm benutzten Berichten 
der Missionare seines Ordens und gibt nicht nur Einblick in die 
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Missionsarbeit und den Kampf gegen Fetischwesen und andere barb.. 
rische Sitten, sondern bringt auch manche Notizen über die politische, 
Verhältnisse, Wirtschaft und Lebensweise in diesem christlichen 
Negerreich am Kongo, von dessen einstiger Existenz die Europäer 
als sie um die Mitte des 19. Jahrhunderts erneut in diese Gebiete eir. 
drangen, nur dürftige Spuren noch vorfanden. R. Konetzke, 







































O. Jägerskiöld, Karl Ferdinand Vasa, Sverige och det polskı 
konungavalet 1648 (schwed.). Hist. Tidskr. 1949, 213—228. Nach 
dem Tod König Wladislaws IV. hatte die schwedische Regierung di 
Möglichkeit, die Kandidatur zweier Brüder Wladislaws zu unter. 
stützen, diejenige des Johann Kasimir oder des jüngeren Karl Ferdi. 
nand. Persönlichkeit und entgegenkommendere Einstellung in de 
Frage des Anspruchs der polnischen Wasa auf den schwedischen 
Thron sprachen für Karl Ferdinand. Die schwedische Regierung 
nicht hinreichend informiert, trug durch ihre unklare Haltung dazı 
bei, daß Johann Kasimir gewählt wurde und übernahm so nach Vi; 
Ansicht eine nicht geringe Verantwortung für die kommenden Er- 
eignisse in Polen. Vf. hat seine Unterlagen z. T. aus Papieren, die eins 
zum Archiv Karl Ferdinands gehörten und im 17. Jahrhundert ir 
schwedische Hände gelangten. H.K. 


In der (dän.) Hist. Tidskr. ıı. R. 2. Bd. 1949, 405—434, bringt 
der schwedische Reichsarchivar I. Andersson eine inhalts- und um- 
fangreiche Besprechung des ersten Bandes der Sehestedbiographie 
des Aarhuser Historikers C. O. Beggild-Andersen (erschienen 1945 
Rezens. berührt dabei auch den möglichen Einfluß holländischer 
Organisationsformen auf die reformerischen Maßnahmen und Vor 
schläge Sehesteds in Norwegen. Es darf bemerkt werden, da} 
Selio Marselis, der später einmal äußerte, er habe das norwegische 
Postwesen angeregt, nur bedingt als ‚‚holländischer Geschäftsmann 
angesprochen werden kann (S. 416). Marselis gehörte bekanntlich 
zu jener unternehmenden Gruppe von Südniederländern, die nach 
Amsterdam zugewandert, dort im 17. Jahrhundert eine große Roll 
spielten. Selio ist zwar in Rotterdam geboren, aber sein Vater hielt 
sich später in Hamburg auf und starb dort, während Selio in Kopen- 
hagen starb. Diese Feststellung soll im übrigen die Annahme der 
Beeinflussung Sehesteds von niederländisch(-republikanisch)er bzw 
holländischer Seite auf gewissen Gebieten nicht weiter entkräften 

H.K. 

Ernst Marquardt, Christoph Bernhard von Galen 
Fürstbischof von Münster. Münster, Aschendorff 1951. 75 S., ı Abb. 
DM 2,90. — Vf. gibt mehr als eine biographische Skizze; er zeichnet 
mit sicherer, kundiger Hand die politische Welt Westeuropas nacı 
1648 und läßt die Gestalt des unruhigen, kriegerischen Bischofs in 
Kräftespiel zwischen Wien, Paris, den Haag, London und Cölln er- 
scheinen. Die historische Parallele zu der Persönlichkeit des Kur 
fürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ist gleichwohl etwas ge 
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wagt, und den Nachweis, „daß der vielumstrittene Fürstbischof von 
Münster aus innerer Neigung Priester war und den Harnisch nur zum 
Schutze des katholischen Glaubens und für den Bestand der römischen 
Kirche anlegte‘‘, hat Vf. nicht überzeugend erbringen können. Der 
„Kanonenbernd“ stellt sich uns heute noch so dar wie auf jener dem 
Büchlein beigegebenen zeitgenössischen Abbildung: die Mitra neben 
sich gestellt, in der Hand ein diplomatisches Schriftstück, hinter ihm 
aber die bischöfliche Artillerie bei &:r Beschießung einer schon bren- 


nenden Stadt. 


Göttingen. Walther Hubatsch. 


Max Braubach setzt mit der Studie über „Die politischen 
Hintergründe der Mainzer Koadjutorwahl von 1670“ (Rhein. Vjsbll. 
XV/XVI, 1950/51, 313—338) die Reihe seiner vorzüglichen Unter- 
suchungen an dem Archivmaterial des Pariser Auswärtigen Ministe- 
riums fort. Die Wahl des Bischofs von Speyer zum Koadjutor des 
Erzstifts Mainz ist das Ergebnis einer meisterhaften französischen 
Verhandlungstaktik, welcher der letzte Erfolg freilich durch den Aus- 
gleich Lothar Friedrichs von Metternich mit dem Römischen Kaiser 
versagt blieb. Vf. läßt im Hintergrund dieser Episode die Ausein- 
andersetzung zwischen den Höfen von Wien und Versailles sichtbar 
werden und hat nicht nur die Stellung von Mainz im Schnittpunkt 
politischer Interessen und Bemühungen, sondern auch den Stil der 
Diplomatie jener Zeit vortrefflich herausgearbeitet. Der die Wahl 
entscheidende Geheimvertrag zwischen dem König von Frankreich 
und dem Fürstbischof von Speyer vom 4. Dez. 1670 mit Zusatz- 
erklärung ist im Wortlaut als Anlage beigefügt. W. Hub. 


K. Fabricius, ‚‚Terror panicus‘‘ og Christianstads undsaetning 
1678 (dän.), Hist. Tidsskr. ıı. R. 2. Bd. 1949, 467—492, eine feine 
Studie des Kopenhagener Historikers. Am Fall Christianstads im 
Besonderen werden die verschiedenen Gründe aufgezeigt, die bewirk- 
ten, daß die dänische Landkriegsmacht im ‚‚Schonischen Krieg“ 
letzten Endes der schwedischen unterliegen mußte. Die ‚Kur- 
fürstin von Hessen‘ (S. 474) darf korrigiert werden. Es handelt sich 
um die Landgräfin Hedwig Sofie von Hessen-Kassel. 


Hingewiesen sei auf die Auseinandersetzung von Albert Olsen 
und Astrid Friis (dän. Hist. Tidsskr. ıı. R. 2. Bd. 1949, 533—540 
und 540—546) mit E. F. Heckscher im Anschluß an Heckschers Auf- 
satz „Ekonomisk historia och dess gränsvetenskaper (schwed. Hist. 
Tidskr. 1947, 1— 17). Olsen bringt u. a. Unterlagen über den beträcht- 
lichen Import japanischen Kupfers nach Amsterdam im ausgehenden 
17. Jahrhundert und kann damit den Schweden Erik Odhelius wider- 
legen, in dessen Bericht von 1692 davon die Rede ist, daß innerhalb 
und außerhalb Europas nur wenig Kupfer produziert werde im Ver- 
gleich zur schwedischen Produktion. Heckscher stützte sich bislang 
u.a. auf Odhelius HK: 
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Über die Aufbringung der Bezahlung der englischen Parlaments- 
mitglieder im mittleren und ausgehenden 17. Jahrhundert trägt 
R. C. Latham wenig bekanntes Material zusammen: Payment of 
Parliamentary Wages — the Last Phase (Engl. Hist. Rev. LXVI 


195I, 27—50). 








Wilhelm Ebel legt in einer ausgezeichneten Studie ‚‚Hansisches 
Seerecht um 1700“ (Hans. Gbll. 70, 1951, 84—ıo2) dar, wie sich im 
17. und ı8. Jahrhundert das Rechtsdenken der mittelalterlichen Insti- 
tution der Hanse wandelt und trotz der Verfallszeit bedeutende rechts- 
schöpferische Kräfte entwickelt. Aus Akten des Revaler See- und 
Frachtgerichts werden dafür mehrere Beispiele beigebracht, die das 
Verhältnis der Schiffsleute, Frachtverträge, Havarie und Schiffbruch 
betreffen. Besonders wertvoll ist der jeweilige Vergleich der Fälle mit 
dem alten lübischen Recht, wodurch der Wandel eindrücklich sicht- 
bar wird. 


































Frank J. Klingberg gibt in der Reihe der University of Cali- 
fornia publications in History Vol. 37 (1949) eine Gemeinschaftsarbeit 
von 7 Verfassern heraus: Codrington Chronicle. An Experi- 
mentin Anglican Altruism on a Barbados Plantation, 1710— 1834 
(VII, 157 S., ı Abb.). Die Society for the Propagation of the Gospel 
auf die u.a. auch die Columbia University zurückgeht, gründete das 
Codrington College im Zuge der schon im 18. Jahrhundert einsetzen- 
den Neger-Emanzipation. W. Hub. 


E. Carlsson, Frederik I och den hessiska successionen. Ett 
moment ur Nystadfredens förhistoria, (schwed.) Hist. Tidskr. 1949, 
337—368: handelt über die Bemühungen König Friedrichs I. von 
Schweden bzw. seines Vaters, des Landgrafen Karl von Hessen-Kassel 
die schwedische Thronfolgefrage noch vor dem Abschluß des Friedens 
von Nystad in Verhandlungen mit Rußland zugunsten des landgräf- 
lichen Hauses zu regeln. Vf., der 1933 den ersten Teil einer aus um- 
fangreichem Material geschöpften Arbeit über den Nystader Frieden 
veröffentlichte, kann sich auch hier auf Archivalien aus London, 
Paris, Marburg und Moskau stützen. 


D. Almgvist, Tillständet i Sveriges städer 1747, (schwed. 
Hist. Tidskr. 1949, 369— 382, untersucht eine bevölkerungsstatistische 
Tabelle, die Angaben über den Stand der schwedischen und finnischen 
Städte im Jahr 1747 enthält. 


S.-N. Äström, Studentfrekvensen vid de svenska universiteten 
under 1700-talet, (schwed.) Hist. Tidskr. 1949, I—25, untersucht 
vornehmlich auf Grund der Universitätsmatrikeln und Studenten- 
statistiken und einer in umfangreichem Maße herangezogenen Litera- 
tur die Entwicklung der Besucherzahlen an den drei Universitäten 
Schweden-Finnlands im ı8. Jahrhundert. Einer gemeinsamen auf- 
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steigenden Tendenz bis 1740 folgt ein namentlich in Uppsala bemerk- 
parer Rückgang, der um 1750 seinen Tiefstand erreichte. Bedingt 
wurde er durch den ‚‚Utilismus‘‘ der Aufklärung. Bemerkenswert die 

en Ende des Jahrhunderts am stärksten in Äbo feststellbare 
wieder ansteigende Tendenz. Vf. sieht sie richtig im Zusammenhang 
mit dem Erwachen des finnischen Nationalbewußtseins (Der Histori- 
ker Henrik Gabriel Porthan als Hauptvertreter der nationalfinnischen 


Strömung). 


K. Glamann, Studie i Asiatisk Kompanis okonomiske historie 
1732—1772, (dän.) Hist. Tidsskr. ı1. R. 2. Bd. 1949, 351—404, bringt 
eine aus den Akten des Kopenhagener Reichsarchivs erarbeitete 
Studie über die wirtschaftliche Entwicklung der 1732 oktroyierten 
Dänisch-Asiatischen Kompanie. Die Kompanie unterhielt u.a. 
finanzielle Beziehungen zu Hamburg. Zu ihren Absatzgebieten ge- 
hörten Plätze wie Lübeck und Königsberg. Die Arbeit behandelt die 
Entwicklung bis 1772, also bis zu dem Zeitpunkt, mit dem die un- 
längst erschienene Untersuchung von Aa. Rasch und P. P. Sveistrup 
einsetzt (Asiatisk Kompagni i den florissante Periode 1772—1792, 
Kopenhagen 1948). 


St. Carlsson, der 1949 seine Abhandlung über „Ständssam- 
hälle och ständspersoner 1700—1865‘‘ veröffentlichte, legt in Scandia 
XIX, 1948/49, 196— 213, seine an der Stockholmer Hochschule ge- 
haltene Probevorlesung vor. Das Thema, dem Bereich seiner Ab- 
handlung entnommen, behandelt in vergleichender Weise die Situa- 
tion des Bauernstands in Schweden, Dänemark und Norwegen in der 
für die kommende Lage des nordischen Bauerntums entscheidungs- 
vollen 2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts (‚,Bondeständet i Norden under 
senare delen av 1700—-talet‘‘). Bir 




































Reinhard Wittram macht in Nachr. Akad. d. Wiss. Göttingen, 
Phil.-Hist. Kl. 1951 auf „Eine Göttinger Lobrede auf Peter d. Gr. 
aus dem Jahre 1750“ aufmerksam, die B. G. Frhr. v. Stackelberg, 
ein baltendeutscher, in Göttingen studierender Edelmann, vor der 
dortigen „Deutschen Gesellschaft‘‘, einer Einrichtung der Universität, 
gehalten hat. Vf. kann damit mancherlei Beobachtungen zur poli- 
tischen Situation Hannovers um die Mitte des ı8. Jahrhunderts ver- 
binden und gewinnt den zutreffenden Eindruck, daß bereits vor 
Schlözer Rußland in das Blickfeld dieser aufgeklärten und welt- 
geöffneten Universität getreten war. W. Hub. 















NEUERE GESCHICHTE (1789—ı871) 





Paul Kluckhohn, Das Ideengut der deutschen Ro- 
mantik. (Handbücherei der Deutschkunde, Bd.6.) Halle/Saale, 
Max Niemeyer 1941. 190 S. Das Ideengut der Romantik in seinem 
überquellenden Reichtum darzustellen und in dem Gesamtgebiet der 
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romantischen Ideen das Einheitliche und Verbindende hervorzuhek: 
ohne gleichwohl die Unterschiede und Wandlungen in den verschi 
denen Phasen und Gruppen zu vernachlässigen, war das Haup 
anliegen des Vf.s, der sich in diesem Werk erneut als feinsinnig 
Kenner der deutschen Romantik zeigt und durch souveräne Beher 
schung des Stoffes bewährt. So ist eine im besten Sinne geiste 
geschichtliche Darstellung entstanden, die als „Handbuch“ für & 
Historiker von besonderem Wert ist. Da der Vf. andeutet, daß, 
sich aus Raumgründen habe beschränken müssen, außerdem 4; 
Erscheinen des Buches mitten im Kriege seiner Verbreitung wo) 
kaum im erwünschten Umfang förderlich war, ist eine Neuaufla 
dringend zu empfehlen. 


Kiel. 4. Scharff, 


Federico Curato, 1848—49. La Consulta Straordinari 
della Lombardia (2. Agosto 1848—20. Maggio 1849). Armal 
Mondadori Editore 1950. 496 S. Curatos Publikation ist eine For 
setzung derjenigen Leopoldo Marchettis über ‚‚Die provisorisd 
Regierung der Lombardei‘, die wie die vorliegende Arbeit ind 
Biblioteca Storica zum Hundertjahr- Jubiläum unter den Auspizi 
der Stadt Mailand erschienen ist. Gleich dieser ist sie dem Anteil d 
Lombardei an der norditalienischen Erhebung gegen die österreich 
sche Herrschaft gewidmet. Das umfangreiche Material, das in d 
Hauptsache in Mailand selbst liegt, wird in 6 Abschnitten, die si 
vor allem auf die Sitzungsprotokolle und die mit der sardinisch 
Regierung und anderen Mächten geführte Korrespondenz erstrecke 
der weiteren Benutzung erschlossen. In einer ausführlichen Einleitur 
gibt der Herausgeber eine erschöpfende Darstellung der Rolle, die d 
außerordentliche Consulta nach dem Verschwinden der provisorisch 
Regierung bis zum endgültigen Zusammenbruch des ersten Befreiung 
und Einigungswerkes als Vertretung der lombardischen Interes 
Seite an Seite mit Piemont gespielt hat. Trotz der Anfeindung 4 
in ihr vereinigten maßvollen Politiker seitens der radikalen Vi 
kämpfer unter Mazzini hat die Consulta wichtige Funktionen au 
geübt, deren Klarstellung durchaus verdienstvoll ist. 


Bühl über Tübingen. Paul Hem 


Männer und Ideen der Achtundvierziger Bewegun 
Vorträge gehalten am Dies academicus vom 19. Mai 1948 im Rahm 
der akademischen Feier der Universität Frankfurt. (Frankfurter Ü: 
versitätsreden Heft 2.) Frankfurt am Main, Vittorio Klostermann 1% 
ı40 S. Einer kurzen Schilderung des preußischen Gesandten Fr. ı 
Roenne (Hawgood), der 1848/49 die Frankfurter Zentralregierw 
in USA, vertrat, wohl etwas zu stark als deutscher Tocqueville | 
zeichnet, folgt die lebendige und feinsinnige Schilderung Droys 
(Kirn) und der Wirkung von 1848 auf seine Ideenentwicklung gegt 
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ätzlich zu Ranke. Die Studie über Wichern und die deutsche Revo- 
htion(Scherpner) führt in deren Problematik tief hinein. Sehr 
bedeutsam die Darstellung, wie Wichern die soziale Problematik als 

dlegend erkennt, ihr Hervorwachsen aus der Säkularisierung des 
Christentums, ihre Tendenz zur kommunistischen Revolution, alles 
freilich nicht in der beispielhaften Klarheit wie bei Hans Christoph 
von Gagern. Die grundsätzliche Ablehnung der Revolution durch 
Wichern, erwachsen aus dessen Verbindung zum romantischen Kon- 
servativismus Friedrich Wilhelms IV., läßt dann freilich auch die 


| mangelnde soziale Stoßkraft der Inneren Mission als geistigen Motors 


der sozialen Neubildung ihre Ablenkung auf den adligen Konservatis- 
mus deutlich werden. Daran knüpft inhaltlich an die Untersuchung 
über den englischen Freiheitsstaat und die deutsche Verfassung von 


48 (Spira) die gegenüber den religiösen Tendenzen der ideal 
| typisierten englischen Verfassung treffend das rein säkular staatliche 


Wollen der Paulskirche zeigt und darauf ihre Unfähigkeit zur Zu- 


" ammenordnung der deutschen Lebenskräfte zurückführt. Das bestä- 


tigt nicht nur der Aufsatz über die Professoren im Paulskirchen-Parla- 


' ment (Fr. Schultz) mit seinem Hinweis, wie wenig sich in ihr die 


Politiker festen Programmen oder Gruppen einordnen wollten, so sehr 


) ihre professoralen Mitglieder — vorzugsweise von den Geisteswissen- 


schaften herkommend — nach Objektivation des politischen Lebens 


“ im wissenschaftlichen Geiste strebten. Das bestätigt auch die sehr 
 aufschlußreiche Darlegung über die rechtsphilosophischen Anschau- 


" ungen der Paulskirche (C.F.Ophüls) die hier den Einfluß eines 
" durch die Historische Rechtsschule hindurchgegangenen apriorischen 
Naturrechtsdenkens zeigt, das freilich stärker von der Freiheit des 
Einzelnen als den überindividuellen Gemeinschaften bestimmt ist. Die 
) Ausführungen über den Grundrechtskatalog der Paulskirche in kultur- 


vsten Beisein ii kritischer Betrachtung (E. Merz), mehr kulturphilosophisch als 


> ideengeschichtlich, gesteht den Männern von 1848 zwar zu, daß sie die 
) Idee einer echten überindividuellen Freiheit proklamiert haben, sieht 
‚aber deren Nichtdurchsetzung begründet im Fehlen gleichzeitiger 
. g ' Erziehung zur Verantwortung. Ist es ein Abweichen von der stark 
Funktionen au geistesgeschichtlichen Linie der Vorträge, wenn die Behandlung der 


> Ordnung des Reichsfinanzwesens nach den Verfassungsentwürfen von 


1848/49 und des Problems der Teilung der Finanzgewalt im Bundes- 


‚staat (W. Gerloff) die Übereinstimmung der diesbezüglichen Be- 
‚ stimmungen von 1848/49 mit den Weimarer von 1919 herausstellt, auf 
die gleiche Problematik auch in der Verfassung 1948 hinweist ? Wohl 
kaum. Damit wird sichtbar, wie grundlegend für die Gegenwart 
) unsere historischen Erfahrungen zum Problem Föderalismus—Zentra- 
ismus sind, wie aber auch diese nur realisiert werden können nicht 
E durch neue Bestimmungen, sondern einen neuen Geist. 


H. Rößler. 


100 Jahre Unterrichtsministerium 1848—ı1948. Fest- 








430 Anzeigen und Nachrichten 
nenne 










reichischen Bundesministeriums für Unterricht gibt einen gelungenen 
Überblick über das Jahrhundert, in dem das Ministerium besteht, Wir 
erfahren von den vielfachen organisatorischen Wandlungen dieser 
zentralen Behörde, Wandlungen, in denen sich ein Stück österreichi- 
scher und allgemeiner Geschichte spiegelt, von den Ausstrahlungen 
der Wiener Unterrichtsverwaltung auf die kulturelle Entwicklung 
aller Völker des Habsburgerstaates bis 1918, von Krisen und Zusam- 
menbrüchen wie von schöpferischem Neubeginn. Es ist hier unmög- 
lich, die große Zahl der Mitarbeiter und Beiträge einzeln anzuführen; 
denn das Buch behandelt alle Bereiche, für die das Ministerium, sei es 
verwaltend, sei es beaufsichtigend oder fördernd zuständig ist: von den 
Universitäten, Mittel- und Volksschulen bis zu den Bundestheatern, 
den Museen und der Denkmalspflege. Besonders hingewiesen sei auf 
die Ausführungen über das Pflichtschulwesen, in dem Österreich von 
jeher vorbildlich war, und auf die das ‚„‚Kultuswesen‘‘ erörternden 
Kapitel, in denen eine beachtenswerte Zusammenfassung über das 
Verhältnis von Staat und Kirche in der Zeit von 1848 bis 1948 ent- 


halten ist. Das Werk ist ein Denkmal der Kulturleistung des alten 
Österreichs und, schon durch sein stattliches Gewand und den schönen 


Bilderanhang, auch ein Zeugnis des im heutigen Wien lebendigen 
j kulturellen Aufbauwillens. 
Kiel. A. Scharff. 













































NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Kurt Roßmann, Wissenschaft, Ethik und Politik. 
Erörterung des Grundsatzes der Voraussetzungslosigkeit in der For- 
schung. Mit erstmaliger Veröffentlichung der Briefe Theodor Momm- 


sens über den „Fall Spahn‘ und der Korrespondenz zu Mommsens 


öffentlicher Erklärung über ‚‚Universitätsunterricht und Konfession“ 
aus dem Nachlaß Lujo Brentanos. (= Schriften der Wandlung 4.) 
Heidelberg, Lambert Schneider 1949. 175 S. — Vf. hat den unglück- 


lichen Gedanken gehabt, das gewiß sehr ernst zu nehmende Thema 
— anscheinend verführt durch das ihm zur Verfügung gestellte 


Material aus dem Nachlaß Lujo Brentanos — aus der Perspektive 


des „Falles Spahn“ zu erörtern. Man kann nur bedauern, daD & 


weder zu einer auf diesen längst veralteten ‚‚Fall‘‘ beschränkte 
Untersuchung gekommen ist (der im Ganzen nur noch antiquarisches 
Interesse besitzt), noch zu einer befriedigenden kritischen Behand- 
lung des Generalthemas, diesich aus den Fußangeln der anfechtbaren 
und unsicheren Formulierungen Mommsens befreit hätte in einer seit 
50 Jahren so tief verwandelten Situation. Der Rez. sieht sich ge 


zwungen, den unsachlichen Ton, mit dem Vf, seine im allgemeinen 


blutlosen und forcierten (um nicht zu sagen: phrasenhaften) Kon- 
struktionen über das Verhältnis von Freiheit, Wissenschaft und 
Politik vorträgt, hervorzuheben. Die darstellenden Abschnitte der 
Schrift sind das Pamphlet eines überheblichen Moralismus, der auf 
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der Suche nach Schuldigen für die Zustände im „3. Reich‘ über die 

‚ Wilhelminische Zeit herfällt, um an den öffentlichen und privaten 
Auseinandersetzungen, die sich an die prekäre und schon damals 
eich in ihrer Fragwürdigkeit erkannte Formel Mommsens von der 
‚voraussetzungslosen Forschung‘ anschlossen, vorzuführen ‚‚ein Bei- 
spiel jener ‚moral insanity‘, der Verwischung aller ethischen Grenzen, 
die im Namen des totalitären Staatsbürgertums und des Nationalis- 
mus späterhin in Deutschland solch furchtbaren Folgen zeitigte und 
zitigt“‘ (S. 18/19). Die giftigen Ausfälle des alten Mommsen gegen 
seine Mitbürger werden benutzt, um den Wissenschaftspositivismus 
des großen Gelehrten mit einer wenig überzeugenden Gloriole zu um- 
geben und den ‚‚Fall Spahn‘‘ überdimensional zu überhöhen, ohne die 
litischen Voraussetzungen für Mommsens Vorstoß so herauszu- 


arbeiten, daß die Schrift wenigstens als ein für die deutsche Gelehrten- 
politik des 19. Jahrhunderts wertvoller Beitrag zu annonzieren wäre 
— und damit die Unhaltbarkeit der These Mommsens im engsten 
Felde historischer Forschung erwiesen würde. 


Bonn. Nürnberger. 


und die 


Georg Franz, Erzherzog Franz Ferdinand 
(Südost- 


Pläne zur Reform der Habsburger Monarchie. 


europäische Arbeiten 35.) Brünn, R. M. Rohrer; München, G. D.W. 
Callwey 1943. 162 S. Die Abhandlung von G. Franz, obwohl vor 


Jahren erschienen, verdient an dieser Stelle einen nachdrücklichen 


Hinweis. Der Vf. schildert die Persönlichkeit des Erzherzogs Franz 


Ferdinand, seine hervorragende geistige Begabung, seine kraftvolle 
Willensnatur wie auch die Schroffheiten und Härten seines Charakters, 
seinen ständigen Kampf um Einfluß und Macht mit dem kaiserlichen 
Oheim, Im Mittelpunkt steht die Erörterung der Pläne, durch die der 


Thronfolger die Habsburger Monarchie zu reformieren und die drohende 


Katastrophe aufzuhalten gedachte. Grundgedanke dieser wechselnden 
Planungen ist immer die Brechung der Vorherrschaft des Madjaren- 
tums, der Oligarchie der madjarischen Gentry und ihres parlamen- 
tarischen Absolutismus. Das demokratische allgemeine Wahlrecht 
soll der Gleichberechtigung der Völker der Stefanskrone den Weg 
bahnen; die Umwandlung des Dualismus im Sinne des ‚Trialismus‘“ 


soll die Slawen als dritten gleichberechtigten Faktor neben die Deut- 


schen und Madjaren stellen; das Habsburger Reich soll schließlich 
völlig umgestaltet werden durch Kronföderalismus oder nationalen 
Föderalismus, so daß die Völker zwar autonom sind, aber doch durch 
den dynastischen Gesamtstaatsgedanken, Wirtschaftseinheit und ge- 
meinsame Wehrmacht zusammengefaßt werden. Diese Reformgedan- 
ken sind verbunden mit einem bestimmten außenpolitischen Pro- 


gramm, das imperialistische Züge trägt und die „Südostmission“ der 


Habsburger unter neuen Vorzeichen wieder aufgreift. Neben scharf- 
sichtigen und realistischen Erkenntnissen finden sich unvermittelt von 
Gefühl und Ideologie bestimmte Zielsetzungen, so etwa der Gedanke, 
den italienischen Nationalstaat zu zerschlagen, die Lombardei und 
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Venetien wiederzugewinnen. Die Geschichte hat es Franz Ferdinand 
erspart, seine Reformpläne auf die Möglichkeit ihrer Verwirklich 
zu erproben. Man wird dem Vf. zustimmen dürfen: mit den Begriffen 
antimadjarisch und slawophil ist Franz Ferdinands politisches Wollen 
nicht erfaßt, er war in Haltung und Gesinnung ein echter Habs 
burger, übernational, katholisch und universal. — Eine sorgfältige 
und ertragreiche Untersuchung, die außer einer umfangreichen Lite 
ratur auch briefliche Mitteilungen von Persönlichkeiten aus dem 
Freundeskreise des Thronfolgers an den Vf. und einzelne Geheim- 
akten des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs verwertet. 
Kiel. A. Scharff, 


Pierre George, Le Probleme allemand en Tcheco- 
slovaquie (T919— 1946). (Collection historique de l’Institut d’ Etudes 
slaves XI.) Paris, Imprimerie Nationale 1947. 96 S. — Dieses Buch 
ist sichtlich unter dem Eindruck des Triumphes Beneschs geschrieben 
der Herbst 1946 die letzten Transporte Sudetendeutscher westwärts 
abgefertigt hatte. Vf. bekennt sich offen zu der Ansicht, daß die Aus- 
siedlung der Sudetendeutschen das einzige Mittel gewesen ist, um den 
böhmischen Ländern einen dauerhaften Frieden zu sichern. Obwohl 
diesem Buch wissenschaftlicher Charakter nicht abzusprechen ist 
ist doch zu bedauern, daß das Institut d’Etudes slaves es in seine 
Historische Reihe aufgenommen hat. Vf. hat die Umstände und Ur- 
sachen herausgearbeitet, die seines Erachtens zum Münchener Ab- 
kommen und zum Transfer führten. Er durchmißt reichlich sprung- 
haft die ganze böhmische Geschichte, handelt ausführlicher von 1918 
ab und geht seit 1933 sogar auf Einzelheiten ein. Um so mehr fällt 
auf und läßt auf Vf.s Arbeitsweise schließen, daß die Entsendung 
Lord Runcimans mit keinem Wort erwähnt worden ist, um nur einen 
Punkt für viele herauszuheben. Willkommen und wertvoll ist das 
ı14 Nummern umfassende Schrifttumsverzeichnis, das klar erweist, 
wie wissenschaftlich fundiert die Kenntnisse des Vf.s sind. Vf. hat 
bevorzugt benutzt Bohumil Bilek, Fifth column at work, Lindsay 
Drummond 1945, 225 S., 222 Dokumente und 2 Anhänge, eine Arbeit, 
die sich unter Heranziehung amtlichen tschechoslowakischen Materials 
mit der sudetendeutschen Frage der Jahre 1935 bis 1938 befaßt. 

Emil Schieche. 


FEdouard B£n&s, Oü vont les Slaves? Uvahy o Slovanstvi 
(Essais sur le Slavisme). Preface et Traduction par Gustave Aucou- 
turier. Paris, Editions de notre Temps 1948. 319 S. Im Jahre 19% 
veröffentlichte Benesch in der Prager slawischen Zeitschrift Slovansky 
Prehled (Slawische Übersicht) seine berühmt gewordenen ‚Essays 
über den Slawismus‘“‘, in denen er seiner Abneigung gegenüber dem 
russisch ausgerichteten Panslawismus und dem den politischen Status 
quo respektierenden Neoslawismus unverhohlen Ausdruck gab. Dit 
durch diese Essays verursachte Kontroverse mit Karel Kramär 
spaltete die slawisch interessierten Tschechen in zwei Lager, die bis 
zum Ende der ersten Republik nicht mehr zueinander fanden. Ak 
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Benesch nach Abschluß des Paktes mit der Sowjetunion Ende 1943 
sach London zurückgekehrt war, holte er diese Essays vor, arbeitete 
se teilweise um und setzte sie bis 1944 fort. Die hier anzumeldende 
französische Übersetzung hatte die 1946 zu Prag erschienene zweite 
tschechische Auflage der Neufassung der Essays zur Vorlage. Obwohl 
die Übersetzung mit der Vorlage nicht verglichen werden konnte, 
gaubt Rezensent der Ansicht sein zu dürfen, daß die Übersetzung 

tund zuverlässig ist. Der Übersetzer führt im Vorwort mit wenigen 
gschickten Zügen in die slawischen Probleme ein und befleißigt sich 
siner Objektivität, wenn auch seine Sympathien für Benesch sowohl 
indem Vorwort als auch in den von ihm stammenden Fußnoten un- 
verkennbar sind. — Die Lesung dieser neuredigierten Essays ist außer- 
ordentlich aufschlußreich für die Fragen, was Benesch zu den slawi- 
hen Ideen hingezogen und von ihnen abgewandt hat und was in 
«inem Inneren das eigentlich treibende Moment gewesen sein mag. 
Zwei Hauptelemente des Masarykschen Denkens, das Humanitäts- 
ideal und der kritische Realismus, haben ihn in bezug auf das Slawen- 
tum zeitlebens stark inspiriert, aber er zögerte nicht, die slawischen 
Ideen zu mißbrauchen und sogar an den Bolschewismus preiszugeben, 
wenn damit sein Deutschenhaß gestillt werden konnte, der letzten 
Endes sein ganzes Wollen und Handeln beseelte; eine bittere Er- 
kenntnis für alle Verehrer slawischen Wesens und wahrscheinlich das 
größte Unglück des tschechischen Volkes. Die slawischen Essays von 
1044 sind mit Fug als ein Vermächtnis an die kommenden slawischen 
Geschlechter anzusprechen. Nicht ohne Anteilnahme liest man die 
Fragen, die er an sich selbst und seine slawischen Zeitgenossen richtet, 
und man ist ob der Weitsicht erstaunt, die einige zu Papier gebrachte 
Richtlinien und Ratschläge für den Slawismus auszeichnen, von denen 
wenigstens drei hier vermerkt sein mögen: der Slawismus der Zukunft 
dürfe kein Element eines Messianismus aufweisen, auch nicht den 
Messianismus des Kommunismus, eine ausschließlich kommunistische 
slawische Ideologie gäbe es nicht; Voraussetzung für das Gedeihen 
der slawischen Staaten seien ein demokratisches Regime und die in- 
dividuelle Freiheit; der Slawismus müsse Ausdruck der Humanität 
bleiben, sonst bestände die Gefahr, daß einst mit den Deutschen die 
ganze Welt gegen Moskau und alle Slawen kämpfen wird. 

Emil Schieche. 


Roger Ce£r&, Entre la guerre et la paix (1944—1949). 
Paris, Presses universitaires de France 1949. 123 S. — Der Vorzug 
dieses kleinen Büchleins vor anderen zusammenfassenden Darstellun- 
gen der Nachkriegszeit ist, daß es die internationale Entwicklung an 
kurzen Analysen der wichtigsten Konferenzen, Abkommen und Ver- 
träge erläutert. Die völker- und staatsrechtlichen Tatbestände werden 
auf diese Weise zum Gerüst, an dem die machtpolitische Genesis 
ilustriert wird. Cer& gliedert die fünf Jahre, die seine Schrift umfaßt, 
a drei Abschnitte: die Vorbereitung der zwischenstaatlichen Nach- 
kriegsorganisation, die bereits während der Kampfhandlungen ein- 
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setzte und mit der Moskauer Konferenz vom Dezember 1945 endete 
die Periode der Versuche zu friedlicher Zusammenarbeit zwischen 
Ost und West, die mit der Moskauer Konferenz vom März 1947 abge- 
schlossen wurde, und schließlich die Ausbildung von zwei entgegen- 
gesetzten Machtsystemen, in der wir uns noch befinden. In dies 
Cäsuren gliedert C. das allmähliche Ende einer Illusion, nämlich de 
Glaubens an die Möglichkeit der ‚einen, unteilbaren Welt“, Aber 
aus der Feststellung, daß gewisse, geschichtliche und politische Real. 
täten in der westlichen Welt wieder erkannt und berücksichtigt wer- 
den, wie etwa der Erfahrungssatz, daß siegreiche Koalitionen fast 
immer, wenn sie ihr Kriegsziel erreicht haben, auseinanderbrechen 
oder daß die Demokratien der Machtpolitik der Sowjetunion nur mit 
adäquaten Mitteln erfolgreich begegnen können, schöpft er die Hofi- 
nung, daß der Frieden im Gleichgewicht der Kräfte und bei vernünfti- 
ger Abgrenzung der Interessensphären erhalten werde. Mit dieser 
These wird C.s Schrift zu einer Art völkerrechtlich-historischen Bie- 
viers der Politik, welche die Westmächte seit 1947 und insbesonder 
seit dem Beginn ihrer Wiederaufrüstung im vorigen Jahre gegen die 
Sowjetunion eingeschlagen haben. Heinz Holldack. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von O. Herding- Tübingen 


Archiv f. mittelrheinische Kirchengeschichte, heraus 
geg. v. L. Lenhart und A. Ph. Brück (Speyer, Jaegersche Buchdrucke 
rei) I (1949), 425 S., II (1950), 410 S. — Diese neue Zeitschrift, dere 
Zweck der Titel und die dem ersten Band vorangestellten einführende 
Worte genügend erläutern, verspricht nach den zwei ersten Bänden z 
urteilen, eine weit über das Landesgeschichtliche hinausgehend: 
äußerst wertvolle Bereicherung unserer historischen Erkenntni 
Schon die Gliederung ist von einer glücklichen Geschlossenheit un 
Ausgewogenheit: Abhh., Quellen, Miszellen, kirchenhist. Chronik, Un 
schau, Besprechungen. Der Versuch, auch Probleme der Gegenwart 
wissenschaftlich zu bewältigen (vgl. Bd. I, zogff. M. Walzer über di 
dt. Industrie-Arbeiterschaft), ist jedenfalls interessant. Begrüßen 
wert auch die Einbeziehung kunstgeschichtlicher und archäologisch 
Themen. Daß im übrigen der Schwerpunkt auf dem Mittelalter un 
der frühen Neuzeit liegt, ergibt sich aus dem Stoff von selber. W 
greifen heraus aus Bd. I: H. Büttner, ‚‚Das Erzstift Mainz und d 
Klosterreform im ı1. Jahrhundert‘ (30—64). Vf. verwertet die E 
gebnisse intensiver Urkundenstudien (bes. Saalfeld, auf dessen Grü: 
dungsurk. neues Licht fällt, Hasungen, die stadtmainzischen Klöste 
zu einer Neubewertung der Mainzer Erzbischöfe, zumal Siegfried 
der in die Nähe Annos v. Köln rückt. A. Fath untersucht die ältes 
Geschichte des nachmaligen Stiftes Zell in der Nordpfalz, das Ve 
hältnis des Klosters zu Hornbach und den Entstehungsort der vi 
des geistlichen Gründers, des Angelsachsen Philipp (1—29). A. P 
Brück schildert Vorgeschichte und Erhebung des Mainzer Erz 
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ohanns II. von Nassau (65—88), eine reizvolle Verbindung von 
Topographie und Rechtsgeschichte bietet R. Brandts, Kapitel- 
häuser im Domviertel von Trier (89—135). Erich Endrichs kunst- 
geschichtliche Würdigung des Klosters Maulbronn (282—291) ist ein- 
seleitet durch die historische Zusammenfassung H. Tüchles (276 
bis 281). — Bd. II enthält zugleich zur spätmittelalterlichen Reichs- 
geschichte wesentliche Beiträge, die wir anderen Ortes erwähnen. 
4, Decker verfolgt die Geschicke der pfälzischen Benediktinerabtei 
Klingenmünster von ihrer Gründung — eine Ehrenrettung lokaler 
Tradition, wobei unter zahlreichen sehr einleuchtenden Argumenten 
gelegentlich nicht unbedingt Überzeugendes einfließt, ist die Datierung 
626, Dagobert I — über die karolingische Basilika, von der wir aus 
Hrabans Versen wissen, über die Zeit des Glanzes unter dem großen 
Abt und Freund Heinrichs IV. Stephan bis zur Stauferzeit (9—87). 
Die Entstehung und Ausbreitung der Zisterziensergrundherrschaft 
Werschweiler (gegr. als Benediktinerkl. 1131 durch Fr. v. Saarwerden, 
sit ınzı Zisterze) schildert L. Litzenburger, leider ohne Skizze 
(88—129). A. Ph. Brück gibt ein Lebensbild des Mainzer Geschichts- 
forschers Stephan A. Würdtwein 1722—ı1796 (S. 193—216). Unter 
den Misz. sei Fr. Klimms Deutung der Umschrift auf Konrads II. 
Grabkrone „‚Pacis Amator et Urbis‘‘ (277—79) wenigstens erwähnt. 
O.H. 

Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bistums u. Hoch- 
stifts Würzburg. Würzburg, Ferd. Schöningh 1950. Bd. 2: Die 
Ratschronik der Stadt Würzburg (15. u. 16. Jahrhundert), 
eingeleitet u. herausgegeben v. Wilhelm Engel, 129 S. — Bd. 3: 
Die mittelalterlichen Seelbücher des Kollegiatstiftes 
St.Gumbert zu Ansbach (Necrologia episcopatus Herbipolensis I), 
herausgegeben v. Wilhelm Engel, 106 $. Mit diesen zwei Aus- 
gaben hat Prof. Engel das fränkische Schrifttum um wertvolle Quellen 
bereichert. Der Hauptteil der bis 1603 reichenden Ratschronik 
ist von dem Würzburger Ungeldschreiber Siegfried v. Bacharach ver- 
faßt, der in sehr wichtigem Stadtdienste reichliche Gelegenheit hatte, 
Nachrichten aus Reich und Land zu sammeln, besonders aber in der 
Stadt als genauer Beobachter und Heimatchronist allerlei Wissens- 
wertes aufzuzeichnen. Das Lebensbild des großen Bischofs Rudolf 
v.Scherenberg (t 1495) hat er um eine Reihe bisher unbekannter Ein- 
zelheiten bereichert. Die bunte Fülle der mitgeteilten kirchlichen und 
weltlichen Begebenheiten kommt natürlich in erster Linie Würzburg, 
besonders seiner Topographie zugute. Aus den häufigen Angaben über 
Lebensmittelpreise und Arbeitslöhne wird die Wirtschaftsgeschichte 
Gewinn ziehen können. Die Schilderung hoher Besuche, z. B. Kaiser 
Maximilians 1505, macht uns mit manchen reichsgeschichtlichen Er- 
eignissen bekannt. Die Nachrichten der Fortsetzer Siegfrieds stehen 
an Wert etwas zurück. Auffallend ist, wie Prof. Abert bemerkt hat, 
daß die Ratschronik weder Tilman Riemenschneider noch die Refor- 
mation erwähnt. Die Herausgabe der drei Seelbücher (Nekrologien 
aus Handschriften von 1407, 1463 und 1531 auf Grund älterer Vorlagen) 
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fördert sehr stark die Kenntnis der Geschichte Ansbachs, die bis in da 
16. Jahrhundert weitgehend vom Stifte bestimmt ist. Eine vorzüglich 
„Einführung“ erschließt das Verständnis des Folgenden. Zunächs 
beweisen diese Nekrologien den frommen Schenkungseifer des mitte! 
alterlichen Menschen, dann aber auch das enge Verhältnis von Kirch 
und Welt. Etwa 500 Namen ziehen an uns vorüber: von Markgrafer 
und Vögten, Geistlichen (Stiftsherren und Stadtpfarrern), Adeliger 
und Bürgern, die z. T. wohl als ‚‚Patrizier‘‘ anzusehen sind. Zwe 
„Inklusen‘ reizen zur Lösung der Frage, ob hier solche älterer Ar 
oder bereits Beginen gemeint sind. Eigenartig ist, daß manchma 
Geburtstage angegeben werden, auf die das Mittelalter sonst keine: 
Wert legte. An einigen Stellen sind die Angaben erfreulich umfang 
reich ; regelmäßig ist der Platz des Grabes mitgeteilt. Für die Familien 
und Namenkunde ist reicher Stoff dargeboten. Für die Wirtschafts 
geschichte würden die den Todestagen beigefügten Stiftungen vor 
großem Wert sein, doch hat sich hier der Herausgeber aus Raumrück 
sichten leider Einschränkungen auferlegen müssen. Sehr wertvol 
sind die angefügten Festkalender für die Geschichte der wechselnder 
Heiligen. Gute Register schließen die Ausgabe, der das Lob tech 
nischer Vollendung zu spenden ist. Zu wünschen wäre nun, daß dies 
Arbeit zu weiteren auf verschiedenen Gebieten anregt, wozu es aı 
Stoff nicht fehlen würde. 
Ansbach. H. Schreibmüller. 


Gerhard Heß bietet, Zs. f. württbg. Ldgesch. IX, 1949/50, iı 
seinen ‚„‚Beiträgen zur älteren Geschichte des Frauenstifts Obersten 
feld‘ (an der Bottwar, nach ma. Einteilung im fränkischen Murrgau 
Diözese Speyer) zum erstenmal eine sichere Grundlage für die Früh 
zeit dieser Gründung — ursprünglich Klosters offenbar ohne fest 
Regel — eines Rangau ?’grafen Adelhard aus dem Jahre 1016. — Wi 
notieren noch: Ernst Kyriss, Württembergische Buchbindereie: 
aus spätgotischer Zeit (118—146), Reinhold Rau, Zum Tübinge 
Vertrag 1514 (147—1ı74), anregende Akteninterpretation, und zwe 
Aufsätze über König Wilhelm I., deren einer von Heinrich Herme 
link das Kirchen- und Schulwesen behandelt (175—195), währen: 
der andere, von Paul Gehring, das Wirtschaftsleben zum Gegen 
stand hat (196—256). 


Aus dem ‚Jahrbuch der Stadt Linz‘ ı950 (Selbstverlag 
480 S.) sei verzeichnet: Franz Koch, Linz im geistigen Wandel de 
Zeit, 9-95, ein Abriß der Linzer Geistesgeschichte vom Humanismu 
an, dem Othmar Wesselys Versuch über Linz und die Musik, 9 
bis 197 zuzugesellen ist, die handwerks- und gewerbegeschichtliche 
Aufsätze von O. Kastner, Eisenschmiedekunst 198—209, H. Hue 
mer, Volksbuchdruckereien, zugleich literarhistorisch nicht ur 
wesentlich, schließlich Juraschek, Baugeschichte der Martinskirch 
im hohen und späten MA, 373—404 und die Studie zu Linzer Gräber 
funden von Ämilian Kloiber (405—425). O.H. 
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Leo Santifaller, Liebentals Kopialbücher des Prä- 
monstratenserstiftes zum HI. Vinzenz in Breslau (MIÖG. 
Erg. Bd. XV, 1947, 347 S., 3 Taf. — Der Band enthält eine Ausgabe 
und eine umsichtige paläographische und inhaltliche Erläuterung der 

ialbücher des St.-Vinzenz-Stiftes in Breslau, von Urkundenab- 
schriften also, die der Mönch Liebental, gleich bedeutend als Archivar 
nd Historiker, seit 1487 auf Befehl seines Abtes verfaßte. S. hat 
diese wertvollen Abschriften zum Teil verlorener Bestände in einen 
weiten paläographischen und quellenkundlichen Zusammenhang ge- 
stellt. Über den Gesichtskreis des Spezialisten hinaus ist es inter- 
ssant, daß eines dieser Kopialbücher neben dem urkundlichen auch 
einen chronikalischen Teil enthält. Außer der Chronica principum 
Poloniae (bis 1382) und einer Breslauer Bischofschronik, die noch ein 
Jahrhundert weiter reicht, ist vor allem eine Abschrift der böhmischen 
Chronik des Enea Silvio Piccolomini wesentlich: sie ist nicht ohne 
eigenartige Einschübe und sonstige Zutaten Liebentals. S. gibt einen 
Überblick über die 26 bekannten Handschriften des Werkes, während 
bisher nur 17 bekannt und zum Teil irrtümlich beschrieben waren. 
Durch solche Übersichten gewinnt die Edition eine weit über das 
Lokale hinausgehende Bedeutung. Aber auch die Erhellung der 
schlesischen Geschichtsquellen, zumal der Bestände des St. Vinzenz- 
Stiftes, dem die älteste Urkunde Schlesiens überhaupt gilt —, dürfte 
in der heutigen Situation besondere Bedeutung besitzen. (Vgl. auch 
meine Besprechung in der ‚‚Universitas‘‘, Jahrg. 3, H. 12.) 

O. Herding. 


NEKROLOG 


Wilhelm Wühr f 


In dem a.o. Prof. für Geschichte an der Philos.-Theol. Hoch- 
schule Freising, Dr. Wilhelm Wühr, der am 14. Juni 1950 plötzlich 


‚ verstarb, verloren die deutschen Historiker einen vielversprechenden 


Vertreter ihrer jüngeren Generation. Am 17. Juni 1905 in Nürnberg 
geboren, promovierte er 1928 als Schüler Heinrich Günters in München 
mit seinen „Studien über Gregor VII.: Kirchenreform und Welt- 
politik“ (Freising 1930). Der Kirchen- und Geistesgeschichte blieb 
er auch weiter treu, wandte sich aber mehr dem 18./19. Jahrhundert 
zu, dem schon seine frühe Arbeit über den Verleger Johann Esaias 
Seidel (Sulzbach 1927) galt. Bedeutsam für ihn wurde, daß er 1928 
im Testament Ludwigs von Pastor mitbetraut wurde, dessen Papst- 


' geschichte zu vollenden. Anschließend daran schrieb er eine 4 bändige 


Papstgeschichte, die zeitlich über Pastor hinausreicht; 1936 fertig, 
doch ungedruckt, erlitt sie im Bombenkrieg eine leider noch unge- 


‚ schlossene Lücke. Letzte Frucht dieser Arbeiten ist Wührs Auswahl 


aus Tagebüchern, Briefen und Erinnerungen Pastors (Heidelberg 1930). 
dein Buch „Die Emigranten der französischen Revolution im frän- 
kischen und bayerischen Kreis‘‘ (München 1938) war 1935 in Würz- 
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burg bei M. Buchner und W. Schüßler als Habilitationsschrift ang 
nommen; das Kolloquium wurde durch politisch bedingte Person; 
änderungen verhindert. Wühr selbst, dann im Schuldienst, geri 
seit 1939 wegen Auslandsbeziehungen und Arbeit in der katholisch, 
Jugend, in der er die Sprachinselbetreuung geleitet hatte, in war 
sende Schwierigkeiten bei NSDAP. und Wehrmacht. Nach 1945 far 
er an den Hochschulen Freising und Weihenstephan eine neue W; 
kensstätte. Aus seiner Initiative entstand der ‚‚Arbeitskreis chris 
licher Historiker‘‘, der um ein beiden Konfessionen gemeinsames G 
schichtsbild bemüht ist. Seine Arbeiten für ein neues Geschichtsleh 
buch haben Wühr auch international einen guten Namen geschaffe 
so daß sein früher Tod nicht nur für die Forschung, sondern auch fi 
die Geschichtspädagogik ein Verlust ist. 

Speyer/Rh. Rudolf Schreiber 


Wilhelm Wostry f 


Wilhelm Wostry, o. ö. Prof. der Deutschen Karls-Universität 
Prag, der als Heimatvertriebener am 8. April 1951 in Helfta star 
zählte zu unseren besten Kennern der ostdeutschen und westslaw 
schen Geschichte. Am 14. August 1877 in Saaz geboren, hatte er ı 
als Schüler Adolf Bachmanns in Prag promoviert; 1908 weilte era 
a.o. Mitglied am Wiener „Institut“, wo ihn Redlich, Dopsch un 
Dvorak sehr anregten. 1912/13 in Prag für österreichische Reichsg 
schichte habilitiert, wurde ihm, als er nach dem ersten Weltkrieg aı 
einer fast sechsjährigen Gefangenschaft in Sibirien zurückkehrte, 19: 
an der Prager Deutschen Karls-Universität das neue Fach ‚‚Tschech 
slowakische Geschichte‘‘ übertragen. Trotz widriger Umstände ve 
stand er es, daraus eine deutsche Landesgeschichtsforschung für d 
Sudetenländer aufzubauen und einen Kreis fähiger Schüler zu san 
meln. 1926—1945 leitete er den ‚‚Verein für Geschichte der Deutsche 
in Böhmen“, dessen Veröffentlichungen schon seit 1922. 1934 @ 
öffnete er für die Deutsche Gesellschaft der Wissenschaften in Pra 
die Reihe ‚‚Sudetendeutsches Historisches Archiv‘‘, seit 1937 erschie 
unter seiner Leitung die ‚‚Zeitschrift für sudetendeutsche Geschichte 
Seine eigenen Arbeiten, meist der Geschichte der Sudetenländer g 
widmet, förderten wichtige neue Erkenntnisse über das Verhältn 
der böhmischen Länder zum Reich, so z.B. seine ‚‚St. Wenzel 
studien‘ (1934), sein Beitrag in der Srbikfestschrift ‚Die römisc 
Krone gehört auf die böhmische Krone‘, seine Prager Akademi 
schrift (1942) ‚Germania, Teutonia, Alemannia, Bohemia‘“ und seit 
Wallensteinarbeiten, aus denen seine auch geistesgeschichtlich fu 
dierte ‚„‚Geschichte Deutschlands im Zeitalter des Dreißigjährige 
Krieges‘ (Neue Propyläen-Weltgeschichte III) erwuchs. Seit 192 
als ord. Mitglied der Prager Deutschen Gesellschaft (1943: Akademi 
der Wissenschaften wirksam, war er auch von den Akademien Gö 
tingen und München zum Korresp. Mitglied ernannt worden. 


Speyer/Rh. Rudolf Schreiber. 
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Seit 1928 / Porträts, Fleischhauer, Richtlinien zur Bildnisbeschreibung. 


Vermischtes 
NENNE Bun 


VERMISCHTES 


Zur historischen Bildkunde 


Nach dem ersten Weltkrieg konstituierte sich der ‚Deutsche 
Ikonographische Ausschuß“, um die historischen Bildquellen zu 
sichten, ihre Sammlung anzuregen und die Grundsätze dieser Hilfs- 
wissenschaft festzulegen und zu verbreitern. Walter Götz, Erich 
Keyser, Siegfried Steinberg haben das Verdienst, die Grundlagen 
geschaffen zu haben, während Rudolph Kötzschke die Möglichkeiten 
für die Landesgeschichte darlegte!). Zahlreiche Einzelarbeiten gaben 
der Wissenschaft (und den Verlegern) das notwendige Material in die 
Hand, auch der Schulunterricht verwendete die Ergebnisse, wobei es 
von vornherein klar war, daß noch vieles zu tun übrig blieb. Da sich 
aber weder die Historiker noch die Kunstwissenschaftler restlos für 
die Aufgabe erwärmen konnten, kamen die Dinge bald ins Stocken. 
Man nutzte zwar die Erkenntnisse bei der Bebilderung historischer 
Werke weitgehend, aber eine Inventarisation erfolgte nur zögernd 
und in geringem Ausmaße. Kurz vor Ausbruch des zweiten Welt- 
krieges planten Percy Ernst Schramm, der schon vorher maßgeblich 
anden Arbeiten beteiligt war, Heinz Ladendorf und ich, den Gedanken 
wieder zu beleben, wobei ich vor allem bemüht war, im Rahmen der 
landesgeschichtlichen Arbeit die historische Bildkunde zu fördern?). 
Der Krieg brachte die Bestrebungen zum Erliegen, weitreichende Vor- 
arbeiten verbrannten 1945 in meiner Dresdner Wohnung und teilten 
das Schicksal, das so mancher Plan erleiden mußte. Seither ist es still 
um die Ikonographie geworden. Und doch wäre gerade jetzt so man- 
ches zu tun. So ist der große Porträtkatalog von H. W. Singer nur 
noch bedingt brauchbar, weil er sich auf wenige große Sammlungen 


‚ stützt, vor. denen das Dresdner Kupferstichkabinett nicht mehr exi- 


stiert. Ähnliche Hilfsmittel aus anderen Sammlungen sind aber zum 
großen Teil weder aufgestellt oder gar gedruckt worden. — In vielen 
Archiven, Bibliotheken und Sammlungen sind durch die Kriegsereig- 
nisse Bildkataloge u.ä. vernichtet worden oder verloren gegangen. 


Gesichtspunkten vorzunehmen®). — Schließlich und nicht zuletzt 
wäre es dankenswert, für die abgetrennten Ostgebiete Verzeichnisse 
derBildquellen aufzustellen, die in Westdeutschland zugänglich sind. — 


zelnen hier nicht aufgezählt werden sollen. Alle diese Arbeiten sollten 
in einer losen Koordination erfolgen. Es ist zwecklos, bei den schwieri- 


!) Schriften zur Historischen Bildkunde, hg. W. Götz, darin: 
Erich Keyser, Das Bild als Geschichtsquelle (mit Kötzschkes Bei- 
trag), S. Steinberg, Bibliographie zur Geschichte des deutschen 


?) Forderungen an eine Bildkunde zur sächs. Geschichte (Von Land 
und Kultur, Festschrift f. R. Kötzschke, hg. W. Emmerich, 1937), Hei- 


- matmuseum und Bildkunde (Museumskunde, NF.IX, 4, S.129) u.a. 


®) Vgl. Fleischhauer (r), dazu die unter (2) genannten. 
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gen finanziellen Verhältnissen eine große ‚Organisation‘ aufzubauen 
die dann doch nicht arbeiten kann. Ich halte aber eine Aussprache fü 
wichtig und bitte gegebenenfalls um Mitteilungen. Ebenso werder 
bibliographische Hinweise auf neue Veröffentlichungen usw. dankba 
entgegengenommen. Dr. Werner Schultze 
Niederwalluf (Rheingau) 
Berichtigung 


In der Besprechung von E. Bonjour, Das Schicksal des Sonder. 


bundes, durch W. Andreas, HZ 171, 357, Z. 12 v.o, ist „RFeller‘ 
statt ‚‚Fellner‘‘ zu lesen. K—. 


NEUE BÜCHER 


Von Hans Jessen-Marburg/L. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht auf dem Bücher 
einlauf bei der Schriftleitung, sondern wurde nach bibliographischen 
Quellen angefertigt.!) 

Allgemeines 

Wagner, Fritz: Geschichtswissenschaft. Mch, Alber 1951. VII, 
467 S. — Ausubel, H.: Historians and their craft. NY, Columbia 
Univ. Press 1951. 374 S. — Croce, B.: Filosofia e storiographia, 
Saggi. Bari, Laterza 1949. VIII, 375 S. — Hitz, H.: Beiträge zum 
psychologischen Aspekt in der neueren Geschichtsbetrachtung. Zr 
Phil Diss. 1950. 84 S. — Litt, Th.: Geschichtswissenschaft und Ge- 
schichtsphilosophie. Mch, Bruckmann 1950. 45 S. — Thieme, K. 
Gott und die Geschichte. ıo Aufsätze zu den Grundfragen der Theo- 
logie und der Historik. Fb, Herder 1948. 340 S. — Adama var 
Scheltema, Fr.: Die geistige Mitte. Umrisse einer abendländischen 


Kulturmorphologie. 2. Aufl. Mch, Oldenbourg 1950. 187 $. — 5a. 
veth, E. U.: American historians and European immigrants 1875 bis 
1925. NY, Phil. Diss. 1948. 244 S. — Schubert, Hans v.: Grund 
züge der Kirchengeschichte. ıı1. Aufl. hrsg. u. erg. von Erich Dinkler. 
Tb, Mohr 1950. VII, 337 S. — Aus der Welt des Buches. Festgabs 
zum 70. Geburtstag von G. Leyh. Lpz, Harrassowitz 1950. 287 5.— 
Berdjaev, N.: Camopo£nanije [Erinnerungen]. Pa, Ymca-Press 1949 
377 S. — Frise, A.: Carl S. Burckhardt im Dienste der Humanität 
Thal-St. Gallen, Pflugverl. 1950. 63 S. — Me&langes Henri Greögoir. 
Bruxelles, Institut de philologie et d’histoire orientales et slaves. 1949 
ı) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am — Amsterdam, Bar — Barcelona 
Bas = Basel, Be =. Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca 
Cambridge, Engl., Da — Darmstadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Fr Frankfurt & I, 
Fb = Freiburg i. B., FI= Florenz, Gi = Gießen, Gö — Göttingen, Gr — Greifswald, Gr= 
Groningen, Hl = Halle, Hb Hamburg, Hd Heidelberg, Hn = Hannover, Je Jena, Ka 
Karlsruhe, Ki — Kiel, Kl Köln, Kb Königsberg i. P., Kop — Kopenhagen, La Lange 
salza, Lei — Leiden, Lo — London, Lz = Leipzig, Ma =. Marburg, Md Madrid, Mai — Ma 
land, Mch — München, Ms — Münster, Nb = Nürnberg, Np — Neapel, NY — New York, Ozx= 
Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro — Rostock, Sg — Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = 


Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weina, 
Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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XXX, 6385. — Schallenberg van Huffel, W. C.: Huizinga. 
Baarn, Holl. 1950. 203 S. — Conze, W.: Leibniz als Historiker. 
Be,de Gruyter 1951. 85 S.— Wenger, P.: Grundzüge zur Geschicht- 
shreibung von Erich Marcks. Zr, Phil. Diss. 1950. 135 S. — Jung- 
bauer, S.: Nietzsches Geschichts- und Gesellschaftsphilosophie. Wi, 
Phil. Diss. 1948. 77 ges. Bl. [MS]. — Wechsler, D.: Wilhelm Oechsli, 
Geschichtsauffassung u. Problematik des ı9. Jhrh. [Teildr.] Zr, 
Phil, Diss. 1945. — O’Connor, Th. A.: An evaluation of Voltaire’s 
method of writing history. St. Louis, Phil. Diss. 1949. — Brinton, 
(.: Ideas and men. The story of Western Thought. NY, Prentice Hall 
1950. IX, 587 S. — Wiefels, J.: Deutsche Verfassungsgeschichte. 
Sg, Kohlhammer 1949. 140 S. — Wilken, F.: Geistesgeschichtliche 
Entwicklungslinien des deutschen Schicksals. Sg, Schmiedel 1950. 
19 $.— Heuß, Th.: Die deutsche Nationalidee im Wandel der Ge- 
schichte. 2. Aufl. Sg., Mittelbach 1950. 325. — Jedin, H.: Die 
deutsche Romfahrt von Bonifatius bis Winckelmann, Krefeld, Scherpe 
1951. 52 S.— Bachmann, F.: Die alte deutsche Stadt. Ein Bilder- 
atlas d. Städteansichten bis zum Ende des 30jährigen Krieges. 3, I. 
(Braunschweig, Harzgebiet, Anhalt, Provinz Sachsen.) Sg, Hierse- 
mann 1949. Io Bl., 73 Taf. — Steimel, R.: Rheinisches Wappen- 
kxikon 2. Kö, Müller 1950. 210 S. — Quazza, R.: Storia politica 
d'Italia 2eed. Milano, Vallardi 1950. XX, 631 S.— Stefano, F. de: 


Storia della Sicilia dal secolo XI al XIX. Bari, Laterza 1948. 460 S. 
—Carta Raspi, R.: Breve storia di Sardegna. Varese, Tipografica 
Varese 1950. 409 S. — Bensaude, ]J.: The attacks against Portu- 
guese History. Lisbon, Soc. Astoria 1950. 80 S. — Toyne, Stanley 
M.: The Scandinavians in history. NY, Longmans, Green & Co. 1949. 
852 5. — Mette, H. ]J.: Russische Geschichte, vornehmlich des 19. 
und 20. Jahrhunderts. Bo, Athenäum-Verl. 1949. 245 S.— Arcana, 
P.M.: Estudios de historia de America. Mexico, Inst. panam. 1948. 
XII, 370 S. — Rodrigues, S. H.: Theoria da histöria de Brasil. 
Introdugäo metodolögica. Säo Paulo, Instituto Progresso Ed. 1949. 
355 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Nougier, L. R.: Les peuplements prehistoriques, ses €tapes 
entre Seine et Loire. Le Mans, Monnoyer 1950. 156 S.— Majumdar, 
R.Ch. and A. Pusalker: The Vedic age. Lo, Allen & Unwin 1951. 


566 S. — Brougers, H.A.: Hammurabi, Koning van Babylon. 
s’Gravenhage, Servire 1950. 148 S. — Galling, K.: Textbuch zur 


Geschichte Israels. Tübingen, Mohr 1950. 89 S. — Scharff, A. u. 


A. Moorgat: Ägypten und Vorderasien im Altertum. Mch, Bruck- 


mann 1950. 535 S. — Helck, W.: Zur Vorstellung der Grenze in 
der ägyptischen Frühgeschichte. Hildesheim, Gerstenberg 1951. 15 S. 
— Bengtson, H.: Griechische Geschichte von den Anfängen bis in die 
römische Kaiserzeit. Mch, Beck 1950. XVI, 591 S. — Berve, H.: 
Griechische Geschichte, 2. verb. Aufl., Bd. ı. Fb, Herder 1951. 327 S. — 


Bury, J.: A history of Greece to the death of Alexander the Great, 
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3rd. ed. revis. by Russel Meiggs. Lo, Macmillan 1951. XXV, 9255, 
— Richter, G.M. A.: Archaic Greek Art, Against its historical back- 
ground. NY, Univ. Pr. 1949. 226 $. — Stemplinger, E.: Antiky 
Volksglaube. Sg, Spemann 1948. 247 S. — Koestler, R.: Homeri 
sches Recht. Wi, Oesterr. Bundesverlag 1950. 79 S. — Jacoby, F. 
Fragmente der griechischen Historiker. ı. 2, A. B. Leiden, Brill 1923 
bis 1950. — Untersteiner, M.: La lingua di Erodoto. Bari, Adriatica 
1949. 160 S. — Flavius Arrianus,: Alexanders des Großen Sieges- 
zug durch Asien (Anabasis). Eingel. u. neu übertr. v. W, Capell, 


Zr, Artemis-Verl. 1950. 503 $S. — Homo, L.: Alexandre le Grand. 
Pa, Fayard 1951. — Altheim, F.: Der Ursprung der Eirusker. 
Baden-Baden, Verl. f. Kunst u. Wissenschaft 1950. 72 S. — Schul- 
ten, A.: Historia de Numancia. Barcelona: Editorial Berna 1945. 
288 S. — Feemster Jashemski, W.: The origins and the history 
of the proconsular and the propaetorian imperium to 27 b.C. Chicago, 
Univ. Press 1950. XI, 174 S. — Andre, J.: La vie et l’oeuvre d’ 


Asinius Pollion. Pa, Klincksieck 1949. 1398. — Beckmanı, 
Franz: Der Friede des Augustus. Rektoratsrede. Münster, Aschen. 
dorff 1951. 398. — Barocelli, P.: Augusta Praetoria. Roma, 


Danesi 1948. LXXIX, 231 5., 28 Taf. (Forma Italiae Regio XI 
Transpadana, Vol. ı). — John, W.: Die Örtlichkeit der Varusschlacht 
bei Tacitus. Gö, Musterschmidt 1950. 30 S. — Hoch, H.: Die Dar- 
stellung der politischen Sendung Roms bei Livius. Ff, Klostermann 
1951. 110 S. — Burck, E.: Einführung in die 3. Dekade des Livius. 
Hd, Kerle 1950. 174 S. — Walser, G.: Rom, das Reich und die 
fremden Völker in der Geschichtsschreibung der frühen Kaiserzeit, 
Studien zur Glaubwürdigkeit des Tacitus. Bas, Phil. hist. Diss. 1951. 
184 S. — Stein, A.: Die Präfekten von Ägypten in der römischen 
Kaiserzeit. Bern, Francke 1950. 248 S. — Brezzi, P.: La gnosi 
cristiana di Alessandrio.. Roma, Ed. Italiane 1950. 147 S. — Fran- 
ken, M.: Die Alemannen zwischen Iller und Lech. Be, de Gruyter 
1944 [d. i. 1950]. X, 66 S., 34 Taf. — Pycha, G.: Philadelphia in 
Lydien. Wi, Phil. Diss. 1947. [Maschinenschr.]. — Buzduga, Lucia: 
Die Städte und das städtische Leben im römischen Dakien. Wi, Phil. 
Dis. 1945. [Maschinenschr.]. — Floder, E.: Lukian und die histo- 
rische Wahrheit. Wi, Phil. Diss. 1947. [Maschinenschr.]. — Mazaka- 
rini, L.: Ein epigraphischer Kommentar zur Vita Commodi. Wi, Phil. 
Diss. 1945 [Maschinenschr.]. — Klindert, W.: Die diokletianisch- 
konstantinische Heeresreform. Wi, Phil. Diss. 1949 [Maschinenschr.). 





Mittelalter 


Altheim, Fr.: Hunnische Runen. Hl, Niemeyer 1948. 30 5. — 
Gaupp, Friedrich: Die Fälschung der abendländischen Reichside 
Baden-Baden, Verl. f. Kunst u. Wissensch. 1948. 86 S.— Levtenko 
M. V.: Istorija na Vizantija [Geschichte von Byzanz]. Sofija 1948 
362 S. Ders.: Byzance des origines & 1453. Traduction. Pa, Payot 1949 
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latin de Constantinople.) Pa, Bureau de l’oeuvre d’Orient 1950. 
$10 5. — Lichatev, D. S.: Russkie letopisi i ich kulturnjo-istori- 


keskoe snadenje [Die Chroniken Rußlands u. ihre kulturgeschichtliche 
Bedeutung]. Leningrad, Akad. nauk SSSR. 1947. 499 S. — Grand, 


R.: L’agriculture an moyen äge de la fin de l’empire romain au XVle 
sitcle. Pa, Boccard 1950. 740 S. — Sapori, A.: Studi di storia 
economica medievale. 2e ed. Fl, Sansoni 1947. XXII, 906 S. — 
Guyan, W. U.: Bild und Wesen einer mittelalterlichen Eisenindustrie- 
landschaft im Kanton Schaffhausen. Zr, Phil. II Habsch. 1946. 72 S., 
6Taf. — Nash-Williams, V. E.: The early Christian monuments 
of Wales. Cardiff, Univ. of Wales Press 1950. 278 S. — Bruckner, 
Albert: Regesta Alsatiae aevi Merovingici et Carolini 496—918. 1. 
Strasbourg, Zürich, Heitz 1949. XXVIII, 569 S. — Aherne, C. M.: 
Valerio of Bierzo, an ascetic of the late Visigothic periode. Wa, Catho- 
lic university of America Press 1949. X, 212 S. — Sullivan, R.E.: 
Carolingian missionary activity 690—814. Urbana, Phil. Diss. 1949. 
— Calmette, J.: Charlemagne. Pa, Presses univ. de France 1951. 
1288. — Hartwig, H.: Widukind in Geschichte und Sage. T. ı. 
Bi, Deutsche Heimat Verl. 1951. 167 S. — Egloff, E.: Der Standort 
des Monasterium Ludwigs des Deutschen in Zürich. Zr, Neue Züricher 
Nachrichten, o. J. 138 S.— Drögereit, R.: Werden und der Heliand. 
Studien zur Kulturgesch. der Abtei Werden. Essen, Fredebeul & 
Koenen 1951. 112 $. ıo Bl. Abb. — Axters, S.: Geschiedenis van 
de vroomheid in de Nederlanden. T. ı (De Vroomheid tot rond het 
jaar 1300). Anvers, Sikkel 1950. XXIV, 500 S. — Adam Bremen- 
sis: Gesta Hammalburgensis ecclesiae pontificum. Publ. by S. A. 
Christensen. Kop, Rosenkilde og Bagger 1948. XIV, 130 $S. — 
Defourneaux, M.: Les Frangais en Espagne aux Xle et Xlle siecles 
Pa, 1948. VIII, 334 S. Holtzmann, W.: Der Niederrhein und das 
Reich in der deutschen Kaiserzeit. Bo, Hanstein 1949. 23 S. — 
Klaarbergen, B. W. van: Das altwestfriesische jüngere Schulzen- 
recht. Groningen, Phil. Diss. 1947. 127 S. — Füngling, M. Th.: Die 
ältesten Korporationssiegel Westfalens. Kö, Phil. Diss. 1948. 77 BI. 
— Hoyt, R. $.: The royal demesne in English constitutional history 
1066—1272. Ca, Mass., Phil. Diss. 1949. — Giunta, F.: Bizantıni 
e bizantinismo nella Sicilia normanna. Palermo, Priulla 1950. 190 S. 
— Hill, J. H.: Raymond of Saint Gilles and the Provengals in the 
first erusade. Austin, Phil. Diss. 1946.— Franzen, Fr.: Abt RichardI. 
von Springiersbach [1107—1158]. Der Reformator der regulierten 
Chorherrn und der Geistige Vater von Alt-Schönstadt. Limburg/Lahn, 
Lahn Verl. 1950. 30 S. — Baylen, J. O.: John Maunsell, the King’s 
derk 1230°—1265. Albuquerque, Phil. Diss. 1949. 672 S. — Lesage, 
G.: Marseille angevine. Recherches sur son &volution administrative, 
&conomique et urbaine de la victoire de Charles d’Anjou & l’arrivee 
de Jeanne Ire (1264— 1348). Pa, Boccard 1950. 146 S. — Dilley, 
J. W.: The German merchants and Scotland 1295—1327. Berkeley, 
Phil. Diss. 1946. — Thompson, F.: Magna Carta, its role in the 
making of the English Constitution 1300—ı1629. Minneapolis, Uni- 
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versity of Minnesota Pr. 1948. X, 410 S. — Largiader, A.: Zürich 
ewiger Bund mit den Waldstätten vom 1.5.1351. Der Bruch mi 
Österreich und der Belagerungskrieg 1351—51. Zr, Beer 1951. 718 
— Buchan, Alice: Joan of Arc and the recovery of France, Io 
English Univ. Press. 1948. X, 264 S. — Loebel, H.: Die Reform 
traktate des Magdeburger Domherrn Heinrich Teke. Ein Beitr, zu 
Geschichte d. Reichs- und Kirchenreform im 15. Jhrh. Gö, Phil. Diss 
1949. 176 gez. Bl. [Maschinenschr.] — Lamb, H.: The March o 
Moscovy, Ivan the Terrible and the growth of the Russian Empir 
1400—1648. NY, Doubleday 1948. VI, 309 S. — Cognasso FE, 
Lorenzo de 'Medici e il sistema italiano del seculo XV. Torino, Gheron 
1950. 181 S.— Cagna,N.: Gerolamo Savanarola. Torino, Soc. inter 


nazionale 1950. XII, 256 S. — Amon, O.: Die Freilassung und di 
Stellung der Freigelassenen von der germanischen Frühzeit bis in di 
Zeit der Karolinger. Wi, Phil. Diss. 1947 [Maschinenschr.]. — Lun 


kenheimer, E.: Die Besitzungen des Erzbistums Mainz im Nahe 
raum. Mainz, Phil. Diss. 1949. VIII, 158 Bl. [Maschinenschr.). — 
Höing, N.: Die „Trierer Stilübungen‘‘ und Bischof Eberhard II. voı 
Bamberg. Ein Beitr. z. Gesch. d. politischen Persönlichkeiten un 
Kaiser Friedrich I. Ma, Phil. Diss. 1948. IX, 344 Bl. [Maschinenschr.] 
— Kettering, M.: Die Territorialpolitik des Kölner Erzbischof 
Konrad von Hochstaden [1238—ı261]. Kö, Phil. Diss. 1949. VII 
140 Bl. [Maschinenschr.]). — Quirin, K. H.: Herrschaft und Nach 
barschaft nach mitteldeutschen bäuerlichen Ordnungen. Gö, Phil 
Diss. 1948. 126 S. [Maschinenschr.). 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Winter, W._L.: Conservation of Hanseatic privileges in the Lov 
Countries 1508—1514. Los Angeles: Phil. Diss. 1946. — Lloyd, C. 
The voyages of Captain Cook round the world. Lo: Cressed Pr. 195« 
408 S. — Albrecht Herzog in Preußen. Europäische Briefe iı 
Reformationszeitalter. Hrsg. v. Walther Hubatsch. Kitzingen 
Holzner 1949. 176 S. — Büchner, K.: Die Freundschaft zwische 
Hutten und Erasmus. Mch, Alber 1949. 768. — Müntzer, Th, 
Politische Schriften. Hl, Niemeyer 1950. 101 S. — Bohatec, ]. 
Bud£ und Calvin. Studien zur Gedankenwelt d. französischen Früt 
humanismus. Graz, Böhlau 1950. VIII, 491 S. — Hughes, Ph. 
The reformation in England. Vol. ı (1517 to 1540). NY, Macmilla 
1951. 425 S. — Lee, R. L.: Habsburg rule in New Spain in the lat 
middle sixteenth century. Ann Arbor, Phil. Diss. 1947. 393 S. - 
Fernändez Zapiso,D.: Regulae societatis Jesu (1540— 1556). Roma 
Monumenta historica Societatis Jesu 1949. XII, 64, 588 S. - 
Levis-Mirepoix, Duc A. de: Les guerres de religion. 1559 — 161 
Pa, Fayard 1950. 477 S. — Ulph, A. O.: The Estates General an 
the Catholic League 1576—1593. Stanford, Phil. Diss. 1948. — Andeı 
son, A. T.: Sweden in the Baltic. 1612—ı630, a study in the politic 
of expansion under King Gustav Adolphus and Chanceller Ax 
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Oxenstierna. Berkeley, Phil. Diss. 1947. — Äberg, A.: Indelningen 
avrytteriet i Skane ären 1658— 1700. — Lund: Phil. Diss. 1947. 275 S. 
— Hansen, H. A.: The Sound trade and Anglo-Dutch conflict 1640 
bis 1654. Los Angeles, Phil. Diss. 1947. — Lloyd, A.: Quaker social 
history 1669— 1738. Lo.: Longmans 1950. XV, 207 5. — Held, P.: 
Der Quäker G. Fox. Ba, Reinhardt 1949. 564 S. — Lamb, H.: 
Cityand the Tsar, Peter the Great and the move to the west 1648 bis 
1732. NY, Doubleday 1948. X, 368 S. — Hatton, R. M.: Diplo- 
matic relations between Great Britain and the Dutch republic, 1714 
bis 1721. Lo, East & West 1950. 284 S. — Kistler, Ch. E.: British 
dipomacy and Russia during the seven year's war. Ann Arbor: Phil. 
Diss. 1947. 311 S. — Arthur, M. E.: The French-Canadian under 
British rule 1760—ı800. Mc Gill, Phil. Diss. 1949. — Acomb, F.: 
Anglophobia in France. 1763—1789. Durham, Duke Univ. Pr. 1950. 
XI, 167 S.— Gujot, Ch.: La vie intellectuelle et religieuse en Suisse 
frangaise A la fin du XVIIIme siecle. Henri-David de Chaillet 1751 
bis 1823. Neuchätel, Universit& 1946. 403 S. — Goethe, J. W. v.: 
Amtliche Schriften. Hrsg. von W.Flachs. Bd. ı, ı. (Goethes Tätig- 
keit im Geheimen Consilium. 1776—1786.) Wei, Böhlau 1950. CVI, 
462 S.— Niklasch, J.: Studien zur geistigen Struktur der Parlamen- 
tarischen Opposition im England der frühen Stuartzeit. Tb, Phil. Diss. 
1946. 158 ges. Bl. [Maschinenschr.]. — Engert, V. Die gedruckten 
periodischen Zeitungen Wiens im 17. Jhrh. Wi, Phil. Diss. 1948. 
105 Bl. [Ms.]. — Ertel, R.: Die Einbürgerung im 16., 17. u. 18. Jhrh. 
in Bingen. Mainz, Phil. Diss. 1948. 182 gez. Bl. [Maschinenschr]. — 


Pruckner, Gertrude: Der Türkenkrieg von 1716—1718, seine 
Finanzierung u. militärische Vorbereitung. Wi, Phil. Diss. 1947. 
IV, 281 gez. Bl. [Maschinenschr.]. — Posch, ]J.: Die Kaiserwahl 
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Grafschaft Hohenberg und ihr Übergang an Württemberg [1806) 
Sg, Kohlhammer i. Komm. 1950. X, 132 S. — Beirne, FrancisF, 
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DIE ANERKENNUNG KARLS DES GROSSEN 
ALS KAISER 


EIN KAPITEL AUS DER GESCHICHTE DER MITTELALTER- 
LICHEN ‚„STAATSSYMBOLIK“ 
VON 


PERCY ERNST SCHRAMM 


DER Vf. sieht bereits im Geiste, wie der Leser — sowie dessen 
Auge auf den Titel dieses Aufsatzes gefallen ist — sich schaudernd 
abwendet und zum nächsten Beitrage weiterblättert, da er über 
ein so oft erörtertes Thema nichts mehr hören will!). Denn wie 
sollte es möglich sein, dem umstrittenen Akt am Weihnachtstage 
des Jahres 800 noch eine neue Seite abzugewinnen, wenn nicht ein 
neu entdecktes Zeugnis herangezogen werden kann ? Das vermag 
ich dem ungeduldigen Leser leider nicht in Aussicht zu stellen; 
ich werde vielmehr so vorgehen, daß ich bei den Angaben über 
ein viel älteres Ereignis einsetze, die erlauben, die Vorrechte, die 


) Ich lege hier Feststellungen vor, die sich mir bei der Erforschung des 
römischen Erneuerungsgedankens ergaben, die ich aber zurückstellen 
mußte, da das Material zu sehr anschwoll und Sonderfragen noch ungeklärt 
waren (vgl. Kaiser, Rom u. Renovatio I, Lpz. 1929, S. ı2, A. ı). Ich habe 
damals nur vorgelegt, was ich über die beiden Bullen Karls des Großen 
und seine Bildnisse in Rom zu sagen hatte (Die zeitgenössischen Bildnisse 
Karls d. Gr., mit einem Anhang über die Metallbullen der Karolinger, Lpz. 
1928 = Beiträge z. Kulturgesch. des Ma.s u. der Renaiss. 29, zusammen- 
fassend in: Die deutschen Kaiser u. Könige in Bildern ihrer Zeit I: 751 bis 
1152, Lpz. 1928, S. 23 ff. mit T. 3 ff.). Soviel ich sehe, sind meine Ausfüh- 
rungen auf keinen Widerspruch gestoßen; G. Ladner (1941) hat mir zu- 
gestimmt, nur E. Caspar (1935) und F.L. Ganshof (1949) haben Beden- 
ken gehabt, die Kaiserbulle mit der Renovatio-Umschrift ohne Einschrän- 
kung als Zeugnis gelten zu lassen. Nicht zu Ende geführt habe ich meine 
Nachforschungen über die Ersetzung von Romanum durch Christianum in 
den liturgischen Handschriften; Hinweise hat 1930 E. Rosenstock (s. 
unten) auf Grund meiner schriftlichen Mitteilungen gedruckt. Wertvolles 
Material veröffentlichte seither G. Tellenbach. Doch müßte ein Kenner 
der Liturgiegeschichte das ganze Material noch einmal systematisch durch- 


suchen. Die von mir angeschnittene (jedoch falsch gesehene) Frage des 


Kaisertitels hat E. Stein (s. unten $. 504, A.3) fortgeführt, und neuer- 
dings hat — angeregt durch W. Berges und mich — Peter Classen (s. 
unten S. 499, A. ı) abermals Neues zu ihr vorgebracht. Ich selbst bin 
Qur noch dazu gekommen, das durch das Versprechen Pippins (754) und 
seine Erneuerung durch Karl (774) gestellte Problem zu behandeln (Das 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 29 
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der Kaiser noch während des 8. Jahrhunderts in Rom genoß fe 
zulegen, und daß ich dann frage, wie und wann sie auf Karld 
Großen übergegangen sind. Ich führe den Leser also auf den W 
der „Staatssymbolik‘, deren Wesen ich bei dieser Gelegenh 
klären möchte. An einem Beispiel soll gezeigt werden, was ih 
Geschichte auszusagen hat, wenn die literarischen Zeugnisse kei 
eindeutige Antwort geben; den Schluß werden dann einige grın 
sätzliche Ausführungen über sie bilden. 


Versprechen P.s und Karls d. Gr. für d. Römische Kirche, in der Zeitschr 
Rechtsgesch. 58, Kan. Abt. 27, 1938, S. 180—217); an meinen Ergebnis 
halte ich trotz des Einspruchs ]. Hallers (Abhandlungen zur Gesch: 
Ma.s, Stuttg, 1944, S. 37—40) fest. Inzwischen ist die Erörterung ii 
Karls Kaiserwürde weitergegangen, ohne zu einer wirklichen Übereinsti 
mung zu führen. Solange sie sich methodisch in der gleichen Richtung » 
terbewegt, scheint mir eine völlige Einigung unerreichbar. Ich habe desh, 
meine alten Aufzeichnungen und Notizen wieder hervorgesucht und k 
sie nun, völlig umgearbeitet und dem nunmehrigen Stand der Forsch 
Rechnung tragend, in der Hoffnung vor, daß der hier beschrittene W 
weiter führt als der bisher befolgte. 

Grundlegend bleibt trotz Einwänden gegen die Grundauffassung K. He! 
mann, Das Kaisertum Karls d. Großen. Theorien und Wirklichkeit, W 
mar 1928 (Quellen u. Studien z. Verfassungsgesch. d. Deutschen Reic 
VI, ı); vgl. dazu die Kontroverse desselben mit E. Rosenstock in 
Zeitschr. f. Rechtsgesch. 49, Germ. Abt., 1929, S. 509—24, und 50, 19 
S.625—67. Ferner nenne ich aus der umfangreichen Literatur, ohne m 
mit den Angeführten im einzelnen auseinanderzusetzen: Elis. Pfeil, | 
fränkische und deutsche Romidee des frühen Ma.s, München 1929 (Fors 
zur ma.en u. neueren Gesch. III), S. 97 fi.; L. Levillain, Le couronnem 
impe@rial de Charlemagne, in der Revue d’hist. de l!’Eglise de France XVI 
1932, S.5fl.; A. Kleinclausz, Charlemagne, Paris 1934, S. 287 
E.Caspar, Das Papsttum unter fränk. Herrschaft, in der Zeitschr. 
Kirchengesch. 54, 1935, S. 132—263, bes. $. 230 ff.; K.Jäntere, Die rn 
sche Weltreichsidee u. die Entstehung der weltl. Macht des Papstes, Tu 
(Äbo) 1936, S. 331 fl.; H.Löwe, Der karoling. Reichsgedanke u. der $ 
osten, Stuttgart 1937 (Forsch. zur Kirchen- u. Geistesgesch. XIII), S. 130 
J- Haller, Das Papsttum. Idee u. Wirklichkeit, II,ı, Stuttgart 1937, $.1; 
dazu die Anm. in II, 2, 1939, S. 450 ff.; M. Lintzel, Das abendl. Kat 
tum im 9. und 10. Jahrhundert, in: Die Welt als Gesch. IV, 1938, S. 429 
E. Amann, L’epoque carolingienne, Paris 1939 (Hist. de l’Eglise, & 
Fliche et V.Martin VI); Ettore Rota, La consacrazione imperiak 
Carlo Magno. L’orientazione anti-romana della monarchia carolingia, in‘ 
Studi di storia e diritto in onore di Enrico Besta IV, Mailand ı4 
S. 185— 209; G. Ostrogorsky, Gesch. des byzant. Staates, München 
(Handbuch der Altertumswiss., Abt. ı2: I, 2; Neuaufl. in Vorbereitu 
S. 126 ff.; F.Lot, C. Pfister, F.L. Ganshof, Les destindes de !’Emj 
en Occident de 395—888, Paris 2. &d. 1940/1, Kap. ı8; A. Brackma 
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Die Dornenhecke, die durch mannigfache Thesen vor der 
Kaiserfrage aufgerichtet und mittlerweile so dicht geworden ist, 
iß die Tatsachen selbst nur noch schwer zu erkennen sind, soll 
ıso umgangen werden. Es wird sich zeigen, daß die Wirklichkeit 
infacher aussah, als moderne Gelehrsamkeit sie dargestellt hat. 
Auch wollen wir uns nicht durch das, was dieser und jener Zeit- 
«nosse Karls gedacht und erhofft hat, ablenken lassen ; nur das, was 
»schah und was Papst und König wollten, soll uns beschäftigen. 


DieErneuerung der Kaiserwürde im J. 800 (vorher in den Geschichtl. Studien 
firA. Hauck, Lpz. 1916) und: Die Anfänge der Slavenmission u. die Reno- 
ntio imperii des J. 800 (vorher in den Sitzungsberichten der Preuß. Akad,, 
1931, Nr. 9), in dessen Gesammelten Aufsätzen, Weimar 1941, S. 41—55, 
#-75; E.Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland I, Würzburg 
1992, $.23—34; Fr. Dölger, Europas Gestaltung im Spiegel der fränkisch- 
tyzant. Auseinandersetzung des 9. Jahrhunderts, in: Der Vertrag von Ver- 
un 843, hg. von Th. Mayer, Lpz. 1943, S. 203—73, bes. S. 213 ff.; 
].Calmette, Charlemagne. La vie et son auvre, Paris 1945, S. 131 fl. 
(deutsch von Thesa Diez-Rösing: Karl d. Gr., Innsbruck-Wien 1948); 
W.Ohnsorge, Das Zweikaiserproblem im früheren Ma., Hildesheim 1947, 
Sarl. (vgl. G. Barraclough in der Engl. Histor. Review 64, 1949, 
S.06f. und Ganshof, s. unten); L. Halphen, Charlemagne et l’empire 
arolingien, Paris 1947 (Bibl. de synthe&se hist., L’&volution de l’humanite 33), 
Snofl.; Fr. L. Ganshof, The Imperial Coronation of Charlemagne. 
Theories and Facts, Glasgow 1949 (16. Lecture on the David Murray 
Foundation in the Univ. of Gl., 23. XI. 1948) mit nützlicher Gliederung der 
bestehenden Meinungsunterschiede; Ders., Charlemagne, in Speculum XXIV, 
1949, S. 520—8; Ders., Anzeige von W. Ohnsorge (s. o.), in Le Moyen 
Age 1949, S. 164— 73; Ders., La fin du r&gne de Charlemagne, une d&com- 
position, in der Zeitschr. f. schweizerische Gesch. 28, 1948, S. 433—52; Ders., 
Het falen van Karel de Grote, in Verslag van de Alg. Vergadering der Leden 
van het Hist. Gen., gehouden te Utrecht 15. 5. 1948, S. 26—46; A. Klein- 
tlausz, Alcuin, Paris 1948; H. Löwe, Eine Kölner Notiz zum Kaisertum 
Karls d. Gr., in den Rhein. Vierteljahrsblättern XIV, 1949, S. 7—34; 
H.Fichtenau, Das karoling. Imperium. Soziale und geistige Proble- 
matik eines Großreiches, Zürich 1949, Kap. II: Der Sinn des Kaisertums; 
H.Kämpf, Reich und Mission zur Zeit Karls d. Gr., in: Gesch. in Wiss. u. 
Unterricht I, 1950, S. 409—ı17; W. Ohnsorge, Orthodoxus imperator. Vom 
religiösen Motiv für das Kaisertum Karls d. Gr., im Jahrbuch der Gesellsch. 
i. Niedersächs. Kirchengesch. 48, 1950, $. 17—28; Ders., Renovatio regni 
Francorum, in der Festschrift des Haus-, Hof- und Staatsarchivs zu Wien II, 
ebd. (angekündigt); kurz auch Ders., Das Mitkaisertum in der abendländ. 
Gesch. des früheren Ma.s, in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 67, Germ. Abt., 
1950, S. 309—35 (hier S. 309 ff.). Vgl. noch untın $S. 453 Anm. 4. 

Die Quellenstellen bringt geschlossen H. Dannenbauer, Die Quellen zur 
Gesch. der Kaiserkrönung Karls d. Gr., Berlin 1931 (H. Lietzmanns Kleine 
Texte 161). Vgl. im übrigen die Jahrbücher von S. Abtl-B. Simson (1833 —8) 
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DIE VORRECHTE DES KAISERS IN ROM 
(BIS ZUM JAHRE 800) 

Als der Papst Constantinus (708—ı5) den Kaiser Philippikos 
Bardanes (Ende 7ı1—Pfingsten 713)!) für häretisch erklärte, 
schloß sich das Römische Volk seinem Vorgehen an. Der Liber 
pontificalis®), dem Paulus Diaconus hier wörtlich gefolgt ist?), 
gibt an, auf welche Weise die Römer zum Ausdruck brachten 
daß sie Philippikos nicht als Kaiser anerkannten: cum statwisset 
populus Romanus, ne quaquam heretici imperatoris nomen au 
chartas aut figuram solidi susciperent, unde nec eius effigies in e- 
elesia introducta est, nec suum nomen ad missarum sollemnia pro- 
ferebatur. Die Römer gehen also in vierfacher Weise vor: 


sie datieren nicht mehr nach Kaiserjahren, 

sieprägeninderrömischenMünzstättekeineKaisermünzen mehr, 

siebringeninden römischen Kirchen keine Kaiserbilder mehran, 
j sie erwähnen den Kaiser nicht mehr im Gottesdienst. 


Dieser Konflikt erledigte sich beim nächsten Thronwechsel, und 
den weiteren Kaisern sind — wie hätte es anders sein können? — 
diese vier Vorrechte wieder eingeräumt worden. Wie lange sind 
sie ihnen aber gewährt geblieben? Und von wann an werden 
sie auf den Frankenkönig übertragen ? Vor oder nach seiner Er- 
hebung zum Kaiser ? 

Die Untersuchung dieser Doppelfrage ist dadurch erleichtert, 
daß das so lange umstrittene Rechtsverhältnis, das zwischen dem 


und die Regesten des Kaiserreiches 751—91ı8 von ]J. Fr. Böhmer-— 
E.Mühlbacher (1908). 

Das Ergebnis dieser Studie habe ich vorgetragen vor dem Göttinger „Brandi- 
Abend‘, dem monatlichen Zusammentreffen der Dozenten und Studenten 
des Historischen Seminars mit den Geschichtslehrern der höheren Schulen, 
und als Gast der Freien Universität Berlin. 

1) Daß dieser Kaiser, der ı Jahr und 7 Monate regierte, Pfingsten 713 und 
nicht 714 gestürzt wurde, zeigt G. Ostrogorsky in der Byzant. Zeitschr. 
31, 1931, S. 383, Anm. ı, wo er seine frühere Stellungnahme zugunsten 
des Jahres 714 berichtigte (Byzant.-Neugriech. Jahrbücher VII, 1930, 
S. 33 ff.). Zustimmend Fr. Dölger, Das Kaiserjahr der Byzantiner, in 
Sitzungsberichten der Bayer. Akad. der Wiss., Phil.-Hist. Kl. 1949, Heft ı, 
S. 44 ff. Über den Kaiser und seine Behandlung des VI. Konzils s. Mansi 
XII, S. 189 ff.; vgl. dazu L.M. Hartmann, Gesch. Italiens im Ma. Il, 2, 
Gotha 1902 (Gesch. der europ. Staaten), S. 82 fi. 

2) Ed. Duchesne I, S. 392 = ed. Mommsen (M. G.) I, S. 226; kurz ge 
streift von Heldmann a.a.O. S. ı88, Anm. 3 und 274, Anm. I. 

s) VI c. 34 (Script. in us. schol., 1878, S. 226 f.). 
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Papsttum und den Frankenkönigen bestand, jetzt als geklärt an- 
gesehen werden kann: keine Kommendation des Papstes in den 
Schutz Pippins, kein bilaterales Bündnis, sondern im Januar 754 
ıls erstes ein nach dem Schema des Freundschaftseides gestalteter, 
dem hl. Petrus, dem Papst und seinen Nachfolgern vom König in 
sinem und seiner Söhne Namen mündlich geleisteter Eid für Ver- 
tidigung und Hilfe, und dann kurz darnach in schriftlicher Form 
die Schenkungsurkunde, die die lange Reihe der karolingischen 
Pacta einleitetel). Darauf beim ersten, überraschend unternommenen 
Besuch König Karls in Rom (774)?) als erstes in der Confessio S$. 
Petri eine Erneuerung des Eides, diesmal jedoch in schriftlicher 
Form und in einer Fassung, in der die Wendung: ze protectorem 
u defensorem esse an die Stelle von adiutor und defensor trat, am 
6. April dann eine Neuausfertigung der Schenkung, die gleichfalls 


in der Confessio niedergelegt wurde®). 

Von diesem Besuche an führte Karl, der nunmehrige König 
der Franken und Langobarden, in seinen Urkunden ständig den 
Patricius-Titel, der ihm ja schon vorher zugekommen, aber erst 
jetzt eine politische Realität geworden wart). 

Was das Papsttum darüber hinaus erstrebte, welcher Ehrgeiz 
die kurialen Kreise bewegte, das läßt die Konstantinische Schen- 
kung erkennen, die zwar in neuerer Zeit von dem einen und dem 
anderen Forscher wieder in den Anfang des 9. Jahrhunderts da- 
tiert worden ist®), aber nach wie vor in die fünfziger Jahre des 8. 
gesetzt werden muß — an dem von Paul Scheffer-Boichorst 1889/90 


) Über die Langobarden und Rom 752/3 s.O. Bertolini in den Miscellanea 
G. Mercati V, Cittä del Vaticano 1946 (Studi e Testi 126), S. 160—205; 
über die Streitigkeiten in Rom 771/2 Ders. in der Rivista di storia della 
Chiesa in Italia I, 1947, S. 227—62, 349—78. 

#) Karls Eile sehe ich anders begründ«t als W.Hartke, Römische Kinder- 
kaiser, Berlin 1951 S. 312f Anm. ı, nämlich durch die Lage vor Pavia und 
nicht kultisch. 

) Schramm, Versprechen a. a.O. Literatur über das Pactum anzuführen, 
erübrigt sich. — Meine ursprüngliche These, daß der Königsordo in einer 
Mailänder Handschrift, an deren falsche Datierung ich mich hielt, auf Karls 
Krönung im J. 768 zu beziehen sei (Archiv für Urkundenforschung XI, 
1930, S. 358 ff.), habe ich nach Erlangung genauerer Angaben widerrufen 
(Zeitschr. f. Rechtsgesch. 55, Kanonist. Abt. 24, 1935, S. 185, Anm.). 

‘) Vgl. dazu Dölger a.a.O. S. 2ı2, Anm. 14. 

Vgl. zuletzt Ohnsorge, Orthodoxus imp.a.a.O. S.25, Anm. 43; vgl. jedoch 
schon W. Levisons meisterhafte Analyse der von den Fälschern benutzten 
Unterlagen in den Miscellanea Ehrle II, Rom 1924 (Studi e Testi 38), 
$.159—247; ferner Caspar a.a.O. S.145, Anm. 13, — Vgl. jetzt Ohnsorge 
in ZRG.? 68, 1951, S. 73—ı09 (die Beweisführung hat mich nicht überzeugt). 















































454 Percy Ernst Schramm 


ee 


geführten Beweis stilistischer Verwandtschaft zu dem gleichzeitigen 
Schreiben der Päpste ist nicht zu rütteln. Nur muß man die be- 
rühmte Urkunde nicht mit den Augen einer späteren Zeit lesen, 
sondern — wie uns das bereits L.M. Ha'tmann gelehrt hat!) — 
mit denen der Zeitgenossen: für diese staııd im Vordergrund des 
Interesses die Angleichung des päpstlichen Hofes an den kaiser- 
lichen oder, um einen in der Fälschung benutzten Ausdruck zu 
benutzen, die zmitatio imperii, die von nun an als roter Faden die 
weitere Geschichte des Papsttums durchzieht?). Denn einen größe. 
ren Raum als die territorialen Verleihungen nimmt in der Fälschung 
die Aufzählung aller jener Vorrechte ein, die bisher den naiser 
auszeichneten und die nun auch dem Papst und seinem Hofe zu- 
stehen sollen. Eine greifbare Folge ist, daß das Pafriarchium La- 
teranense vom Anfang des 9. Jahrhunderts an als Palatium La- 
teranense bezeichnet wird®). Doch haben auch jene Bestimmungen, 
die den Herrschaftsbereich des Papstes betrafen, schon sehr bald 
ihre Dienste tun müssen: als Hadrian I. im Jahre 778 Karl an 
seine Versprechen erinnerte, hielt er ihm das Vorbild Konstantins 
vor Augen, der die Kirche erhöht und ihr die potestas in his He- 
speriae partibus geschenkt habe — eine Wendung, die ohne die 
Fälschung völlig unverständlich bleibt®). 

Inzwischen war bereits das alte Recht der Kaiser, daß ein 
neugewählter Papst von ihnen bestätigt werden mußte, beseitigt 
worden. Gregor III. (731—41) ist der letzte, von dem wir wissen, 
daß er darum einkam. Paul I. (757—67) ging dazu über, daß er 
dem Frankenkönig seine Wahl mitteilte. Er knüpfte dabei an die 
Formulare an, die der Liber diurnus für solche Fälle bereit hielt; 
aber es war nicht wie bisher die Bitte um Bestätigung, die er aus- 
sprach, sondern die Mitteilung an einen ihm eng verbundenen 
Fürsten. Das tritt deutlich in dem gleichfalls erhaltenen Schreiben 
seines Nachfolgers, des Papstes Constantin II., heraus, der von 
einem debitum honoris spricht. Von Leo III. ist bekannt, daß er 


21) A.a.O. S. 220 fl. 


2) Ich gehe darauf nicht näher ein, da ich auf einen Aufsatz: „‚Sacerdotium 
und Regnum im Austausch ihrer Vorrechte‘‘ verweisen kann (Studi Gre- 
goriani II, Rom 1947, S. 403—57, bes. S. 412 fl., 421). 

» K. Jordan, Die Entstehung der röm. Kurie, in der Zeitschr. f. Rechts- 
gesch. 59, Kanonist. Abt. 28, 1939, S. 96—ı3ı und R. Elze, Das „Sacrum 
Palatium Lateranense‘“ im ıo. und ır. Jahrhundert, in den Studi Grego- 
riani IV (im Druck). 

4) Cod. Carol. Nr.60 (M.G., Epp. III, S. 587; J.-L. Nr. 2423); dazu G. 
Laehr, Die Konst. Schenkung in d. abendländ. Lit. des Ma.s, Berlin 1926 
(Histor. Studien 166), S.8 fi. 
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Karl das Wahldekret mit einem entsprechenden Anschreiben über- 
sandte. Das lief auf die Aufforderung hinaus, sich von der Recht- 
mäßigkeit des Wahlvorganges zu überzeugen. In seine Zeit, viel- 
leicht bereits in die Hadrians gehört das Formular im Liber diurnus 
mit der Überschrift: Deeretum pontificis, ein Protokoll über die 
Wahl mit Zeugenunterschriften!). 

Daß durch die Salbung, die 78ı der Papst den Söhnen Karls 
erteilte, sich eine compaternitas zwischen Hadrian und Karl ergab, 
bedeutete staatsrechtlich nichts, stellte aber doch nicht nur zwischen 
den beiden, sondern auch zwischen ihren Ämtern eine so enge 
Beziehung her, wie sie bisher noch nicht bestanden hatte, sicherte 
Karl vor allem die ständige Fürbitte des Papstes bei Gott?). Sie 
hob die geistige Sohnschaft nicht auf, die sich durch die geistliche 


Stellung Hadrians ergab; daher nannte sich Karl 791 in einem 


Brief an ihn: compater idemque in Christo filius?). 

Das ist die feste Grundlage, von der aus wir nun der Reihe 
nach prüfen, was sich über die Geschichte jener vier kaiserlichen 
Vorrechte feststellen läßt, die von den Römern dem Kaiser Phi- 


lippikos vorenthalten wurden. 


ı. Die Datierung nach dem Kaiser 


Hier betreten wir einen Pfad, den A.Menzer bereits aus- 
reichend gesichert hat*). Noch im 8. Jahrhundert hieß es auf den 
päpstlichen Urkunden gemäß dem von Justinian im Jahre 537 
erlassenen und in Rom wohl seit 550 befolgten Gesetze: zmperante 
domino piissimo augusto N. a Deo coronato magno imperatore°). 


)F. Gutmann, Die Wahlanzeigen der Päpste bis zum Ende der avignone- 
sischen Zeit, Marburg 1931 (Marburger Studien zur älteren Gesch. II, 3), 
$.13 ff.; dazu Liber diurnus, ed. Th. E. v. Sickel, Wien 1889, Nr. 58—63 
und 82, sowie J.-L. Nr. 2336 und 2374. 

?) Löwe, Reichsgründung a.a.O., S. 77- 

%) So im: Königsbrief Karls d. Gr. an Papst Hadrian über Abt-Bischof 
Waldo von Reichenau-Pavia. Palimpsest-Urkunde aus Cod. lat. Monac. 
6333, hg.v. P. Emmanuel Munding, Lpz. 1920 (Texte u. Arbeiten, hg. 
durch die Erzabtei Beuron I, 6), S. 3. 

“) Die Jahresmerkmale in den Datierungen der Papsturkunden bis zum 
Ausgang des ıı. Jahrhunderts, in der Römischen Quartalschrift 40, 1932, 
$.27—103; über die Prokonsulatsjahre Dölger a.a.O. S. 34 f. Vgl. auch 
Heldmann a.a. 0. S.86, Anm. 5, und S. 165 f., Anm. 2, sowie H. Bress- 
lau, Handbuch der Urkundenlehre II, 2, 2. Auffi, hg. von H.-W. Klewitz, 
Lpz. 1931, S. gıg f. 

‘) Das dem griechischen ®eostento; entsprecher de, im 8. Jahrhundert 
in die Datierungszeile eindringende a Deo coronatus gehört nicht zur offi- 
ziellen byzantinischen Titulatur dieser und der voraufgehenden Zeit; über 
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Die letzte Datierung dieser Art auf Schriftstücken aus der päpst. 
lichen Kanzlei ist im April 772 zu finden. Gleichzeitig verschwinde 
die Anführung des Konsulats. Aus den nächsten neun Jahren, 
in denen Karl Rom 774 zum ersten und Ostern 781 zum zweiten 
Male aufsuchte, fehlen leider Belege. Dann heißt es im Dezember 
781 auf einer päpstlichen Urkunde: regnanie Domino Deo et Sıl. 
vatore Jesu Christo cum Deo patre omnipotenti et Spiritw sanch 
per infinita saecula. Der seit 772 amtierende Papst Hadrian ]. hat 
also in einem nicht mehr feststellbaren Augenblick, liturgische 
Formeln benutzend, an die Stelle des Kaisers Jesus Christus selbst 
gesetzt. Von Leo III. an, der Weihnachten 795 zur Herrschaft 
gelangte, geben die Urkunden statt dessen — wie bei einem Lande: 
fürsten — in der Datierungszeile die Jahre seines Pontifikats an, 
Entsprechend ließ Karl ja von 774 an in seinen italienischen Ur- 
kunden seine Jahre seit der Zerstörung des Langobardenreiche 
zählen: anno x, a quo coepit Italiam bzw. a quo cafta est Italia, 
In der Datierung zog Karl also aus seinem Römischen Patriziat 
keine Konsequenzen. 

Das Muster seines Vorgängers hat Leo III. noch weiter abge- 
wandelt; doch sehen wir — da zunächst Belege fehlen — erst 798 
in die weitere Entwicklung hinein. Nun heißt es nach der Ponti- 
fiıkatszahl in unverkennbarer Anlehnung an Karls Urkunden: atgw 
domni Caroli excellentissimi regis Francorum et Langobardorum d 
patricii Romanorum, a quo coepit Italiam anno XÄXV. Dieser Papst 
räumte also Karl eines der vier Vorrechte ein, das die Römer dem 
Kaiser Philippikos verweigert hatten. 

Nach der Kaiserkrönung verzichtet die päpstliche Kanzlei 
auf die Pontifikatsjahre und zählt nur die Kaiserjahre; außerdem 
erwähnt sie wieder den — ja schon längst zur Fiktion gewordenen 
— Konsulat. Sie verzichtet also von der Erhebung Karls an auf 
den Anteil, den sich die Päpste inzwischen gesichert hatten, und 
räumt fortan dem Franken das kaiserliche Datierungsvorrecht im 
vollen Umfang ein. 


2. Das Prägen der Kaisermünzen 


Das Prägen ist im Mittelalter von einer doppelten Tendenz 
beherrscht: einmal legen die Herrscher den größten Wert darauf, 
daß dort, wo sie anerkannt sind, ihr Name oder Bild auf den 
Münzen erscheint; andrerseits halten sich die Münzstätten, auch 
wenn sie einer neuen politischen Lage Rechnung tragen, an die 


diese K. Brandi, Ausgewählte Aufsätze, Oldenburg-Berlin 1938, S. 112 fl. 
(vorher im Arch. für Urkundenforsch. I, 1908); über: a Deo coronalus W. 
Ohnsorge in den Mitteil. des Österr. Inst. f. Gesch forsch. 46, 1932, $. 348- 
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vorausgehenden Prägungen — schon um den neuen die Vertrauens- 
würdigkeit im Umlauf zu sichern. 

Aus Prokop ist bekannt, mit welchem Unwillen die Byzan- 
tiner zur Kenntnis nahmen, daß die Franken nicht mehr das Kaiser- 
bild auf ihre Münzen setzten. Aber der Kopf des Merowinger- 
königs, der an dessen Stelle rückte, und ebenso Umschrift und 
Reversbild halten sich aus dem angegebenen Grunde zunächst 
doch noch an den hergebrachten Typ. So war die Lage auch noch 
im 8, Jahrhundert: als Karl der Große sich den Herzog von Bene- 
vent botmäßig gemacht hatte, forderte er, daß sein Name sowohl 
in die Datierungszeile eingefügt als auch auf die vom Herzog ge- 
prägten Münzen gesetzt werde — in der Tat haben wir beneven- 
tanische Prägungen solcher Art!). 

Wenn wir uns nun den in Rom selbst geprägten Münzen zu- 
wenden, bewegen wir uns dank der Vorarbeit der Numismatiker 
wiederum auf bereits gesichertem Boden?). Die kaiserliche Münz- 
stätte in Rom ist von Justin I. bis Herakleios ohne große Bedeu- 
tung: sie prägt nur kleine Währung in Bronze. Von Konstans bis 
Konstantin V. (f 775) gibt sie dagegen auch Stücke in anderen 
Metallen aus, sogar Goldmünzen. Danach sind keine weiteren 


Prägungen dieser Münzstätte mehr nachweisbar — sicherlich kein 


1) Erchempert, Hist. Langob. c. 4 (M.G., Script. rer. Langob. S. 236): 
(Carolus) cum sacramento huius modi vinzit, ul Langobardorum mentum ton- 
deri faceret, carias vero nummosque sui nominis characteribus suwperscribi 
semper iuberet; vgl. dazu M. Cagiati, La zecca di Benevento, in der Rivista 
italiana di numismatica 29, 1916. 


) W. Wroth, Catalogue of the Imperial Byzantine Coins I—II, London 
1908 (vgl. bes. I, S. CII); C. Serafini, Le monete e le bolle plumbee pon- 
tificie del Medagliere Vaticano I (615—1572), Rom ıgı0 (Collezioni arch., 
artist. e numism. dei Palazzi Apost. III) und vor allem das Corpus nummo- 
rum italicrum XV: Roma, Parte ı, Rom 1934; vgl. auch noch A. Engel 
et R.Serrure, Trait& de numismatique du moyen äge I, Paris 1891, 
$.284 ff.; A. v. Sallet, Münzen und Medaillen, Berlin 1898 (Handb. 
der Kgl. Museen zu Berlin), S. 116 f. (hier Abb. des zweitgenannten Denars 
nach dem Berliner Exemplar; hier ist nur HADR erkennbar); J. v. Pflugk- 
Harttung, Über Münzen und Siegel der älteren Päpste, in Quellen u. 
Forsch. aus ital. Archiven und Bibl. V, Rom 1902, S. ı—ı8; J. Menadier, 
Die Schausammlung des Münzkabinetts im Kaiser-Friedrich-Museum. 
Eine Münzgesch. der europ. Staaten, Berlin 1919 (Führer durch die staatl. 
Museen zu Berlin), S. 122 (vorher in: Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunst- 
sammlungen 32, Berlin ıgıı, S. 266 f. mit Abt. 14a); U. Monneret de 
Villard, La monetazione dell’Italia barbarica, in der Rivista italiana di 
numismatica anno 33 = Sec. ser. III, 1920, $. 208—13, 223—30, 34 = Sec. 
ser. IV, 1921, S.209 ff.; G.Ladner, Die Papstbildnisse auf den Münzen 
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Zufall, denn gleichzeitig fällt ja auch der Kaisername in der Da- 
tierung weg. Unter Hadrian I. ist dem Kaiser also auch noch ein 
weiteres Vorrecht entzogen worden!). 

Päpstliche Münzprägung ist bereits in der ersten Hälfte des 
8. Jahrhunderts nachweisbar; aber die Stücke, um die es sich hier 
handelt, sind noch so bescheiden und primitiv, daß man gemut- 
maßt hat, sie seien nicht für den allgemeinen Umlauf, sondern nur 
für Wohlfahrtszwecke geprägt worden?). Auch das wird — genau 
so wie die Datierungszeile — unter Hadrian I. anders. 

Es sind zwei, in verschiedenen Typen geprägte Sorten von 
Silberdenaren (18 mm) nachweisbar, die den Namen dieses Papstes 
aufweisen: auf der einen trägt die Vorderseite — durch ein lang- 
schaftiges Kreuz getrennt und auf drei Linien verteilt — die Worte: 
HA-DRI//AN-VS//PA-PA, während auf der Rückseite zwischen 
zwei Querwulsten die Inschrift: S(an)CTI PET-RI untergebracht 
ist. Die andere Sorte, die sich noch eng an das byzantinische Vor- 
bild hält und die man deshalb als die voraufgehende ansprechen 
möchte, zeigt auf der Vorderseite Hadrians Bild — Tonsur und 
Pallium sind deutlich zu erkennen — mit der Umschrift: D(ominus) 
N(oster) ADRIANVS P(a)P(a)?). Der Papst nimmt also den Platz 
ein, der bisher dem Kaiserbild zukam. Die Rückseite weist 
— gleichfalls in Anlehnung an Kaisermünzen?) —ein Kruckenkreuz 
des 8. u. 9. Jahrhunderts, in der Numism. Zeitschr. N.F.28, 1935, S. 48 fl 
Ders., Die Papstbildnisse des Altertums und des Ma.s, I: Bis zum Ende des 
Investiturstreits, Cittä del Vaticano 1941 (Mon. di antiquitä cristiana II, 
4), S.ııı f£. mit T. XXVa. 

Die erste Grundlage schufen D. Promis, Monete dei Romani Pontifici 
avanti il mille, Turin 1858, und J. Charvet, Origines du pouvoir temporal 
des papes precisees par la numismatique, Melle 1865 = Neudruck von 
F. Le Blanc, Diss. hist. sur quelques monnoyes de Charlemagne.,.. frap- 
pees dans Rome, Paris 1689 (4°), mit neuer Einleitung. 

1) Vgl. die Abb. im Corpus num. ital. a.a. O.; hier S. 48 mit Tafel III, ıo, 
die Münzen des Philippikos Bardanes, die trotz dem Widerspruch der Römer 
von ihm in Rom geprägt wurden. 

2) Ebd. S. 58 fi. mit Tafel III, 25—3o. 

3) DN nicht bei Ladner a.a.O. S. ıır vermerkt, aber bei anderen Typen 
vgl. Corpus numm. ital. S. 62—4 mit Tafel IV, ı—3. Das der kaiserlichen 
Titulatur entlehnte DN findet sich auch auf dem Lateranmosaik (s. unten) 
neben Karl und neben Leo (hier außerdem noch — wie etwa früher auf 
Papstbildern, s. Ladner a.a. O. — sanctissimus), ferner vor beider Namen 


auf den Münzen nach 800 (s. unten). Über DN in der Datierungszeile Men- | 


zer a.2.0. S.45f., auf den Königsmünzen Karls und den Herzogsmünzen 
von Benevent s. F. Jechlin in den Mitteil. der Bayer. Numism. Gesellsch 


25, 1906, S. 40 ff. 
4) Danach ebenso die langobardischen Münzen. 
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innen nnnennnenennnnnteunen 
auf Stufen zwischen den Buchstaben R(O)M(A) auf. Dieses und 
die Umschrift VICTORIA DN N CONOB, d. h. domini nostri 
Constantinopolis obryzum!) (d.h. feines Gold) sind von den älteren 
Prägungen übernommen, wie das ja oft auf Münzen vorkommt — 
Ausdruck jener zweiten, beharrenden Tendenz in der Münzge- 
schichte, von der wir ausgingen. Unklar bleibt nur die Auflösung 
der Buchstaben I und B rechts und links vom Papstkopf. Man 
hat sie gelesen: Zrene Basilissa?). Das stößt sachlich auf Bedenken; 
vielleicht handelt es sich um das Zahlzeichen ız. Aber wie dem 
auch sei, soviel ist klar, daß Hadrian, der in der Datierung an die 
Stelle des Kaisernamens Jesus Christus setzte, das zweite Vorrecht 
des Kaisers sich selbst zuwandte. 

Zu beachten ist, daß diese päpstlichen Denare die fränkische 
Münzreform voraussetzen, die zur Prägung von Silberdenaren 
geführt hatte. An ihnen läßt sich also ablesen, wie die Abhängig- 
keit vom Norden zunimmt?). 

Leider fehlt nun eine Münze Leos III. aus Karls Königszeit, 
so daß wir nicht festzustellen vermögen, ob er auf den Bahnen 
seines Vorgängers weiterschritt oder — wie bei der Datierung — 
den Frankenkönig an dem Münzvorrecht teilnehmen ließ. 

Von Karl steht fest, daß für ihn Münzen mit der Umschrift: 
(Avers) + CARLUS REX FR(ancorum) — (Revers) + ET 
LANG(obardorum) AC PAT(ricius) ROM(anorum) geprägt wur- 
den, die auf der Vorderseite seinen Kopf und auf der Rückseite 
einMonogramm aufweisen®). Dies ist als: Roma oder: A(drianus) 
Plaßa) AR zedeutet worden, aber beides ist zweifelhaft). Die 
Annahme, daß Karl als König in Rom geprägt habe, ist zwar be- 
stechend, hängt aber in der Luft); denn die Anführung des Pa- 


!) Solöst Ladner a.a.O. auf statt: dominorum nostrorum. Die Annahme, 
dies sei auf Karl und Hadrian zu beziehen, entbehrt jeden weiteren 
Anhaltes. 

?) Auf den beneventanischen Münzen steht neben dem Kreuz G—R(imoal- 
dus; vgl. hier auch Calmette a.a.O. S. 128. 

®) Ladner a.a.O. 

)Engel-Serrure a.a.0. 1,S.2ı3. Eine Abb. in J.v. Pflugk-Hart- 
tungs Weltgesch., Bd. Mittelalter, Berlin 1909, S. 86, Nr. 3. 

‘) Über A und N auf Münzen vgl. F. Friedensburg, Münzkunde u. Geld- 
gesch., München-Berlin 1916 (Handbuch der ma.lichen u. neuen Gesch.) 
$.59f. (hier II, S. 23 über Hadrians Denare); über A und N in Benevent 
s. Engel-Serrure a.a.O. I, S. 288. 

‘) Engel-Serrure a. a. O. wollten das schon aus dem Patricius-Titel allein 
folgern. Menadier a.a.O. S. ıı15 f. las APAQ); ebenso das Corp. numm. 
ital. S. 64 mit T.IV, 4; Salleta.a.O. S. 114 f. äußert sich zurückhaltend. 
Das Corpus führt diese Münze unter den in Rom geprägten auf. 
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triciustitels reicht für sie nicht aus: sie steht ja auch am Kopfe 
jeder Königsurkunde!). 

Klar sehen wir erst wieder nach der Kaiserkrönung, Aus 
dieser Zeit gibt es Denare, die auf der einen Seite den Karlsnamen 
mit dem Kaisertitel und auf der anderen Leos III. Monogramm 
und S(an)C(tu)S PETRVS aufweisen?): sie können — wie die 
entsprechenden mit Karls und Grimoalds Namen in Benevent — 
nur in Rom geprägt sein. Karl ‚st also nach 800 auch in dieses 
kaiserliche Vorrecht eingerückt3). Ob mit einem Schritt oder über 
Vorstufen, das bleibt in diesem Falle unsicher. 


3. Kaiserbilder in den Kirchen 


Als der Ostgotenkönig Theodahad versucht hatte, sich durch 
die Anlehnung an den Kaiser zu halten, da hatte er ihm außer einer 
jährlichen Tributzahlung angeboten, den Kaisernamen bei den 
Akklamationen zuerst nennen zu lassen und seine Bildsäule rechts 
neben seiner eigenen aufzustellen?), und als die Römer in der Zeit 
des Papstes Agatho (678—81ı) sich gegen die byzantinischen Pa- 
triarchen ereifert hatten, da hatten sie deren Namen auf den Dyp- 
tichen ausgelöscht und ihre Bilder an den Kirchen und auf den 
Märkten, wo sie sie nur finden konnten, vernichtet®). Die Existenz 


1) Früher galt als in Rom geprägt ein Denar mit: KA(rolus) R({e)X Ffran- 
corum) auf der Vorderseite und einem Kreuz auf der Rückseite, in dessen 
Winkel die Buchstaben R, O, A (oder: V) und M so hineingeschoben sind, 
daß nicht erkennbar ist, welcher der erste sein soll. Außer Engel-Serrure 
a.a.0.I, S.2ı3, hat auch M. Prou, Les monnaies frangaises, Paris 1896 
(Catal. des monnaies frangaises de la Bibl. Nat.), S. 132, Nr. 941 mit Abb. T. 
XXI, 941: ROMA gelesen, obwohl dann die Buchstaben nicht nach der 
Reihe folgen. Monneret de Villard a.a.O. IV, S. 207 ff. hat gezeigt, 
daß es sich um einen nördlich der Alpen verbreiteten Münztyp handelt, der 
auch nach Lucca und Parma vordringt und — im Sinne des Uhrzeigers — 
„VORM(ATIA)‘ zu lesen ist. 

2) Corpus numm. ital. S.65 mit T. IV, 5. 

3) Menadier a.a.O. S. 116 und noch deutlicher $. 123 (so auch schon im 
Jahre ıgıı) meint, der Denar sei zur Feier der Kaiserkrönung von 800 ge- 
schlagen worden. Diese Vermutung schießt über das Beweisbare hinaus. 
%_L.M. Hartmann, Gesch. Italiens im Ma. I, Gotha 2. Aufl. 1923, S. 248, 
nach Prokop, Bell. Goth. I, 6; dazu die Briefe bei Cassiodor, Variae X, 
2 fi. (M.G., Auct. ant. XII, S. 309 ff). — Für die Kaiser selbst vgl. H. 
Kruse, Studien zur offiziellen Geltung des Kaiserbildes im römischen Reich, 
Paderborn 1934 (Studien z. Gesch. u. Kultur des Altertums XIX, 3); 8. 
ferner Heldmann a.a.O. S. 274, Anm. ı; aufschlußreich bes. Gregor 
der Große, Registrum XIII, ı (a. 603), s. M. G., Epp. II, S. 365. 

6) Lib. pontificalis, ed. DuchesneI, S. 354: Deinde abstollerunt de dypticis 
ecclesiarum nomina patriarcharum vel de picturis ecclesiae figuras aut in 
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und ebenso die Nichtexistenz eines Bildes sprachen in dieser Zeit 
eine unmißverständliche Sprache. 

Das galt in besonderem Maße für das Kaiserbild. Nach altem 
Brauch übersandte jeder neue Herrscher nach Rom sein Bildnis, 
das nach der ihm in Stellvertretung des Kaisers gebührender 
Ehrung in der Kirche S.Cesario in Laterano!) verwahrt wurde. 
Eine Anerkennung des Kaisers als „Landesherrn‘ ergab sich aber 
auch dann, wenn sein Bild an irgendeine Wand gemalt oder auf 
einem Kunstwerk angebracht wurde. Weder das eine noch das 
andere räumten die Römer dem Kaiser Philippikos ein; daß es 
dem Kaiser Leo III. wieder zugestanden wurde, geht aus einem 
Briefe des Papstes Gregor II. hervor?). 

Wie lange dieses Vorrecht den Nachfolgern gewährt wurde, 
bleibt im Dunkeln, da sich aus dem 8. Jahrhundert kaum Kunst- 
denkmäler erhalten haben. Aber wir können angeben, wann und 
wie Karl der Große in dies Vorrecht eingerückt ist. Denn wir 
kennen aus mehr oder minder genauen Skizzen von Antiquaren 
des ı6. und ı7. Jahrhunderts zwei römische Mosaikbilder, die 
Karl neben Leo III. darstellten?). Das eine, 1595 zerstört, befand 
sich in St. Susanna; da keine Beischrift überliefert ist, wissen wir 
nicht, ob es bereits der Königszeit entstammt. Daß Karls Bild 
in die Apsis selbst, die bisher in Rom als geistlicher Bereich re- 
spektiert worden war, aufgenommen wurde, ist — wie G. Ladner 
bemerkt hat — außergewöhnlich. Bei dem anderen, dem berühm- 
ten Bild, das einstmals das Triklinium des Laterans zierte und heute 
noch in einer Rekonstruktion des ı8. Jahrhunderts an der Piazza 


foribus, ubiubi esse poterant, auferentes, id est Cyri, Sergii (etc.), per quos error 
iste orthodoxe fidei usque nunc pullulavit. Entsprechend gingen Konstantinopel 
und Rom im Jahre 712 vor (s. oben). 

I) Über diese Kirche, ein Oratorium im Patriarchium Lateranense, vgl. 
H. Grisar, Analecta Romana I, Rom 1899, S. 610 f.; P. F. Kehr, Italia 
pontificia I, Berlin 1906, S. 103; Chr. Huelsen, Die Kirchen des heiligen 
Caesarius in Rom, in Miscellanea Ehrle II, Rom 1924 (Studi e Testi 38), 
5. 377—403, bes. S. 384. 

®) J.-L. Nr. 2180 (Migne, Patr. lat. 89, Sp. 518), dazu Heldmann a.a.O. 
S.274, Anm. ı, und zur Frage, ob dies Schreiben interpoliert ist, Ostro- 
gorsky a.a.0. S.XX, 99, 109. 

®) Schramm, a.a.O. (Abb. 5a: Leo in St. Susanna nach de Winghe, jetzt 
auch bei W. Schamoni, Das wahre Gesicht der Heiligen, Lpz. 1938, 
S.30f.); im wesentlichen zustimmend und für das Triklinium-Bild noch eine 
ältere Skizze beibringend, G.Ladner, Papstbildnisse a.a.O. S. 112 ff. 
mit T. XIII a—b und Fig. 94—104 sowie S. 126 fi. mit Fig. 106—8 (St. 
Susanna). Einwände machte hier A. Heldmann in der Zeitschr. f. Rechts- 
gesch. 50, Germ. Abt. 1930, S. 636 f. 
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S. Giovanni zu sehen ist, steht die Königszeit fest. Denn links war 
zu lesen: S(an)c(ti)ssimus D(ominus) n(oster) Leo p(a)pa, rechts: 
t D(ominus) n(oster) Carulus rex — dabei ist zu beachten, daß das 
uns bereits begegnete DN ein Teil der traditionellen kaiserlichen 
Titulatur ist. Darunter stand: Beate Petre, donas vitam Leon 
(a) p(ae), et bictoriam Carulo regi donas — daß es sich hier um ein 
verkürzte Laudesformel, d.h. wiederum um die Aneignung eins 
kaiserlichen Vorrechts handelt, wird erst im folgenden Abschnitt 
zu erörtern sein. 

Hier wäre es nun von großer Wichtigkeit zu wissen, ob Ha- 
drian I. auch in diesem Falle derjenige war, der die alte Bindung 
zerriß. Ein Bild selbst ist aus seiner Zeit nicht erhalten, aber Vers, 


die einstmals an der wichtigsten Stelle Roms Hadrians und Karl 


Namen zusammen anführten: dieser Papst ließ nämlich über dem 
Grab des heiligen Petrus eine Weihekrone aufhängen, deren Ihn- 
schrift überliefert ist. In ihr ist die Rede von Christus aus dem 


Stamm der Könige und Priester, der dafür sorge, daß dieser Wel 
beide Gewalten gezeigt werden. Die Schafe des Glaubens ha 


er Petrus übergeben, der sie an seiner Statt Hadrian anvertraut 
habe. Den Patriziat in der treuen Stadt daß hier zmperium 
vexillum, principatum oder noch ein anderes Wort stand, ist mög- 
lich — habe er dagegen Dienern, die ihm wohlgefielen, übergeben; 


diese Würde habe Karl übernommen, der vorzüglichste König, 
wobei die Rechte des Petrus ihm Ruhm spendete. Für dessen 


Leben und Triumph abermals ein Anklang an die Laudes- 
formel — habe Hadrian die Krone gestiftet!). 


1) De Rossi, Inscript. christianae urbis Romae II, ı, Rom 1888 = Liber 
pont. ed. Duchesne I, S. 516, N. 31 = M. G., Poet. lat. I (E. Dümnnler), 


$, 106, Nr. 13 = H. Grisar, Analecta Romana I, Rom 1899, 5. 85 = Fedor 


Schneider, Die Epitaphien der Päpste usw., Rom 1933 (Texte zur Kultur 
gesch. des Ma.s Il), S. 24, Nr. 29 (hier wiederholt): 
Caelorum dominus, qui cum patre condidit orbem, 


disponit teyras virgine natus homo. 
utque sacerdotum regumque est stirpe creatus, 


providus huic mundo curat ulrumque geri. 


tradit oves fidei Petro pastore vegendas, 


quas vice Hadriano crederet ille sua. 
quin et Romanum largitur in Urbe fideli 
pontificatum”) famuli(s), qui placuere sibi. 
quod Carolus (merito) praecellentissimus (hic) rex 
suscipiet dextra glorificante Petri. 


pro cuius vita Iriumphisgque haec munera regno 


obtulit antistes congrua rite sibi. 
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Die Zweigewaltenlehre, die das Lateranmosaik so sinnfällig 
dargestellt hat, ist hier in Worten nicht minder deutlich zum Aus- 
druck gebracht. Ja, die schon früher vorgebrachte Vermutung!), 
eine dem Lateranmosaik ähnliche Darstellung habe den Sinn der 
Verse auch denen klargelegt, die nicht zu lesen verstanden, hat etwas 
Bestrickendes. So mag es bereits Hadrian I. und nicht erst Leo III. 


gewesen sein, der Karl das kaiserliche Bildvorrecht zuwandte. 


4. Prozession, Akklamation, Kirchengebet, Laudes 


Zu diesem Punkte können wir abermals Vorarbeiten heran- 
ziehen, die uns den Weg bereits gebahnt haben. Mit den Kaiser- 
gebeten haben sich verschiedene Forscher befaßt, und für die Lau- 
des haben wir jetzt das grundlegende Buch von Ernst E. Kan- 


torowic22). 

Seit alters sprach zu den Sinnen die „Staatssymbolik‘‘ am 
deutlichsten, wenn der Kaiser oder sein Stellvertreter in einer Stadt 
einzog?). Denn da vereinigte sich der Prunk der Waffen und Ge- 


wänder mit der Vielzahl der Fahnen und Zeichen, mit Lichterglanz 
und Weihrauchduft und mit dem Gedröhn rhythmisch wieder- 


holter Zurufe, die dem feierlich Eingeholten viele Jahre, Leben 
und Sieg, sowie den Segen der Heiligen wünschten und Ehren- 
namen für ihn aneinanderreihten. Die Byzantiner hatten aus diesen 
Akklamationen geradezu eine Kunst gemacht. 


In Rom war davon zum mindesten ein starker Abglanz zu 
erleben, doch fehlen Zeugnisse über den genauen Wortlaut, der 


am Tiber üblich war. 


*) So Hs.; Dümmiler (Poetae) emend.: imperium; Pagi und Gre- 
gorovius, Gesch. d. Stadt Rom 3II, S. 385 f.: vexzillum; Rossi und 
Duchesne: Patriciatum und (v.9): quem. Vielleicht: principatum, 


vgl. das Gebet: Deus, cuius regnum etc., in dem es heißt: Romanorum 


vegnum Hibi subditum protege princihatum. Vgl. dazu Rosenstock, 


(Titel u. Abschn. II) Furt [vgl. S. 480 A. 3] S. 55ı und Heldmann 
2.8.0, 3. 448. 
)E. Platner, C. Bunsen usw.: Beschreibung der Stadt Rom II, ı, Stutt- 
gart-Tübingen 1832, S. 00 f. 
!) Laudes regiae. A Study in Liturgical Acclamations and Mediaeval Ruler 


Worship, Berkeley-Los Angeles 1946 (Univ. of California Publ. in Hist. 33); 
. auch noch Heldmann a.a.0. $. 258 ff. Vgl. ferner L. Biehl, Das li- 


turg. Gebet für Kaiser u. Reich. Ein Beitrag z. Gesch. des Verhältnisses 
von Kirche u. Staat, Paderborn 1937 (Görres-Gesellsch., Sektion für Rechts- 
u. Staatswiss. 75); auch G. Tellenbach, Röm. u. christl. Reichsgedanke 
in der Liturgie des früheren Ma.s, Heidelberg 1934 (Sitzungsber. der Heidel- 
berger Akad., Phil.-Hist. Kl. 1934 5, Nr. ı). 


"Die Literatur über die antiken und spätantiken Akklamationen bei Kan- 
torowicz a.a.0. $.65, A.2 und 68, A. 13. 
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Mit Rufen dieser Art werden in Rom die Bilder begrüßt wor. 
den sein, die ein neuer Kaiser von sich übersandte. Solche Akkla- 
mationen empfing auch der Papst!); und von Laudes ist auch bei 
dem Empfang des Exarchen und solcher Würdenträger, die ihm 
gleichstanden, die Rede. Kein Wunder, daß die kaiserliche pn- 
cessio daher auch zu den Vorrechten gehört, die die Konstantinisch 
Fälschung den Päpsten zuzuwenden sich bemüht. 

Ganz anderen Ursprungs sind die eigentlichen „Laudes“ 
von denen uns zahlreiche Formulare — das älteste aus den Jahren 
782—7 — überkommen sind. Sie weisen einzelne Elemente au 
der Welt der Akklamationen auf, bilden aber in ihrer Grundstruk- 
tur einen Nebenzweig am vielästigen Stamm der Litaneien, in denen 
Christus, Maria und die Heiligen um Schutz angefleht werden. 

Nach anglo-irischem Vorbild schwellen im Frankenreich ihre 
Namen zu langen Reihen an. Man darf wohl mit E. Kantorowiez 
annehmen, daß die Laudes erst in der Zeit Pippins die Form er- 
halten haben, die für uns in den ältesten Formularen greifbar ist: 
sie entspricht durch: #u z//um (bzw.: lo) adiuva den Litaneien, durch 
die Formel: vi/a ei victoria den Akklamationen, mit denen sie auch 
das gemeinsam hat, daß der Formel: Christus vincit jeweils ein 
Ehrenname Christi (Rex regum, Rex noster, Spes nostra etc.) vor- 
ausgeht, nur daß dies in den Akklamationen beim Kaiser der Fall 
ist. Verwandt damit ist die Umschrift um den von Karl seit 77 
geführten Siegelstempel: Chr(isf)e, protege Carolum regem Fran 
corum, deren Form sich im Griechischen bis in das 6. Jahrhundert 
zurückverfolgen läßı?). 

Diese Laudes, die vom Klerus vorgetragen werden, sollen 
dem Geschlecht der bisherigen Hausmeier, das das magische Hei 
der Merowinger zerstört hatte, das himmlische Heil sichern; aber 
sie gehören doch auch in die „Staatssymbolik*‘: wo sie erschaller, 
ist klargestellt, wer der Herr ist und wer nicht. Das gleiche gilt 
auch von den Gebeten: sie steigen auf zum Himmel und erweisen 
zugleich dort, wo sie gesprochen werden, wer die von Gott gesetzte 


1) Z.B. Liber pontificalis ed. L. Duchesne I, S. 368 zum Jahre 686: i 
eius laude omnes simul adclamaverunt; vgl. ferner S. 354, 371, 440, 470f 
(hier auch der Wortlaut: Philippum papam sanctus Petrus elegit). Dort 
auch: laudes et victorias piissimorum imperatorum. Vgl. den — geistig ver- 
wandten — Gruß Konstantins am Schluß der Fälschung auf seinen Namen 
Divinitas vos conservet per multos annos, sanctissimi et beatissimi palres, der 
formal der Subscriptio der byzantinischen Kaiserurkunde entspricht; w& | 
ferner Karl an Hadrian im Jahre 791 (Mundinga.a.O. S. 3): er wünsct | 
ihm in longevis temporibus vegi atque fulciri (Parallelstellen ebd. S. 13# 
2) Schramm, Kaiser in Bildern I, S. 167 mit Abb. 2a. 
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Obrigkeit hier auf Erden inne hat. Ihren Höhepunkt erreichte 
diese Entwicklung im Frankenreich auf dem Konzil von Frank- 
fürt (794): eine Aufzeichnung über dieses ehrt an seinem Schluß 
Karl mit dem Wunsche: „... S7/ dominus et pater! (Maleach. ı, 6) 
Sitrex et sacerdos! (Gen. 14, ı8 etc.) Si omnium christianorum 
moderantissimus gubernator! (Prov. 11, 14) }). 

Wie es in Rom mit den Kirchengebeten in der ersten Hälfte 
des 8. Jahrhunderts gehandhabt wird, läßt das Gregorianische 
Sakramentar erkennen, von dem auf Karls Bitte Papst Hadrian 
eine Abschrift übersandte: es entspricht nämlich einem bereits 
einige Zeit zurückliegenden Zustand. Es ist dadurch gekennzeich- 
net, daß es noch eine ganze Reihe von Gebeten und Fürbitten für 
Kaiser und Reich enthält und daß — wie hätte es anders sein 
können ? — der Zusatz: Romanorum bzw. Romanum konsequent 
beibehalten ist. Die „‚staatssymbolische‘‘ Bedeutung dieser Gebete 
kommt in der Anzeige zum Ausdruck, die ein neuer Papst über 
seine Wahl dem Exarchen zu machen hatte: nach dem im Liber 
diurnus erhaltenen Formular versicherte er, für das Leben, die 
Unverletzlichkeit der Kaiser bitten zu wollen, damit Gott ihnen 
vielfachen Sieg verleihe und die christiana respublica über alle 
Völker triumphieren lasse?). 

Aus den zahlreichen Papstbriefen, die der Codex Carolinus 
enthält, klingt dann wie ein wiederkehrendes Motiv heraus, daß 
die Päpste für die Frankenkönige beten; es verstärkt sich seit Karls 
erstem Besuch in Rom (774) und gipfelt 785 in der Versicherung 
Hadrians, daß er Gott für Karls Sieg über die Sachsen Dankgebete 
abgestattet habe?). In dem einzigen Briefe, der von Karl aus diesen 
Jahren erhalten ist, dem an Hadrian im Jahre 791, steht dann auch 
die Bitte um Gebet Pro zncolomitate nostra atque stabilitate regni*). 

Damit ist zwar noch nicht bewiesen, daß gleichzeitig die Gebete 
für den Kaiser aufgehört hätten; aber Hadrian I. hat für Karl noch 


') M.G., Concilia II, S. 142; dazu Kantorowicz a.a.O. S. 70, aber auch 
A.Heldmann in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 50, Germ. Abt., 1930, S. 632. 
‘) Liber diurnus ed. Th. E. v. Sickel, Wien 1889, Nr. 60 (S. 54); Preces 
!ffundere pro vita atque incolomitale perfectisque viclorüis ... et ill. magnis 
vicoribus imperatoribus, ul vegalibus eorum virtutibus misericors Deus multi- 
plices concedat victorias et de subiectione(m) omnium gentium christianam rem- 
Publicam faciat triumphare, de qu(a)e vestituta plenius Romani imperii prisca 
ditione letitiam cordes impertiai. Vgl. auch in Nr. 58 das Angebot, für den 
Kaiser zu beten. 


) Lib. Carol. (M. G., Epp. III), z. B. Nr. 50 (S. 570) zu 774, Nr. 76 (S. 607) 
zu 786. 


%)Munding a.a.0. S. 3, dazu Parallelen S. 13 f. 
Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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mehr getan, wie der Ordo Romanus I erkennen läßt!). Hier ist 
bei den Angaben über die Pontifikalmesse in der Fastenzeit ver- 
merkt, daß für den Samstag zur Zeit Hadrians bestimmt worden 
sei, für den König Karl das Knie zu beugen, was vorher nicht üb- 
lich gewesen sei; und zu dem vom Papst am Mittwoch in der Kar- 
woche gesprochenen Gebet: Deus, a quo et Judas etc. heißt es, er 
bete die Oration für den König der Franken und dann die übri- 
gen der Reihe nach; bei der letzten für die Juden beuge man die 
Knie nicht. Das bezieht sich auf die Gebete: 

Oremus et pro christianissimo imperatore nostro ıll., ut Deus 
omnipotens subditas ılli faciat omnes barbaras nationes ad nostyam 
perpetuam facem... Oremus'?) 

Omnip. sempit. Deus, qui regnis omnibus aelerna potestak 
dominaris, respice profitius ad Romanum benignus imperium, ut 
gentes, quae in sua feritate confidunt, dexterae tuae fotentia com 
primantur. Per...?). 

Sie stehen — wodurch die zweite Angabe erst voll verständlich 
wird — zwischen Bittformeln für die Kirche, den Papst und die 
anderen geistlichen Grade sowie für die Katechumenen, die in 
Not Befindlichen, schließlich für die Juden und Heiden. 

Karl der Große ist also an dieser Stelle der Liturgie an die 
Stelle des Kaisers getreten oder doch zum mindesten neben ihn 
Denn — so müssen wir erneut fragen — hatte daneben noch ein 
Gebet für die Herrscher in Konstantinopel Platz? Man hat die 
Frage verneint und daraus geschlossen, daß Hadrian diesem Recht, 
d. h. dem vierten der zur Zeit des Philippikos sichtbar werdenden 
Kaiserrechte, ein Ende gemacht habe. Aber da Gerd Tellenbach 
die Möglichkeit offen gehalten wissen will, daß für Karl und Kaiser 
nebeneinander gebetet wurde?), sehen wir uns noch in der Ge- 
schichte der Akklamationen und Laudes um. 

Als Karl am Karsonnabend 774 zum ersten Male seinen Eir- 
zug in Rom hielt, wurde er bekanntlich empfangen, ‚‚wie es Sitte 
bei dem Empfang des Exarchen oder Patricius ist‘, also auch — 
wie der Liber pontificalis ausdrücklich vermerkt — mit dem Ge- 




































1) Gedruckt bei J. Mabillon, Iter Italicum II, Paris 1687/9 und 1724 p.17: 
tempore Hadriani institutum est, ut flecteretur pro Carolo rege; antea vero non 
fuit consuetudo; s. ferner S. 19. 

2) Dieser Wunsch klingt bereits seit 756 in den päpstlichen Briefen an die 
Frankenkönige immer wieder an; die Belegstellen aufgezählt in M. G., 
Epp. IlI, S. 498, Anm. ı und Munding a.a.O. S. 39. 

3) Vgl. H.A. Wilson, The Gelasian Sacramentary, Oxford 1894, $. 76 
Tellenbach a.a.O. S.52f. Nr. ı—2; dazu Biehl a.a.O. S. 85 f. 


4) 2.2.0. S. 32. 
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sang der Akklamationen!). Damit ist Karl in das Vorrecht der 
processio des Kaisers und seines Stellvertreters eingerückt. Vom 
Ostermontag hat der Liber zu berichten, daß der Papst in der Messe 
Gott dem Allmächtigen und Karl, dem König der Franken und 
Patricius der Römer, die Laudes habe erweisen lassen?). Die sich 
dem Leser aufdrängende Frage, warum dies erst am Montag und 
nicht schon am Sonntag geschehen sei, hat H. Biehl mit der Ver- 
mutung beantwortet, die Ostermesse habe die Franken darauf 
gestoßen, daß in Rom die in den Gottesdienst eingebauten Laudes 
noch unbekannt waren, und auf ihr Drängen hin seien sie dann 
am nächsten Tage nachgeholt worden: diese Auslegung erklärt 
inder Tat das, was wir wissen, am besten?). 


Die beiden Laudes-Formulare, die wir aus der Folgezeit haben, 
stammen aus den Jahren 782/87 und 796/800. Sie sind in fran- 
zösischen Handschriften erhalten und können daher ohne weiteres 
nur für den fränkischen Brauch in Anspruch genommen werden). 
Aber sie nennen beide den Papst an der Spitze — dort Hadrian, 
hier Leo — und setzen dem den Urkunden entsprechenden Karls- 
namen und -titel noch: a Deo coronato, magno et facifico bzw. 
excellentissimo a Deo coronato atque magno et pacifico bei. Das sind 
Floskeln, die nicht aus dem Brauch der Franken, sondern dem 
der Römer stammen und sich ja in den Datierungen der Papst- 
urkunden als eigene Fortbildungen der offiziellen Titulatur bis an 
den Anfang der Zeit Hadrians gehalten hatten?). Auch kann man 
sich die Durchsetzung dieses Brauches im Reiche Karls des Großen — 
bei dessen Bestreben, die fränkische Liturgie der römischen anzu- 
passen — schwer ohne die Sanktion des Papstes vorstellen, und wenn 
wir hier vorwegnehmen, daß die am Weihnachtstage des Jahres 
80o in Rom benutzte Laudes-Formel nichts anderes ist als die 
Königsformel, in der nur der Kaisertitel umgeändert ist, dann wird 
man zwangsläufig zu der Annahme geführt, daß nicht nur die 
herkömmlichen Akklamationen, sondern auch die fränkischen 


')1, S.497: laudesque illi omnes canentes cum adclamationum earundem lau- 
dium vocibus..., sicut mos est ad exarchum aut patricium suscipiendum, 
vgl. dazu Kantorowicza.a.O. $.75 und Hartke a.a.O. S.312f. Anm. ı. 
') Ebd. $. 498: missarum solemnia caelebrans, Deo omnipotenti et praefato 
Carulo exc. regi Fr. et patricio Rom. laudes reddere fecit. 

’) a.a.0.5. 106 f. 

‘) Beide oft gedruckt: a) (Montpellier) u. a. in: Einhardi vita Karoli (Script. 
in us, schol., 1911; Neudruck: 1947, S. 46 f.); b) (Paris) im Lib. pontificalis 
ed. Duchesne II, S.371f.; beide bei Dannenbauer, Quellen a.a.O. 
5.55 ff.; vgl. dazu Kantorowicz a.a.0. S. 14 fl., 21, 33 usw 

°) S. oben S. 455f. 


* 
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Laudes, wie sie jene beiden Formulare bewahrt haben, in Rom 
erschallt sind. Anklänge an sie finden sich ja — worauf wir 
bereits hingewiesen haben — in Hadrians Inschrift auf der Weihe. 
krone in Sanct Peter, die er stiftete für Karls vz7a Iriumphisgue, 
sowie — noch deutlicher — auf Leos Mosaik im Triklinium: Beat 
Petre, donas vitam Leoni papae, et bictoriam Caruli regi donas. Der 
Wortlaut der Laudes ist auch aus Versen herauszuhören, die Al. 
cuin dem Könige sandte, als er im Jahre 800 abermals nach Italien 
zog: ut vivat, regnet multis feliciter annis ad laudem populi David 
in orbe piust). 

Schließlich ist hier noch anzuführen, daß Karl, als er sich 
im November Rom näherte, nicht nur — wie schon bei den vorauf- 
gehenden Malen — mit der kaiserlichen frocessio geehrt und von 
den Einheimischen mit Laudes begrüßt wurde, sondern daß der 
Papst ihm bis zum ı2. Meilenstein vor der Stadt entgegenkam — 
weiter als sein Vorgänger gegangen war, der gegen Ende des 
7. Jahrhunderts als letzter einen Kaiser in Rom eingeholt hatte, 

Faßt man alle diese Beobachtungen zusammen, dann fehlt 
natürlich ein strikter Nachweis, daß dem Basileus die hier behan- 
delten Vorrechte strikt abgesprochen worden sind, und bei der 
Beharrlichkeit der Liturgie mag in Rom noch lange wie bisher 
für Kaiser und Reich gebetet worden sein. Aber demgegenüber 


steht die Tatsache, daß in bezug auf die Prozessionen, die Akkla- 
mationen, die Laudes und die Gebete das Vorrecht des Kaisers 
zugunsten des Frankenkönigs dermaßen ausgehöhlt war, daß — 
falls es doch noch irgendwo respektiert wurde — dies praktisch 
wesenlos war. Im Anschluß an die den Kaiser Philippikos be- 
treffende Wendung können wir in bezug auf Karl feststellen: 
Nomen eius ad missarum sollemnia ubiqgue proferebatur. 


5. Das Vexillum Romanae urbis 


Aus der Zeit Leos III. ist noch ein weiteres Faktum bekannt, 
das zwar aus dem Rahmen der bisher ins Auge gefaßten vier Vor- 
rechte herausfällt, aber doch mit ihnen zusammen gewürdigt und 
nach seinem Sinne befragt werden muß. Als nämlich dieser Papst 
die Herrschaft angetreten hatte, schickte er Karl nicht nur im 
Anschluß an das Herkommen sein Wahldekret?), sondern er über- 
sandte ihm gleichzeitig Schlüssel vom Grabe des Apostels Petrus 
und das Banner (vex://um) der Stadt Rom®). Hatten diese Gaben 
eine „staatssymbolische‘‘ Bedeutung oder nicht ? 


2) M.G., Poet. lat. I, S. 257, Nr. 45 v. ı1 f. 
2) Vgl. oben S. 454 f. 
8) Ann. regni Franc. ad a. 796: claves etiam confessionis s. Petri et verillun 
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Die Aushändigung der Schlüssel einer Stadt als Zeichen für ihre Übergabe 
hat eine lange Geschichte; dieser Akt war auch im Italien des 8. Jahrhun- 
derts wohlbekannt!). Damit haben jedoch die Claves der Confessio St. 
Petri nichts zu tun: hier handelt es sich um Heiltümer in der Form des 
Apostelattributs, die auf das Petrusgrab gelegt worden waren, um heil- 
kräftig gemacht zu werden; womöglich machten sie Partikel der Petrus- 
ketten, die in sie eingeschmolzen waren, noch wirksamer. Solche Claves 
hatte bereits Gregor der Große nach nah und fern versandt, und in seinen 
Begleitschreiben hatte er unterstrichen, daß die Beschenkten sich von seinen 
Gaben Schutz gegen Krankheit versprechen dürften®). Solche Schlüssel 
hatte auch schon Karl Martell vom Papst empfangen, sogar goldene?) — 
ein Geschenk von besonderem Wert, eine Auszeichnung, die mit der poli- 
tischen Berechnung erteilt war, daß er ‚die Liebe der Könige der Lango- 
barden nicht der Liebe des Apostelfürsten‘ vorziehen sollte?), die aber doch 
nichts anderes als die goldene Rose darstellte, die der Papst vom ıı. Jahr- 
hundert an Fürsten, die sich um die Kirche verdient gemacht hatten, ver- 
lieh). Die Übersendung der Schlüssel an Karl den Großen war also Aus- 
druck der Hochachtung, der Erwartung weiteren Beistands — aber nicht 
mehr®). 


Romanae urbis eidem direzit (M. G., Script. I, S. 98, vgl. auch S. 183 = ed. 
Fr. Kurze, Script. in us. schol., 1895, Neudruck: 1950, S.98, 99). Das 
Antwortschreiben Karls nimmt auf die Geschenke keinen Bezug (Codex 
Carol. Nr. 10; M.G., Epp. IV, S. 136 ff. = Jafie IV, S. 354 ff.). 

I) Die Schlüssel Roms hatte Narses im Jahre 552 an Justinian gesandt, und 
die Schlüssel der 756 dem Papste übergebenen Städte wurden auf der Con- 
fessio St. Petri niedergelegt (Lib. pont., ed. Duchesne I, S. 454). 

2\Z. B. Registrum VII, 8; VIII, 35; IX, 52, 122; XII, 7 (M. G., Epp. I—II); 
dort: „Kranken aufgelegt, pflegen sie durch Wunder zu glänzen‘, und ähn- 
lich. Vgl. dazu E. Caspar, Gesch. des Papsttums II, Tübingen 1933, S. 397, 
4.1. 

°)M.G., Epp. III, S. 478 f. (Jaffe-Löwenfeld, Nr. 2252); Vita Gregorii III. 
c.14 (Lib. pont. S. 420); Fredegar Cont. c. 22 (M. G., SS. rer. Merov. II, 
5.179) und andere Chronisten. 

%A.Hauck, Deutsche Kirchengesch. I, Lpz. 3.—4. Aufl. 1904 (Neudruck 
1922), S. 521 sieht in ihnen eine Gabe, die „den Beschenkten gleichsam ver- 
pflichtete, sich als Hüter des Grabes zu beweisen‘, sagt damit aber vielleicht 
schon zu viel. 

)H.-W. Klewitz, Die Krönung des Papstes, in der Zeitschr. f. Rechts- 
gesch. 61, Kan. Abt. 30, 1941, S. 123 fi. 

*) Vgl. W. Levison in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 49, Kanonist. Abt. 18, 
1929, S. 585 f. gegen M. Buchner, der aus Schlüsseln St. Petri in St. Denis, 
die als Geschenk des Papstes Stephan galten, auf die Übertragung von 
Rechten schließen wollte. — Die Schlüssel des Heiligen Grabes und der 
Stadt Jerusalem cum vexillo, die Karl im Jahre 800 empfing, sind hier nicht 
mit in die Betrachtung einzubeziehen (im Chronicon Moissiacense ist von 
einem vexillum crucis die Rede; daß damit kein Kreuzbanner, sondern ein 
Kreuz gemeint ist, zeigt Erdmann, s. unten, S. 34 £.). 





470 Percy Ernst Schramm 
nennen 


Anders bestellt war es mit dem vexil/um Romanae urbis, Wir 
brauchen hier nur Carl Erdmann zu folgen, dem wir jedesmal 
von neuem nachtrauern, wenn wir in seinen Büchern und Auf. 
sätzen Belehrung suchen und dabei von neuem gewahr werden, 
welchen Meister der Kritik wir an ihm verloren haben. Er hat 
deutlich gemacht, daß sich im 8. Jahrhundert bei der Verwendung 
der Fahne eine römische und eine germanische Auffassung gegen- 
überstanden: in Rom gab es eine Vielzahl von Fahnen, während 
der germanische Fürst immer nur eine ‚‚führte, sei es, daß er sie 
selbst in der Hand hielt, sei es, daß er sie einem Fahnenträger an 
vertraute‘), 

Die römischen Fahnen wurden benutzt beim Empfange de 
Kaisers und der Großen, die wie der Exarch und der Patriciu 
an seiner Statt die gleiche Ehrung beanspruchen durften. Daß 
dies als ein kaiserliches Vorrecht aufgefaßt wurde, zeigt die Kon- 
stantinische Schenkung; denn zu den kaiserlichen Rechten, die 
sie dem Papste zusprach, gehörten auch die kaiserlichen Lanzen, 
Signa und Fahnen. Mit diesen Fahnen war daher auch Karl der 
Große gleich bei seinem ersten Besuche in Rom (774) begrüßt 
worden. Ausdrücklich heißt es dazu im Liber pontificalis: „wie 
es Sitte ist, den Exarchen oder Patricius zu empfangen‘. Als dam 
Leo III. mit Karl im Heerlager zu Paderborn zusammentraf (796), 
ließ ihn Karl in ganz entsprechender Weise mit Fahnen und anderen 
Ehren aufnehmen. 

Mit dem von Leo übersandten vexz//um hatte es jedoch eine 
andere Bewandtnis: so wie Karl den fränkischen Brauch dem 
römischen anpaßte, glich Leo — ähnlich wie schon Hadrian bei 
der Prägung der Denare — die römische Auffassung der fränki- 
schen an. Bisher war in Rom von den Fahnen ja immer nur in 
der Mehrzahl die Rede gewesen, jetzt — wie bei den Germanen — 
nur von einer einzigen, und dies einmalige vexz//um ist es, das wir 
auf dem Mosaik im Triklinium des Laterans (zw. 796—800) wieder- 
finden: St. Peter reicht es dem knieenden Karl, während er mit 
der anderen Hand Leo das Pallium gibt?). Hier hat das Vexillum 
also — wiederum: wie bei den Germanen — den Rang eines In- 
vestiturzeichens gewonnen: Petrus bekleidet durch die Fahnen- 
lanze Karl mit jener Herrschaft, in deren Besitz auf der Gegen- 


1) Kaiserl. u. päpstl. Fahnen im hohen Ma., in Quellen u. Forsch. aus ital 
Archiven u. Bibl. 25, 1934, S. ıı ff. Ich trage nach, daß 788 byzantinische 
Gesandte in Neapel cum signis et imaginibus bzw. banda et signa emp 
fangen wurden; vgl. Codex Carol. Nr. 82—3 (M. G., Epp. III, S. 616, 618 
2) Nach Ladner a.a.O. ursprünglich blau, mit roten Rosen besprenkelt, 
jetzt anders. 
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site des Mosaiks aller Wahrscheinlichkeit nach Kaiser Konstantin 
dargestellt war. Daher hat schon Erdmann geschlossen: „Diese 
berühmte Fahnensendung sollte ohne Frage auf Karls Herrschaft 
iber Rom hinweisen“!). Die Frage, ob diese römisch-lokal oder 
ıbendländisch-universal gedacht war, hat Erdmann mit Recht 
offen gelassen. Man kann geltend machen, daß die Beischrift Karl 
sicht als Patricius, sondern als König kennzeichnet; aber Gewiß- 
heit besteht nicht und hat vermutlich von vornherein nie bestanden, 
weilin der ungeklärten Lage vor der Erhebung Karls zum Kaiser 
jene beiden Auffassungen noch ineinander übergingen — man 
nehme das Gegenbeispiel: ein Byzantiner, der in diesen Jahren 
den Anspruch seines Kaisers auf die Herrschaft über Rom vertrat, 
würde wohl gestutzt haben, wenn man ihn gefragt hätte, ob er ihn 
tömisch-lokal oder universal verstanden haben wollte. Ansprüche 
lassen sich erst eingrenzen, wenn sie in Greifnähe gerückt sind; 
man darf deshalb nicht Klarheit voraussetzen, wo noch keine be- 
sanden haben kann. 


6. Die Kaisertracht 


Nachdem wir unseren Blick durch die Prüfung von fünf kai- 
serlichen Vorrechten geschärft haben, wenden wir uns einer des 
öfteren zitierten Angabe der Vita Caroli zu, deren volle Bedeutung 
bisher noch nicht erkannt worden ist. 

In dem Kapitel 23, in dem Einhard die Fest- und Alltags- 
kleidung seines Herrschers beschreibt, vermerkt er, daß Karl nie 
fremdländische angelegt habe mit Ausnahme von zwei Malen: 
inRom habe er sich nämlich einmal auf Bitten des Papstes Ha- 
drian und dann noch einmal auf Wunsch Leos III. mit einer langen 
Tunika und einer Chlamys bekleidet und Stiefel nach römischer 
Art angelegt2). Hat diese Handlungsweise „staatssymbolisch“ 
etwas zu besagen ? 


!) Vgl. hier auch P. Kehr, Rom u. Venedig bis ins XII. Jahrhundert, in 
Quellen u. Forsch. aus ital. Arch. u. Bibl. 19, 1927, S. 80 über den Empfang 
des Dogen durch den Patriarchen von Grado, „der ihm die Fahnen des 
H.Hermagoras, des Titulars von Grado, übergab und ihn so zum Vorkämp- 


fer der Ansprüche des Patriarchen erklärte“. Vgl. allgemein P.E. 
Schramm, Über die Herrschaftszeichen des Ma.s, im Münchener Jahrbuch 
der bildenden Kunst, 1951 (im Druck). 

Yc.23 (ed. G. Waitz, Script. in us. schol., ed. sexta, Neudruck 1947, S. 28 
=ed. L.Halphen, Paris 3. &d. 1947, Les classiques de l’hist. de France 
aum.ä.,S. 70): Peregrina vero indumenta, quamvis pulcherrima, respuebat nec 
nunguam eis indui patiebatur, excepto quod Romae semel Hadriano pontifice 
Peiente et iterum Leone successore eius supplicante longa tunica et clamide 
amichus, calceis quoque Romano more jormatis induebatur. 
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Als ein Fürst von Neapel im 8. Jahrhundert auf die byzan- 
tinische Seite übertrat, schickte ihm der Kaiser als Ehrengeschenk 
eine Schere, um sich in Haar- und Barttracht zum Byzantiner zu 
machen — „staatssymbolisches‘‘ Zeichen, daß er das politische 
Lager wechsele; und Karl verlangte — wie eine bereits angeführte 
Stelle zeigt!) —, daß der Herzog von Benevent sich dasKinn rasiere, 
damit er als sein Gefolgsmann kenntlich war. In der Art seiner 
Stoffe wird sich jener Dux von Neapel den Byzantinern nicht erst 
anzunähern gebraucht haben; denn ihre Gewebe waren ja noch 
im ı0. und ıı. Jahrhundert im ganzen Westen ein begehrtes Luxus- 
gut — das bezeugen nicht nur Liudprands Angaben über seine 
Einkäufe in Konstantinopel, sondern auch die Grabfunde in Bam- 
berg und Aachen und mancher Kirchenschatz. Vielleicht hat der 
Dux sich aber auch im Schnitt seiner Gewänder dem Östen an- 
gepaßt, um auf diese Weise ein Byzantiner zu werden, so wie sich 
Otto I. vor seiner Königskrönung durch das Anlegen fränkischer 
Gewänder zum Franken machte. Denn für das Mittelalter gilt 
der Satz: Zeige mir deine Kleider, und ich will dir sagen, wes 
Volkes und Standes du bist! 

Gehört auch Karls Entgegenkommen in die Reihe dieser 
Handlungen ? Wir wissen nicht, was die Tracht der Stadtrömer 
mit der ihrer Nachbarn verband und was sie von ihnen trennte). 


1) S. oben S.457 Anm. 1. 

2) Eine römische Art gab es in der Bart- und Haartracht sowie in der geist- 
lichen Gewandung. Vgl. Vita Hadriani c. 32 (Lib. pontif. ed. L. Duchesne 
I, S. 495 f.) über die Spoletaner, die sich dem Papst unterwerfen: deprecal 
sunt, ut eos in servitio Petri... susciperet et more Romanorum tonsoran 
faceret... Tunc post praestitutum sacramentum omnes more Romanorum 
tonsorati sunt. Entsprechend verfuhren die Langobarden; vgl. den Zusatz 
zur Vita Gregorii III. c. 14 (S. 420): Veniensque (Liutprandus rex) Romam 
... depraedataque Campania multos nobiles de Romanis more Langobardorum 
totondit aique vestivit. Über die Haartracht der jungen Römer vgl. den neu- 
gefundenen grammatischen Traktat Gottschalks des Sachsen (Cod. Bern 83 
fol. 73v; zunächst D. C. Lambot in der Rev. Benedictine 44, 1932, $. 112, 
jetzt CEuvres th&ol. et grammat. de Godescalc d’Orbais, ed. D.C. Lambot, 
Löwen 1945 (Spicilegium sacr. Lovan. 20), S. ıır: Nobiles Romanorum 
pueri et etiam adulescentuli tunc temporis erani et sunt etiam hodie comatul, 
retro videlicet ab auribus promissam plus minus dimidii mensura pedis habenies 
comam. Für die geistliche Gewandung more Romano, die in den großen 


Bereich von Liturgie, Musik usw. „nach römischem Brauch‘ gehört, bedarf 
es kaum der Belege. Ich greife heraus: Kapitular Karls d. Gr. von 789, von 
dem nur die Titel erhalten sind, darunter $ 24: De calciamentis secundum 
Romanum usum; vgl. M. G., Capit. I, S. 64, Nr. 23. Schon J. Braun, Die 
liturg. Gewandung, Freiburg i. Br. 1907, S. 390 hat dargelegt, daß es sich 
hier um geistliche Fußkleidung handeln muß. Alkuin bedankt sich 799 oder 
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Aber kann man sich überhaupt vorstellen, daß Karl — um dem 
Selbstbewußtsein der Römer zu schmeicheln — sich wie einer von 
ihnen gekleidet habe ? Das war der Fall, als Ludwig der Fromme 
innoch kindlichem Alter, wie ein Gascogner angezogen, in dem 
ihm zugewiesenen Teilreich erschien und sich dergestalt hoch zu 
Roß als „richtiger‘‘ König von Aquitanien vorstellte). Daß solche 
Angleichung von Einhard nicht gemeint gewesen sein kann, zeigt 
sein Hinweis auf die calce? Romano more formati, diese Stiefel, die 
die /onga tunica mehr oder minder verdeckt haben muß. Davon, 
daß Roms Laien eine besondere Fußbekleidung trugen, ist erst recht 
nichts bekannt. Dagegen wissen wir aus vielen Zeugnissen, welche 
Rolle die roten Stiefel des Basileus vom ausgehenden Altertum 
an bis zum Ende des byzantinischen Reiches gespielt haben?) ; daher 
legte sich ja auch der König von Sizilien diese perlenbestickte Zier 
zu, die aus seinem Schatz in den der Staufer gelangte und auf 
diese Weise bekanntlich bis heute im Wiener Schatz erhalten ge- 
blieben ist. 


Jan. 800 für cappam Romano more consutam (M.G., Epp. IV, Nr. 184). 
Johann VIII. erwähnt 873 in einem Schreiben an angelsächsische Bischöfe 
funicas secundum Romanum morem (ebd. VII, S. 244). Auf der westfrän- 
kischen Synode von 876 erscheinen die päpstlichen Legaten more Romano 
gekleidet (Ann. Bertiniani ad. a. 876; ed. G. Waitz, Script. in us. schol. 
1883, S. 131). 

Dölgera.a.O. S. 212, Anm. 14 bezieht Einhards Angabe auf die Abzeichen 
der Patrikios-Würde, da er diese auf byzantinische Verleihung zurückführt, 
und nimmt daher an, daß Karl diese Tracht bereits 774 angelegt habe. Dem 
steht die Tatsache entgegen, daß das zweite Mal erst im Jahre 800 ı statt- 
gefunden haben kann, als es sich nur noch um die Kaiserwürde handelte. 
Das Anlegen der Kaisertracht paßt so genau zu dem Übergang der anderen 
Kaiserrechte, daß ich trotz Dölgers Autorität auf diesem Gebiet an meiner 
Auslegung festhalte, zumal die Erwähnung der Stiefel mir für sie beweisend 
zu sein scheint. 

!) Ludwigs Vita, verfaßt von dem sog. Astronomen c. 4 (M. G., SS. II, S. 609); 
Böhmer-Mühlbacher, Nr. 515 s. 

) W.Sickel in der Hist. Zeitschr. 82, 1899, $. 35, Anm.4; Eichmann, 
Kaiserkrönung a. a. O. II, S. 130 f. Der rote Kaiserstiefel stammte aus dem 
römischen Brauch und war erst mit der Zeit zum alleinigen Vorrecht des 
Kaisers geworden. Über die mit Gold und Edelsteinen besetzten campagia 
des Kaisers vgl. A. Alföldi, Insignien und Tracht des römischen Kaisers, 


in den Mitteil. des Deutschen Archäol. Instituts, Röm. Abt. 50, 1935, $. 65 f. 
Als Vorrecht eines Patricius erscheint der „römische Stiefel‘ noch in einem 
Schreiben Athanarichs aus dem Jahre 526 (Cassiodor, Variae VIII, 9; 
M.G., Auct. ant. XII, S. 237 f.): velavit fortes humeros chlamydum vestis, 
finzit suras eius calceus iste Romanus. Über das ıo. Jahrhundert vgl. 
Liudprand von Cremona, Antapod. III, c. 35 (ed. J. Becker, Script. 
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Karl zog sich also auf Drängen des Papstes die Kaiserstief 
an und — so können wir nun gleich fortfahren — dazu die Kaiser. 
tunika, deren Länge für einen Abendländer anstößig, weil weibisch 
war. Und statt des kurzen Überwurfs, des sagw, der den Franken 
vertraut wart), legte er die faltenreiche, auf der rechten Schulter 
zusammengenestelte Chlamys darüber. Die Zuschauer mußten 


wähnen, einen Kaiser zu erblicken?). 

Wann geschah das? Einmal noch zu Lebzeiten Hadrians |, 
in dessen Regierungszeit Karl dreimal nach Rom kam. Der erst 
Besuch, bei dem der Papst zunächst noch nicht frei von Argwohn 
war (774) scheidet aus; von den beiden anderen (781 und 787) wird 
man den dritten Besuch als den wahrscheinlicheren ansehen mis- 
sen, weil die Ablösung vom Osten inzwischen noch weiter voran- 
geschritten war. Und zur Zeit Leos III.? Hier kommt nur der 


Besuch vom 24.Nov. 800 bis 25. April 801 in Betracht, und inner 
halb dieser Wochen nur ein hoher kirchlicher Feiertag, also Weih 
nachten (25. Dez.) und Ostern (4. April). Wir lassen die Entschei 
dung zwischen diesen beiden Möglichkeiten zunächst offen. 


II. PAPST UND KÖNIG IN IHRER STELLUNG ZUM 
KAISERTUM (bis 800) 


Wir haben nun die Folgerungen aus den Beobachtungen zu 
ziehen, die sich auf dem Gebiete der „Staatssymbolik‘‘ ergaben 
Hadhrian I., der Karl veranlaßte, das mündlich gegebene Ver- 
sprechen des Vaters in schriftlicher Form zu wiederholen und auch 
dessen Pactum zu bekräftigen, der mit Karl den Bund derCompater- 


in us. schol. 3. Aufl. 1915, S. 90), über die römische Vorstellung um 10% 
die Graphia aurae urbis Romae c. 5 (P.E. Schramm, Kaiser, Rom u 
Renovatio II, Lpz. 1929, S. 96): Calcei imperatoris sint de auro frigido « 
margaritis et lapidibus preciosis, de quibus inibi sint facte aquile et leomes # 
dracones. — Die beiden Mosaiken in Rom (s. S. 461) zeigen Karl deutlich 
fränkischer Tracht. 

1) Einhard c. 23 (S. 28) über Karls gewöhnliche Tracht: Sago veneto amicw 
(dazu die Glossen: id est sanno und id est purpureo vel conchiliato). — Über 
Karl den Kahlen, der 876 den byzantinischen Kaiserornat anlegte, was die 


Annales Fuldenses als Verachtung der fränkischen Königssitte brandmark- 


ten, vgl. Schramm, Kg. von Frankreich I, 5.43, II, S. 28. 

2) Vermerkt sei hier, daß Paulus Diaconus in einem um 790 verfaßten Ge 
dicht (M. G., Poet. lat. I, S. 69: Nr. XXXIV v. 24) Karl anredet als: togak 
arbiter mundi 
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Hadrian, der die Beziehungen Roms zum Frankenreich sowohl 
rechtlich als auch menschlich in eine feste Form brachte, er ist 
auch der Papst, der dafür sorgte, daß die bisher dem Kaiser einge- 
räumten Vorrechte verkümmerten — man möchte sagen: wie 
Schnee vor einer neu aufsteigenden Sonne dahinschmolzen. Denn 
das ist das Entscheidende: wohl sorgte er dafür, daß sein Bild und 
Name auf den Münzen statt denen des Kaisers ihren Platz fanden, 


daß in der Datierungszeile dessen Name getilgt und dafür Christus 


an dieser Stelle angeführt wurde—, aber mit der anderen Hand 
zog er in das staatsrechtliche „Vakuum“, das durch die Nicht- 
berücksichtigung des Kaisers entstand, den Frankenherrscher 
hinein. Das zeigte sich in der verschiedensten Weise, am sinn- 
fälligsten in seiner Bitte, daß Karl die Kaisertracht anlegen möge. 

Diese Tendenz verschärft sich in der Zeit Leos III. Es mag 
sein, daß diesen Papst dabei der Gedanke, es sei ehrenvoller, von 
einem Kaiser als von einem König abhängig zu sein, bestimmt hat, 
daß er noch stärker als sein Vorgänger auf weltlichen Schutz an- 
gewiesen war, daß er sich nicht getraute, die von diesem noch auf- 
rechterhaltene Schwebelage weiter zu meistern. Darauf gibt es 
keine eindeutige Antwort. Aber wenn das ‚Weshalb ?“ auch nicht 
sicher zu ergründen ist, das, worauf der Papst zielte, liegt zu Tage; 
denn die von uns gemusterten Fakten laufen alle auf ein und das- 
selbe hinaus. Wüßten wir Genaues über die römische Münzprägung 
in den Jahren 796—800, könnten wir schlechtweg sagen, daß Karl 
in dieser Zeit bereits in den Genuß aller jener Vorrechte gekommen 
war, die die Römer einst dem Philippikos Bardanes abgesprochen 
hatten; ja, außer der Kaisertracht empfing er jetzt auch noch das 
vexillum urbis Romae. 

Die Sprache der „Staatssymbolik‘‘ ist so eindeutig, daß wir 
feststellen können: die sich bereits unter Hadrian abzeichnende 
Absicht, Karl an die Stelle des Kaisers zu setzen, tritt unter Leo 
noch deutlicher heraus. Die Stellung, die der Frankenkönig ein- 
nahm, als er Ende 800 nach Rom kam, war bereits die eines quasi 
imßerator, der — wenn ihm auch der Titel des Kaisers noch fehlte 
— doch dessen wesentliche Vorrechte bereits insgesamt inne hatte. 
Wenn sich der letzte noch fehlende Schritt, die Annahme des 
Titels, bis 800 hinauszögerte, lag das nicht an den Päpsten, auch 
nicht an den Römern und erst recht nicht an den Byzantinern, auf 
deren Ansprüche Rücksicht zu nehmen man am Tiber mittler- 
weile verlernt hatte!). 





!) Man wird sich hüten müssen, von einem „Kaiserplan‘‘ der Päpste zu 
Sprechen. Einen Plan zu schmieden, hat erst Sinn, wenn Aussicht — mag 
sie auch noch so vage sein — für die Verwirklichung gegeben ist. Das war, 



















































476 Percy Ernst Schramm 


Gelegen haben kann das nur an Karl dem Großen. Die Kai. 
sertracht legte er ja nur zweimal an — und das geschah auch nur 
auf Drängen der Päpste. Es fällt auch auf, daß in dem Schreiben 
das auf die Übersendung der Schlüssel und des Banners hin nach 
Rom abging, von diesen Gaben nicht die Rede ist; doch mag der 
Dank mündlicher Übermittlung vorbehalten geblieben sein!), Be 
der Zuweisung der anderen Vorrechte ist nirgends zu erkennen 
daß Karl die Schritte der Päpste ermuntert oder gefördert hätte — 
er ließ sie sich gefallen, mehr nicht. Es drängt sich der Schluß 
auf: er wollte nicht Kaiser werden. 

Wohin ging Karls Bestreben ? Auf diese Frage ist eine dop- 
pelte Antwort zu geben. 

Zunächst: der König wollte an äußeren Ehren nicht hinter 
dem Kaiser zurückstehen, sich durch dessen Glanz nicht in den 
Schatten drücken lassen, und seine Getreuen wollten es womöglich 
noch weniger. Ein Byzantiner hätte im Anschluß an i-andotoix 
sagen können, Karl habe ivo/asıJlev; sein wollen, also: imp- 
ratoris similis. 

Dafür gibt es allerhand deutliche Anzeichen. Das Mon- 
gramm, das auf den Königsurkunden seinen Platz erhielt, war 
dem byzantinischen Brauch nachgeahmt, und mit diesem hängt 
wohl auch zusammen, wenn in Karls Umgebung gelegentlich der 
Beginn des Jahres vom ı. September an gezählt und das Wort 
sacer in bezug auf den Hof verwandt wird?). Das handgreiflichste 
und zugleich eindeutigste Symptom dieses Bestrebens ist Karl 
Königsbulle, die in dem an Wachssiegel gewöhnten Westen ein 
Novum darstellte. Nicht nur die Form, sondern auch das Brust- 
bild des gekrönten Herrschers inmitten einer kreisrunden Um- 
schrift läßt erkennen, daß Karls Urkunden ein kaisergleiche 
Aussehen erhalten sollten. Er griff also das Bildvorrecht des Bası- 
leus von einer ganz anderen Ecke aus an?). 


wie wir gleich auszuführen haben, lange Zeit nicht der Fall. Der Ausdruck 
„Plan‘ würde angesichts einer gleitenden und sich schließlich überstürzen- 
den Entwicklung zu leicht die Vorstellung erwecken, daß sie seit langem 
vorbedacht und überlegen gelenkt worden sei. 

1) M.G. Epp. IV, S. 136. 

2) H. Bresslau im Archiv f. Urkundenforschung I, 1907, S. 360, A. ı und 3 
VI, 1918, S. 23 und Neues Archiv 31, 1906, S. 516 f. Zu sacer vgl. Fichtenau 
(s. unten) S. 13 f. 

3) Schramm, Bildnisse Karlsd. Gr. S. 21—25 und: Kaiser in Bildern I, $.241 
mit T. 2. Die Bulle, heute weitgehend zerstört und für sich überliefert, ıs 
bereits 1729, als sie noch besser zu erkennen war, abgezeichnet worden und 
kann — wie eine beschädigte Urkunde durch ihre Nachurkunden — da 
durch kontrolliert werden, daß Karl der Kahle und Otto III. sie nachahmten 
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Beachtlich ist auch die Legende dieser Bulle: 
(Avers): Jesw nate Dei, Carlum defende potenter; 
(Revers): Gloria sit Christo, regi et victoria Carlo, 


denn der zweite Vers ist als poetische Umsetzung der Laudes zu 
verstehen. Bezeichnend ist auch, daß nicht eine zeitgenössische 
byzantinische Bulle nachgeahmt wurde, sondern eine Kaisermünze 
oder -medaille etwa aus dem 3./4. Jahrhundert. Eine so einschnei- 
dende Neuerung kann nicht ohne Karls Billigung vorgenommen 
worden sein. 

Vielleicht ist hier auch noch das Aachener Münster einzureihen, 
das einmal den toten Karl aufnehmen sollte. Keiner der abend- 
ländischen Zentralbauten, auch S. Vitale in Ravenna nicht, ent- 
spricht der bereits vor 798 begonnenen Marienkirche genau; des- 
halb sind die Entsprechungen zwischen ihr und der Apostelkirche 
in Konstantinopel, in der Konstantin der Große seine Ruhe ge- 
funden hatte, geltend gemacht worden, und Georg Dehio!) hat 
daher diesen Zusammenhang auch in dem Sinn ausgelegt, daß der 
Franke dem Byzantiner es habe gleichtun wollen. Diese Auffas- 
sung hat neuerdings H. Fichtenau zu erhärten gesucht; nur sieht 
erindem durch Beschreibung bekannten Hauptsaal im Palast zu 
Konstantinopel, dem Chrysotriklinos, das für Aachen maßgebende 
Vorbild®). Ein schlüssiger Beweis läßt sich allerdings auch für 
diese These nicht erbringen. 

Schließlich sind hier auch noch die Verse über den Besuch, 
den Leo III. dem König 799 in Paderborn abstattete, anzuführen, 
denn sie stammen aus diesen Tagen?). Hier ist nämlich Aachen 
als die „‚zweite‘‘, die „kommende‘‘ Roma gepriesen. Secunda 
Roma, Nova Roma — das war nach landläufiger Vorstellung bis- 


!) Gesch. der deutschen Kunst I, Berlin-Lpz. 1921, S. 37. Daß St. Vitale, 
das Karl erst 801 kennenlernte, nicht das Urbild abgab, betont Ph. 
Schweinfurth, Die byzant. Form, Berlin 1943, S. 40; er sieht im Aachener 
Münster einen aus dem Osten übertragenen, bei den Franken schon vorhan- 
denen und fortentwickelten Bautyp. Zurückhaltend E. Lehmann, Der 
frühe deutsche Kirchenbau, Berlin 1938 (Forschungen zur deutschen Kunst- 
gesch. 27; nach dem Kriege neu hg. vom Deutschen Verein für Kunstwiss.) 
S. 13, 106 f. (hier weitere Lit.); vgl. ferner R. Krautheimer, The Caro- 
lingian Revival of Early Christian Architecture, in Art Bulletin 24, 1942, 
S. 34 f. 

%) Byzanz und die Pfalz zu Aachen, in den Mitteil. des Österr. Inst.s f. Ge- 
schichtsforsch. 59, 1951, S. 1—54. 

?) Karolus M. et Leo papa (M. G., Poet. lat. I, S. 366—79), früher Angilbert 
zugeschrieben; vgl. dazu die Analyse von Erdmann, Forsch. [s. unten], der 
ich hier folge. 
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lang Konstantinopel; jetzt wurde diese Rolle Karls Hauptstadt 
zugedacht. Dem entspricht es, daß in der Folgezeit das Aachener 
Secretarium als ‚„Lateran‘‘ bezeichnet wird: Aachen also auch 
Abglanz des geistlichen Roms, womöglich — das wäre die letzte 
Konsequenz gewesen — Nebensitz des Papstes, der ja im Jahre 
804 tatsächlich einige Zeit in Aachen residierte. 

In dieser Dichtung ehrt der unbekannte, aber zweifellos dem 
Hofkreise angehörende Dichter Karl als rex Jafer Europae!), als 
Haupt des Erdkreises, als höchsten der Könige, der sie alle durch 
Gerechtigkeit, Macht und Gaben übertrifft. Er benutzt für Karls 
Herrschaftsbereich den Ausdruck zmperium; selbst das Wort 
augustus findet sich mehrfach. Es fehlt jedoch das Wort imperator 
— was nicht nur dadurch begründet sein wird, daß es nicht in das 
Versmaß paßte. 

Summus regum, das klingt ähnlich wie der Titel, den sich die 
Herzöge von Benevent gebildet hatten, um sich von den übrigen 
Herzögen abzuheben: er lautete summus dux gentis Langobardo- 
rum?). Ein summus rex, das war Karl in den Augen der Seinen, das 
wollte er sein, so hochgestellt, daß er nicht zum Kaiser hinauf 
zuschauen brauchte; deshalb konnte er sich auch gefallen lassen, 
in die Rolle eines guas? imperator hineinzuwachsen. Nicht weniger 
und — nicht mehr wollte Karl sein. Also bis zum Vorjahre der 
Annahme des,Kaisertitels: zmperatoris similis, aber nicht selbst: 
imperator. Denn von dem Kaisertum dachte Karl vor 800 schlecht, 

Daß in den Briefen und Schriften, die während der neunziger 
Jahre in Karls Umgebung entstanden, scharfe Bemerkungen gegen 
die Imperatoren, die alten und die zeitgenössischen, gefallen sind, 
daß die leidige Frage des Bilderstreits und die Rolle, die in ihr der 
Basileus mit Hilfe des in Konstantinopel tagenden Konzils über- 
nommen hatte, das ihre dazu beitrugen, Karl gegen den Oster 
einzunehmen, ist so bekannt, daß die Belege hier nicht noch einmal 
ausgebreitet werden brauchen?). Nur das sei vermerkt, daß Karl 


1) Über Francia = Europa s. Rosenstock (vgl. unten), S. 513—6, sowie 
eine von H. Heimpel betreute, noch ungedruckte Diss. von Jürgen Fi- 
scher, Oriens — Occidens — Europa. Begriff u. Gedanke ‚Europa‘ in der 
Spätantike u. im frühen Ma., Göttingen 1951 

2) H.Löwe, Arbeo von Freising, in den Rhein. Vierteljahrsblättern XV 
XVI, 1950/1, S. 93 f. über diesen von Arbeo in der Form: summus princeps 
nach Bayern verpflanzten Titel. 

8) Aus den tironischen Noten zu der um 790 geschriebenen Handschrift der 
Libri Carolini hat W. von den Steinen, Karl d. Gr. und die L.C., im 
Neuen Archiv 49, 1931, S. 207—8o (bes. S. 257), eine Bestätigung von Karls 
„Abneigung gegen das Kaisertum‘ als eine Form, die allzu stark an heid- 
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im Bilderstreit als der Anwalt des Westens gegenüber dem Osten 
auftrat, daß in den Libri Carolini dem Basileus nun nur noch der 
Titel vex eingeräumt ist und der Titel, den Karl sich dort selbst 
gibt: Herrscher über „Gallien, Germanien, Italien und die benach- 
barten Provinzen‘ den Gedanken erkennen läßt, er sei an die 
Stelle der alten Kaiser des Westens getreten!). Damit ist natürlich 
inkeiner Weise gesagt, er habe deren Rechtsnachfolge beansprucht 
und sei mit dem Gedanken umgegangen, daraus die Folgerungen 
zu ziehen — es zeigt nur, daß für Karl und seine Zeitgenossen die 
Aufspaltung der Christenheit in eine östliche und eine westliche 
Hälfte ein gottgegebenes Faktum darstellte. 

Nun ist viel von einer „romfreien‘‘, „nichtrömischen Kaiser- 
idee“, die über das Königtum hinauslangte und womöglich sogar 
universal eingestellt war, die Rede gewesen, und es ist die Frage 
aufgeworfen worden, ob Karl etwa in deren Sinn sein Augenmerk 
auf die Kaiserwürde gerichtet habe. 

Was es damit auf sich hat, klärte Carl Erdmann (f) in einer 
Studie, die die Untersuchungen E. E. Stengels fortsetzte und durch 
ein gütiges Geschick vor dem Untergang Btwahrt geblieben ist?). 

Unter diesem Gesichtspunkt rücken sehr verschiedenartige 
Herrscher zusammen. Zu ihnen gehören zunächst britannische 
„Kaiser‘‘, die außerhalb des ordss zerrarum ihre Herrschaft auf- 
richteten, ferner germanische Großkönige, die sich andere Könige 
botmäßig gemacht hatten, so z. B. der angelsächsische Breiwalda, 
der bereits am Ende des 8. Jahrhunderts z»2Peralor genannt wird; 
hier vermag Erdmann zu zeigen, daß diese Sinnverschiebung durch 
die Wandlung des andere Regna einschließenden oder sich an- 
gliedernden Imperium Romanum vorbereitet war. In diesen Be- 
reich gehören schließlich auch die Kaisertitel, die seit dem ıo. Jahr- 
hundert die angelsächsischen und spanischen Herrscher führten. 
Davon sondert Erdmann die Vorstellung, die in dem merowin- 


nischem Wesen hänge, herauslesen können: „Sie zeugen für ein Selbstge- 
fühl nicht nur gegen die Byzantiner, sondern auch gegen den Romgedanken.‘“ 
Die entscheidenden Stellen auch bei Hauck a.a.O. II, Lpz. 5. Aufl. 1935, 
$.108 ff, und zusammenfassend jetzt Erdmann (vgl. Nachtrag S. 515). 
!) Erdmanns Hinweis fasse ich noch etwas vorsichtiger. Über diesen Titel 
s. auch unten S. 500. 

*) Forschungen a.a.O., Nr.I. Vgl. vorher E.E. Stengel, Kaisertitel u. 
Souveränitätsidee, Weimar 1939 (Sonderdruck aus dem Deutschen Archiv 
II, 1), dessen These von einem „germanischen Kaisertitel‘‘ (S. 23) Erdmann 
wieder eingeschränkt hat. Stengel legt Nachdruck auf das Mitschwingen 
der anderen Bedeutung von imperator: Feldherr. An ihn schlossen sich an 
R.Scholz in der Zeitschr. f. deutsche Geisteswiss. III, 1940, S. 116—IY9 
und J.O. Plaßmann in: Germanien XV, 1942, $. 393—403. 
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gischen „Ämtertraktat‘‘ (mit der Überschrift: gradus Romanorn) 
ihren Niederschlag gefunden hat: „Kaiser ist, wessen Reich he. 
vorragt im ganzen Erdkreis, und unter ihnen gibt es die Könis 
anderer Reiche, die nicht Kaiser, sondern Könige heißen“), $, 
denken konnte man zwar nur, wenn man von dem Bilde ausgin 
das das Römische Reich darbot; aber in dem neuen Bilde, das sic 
ergeben hatte, war die Bindung an Rom hinter dem Gedanken de 
Suprematie schlechthin verschwunden. Insofern hätte diese E 
Kaiserbegriff gut auf den Frankenkönig als den Herrn nicht nr 
der Franken, sondern auch über andere Völker gepaßt. 

Dieser „Kaiser‘‘-Begriff wurde jedoch nicht herangezogen 
weder Karls Vorgänger noch er selbst sind vor 800 jemals imp. 
ratores genannt worden?). 

Karl hätte ja auch solchen Kaiserflitters nicht bedurft; dem 
— damit kommen wir auf die zweite Tendenz, die ihn und seix 
Umgebung beherrschte — seine Hoftheologen richteten die König: 
idee so stark auf die alttestamentliche aus, daß die Umwandlun 
von rex in zmperator diese Beziehung nur gestört hätte. Fürs 
war ihr König der ‚‚Stellvertreter‘‘ und ‚„Erwählte Gottes“, de 
neue David, der Protector ecclesiae, und auf diese und andere Weiz 
vertieften sie die herkömmliche Königsidee so in den religiöse 
Bereich hinein, daß ihrem Herrscher durch weltliche Ehre nich; 


Wesentliches mehr zuwachsen konnte?). 
Wenn von der ‚romfreien Kaiseridee‘‘ kein Weg zu Karl 
Kaisertum führte, bedeutete dann nicht wenigstens die „Reich 


1) Abgedruckt von M. Conrad in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 29, Gem 
Abt., 1908, S. 246—60; ebd. 49, 1929, S. 167 fi. („Studien zu frühmala 
Aufzeichnungen über Staat und Verfassung I‘), habe ich eine zweite Über 
lieferung nachgewiesen und den Traktat in die Nachfolge Isidors von Sevik 
eingereiht. G. Baesecke, De gradus Romanorum, in: Kritische Beiträg 
zur Gesch. des Ma.s, Festschrift f. Robert Holtzmann, Berlin 1933, $.1-% 
der noch eine dritte Handschrift fand, druckte alle drei Überlieferunge 
nebeneinander, weil sich ein einheitlicher Text nicht herstellen läßt. Eine 
Auszug aus dem Traktat (hier nur: Imperator, qui super tolum est au pr 
cellit in eo) druckte G. Baesecke nach fünf Handschriften in der Zeitschr 
f. Rechtsgesch. 55, Germ. Abt., 1935, S. 230—2, ab. 

2) In den Libri Carol. II, c. 28 (M. G., Concil. II Suppl. S. 89, Z. 35) —eix 
Stelle, auf die E. Pfeil a.a.O. S. 105 aufmerksam macht — ist imperai 
nur in der Bedeutung „Feldherr‘‘ benützt. 


8) Außer Haucka.a.O.s.auch H. v. Schubert, Gesch. der christl. Kirdk 
im Frühma., Tübingen 1922, S.359 fi.; E. Rosenstock, Die Furt & 
Franken und das Schisma, in E. Rosenstock-J. Wittig, Das Alter & 
Kirche, Berlin 1928, S. 486 ff. und Fichtenau a.a.O. S. 23 ff. über Ka 
als David und Salomon. 
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Benno 
} idee“ einen Wegweiser, der ihn auf den Weg zur Annahme des 


sen Reich he. } Kaisertitels wies ? 


Es ist vielfach der Nachdruck darauf gelegt worden, daß 


F Alcuin das Wort zmperium in den neunziger Jahren des öfteren 
| gebraucht‘); man hat das mit der Vorstellung des Bretwalda = 
. inferator, die ihm aus seiner angelsächsischen Heimat vertraut 
. gewesen sein wird, zusammengebracht und daher gemeint, hier 


) si die eine Wurzel des karolingischen Kaisertums zu suchen. Das 


it jedoch eine Konstruktion, die durch den Umstand begünstigt 
wird, daß wir aus diesen Jahren von Alcuin mehr Briefe haben 


" ‚ls von seinen Zeitgenossen. Daß von seinem Reichsbegriff der 
0 jemals imp. 


Weg gleichsam zwangsläufig zur Annahme des Kaisertitels führen 
mußte, ist ein Schluß, der den Dingen Gewalt antut. Daß auch für 


" Alcuin Karls Königtum fest in sich selbst ruhte und keiner Er- 


höhung bedurfte, zeigt ein oft zitierter Brief aus dem Jahre 799, 


" indem Alcuin die „drei Personen, die bisher die höchste Stellung 


eingenommen“, miteinander verglich: das durch die Thronwirren 
seiner Aufgabe entzogene Kaisertum in Konstantinopel, das durch 
die Gegner Leos lahmgelegte Papsttum und Karls durch Christus 
bestallte vegalis dignitas, die ihnen beiden durch Macht, Freiheit 
und Ansehen überlegen sei: Zcce in te solo tota salus ecclesiarum 
Christi inclinata recumbit?). 

Was aber besagt vor 800 das Wort zmpßerium ? Infolge des 
Festhaltens am Herkommen hatte es noch in einer ganzen Reihe 
von Gebeten seinen Platz behauptet — auch bei den Franken, für 
die das Römische Reich bereits der Vergangenheit angehörte oder 
doch hinter dem Horizont verschwunden war?). Was verstanden 
sie unter imperium und was unter „Reich“ (ricA:), seiner Entspre- 
chung in der Nationalsprache ? Dies Wort, das ja auch in der 
schlichten Bedeutung von „Befehl“ und „Herrschaft‘‘ in Umlauf 
war, ähnelte in karolingischer Zeit bereits einem immer feiner 
geschliffenen und daher aus vielen Faszetten funkelnden Edel- 
stein: einmal gleicht es, bezogen auf einen germanischen Stamm, 
techt und schlecht dem Worte regnum; dann wieder gibt es, ab- 


) Über ihn vgl. Pfeil a.a.O. S 98 ff.; Löwe, Reichsgründung a.a.O. 
S.130ff.; Stengel a.a.O. S.27f. und W. Levison, England and the 
Continent in the 8th Century, Oxford 1946 (Ford Lectures 1943), S. 121 fl.; 
s.ferner Kämpf, Reich u. Mission a.a.O. Stark einschränkend Erdmann 
2.2.0. 


M.G., Epp. IV, S.288 (Nr. 174). 


") Vgl. außer den Genannten vor allem Tellenbach a.a.O. S. 19 ff. sowie 
H.Hirsch, Der ma.e Kaisergedanke in den liturgischen Gebeten, in den 
Nitteil. des Österr. Inst. f. Gesch.forsch. 44, 1930, S. I—20. 
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getönt zu imperium christianum und gleich behandelt wie regnum 
christianum, einer mit Rom gar nicht mehr verknüpften Herr. 
schaft durch den Hinweis auf ihre Leistung für die Kirche eine 
höhere Weihe; ferner ist die Gegenüberstellung von himmlischen 
regnum und irdischem smperium der Zeit vertraut, oder es kli 
bei zmperium die Vorstellung nicht nur der Rechtgläubigkeit 
sondern auch — wie das Gebet für den Sieg des Reiches über die 
barbarischen Nationen erkennen läßt!) — der Missionsgedanke 
mit. So verbinden sich in der Reichsidee die alte Vorstellung von 
der Ausbreitung der Herrschaft und die Hoffnung auf Erhöhung, 
Stärkung und Ausweitung der Kirche. Die Begriffe zmperium 
christianum und ecclesia christiana fließen ineinander über. Wenige 
Monate vor der Annahme des Kaisertitels konnte Alcuin daher 
von der dilatatio imperii christiani sprechen?). 

Wie stark durch diese Spiritualisierung des Reichsbegrifs 
sein ursprünglicher Inhalt ins Schwanken geraten war, zeigen ja 
noch jetzt die liturgischen Handschriften: die einen haben Aoma- 
num beibehalten, die anderen haben es weggelassen oder Romanum 
sive Francorum gekoppelt oder durch cAristianum, Francorum oder 
sonstwie „‚verbessert‘‘; zum Teil sind die Korrekturen noch heute 
erkennbar. So ließen sich die veralteten Gebete — ohne ihnen viel 
Gewalt anzutun — beziehen auf das zmperium des Kex Francorum 
ei Langobardorum, ein Reich, das in keiner geistigen Beziehung 
mehr zum Römischen Reich stand, und ein Reich, das keines 
imperator als Lenker bedurfte. Auch von dieser ‚‚romfreien Reichs- 
idee‘‘ führte kein zwangsläufiger Weg zur Annahme des Kaiser- 
titels. 


So war es um die Positionen bestellt, die das Papsttum und 
das fränkische Großkönigtum zu Beginn des neuen Jahrhunderts 
bezogen hatten; sie standen in Berührung, sogar Austausch. Das 
aber darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie anders ausge 
richtet waren: 

Die Päpste hatten Karl bereits zum guass imperator werden 
lassen, indem sie ein kaiserliches Vorrecht nach dem anderen auf 
ihn übertrugen. Wie dem „,i‘‘ der Punkt, so fehlte dem gwasz ımpe- 
rator nur noch der Titel. Es macht die geschichtliche Bedeutung 


1) M.G., Epp. III, S.498, Anm. ı die hierauf Bezug nehmenden Stellen 
in den päpstlichen Briefen des Codex Carolinus, vgl. ferner Brackmanı 
Slawenmission a.a.O. 

2) M.G., Epp. IV, S. 336 (Nr. 222); dazu Calmette a.a.O. S. 118, dad 
es sich um einen typischen Ausdruck handelt. 
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En 


des Papstes Leo III. aus, daß er Karl den Großen dazu brachte, 
diesen Titel, den „Namen“: zmperator, anzunehmen!). 

Der Ehrgeiz des Frankenkönigs zielte auf anderes: er, der 
summus rex, wollte zmperatoris similis sein, nicht hinter dem Basi- 
leus zurückstehen, aber er schaute nicht auf die Kaiser, sondern 
zurück auf die Könige des Alten Testaments; er wollte nicht nur 
ein Volkskönig im alten Sinne sein, sondern betrachtete sich als 
der Beauftragte Gottes, der ihm hier auf der Erde die Sorge für 
das imperium christianum übertragen hatte. Eine „fränkische 
Kaiseridee‘‘, die zur Annahme des Kaisertitels gedrängt hätte, 
it — wie man sie auch auslegen mag — ein Phantom moderner 
Wissenschaft. Nur das ist greifbar, daß der Unterschied zwischen 
Kaisertum und Königtum von mehr als einer Seite aus verwischt 
und dadurch der Abstand des Königs vom Kaiser verringert wurde. 

Papst und Frankenkönig — so können wir, die Entwickiung 
bis zum Jahre 800 zusammenfassend, nunmehr feststellen —, sie 
waren getrennte Bahnen gegangen, aber diese waren doch nicht 
auseinandergelaufen: denn mochte im Grundsätzlichen eine Kluft 
bestehen zwischen dem guasz imperator, der eigentlich zmperator 
sein mußte, und dem summus rex imperatoris similis, das hatten 
im Bereich der Tatsachen beide Standpunkte gemein, daß Karls 
Stellung erhöht werden sollte. Diese Entsprechung gibt die Er- 
klärung ab für das, was sich im Jahre 800 ereignete. 


III. DIE ANERKENNUNG KARLS ALS KAISER 


Über das denkwürdige Schauspiel, das Rom am Weihnachts- 
tage des Jahres 8oo der Welt geboten hat, brauchen wir nicht viele 
Worte zu verlieren; denn die geschichtlichen Zeugnisse, die es 
betreffen, sind so gründlich hin und her gewendet worden, daß 


!) Ganshof, Coronation a.a. O0. $. 22 weist, die Auffassung von Klein- 
clausz zuspitzend, die führende Rolle einigen fränkischen Geistlichen aus 
Karls Umgebung zu, vor allem Arn von Salzburg und Alcuin, da er Karl 
bereits im Juni zur Annahme des Kaisertitels gewonnen sein läßt (S. 20). 
Dieser Kreis mag nach den Ereignissen seinen Einfluß in dieser Richtung 
geltend gemacht und dann für die Wiederanknüpfung an die Vergangenheit 
(s. unten) gesorgt haben: vorher entschied Karls Wille — wie stark dieser 
gerade in der nächsten Umgebung des Herrschers respektiert wurde, zeigen 
deren Briefe auf jeder Seite. Vgl. auch Erdmann, Forsch. a. a. O., es habe 
Sich „kein Kaisergedanke Alcuins vor 800 und kein Zusammenhang zwi- 
schen seiner christlichen Reichsidee und dem Kaisertum Karls d. Gr. nach- 
weisen lassen‘‘. 


32° 
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von ihnen kein neuer Aufschluß mehr zu erwarten ist, Wir. 


merken nur, daß der methodische Grundsatz, der Untersch 
zwischen zeitgenössischen und späteren, zwischen ‚‚offi2iösen“ ın 
fernerstehenden, zwischen fränkischen und päpstlichen Zeugnis 
müsse genau beachtet werden, hier nicht ausreicht. Bei Vorgänge 
wie denen am Weihnachtstage des Jahres 800, die nicht in de 


Bahnen des Herkommens verliefen und Überraschung auslte 


ist eine und dieselbe Szene zweifellos schon von den Zuschauer, 
verschieden aufgenommen oder ausgelegt worden, und durch & 
Beurteilung, die sie dann im Laufe der folgenden Jahre unter de 
Eindruck der weiteren Entwicklung erfuhr, mag sich das # 

dann noch weiter verschoben haben. Zu der Aufgabe des His 
rikers, die Widersprüche zwischen den Zeugnissen aufzudecke 


kommt gleich die weitere, deren Entstehen verständlich zu mach 


Denn auch das Mißverstehen kann aufschlußreich sein; eine Nat 
richt als ‚‚falsch‘‘ abzutun, das muß das letzte Hilfsmittel « der Kr 
tik bleiben. 

So eingestellt, fragen wir, was die Quellen über die ‚,‚staat 


symbolischen“ Einzelakte, aus denen sich der Vorgang in Sari 
Peter zusammensetzte, mitzuteilen wissen und wie diese sich» 


die geschichtliche Entwicklung einordnen. 
Wir beginnen mit der „Krönung“; denn diese steht so ir 
Zentrum des Augenmerks, daß wir gewöhnt sind, über die = 


begleitende Akte hinwegzusehen und schlechthin von Karls „Ka 


serkrönung“ zu sprechen, 


























Es kann kein Zweifel sein, daß Karl — dem Brauche seine 
Zeit folgend!) — im Schmucke seiner Krone und seines ! 
die Peterskirche betrat, in der ja nicht nur das Weihnachtsie 
sondern auch die Salbung seines Sohnes gefeiert werden solle 
Aber wir müssen annehmen, daß er während des Gottesdiensi« 


die Krone, den Stab und wohl auch Mantel und Schwert 
legte. Für eine spätere Zeit ist solcher Brauch bezeugt, der s@ 












aus dem Gedanken ergab, daß angesichts des wahren Königs de 
Könige und seiner Heiligen der irdische Herrscher auf seine Her 





schaftszeichen verzichte — bei Mitra und Tiara führte er zu em 
sprechender Regelung. Daß der zum Gebet sich flach hinlezen“ 


und die Hände zusammenschließende König auch aus äule 








I) Einhard c. 23 (S. 28): In festivitatibus ..... diademate quoque ex am 

et gemmis oynatus incedebat. Vgl. auch Thegan c. 6 (M. G., SS. I1, S. se } 
anläßlich der Krönung Ludwigs des Frommen (813) über Karl: ormas # 
cultu regio et coronam capiti suo imposuit;, incedebat clare decoralus ei ormals 
sicut ei decuerat,. 
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Gründen seine Insignien während der Messe abzulegen gezwungen 


war, seinur am Rand vermerkt!). 

Nach dem Abschluß der Oration?) wurde Karl wieder mit 
seinen Insignien bekleidet, und daß es Leo selbst war, der dies tat, 
hat nichts Unwahrscheinliches an sich; in den vom 9. Jahrhundert 


ich herausbildenden „Festkrönungen‘““ ist daraus ja ein fester 


Auch geworden®). Verlief dieser Akt am Weihnachtstage des 


Jahres 800 so, dann konnte man ihn „staatssymbolisch“ allerdings 
verschieden auslegen: für die einen handelte es sich um die Wieder- 
holung einer am Königshof wohl schon gebräuchlichen Handlung, 
die deshalb nicht erwähnenswert war; anderen dünkte es eine 
Investitur als Kaiser, bei der die Königskrone die Rolle einer 


Kaiserkrone zu übernehmen hatte‘), 


Das, was wir aus den äußeren Gegebenheiten erschließen 


können, spiegelt sich in den Quellen wider. Die Übergabe des 
sceftrum erwähnen nur die Annalen von Northumberland; hat sie 
— wie man annehmen darf — stattgefunden, dann fanden die 
anderen Zeugen diesen Akt eben so unwesentlich, daß sie ihn nicht 


vermerkten, Die Krönung ist außerdem noch in den beiden wich- 


tiesten Texten vermerkt, nämlich in den Reichsannalen und im 
Liber pontificalis — jedoch ohne eine Wendung, die sie unmittel- 
bar zum Kaisertum in Beziehung setzt°?). Sehr beachtlich ist nun, 
daß bei den Annales Laureshamenses die Erwähnung der Krönung 


Vgl. Eichmann a. a, O. I, $. 26, daß die erste Oration liegend gebetet 


wurde und auch der Papst dies tat. 
%) Ann. regni Franc. a.a. O.: cum rex... ab oratione surgeret, Leo papa coro- 


nam capili eius imposwilt. 

) H-W. Klewitz, Die Festkrönungen der deutschen Könige, in der Zeit- 
schr. f. Rechtsgesch. 59, Kanonist. Abt. 28, 1939, S. 48—96. Über eine 
Krönung dieser Art im Jahre 866 vgl. Schramm, König von Frankreich = 


$14 Wenn Haller II, ı a.a.O. davon spricht, Leo habe Karl das ,Kaiser- 


diadem“ aufs Haupt gesetzt, liest er, im Banne der weiteren Entwicklung 
stehend, etwas aus den Zeugnissen heraus, was sie nicht enthalten. Eich- 
mann a.a.O. 1, S. 28, spricht sogar von „einer dem reichen Kronenschatz 
von Sankt Peter entnommenen Krone‘; daß dieser Weihekronen, die zum 
Aufhängen bestimmt waren, enthielt, ist gewiß — aber Herrscherkronen ? 


Belege aus so früher Zeit, daß solche einem Altar gestiftet wurden, kenne 
kb nicht. Eine Krone war auf jeden Fall zur Hand, nämlich Karls Königs- 
krone. 


) Meine Auffassung begegnet sich mit der von Kantorowicz (a.a.0. 
$.93, Anm. 92), der Zeugnisse für Festkrönungen in Byzanz zusammen- 
trägt. 

’) Ann. s. oben; Lib. pont.: Pontifex manibus swis proprüis Carulum corona 


frenosissima coronavil. 
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fortgefallen ist!). Am fränkischen Hofe hat man sie also rund ein 
Jahrzehnt später als nichtkonstitutiv für die neue Würde an- 
gesehen, d.h. nur als „‚Festkrönung‘ des bisherigen Königs?), Man 
darf annehmen, daß die Auslassung zugleich Widerspruch gegen 
eine entgegengesetzte Auslegung der Krönung bedeutete. 

Man sollte also nicht von Karls „Kaiserkrönung‘‘ sprechen. 
Soweit es sich um eine Krönung handelte, konnte sie so oder so 
ausgelegt werden. Allerdings: wenn der fränkische Hof nicht 
wünschte, daß Karl als der vom Papst zum Kaiser Gekrönte auf 
die Nachwelt kam, so war dies Bestreben umsonst. Denn von dem 
Augenblick an, in dem sich Ludwig der Fromme noch einmal vom 
Papst die Kaiserkrone aufsetzen ließ, erschien rückschauend auch 
Karls Krönung als der entscheidende Akt. 

Die Forschung ist sich einig darüber, daß die Krönung nicht 
mit einer Salbung verbunden war; diese wurde nur dem Sohne 


Karls zuteil, der durch sie als König sakramental ‚‚festgemacht“ 
wurde. Schon aus diesem Grunde konnte die einer solchen cor- 
roboratio entbehrende „Krönung“ Karls in den Augen der Franken 
keine rechte Krönung sein; denn seit den Tagen Pippins gehörten 
zur Einweisung in die Herrschaft sowohl das Aufsetzen der Krone 
als auch die Salbung. 

Die nächste Frage, die durch die Ereignisse am Weihnachts- 
tage aufgeworfen wird, lautet: Welche Gewandung trug Karl 
in Sankt Peter ? Es ergab sich bereits, daß Karl Zeone ... suppli- 
cante?) am Weihnachtstage des Jahres 800 oder am nachfolgenden 
Osterfest die byzantinische Kaisertracht mit den roten Stiefeln 
anlegte; jetzt ist der Augenblick gekommen, wo wir uns für die 
eine oder die andere Möglichkeit entscheiden müssen. Auf den 
ersten Blick scheint die Entscheidung einfach, denn Theophanes 
berichtet, Leo habe Karl das kaiserliche Gewand übergeworfen; 
da aber dieser Byzantiner im Satze vorher behauptet, daß der 
Papst Karl „vom Kopf bis zu den Füßen“ gesalbt habe, ist auch 
die folgende Angabe von dem Verdikt der Unglaubwürdigkeit 
mitbetroffen. Ähnlich steht es mit den northumbrischen Annalen, 


1) Nomen imperatoris cum consecratione domni Leonis papae suscepilt. 

2) Genau anderer Auffassung war Caspar a.a.O. S. 258: „Der Hauptakt 
war die päpstliche Krönung.‘‘ Diesen aus den Zeugnissen gezogenen Schluß 
stützt er (S. 262) mit der Formel: a Deo coronatus; da diese jedoch in der 
Datierungszeit und in den Laudes vor 800 üblich war, besagt sie in diesem 
Sinne gar nichts. 

8) Theophanes, Chronogr., Bonner Ausgabe, 1839 41, S.733 — ed. C. de 
Boor. 1883 6, S. 472: xal nenıalör Banıkızrv Esdijrta xal oreyo; (danach 
auch Dannenbauer a.a. O0.) 
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die zu vermelden wissen, Leo habe Karl mit dem Purpur beklei- 
det!); denn auch sie stehen nicht hoch im Ansehen. Jedoch durch 
H,Löwes Nachweis, daß das Kloster, in dem diese Annalen 
aufgezeichnet wurden, nicht nur durch Alcuin in Verbindung mit 
dem Festland stand, sondern auch über das St.-Amand-Kloster 
in Elnon?2), haben sie wieder etwas von dem Ansehen zurückge- 
wonnen, das ihnen einst R. Pauli zubilligen wollte®). 
Purpurgewand in diesem Geschichtswerk, kaiserliche Kleider 
bei Theophanes und dazu jene bei Einhard verborgene Angabe 


über den von Karl getragenen Kaiserornat, für die sonst nur noch 
das Osterfest in Betracht kommt: es ist jetzt klar, daß Einhards 
Worte auf den 25. Dezember zu beziehen sind. 

Das war wiederum eine Handlung, die man ‚„staatssymbolisch‘“ 
verschieden deuten konnte: für die einen handelte es sich um die 
Wiederholung einer Szene, die sie bereits zu Zeiten Hadrians I. 


erlebt hatten und die deshalb in den historischen Aufzeichnungen 
nicht vermerkt zu werden brauchte; die anderen sahen in dem 
Anlegen von Tunika, Chlamys und roten Schuhen eine ‚‚Beklei- 
dung“, eine Investitur mit dem Kaisertum. Die Sprache der 
„Staatssymbolik‘‘ ist ja nicht nur für uns, sondern war gelegent- 
lich bereits für die Zeitgenossen mehrdeutig. 

Nunmehr hebt sich aus der Reihe der Akte, die am Weih- 
nachtstage aufeinanderfolgten, die Akklamation als der ent- 
scheidende heraus?). Er ist ja auch der einzige, den sowohl die 
Annales regni Francorum als auch die Vita Leonis für so wichtig 
angesehen haben, daß sie die Formel des Zurufs, eingebettet in 
erläuternde Angaben, im Wortlaut bringen®). Dieser bietet keine 
Überraschung: er entspricht dem Ruf für den König in dem Lau- 
des-Formular aus den Jahren 796/800, nur daß statt des Königs- 
und Patriciustitels der des Kaisers eingesetzt ist. Die Überlieferung 
weicht bekanntlich nur darin auseinander, daß ein Teil Romano- 


!) Ann. Nordhumbr. ad a. 800 (M.G., SS. XIII, S. 156): a domino Leone 
Papa purpura.,.. induitur, cui corona aurea capiti imponitur et regale scep- 
irum in manibus datur. 

!) Kölner Notiz a.a.O. S. 25 f. 

%) Forschungen zur deutschen Gesch. XII, 1872, S. 164, wo als Grundlage 
für die Angaben ad a. 800 der Bericht eines Augenzeugen angenommen wird 
% Vgl. Eichmann a.a.O. I, S. 26, daß die Laudes ihren Platz zwischen 
der ersten Oration und der Epistel hatten. 

’) Ann.: et a cuncto Romanorum populo acclamatum est; Lib. pont: Tune 
universi fideles Romani.., exclamaverunt „Karolo etc.‘‘. Ante sacram con- 
fessionem „.. ter dictum est, et ab omnibus constitutus est imperalor Romano- 


rum. 
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rum hinzusetzt!) — ein Umstand, der einstweilen noch zurück. 
gestellt sei. 

Zu beachten ist, daß sowohl die Annales regni Francorum 
als auch die Vita Leonis die Laudes den Römern in den Mund 
legen, daß die Annales Laureshamenses dagegen von der Bitte 
der Priester und des universus christianus fopulus sprechen — da 
ist bereits eine sehr bezeichnende Umdeutung des tatsächlichen 
Vorgangs: er ist damit seines römischen Charakters entkleide®, 

Kann man diesen Akt als ‚Wahl‘ bezeichnen ? In späterer 
Zeit haben sich ja die Bewohner Roms der Vorstellung hingegeben, 
es sei ihr Recht, den Kaiser zu wählen — ein Anspruch, der in der 
„Wahl‘‘ Karls des Großen durch ihre Vorfahren einen gewissen 
Rückhalt fand®). Aber in den maßgeblichen zeitgenössischen Zey- 
nissen fällt dieser Ausdruck noch nicht). Wie aber soll man dan 
diese Szene bezeichnen, für die sich der Ausdruck „Krönung“ 
bereits als nicht treffend erwiesen hat ? Wenn man in den Zurufen 
am Weihnachtstage den entscheidenden Akt sieht, dann muß man 
vonder „Anerkennung Karls als Kaiser“ sprechen; denn Ar- 
erkennung war — soweit man die irdischen Verhältnisse ins Auge 
faßt — das Wesen sowohl der Akklamationen als auch der Laudes: 
eine Anerkennung besonderer Art insofern, als der bisherige König, 
Patricius und „Quasi-Kaiser‘‘ als wirklicher Kaiser anerkannt 
wurde. Insofern könnte man, um die ‚„staatsrechtliche‘‘ Folge die- 
ser „staatssymbolischen‘‘ Szene zu unterstreichen, im Anschluß an 
den vom Liber pontificalis gebrauchten Ausdruck: conszitutus est 
auch von einer „Konstituierung Karls als Kaiser‘‘ sprechen; doch 
geht bei dieser Formulierung wieder verloren, daß die Szene der | 
Zurufe aus der Tradition herauswuchs. Deshalb sprechen wir fortan | 
schlechthin von der „Anerkennung Karls als Kaiser“‘). | 


1) Die Stellen bei Heldmann a.a.O. S. 259 f., Anm. 2. 

2) Vgl. auch Ann. Moiss. (M. G., SS. I, S. 305): cum consilio omnium epis- 
coporum sive sacerdotum seu senatu Francorum necnon et Romanorum, dann 
adiuncto etiam Romano populo acclamante. 

8) Vgl. die von E. Dupr& Theseider, L’idea imperiale di Roma nella tradi- 
zione nel medioevo, Mailand 1950, vereinigten Zeugnisse. 

*) Von einer electio populi Romani spricht die Vita Willehadi c. 5 (M.G 
SS. II, S.36£.). 

5) Ich treffe mich hier mit Eichmann a.a.O. I, S. 23 ff., der sein Kapitel | 
„Die Kaiserausrufung vom 25. Dez. 800‘ betitelt und abschließend fest- | 
stellt: „Kein Gebet, keine Salbung haben den stürmischen Vorgang ... 
begleitet; den Charakter eines liturgischen Aktes hatte er nicht.‘ Nur 
glaube ich, daß die von Eichmann herausgearbeitete Ähnlichkeit mit der 
Kaisererhebung in Konstantinopel sich durch die Umstände ergab und nicht 
durch bewußte Nachahmung erklärt zu werden braucht. 
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Darin sind sich die Zeugnisse aus beiden Lagern einig, daß 
das, was vor sich ging, „auf Gottes und des heiligen Petrus Ein- 
gebung“, „mit Gottes Hilfe‘ geschah. Das war kein Schnörkel 
und keine Phrase: Wie hätte es zur Einmütigkeit kommen können, 
wenn nicht Gott die Sinne gelenkt hätte? Für die Zeitgenossen 
bedeutete die „staatsrechtliche‘‘ Seite der Anerkennung Karls 
nur die Außenseite. 

Gern wüßte man über den Verlauf dieses Aktes noch Genaue- 
res. Wenn man die beiden Hauptzeugnisse beim Wort nimmt, 
kann man folgern, daß auf die Akklamationen der Anwesenden 
noch Laudes im engeren Sinne gefolgt seien, die der vor der Con- 
fessio S. Petri aufgestellte Klerus Karl darbrachte. Aber E. Kan- 
torowicz hat bereits davor gewarnt, diese Stellen zu pressen und 
die Möglichkeit ins Auge zu fassen, daß beide Handlungen inein- 
ander über- und in einem allgemeinen Stimmgetöse untergingen!). 


Bei der Adoratio, die Leo dem nunmehrigen Kaiser more 
ontiguorum principum darbrachte, ist es müßig zu fragen, ob er 
— wie Leo IV. vor Christus auf dem zeitgenössischen Fresko in 
St, Clemente — nur die Knie beugte oder sich in der Form der 
Proskynese zu Boden warf; denn beides wäre in dieser Zeit denk- 
baı?). Der Sinn dieser Handlung ist so oder so deutlich: der Papst 
erwies dem neuen Kaiser die Ehre, die seine Vorgänger den früheren 
Kaisern erwiesen hatten. Damit war nun auch das letzte und ein- 
druckvollste Vorrecht des Basileus auf den Frankenherrscher über- 
gegangen. Leo III. konnte das noch, ohne damit seiner Stellung 
etwas zu vergeben oder die Zweigewaltenlehre einzuschränken; 
aber seine Nachfolger hüteten sich, daraus eine Tradition werden 
zu lassen?). Wie leicht hätte sich das „staatssymbolisch‘‘ gegen 
sie ausspielen lassen, zumal das Kniebeugen bei der Belehnung 
eine Rolle spielte! Man denke daran, wie umgekehrt im ı2. Jahr- 
hundert die Frage der kaiserlichen Gestik beim Empfang durch 
den Papst Anlaß zum Streit zwischen Friedrich Barbarossa und 
dem Papst gab — eben deshalb, weil in das den Streit auslösende, 


)A.a.0. S.84. 


Heldmanna.a.O. S. 289 ff. Die in meinem Aufsatz: Das Herrscherbild 
in der Kunst des frühen Ma.s, in den Vorträgen der Bibl. Warburg 1922 3, 
1. Teil, Lpz. 1924, S. 220 (Zur Gesch. der Proskynese), zusammengestell- 
ten Belege habe ich seither vermehrt, kann sie hier aber nicht ausbreiten. 
Für Byzanz vgl. W. Sickel in der Byzant. Zeitschr. VII, 1898, S. 556 f. 


"Eichmann a.a.O.1, S. 27, 31, der es für möglich hält, aus dem Schweigen 
des Liber pontificalis den Schluß zu ziehen, Leo habe in den Augen seines 
Biographen „des Guten zu viel getan“. 
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vom Papst veranlaßte Bild Lothars III. eine Lehnsnahme hinein- 
gesehen worden wart). 

So die Antwort, die sich aus der Befragung der „staatssym- 
bolischen‘‘ Einzelheiten ergibt. Wer sich nunmehr noch einmal 
die ‚schriftlichen, so oft überscharfer Kritik unterworfenen Zeug- 
nisse aus dem fränkischen und aus dem päpstlichen Lager ansieht, 
d. h. sie nicht als Primärzeugnisse wertet, sondern als Spiegelungen 
eines schwer zu übersehenden und verschieden auslegbaren Vor. 
ganges, wird gewahr werden, daß die Hauptzeugen ihrer schwieri- 
gen Aufgabe überraschend gut gerecht geworden sind. Unter 
diesem Gesichtswinkel treten auch die Widersprüche, die man 
zwischen ihnen aufgedeckt hat, zurück: die Zeugnisse decken sich 
zwar nicht, aber sie ergänzen sich wie Spiegel, die denselben Gegen- 
stand von rechts und von links einfangen. 























Rücken wir das, was am Weihnachtstage des Jahres 800 ge- 
schah, jetzt in die Reihe der vorbereitenden Akte, von denen wir 
ausgingen, dann ergibt sich, daß der Papst und die Römer nur 
noch den fehlenden Punkt auf das ‚,i‘‘ setzten: sie erkannten den 
„Quasi-Kaiser‘‘ als tatsächlichen Kaiser an. Sehr treffend hat 
das Notker Balbulus — trotz seinem zeitlichen Abstande — ge- 
kennzeichnet: Karl, der bereits der Sache nach (re z/sa) Lenker 
und Kaiser sehr vieler Nationen gewesen sei, habe den ‚‚Namen“ 
des Caesars und Augustus erlangi?). In der Tat: nicht mehr und 
nicht weniger geschah an jenem Tage, als daß die res endlich das 
ihr gebührende »omen erhielt — wenigstens nach römischer Auf- | 
fassung. | 

Die Frage, wieweit für den Papst die Notwendigkeit, einen | 
weltlichen Richter zu gewinnen, der über seine Gegner zu Gericht 
zu sitzen befugt war, den unmittelbaren Anstoß gab, um eine be- 
reits herangereifte Entwicklung zu ihrem Endpunkt zu führen, 
kann bier auf sich beruhen?). Aber das muß vermerkt werden, dal 





























1) Über die Geschenke, die Karl an diesem Tage machte, vgl. Fichtenau 
a.a.O. S.80. Doch ist der Schluß, daß der von ihm zunächst geschenkte 
Tisch ein Zeichen für die Verlegenheit, ‚in die er durch den unerwarteten 
Vorgang geriet‘‘, gewesen sei, überkühn. 

2) Gesta Karoli I, c.26 (M.G., SS. II, S.74, auch Jaffe, 1867, danach 
G.Meyer von Knonau, 1920); nur die Angabe: apostolica auctoritale ist 
durch die inzwischen eingetretene Entwicklung gefärbt. Vgl. dazu W. vor 
den Steinen, N. der Dichter u. s. geistige Welt, Darstellungsband, Ben 
1948, S. 7ı fl. 

®) Anders Haller a.a.O. II, ı S. 19: „In dieser Verlegenheit verfiel man | 
in der Umgebung des Papstes auf den Gedanken, Karl selbst zum Kaiser 


zu erheben.‘ Dagegen Ostrogorsky a.a.O. S. 127, Anm. 2. 
f 
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die Angeklagten als des Majestätsverbrechens schuldig befunden, 
also nach Kaiserrecht abgeurteilt wurden!). Und nicht nur das: 
ineinem für Italien bestimmten Kapitulare, das Karl der Große 
im Jahre 801 erließ („gegeben im ersten Jahre von Karls Konsu- 
at“), wird das Verlassen des Heeres (Aeres/iz) unter ausdrücklicher 
Berufung auf die /ex romana gleichfalls als Majestätsverbrechen 
gebrandmarkt — diese Bestimmung geht auf die scharfe Ahndung 
dieses Verbrechens zurück, die im Anschluß an die Absetzung 
des Herzogs Tassilo von Bayern (787) proklamiert worden war, 
damals aber noch nicht den Terminus ‚Majestätsverbrechen‘“ 
gebraucht hatte?). 


IV. DIE AUSWIRKUNG DER ANERKENNUNG KARLS 
ALS KAISER (801—813) 


Was für Leo III. das neue Kaisertum bedeutete, lassen seine 
an das Jahr 800 anschließenden Maßnahmen erkennen. Wir er- 
innern bier an die Einführung einer Datierung, die nur noch — wie 
einstmals — nach Kaiserjahren zählte, an die Prägung von Mün- 
zen, die seinen und Karls Namen und Titel zugleich aufwiesen, 
und fügen nun noch hinzu, daß Leos Briefe an Karl sich fortan 
an das Formular halten, das der Liber diurnus als Muster für die 
superscriptio ad principem bereit hielt: er schrieb also an Karl nach 
dem Muster, wie seine Vorgänger ihre Schreiben an den Basileus 
abgefaßt hatten?). Für Leo hatte die ‚„kaiserlose Zeit‘‘ ein Ende 
gefunden: Karl war nicht nur in alle jene Vorrechte eingerückt, 
die drei Generationen vorher die Römer dem Kaiser Philippikos 
vorenthalten hatten, sondern auch in alle übrigen, die damals nicht 
erwähnt worden waren. Dementsprechend wurden die Römer 
jetzt wie Karls Untertanen behandelt, die ihm und dem Papst 
eidlich verpflichtet waren. 

Was für den Papst gilt, kann mitnichten auch von Karl be- 
hauptet werden. Er mochte die Kaisergewänder angelegt, seine 


') Ann. regni Franc. ad a. 801 (Script. 1. c. S. 114): secundum legem Romanam 
u maiestatis rei capitis dampnati sunt. 

‘) Darauf machte E. Rosenstock, Unser Volksname Deutsch und die 
Aufhebung des Herzogtums Bayern, in den Mitteil. der Schlesischen Ge- 
sellsch. f. Volkskunde 29, 1928, S. 1ı—66, bes. S. 38 ff., aufmerksam. Daß 
der Begriff reus maiestatis gelegentlich schon früher in der germanischen 
Rechtswelt auftaucht, sei am Rande vermerkt; vgl. M. Lemosse, La löse- 
majest€ dans la monarchie franque, in der Revue du m. A. latin II, 1946, 
$, 5—24. 

)Caspara.a.O. S. 257. 
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Krone vom Papste zurückempfangen haben — die Akklamation 
als Kaiser hatte er nicht gewünscht. Nie hätte man an Einhards 
Worten zweifeln sollen, daß Karl selbst erklärt habe, er würde 
St. Peter trotz dem hohen Feiertage nicht betreten haben, wenn 
er die Absicht des Papstes hätte voraussehen können!), 

Was hat das Mißfallen des ‚Kaisers wider Willen‘ erregt? 

Man hat immer wieder darauf hingewiesen, daß die führende 
Rolle, die der Papst übernommen hatte, nicht zu der Auffassung 
paßte, die Karl trotz grundsätzlicher Anerkennung der Zweige- 
waltenlehre von seiner Aufgabe und der des Papstes hatte, und 
zweifellos ist dies ein Grund zum Anstoß gewesen. Ebensowenig 
kann die Rolle, die den Römern zugefallen war, ihm, dem selbst- 
bewußten Franken, gelegen haben. Wichtiger war zweifellos, daß 
— wie wir zu zeigen suchten — für Karl nur eine kaisergleiche 
Stellung, aber nicht die des Kaisers selbst, erstrebenswert war, 
Aber uns will dünken, daß wir in diesen Motiven noch nicht das 
letzthin Entscheidende aufgespürt haben. 

Was durchzieht das an Wechseln so reiche Leben Karls von 
dessen Beginn bis zum Ende wie ein roter Faden ? In allen Phasen 
seiner Regierung verharrte er bei dem Bestreben, das Recht zu 
wahren, Gerechtigkeit zu üben, dort, wo das Recht noch nicht 
aufgezeichnet war, für einen authentischen Text zu sorgen und 
— dies Ziel erreichte er nicht — ein Gesetzbuch für das ganze 
Reich zu schaffen. Ein Wahrer des Rechts, einer der größten, die 
das Mittelalter erlebt hat, das war Karl, aber kein Neuerer. Wie 
hätte er sich da unterfangen können, die ja nun einmal existierende, 
also von Gott zugelassene Ordnung zu erschüttern, indem er vor 
die Welt trat und erklärte: von jetzt an bin ich der Kaiser! Der 
entscheidende Anstoß, den der „Kaiser wider Willen‘ an seiner 
Würde nahm, ergab sich aus seinem Rechtsbewußtsein, nicht aus 
der Politik und nicht aus der Staatstheorie. Man kann das ja noch 
aus der Art herauslesen, wie die Annales Laureshamenses den Sach- 
verhalt darstellen: sie verkürzen die Angaben über den Verlauf 
der Handlung und fügen dafür die Argumente ein, die die Annahme 
des Kaisertitels doch als rechtmäßig geschehen erscheinen lassen: 
Verwaisung des Kaisertums, Besitz Roms und der einst das West- 


1) c. 28 (S. 32): Quod primo in tantum adversatus est, ut adfirmaret se © 
die, quamvis praecipua festivitas esset, ecclesiam non intraturum, si pontificis 
consilium praescive potuisset. Vgl. auch Annales Maximiliani (M. G., SS. 
XI1l, S. 23): nesciente domno Carolo. — Caspar a.a.O. S.259 will aus 
dem Lib. pont. herauslesen, daß Karl doch nicht ganz unvorbereitet war. 
Doch darf man das Zeugnis nicht pressen, und das Entscheidende bleibt 
allemal bestehen: der Papst ging eigenmächtig vor. 
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[1.1 1.1[ _ 
reich bildenden Gebiete — mehr oder minder bestechende Moti- 
vierungen, aber für ein waches Rechtsbewußtsein doch nur Be- 
schwichtigungsgründe. Für Karl konnte daher die „Anerkennung 
als Kaiser‘ durch den Papst, die Römer und seine fränkische 
Begleitung nicht das letzte Wort sein. 

Wir schieben nochmals alle Thesen beiseite, die Karl die Ab- 
sicht unterstellen, er habe von sich aus seine Proklamation zum 
Kaiser betrieben und sei nun unwillig gewesen, daß der Papst ihm 
mit einer eigenmächtigen Aktion zuvorgekommen sei. Das heißt, 
das Gras auch da wachsen hören, wo es gar nicht aufgekeimt ist. 

Mochte Karl nun auch voll Unwillens die Peterskirche ver- 
lassen haben, er hatte seine „Anerkennung als Kaiser‘‘ hingenom- 
men und rückte davon nachher auch nicht wieder ab. Ja, er näherte 
sich der nunmehrigen Auffassung Leos III., daß der Anschluß 
an das ehemalige Kaisertum wiederhergestellt sei. 

Nur ein Beleg ist dafür erhalten, daß die kaiserliche Kanzlei 
wie die päpstliche die alte Rechnung nach Konsulatsjahren des 
Kaisers wieder aufgriff; er stammt aus dem Jahre 801. Vom fol- 
genden Jahre an führte sie die Datierung nach Indiktionsjahren 
ein, die außer den Byzantinern auch schon den Langobarden ver- 
traut gewesen war, und diesen Brauch hielt die Kanzlei fest!). 
Noch deutlicher sprechen Karls Kaisermünzen, die nach einem 
einheitlichen Grundtyp in einer ganzen Reihe von Münzstätten 
geprägt wurden, also Zeugnisse eines einheitlichen Willens sind: 
als Denkmäler der Kleinkunst stehen sie weit über dem, was die 
Münzprägung des 8. Jahrhunderts im Westen hervorgebracht 
hatte, und ikonographisch gehören sie — Jahrhunderte zurück- 
springend — wie schon Karls Königsbulle in die Nachfolge römi- 
scher Kaisermünzen des 3. Jahrhunderts?). Auch die von Säulen 
getragene Fassade eines Tempels auf der Rückseite gehört ikono- 
graphisch in diese Tradition. aber die — noch von Ludwig dem 
Frommen festgehaltene — Umschrift gibt ihr eine neue Bedeutung: 
RELIGIO CHRISTIANA. Es ist die Kirche der Christen, die zu 
stützen und zu vergrößern der neue Kaiser hier als seine wesent- 
liche Aufgabe proklamiert — ganz im Sinne von Alcuins dsJatatio 
imperit christiani. 

!) Bresslau-Klewitz, Urkundenlehre a.a.O. II, 2 S.408, Anm. 5 und 
409. Heldmanna.a.O. S. 346, Anm. 3, und 369, Anm. 4. Vgl. dazu M.G., 
Capitularia I, S. 204. 

?) Schramm, Deutsche Kaiser in Bildern ihrer Zeit, T.6 mit S. 29 ff.; 
weitere Lit. S. 168. — Ohnsorge, Zweikaiserproblem a.a.O. S. 23 hält 
es für „nicht zufällig, daß Karl daneben seinen Siegelstempel aus der Königs- 
zeit (s. S. 476) beibehielt.‘‘ Bei der beharrenden Tendenz, die Siegeln und 
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nennen 

Noch deutlicher spricht in dieser Hinsicht Karls zweite Bulk 
mit der Umschrift: D(ominus) N(oster) KAR(olus) IM P(erator) 
P(ius) F(elix) P(er)P(etuus) AVG(ustus). Auf den Münzen mit 
ihrem geringeren Raum fehlen die Buchstaben PFPP, die — eber. 
so wie DN — der alten, jedoch seit dem 7. Jahrhundert nur noch 
verkürzt fortgeführten Kaisertitulation entnommen sind!), 

Die beste Aufklärung gibt die Rückseite dieser Bulle: sie 
weist ein Stadttor als Sinnbild der ROMA — so steht darunter — 
mit der Umschrift RENOVATIO ROMAN(i) IMP(erii) auf?). Kam 
man sich eine kürzere und besser treffende Kennzeichnung dessen, 
was Ende 800 vor sich gegangen war, denken ? Diese Formel ma; 
sich den Zeitgenossen aufgedrängt haben, aber sie stand literarisch 
in einer Tradition, die bis in die Spätantike hinaufreicht: den 
schon in ihr war von der Erneuerung, der Wiedergeburt, der Re. 
formatio des Römischen Reiches die Rede gewesen?). Dieser Ge- 
danke war seither aus immer wieder neuen Lagen heraus in immer 
neuen Abwandlungen vorgebracht worden, und selbst die Kurie 
hatte sich noch im 8. Jahrhundert desselben bedient — heißt es 
doch in der Wahlanzeige des neugewählten Papstes, er wolle für 
den Triumph der christlichen Respublica beten, de gu(a)e restiluts 


Münzen eigen ist, ist ein Rückschluß solcher Art gewagt: der Vorteil, daß 
Karls Siegelbild im ganzen Reich bekannt war, sprach dafür, den Stempel 
beizubehalten. 

1) Über diese vgl. K. Brandi, Ausgewählte Aufsätze, Oldenburg-Berlin 
1938, S. ıı3 ff. (Zur Diplomatik der byzant. Kaiserurkunde, vorher im 
Archiv für Urkundenforsch. I, 1908). 


2) Schramm T. 7 mit S. 32 ff.; eingehender: Bildnisse Karls d. Gr. a.a. 0 
S. 26 fi. Ich mache gegenüber dem Zweifel an meiner Zuschreibung (s. oben | 
S. 449, Anm. ı) geltend, daß sie mir auf Grund der Überlieferung 
geschichte und der Nachahmung durch die folgenden Bullen genau so ge- | 
sichert scheint wie die einer beschädigten Urkunde, die durch Nachurkunden 
kontrolliert werden kann. — Im Hinblick auf die Gebete ist die Auflösung 
der Abkürzung in: Romani wahrscheinlicher als: Romanorum. — Ohnsorge, 
Zweikaiserproblem a.a.O. S. 27 setzt die Einführung der Renovatio-Bulle 
in das Jahr 803; seine Begründung bleibt abzuwarten. Kurz berührte Bull 
und Münzen Calmette a.a.0O. S.307. Fichtenau a.a.0. 5.37, 
Anm. 190 nimmt als Vorlage eine Münze aus der 2. Hälfte des 5. Jahrh.s an, 
ich habe keine finden können, die eine so genaue Datierung rechtfertigen 
würde. 

82) Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio I, S. 38 ff.; vgl. dazu außer 
A.Alföldi jetzt Fr. Heer, Die „Renaissance‘‘-Ideologie im frühen Ma., in den 


Mitt. d. Inst. f. Österr. Gesch.-forsch. 57, 1949, $. 23—81, bes. 40 fl. und 


Jost Trier, Zur Vorgesch. des Renaissance-Begrifies, im Archiv f. Kutur- 
gesch. 33, 1950, S. 45—64. 
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I 
plenius Romani imperii frisca ditione letitiam cordes impertiat‘). 
Dieser Gedanke muß auch dem fränkischen Hofe bekannt gewesen 
sein; noch größere Bedeutung mag für ihn gewonnen haben, daß 
es im Buche Sirach hieß, Samuel habe das Reich erneuert und 
Fürsten gesalbt : renovavit imperium?). So steht die auf den ersten 
Blick rein römisch anmutende Formel nicht im Widerspruch zu 
jener Gedankenwelt, welche die fränkischen Theologen in den 
neunziger Jahren bewegt hatte. 

Also „Erneuerung des Römischen Reiches‘! Welche greifbare 
Konsequenzen ergaben sich daraus für den Kaiser ? 

Wir gewahrten bereits, daß Karl gleich im Jahre 801 sich die 
lex Romana zunutze machte, um ein ihm besonders verächtliches 
Verbrechen als erimen laesae maiestatis bestrafen zu können, also 
auch außerhalb Roms greifbaren Vorteil aus seiner neuen Würde zog. 

Auf diesem Wege hat Karl im folgenden Jahre noch einen 
weiteren Schritt getan: durch seine Missi ließ er 802 im ganzen 
Reich einen neuen Untertaneneid einholen. Warum, wo er doch 
schon seit langem Herrscher war und sich bereits früher hatte 
Treue geloben lassen ? ‚Bei der engen Verwandtschaft, die An- 
erkennung, Huldigung und Wahl im frühen Mittelalter miteinander 
verbinden‘, so hat Martin Lintzel?) diese Frage beantwortet, 
„könnte man diesen Akt fast als eine Nachwahl Karls zum Kaiser 
durch das fränkische Volk ansehen.“ Die Auslegung geht einen 
1) Vgl. S. 455, Anm. ı. Ich finde in den liturgischen Gebeten keine ent- 
sprechende Wendung; nur in einer Missa pro rege im Sakramentar von 
Angouleme (Ende 8. Jahrhundert) heißt es: quatenus ecclesia tua restauretur 
(Biehl a.a.O. S. 164). 

1) Eccli. 46, 16; auf diese Stelle machte Eichmannaa. a. O. S. 113, Anm. 15, 
aufmerksam. — B. de Montesquiou-Fezensac, L’arc de triomphe 
d’Einhardus, in den Cahiers arch&ologiques IV, publ. par A.Grabar, Paris 
1949, S. 79—ı103 hat aus dem Cod. Paris Bibl. Nat. frang. 10440f. 45 die 
Federzeichnung eines Triumphbogens nach antiker Art mit christlichem 
Schmuck an das Licht gezogen, den laut der Tafel über dem Durchgang 
Einhardus peccator errichtete ad tropaeum aeternae victoriae sustinendum. 
Der Verf. versucht plausibel zu machen, daß ein solcher Bogen noch im 
17. Jahrhundert bestanden habe. Ich bezweifle dies sowie die weitere Mög- 
lichkeit, daß es sich um die Kopie einer Werkzeichnung — vergleichbar 
etwa mit dem sog. Plan von St. Gallen — gehandelt haben könnte, halte 
die Zeichnung vielmehr für eine antiquarische Mystifikation des 17. Jahr- 
hunderts. Meine Göttinger archäologischen Kollegen wollen der Frage nach- 
gehen. Würde das doch zu einem positiven Ergebnis führen, hätten wir ein 
Zeugnis für die Ausstrahlung von Karls Renovatio imperii Romani gewonnen. 


')A.a.0. $. 429. Vgl. dazu H. Mitteis, Lehnrecht u. Staatsgewalt, Weimar 


1933, $. 50 fl., der die beiden Fassungen des Eides analysiert und mit der 
von 786 vergleicht. 
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a ERESBSGGE... 


Schritt zu weit: man darf nur von einer Corroboratio der in Rom 
erfolgten „‚Konstituierung‘‘ Karls zum Kaiser sprechen. Die Neu- 
vereidigung lief darauf hinaus, daß die Schwörenden ihr „Voll- 
bort‘‘ (co/laudatio) zur Annahme des Kaisertitels gaben. 

Dieser Grund hätte jedoch wohl nicht ausgereicht, um eine 
so umständliche Prozedur einzuleiten. Sie wurde vielmehr dazu 
benutzt, die Pflichten der Untertanen gegenüber ihrem Herrscher 
auszuweiten!). 

In der den Missi gegebenen Anweisung ist ausgesprochen, daß 
bisher viele geglaubt hätten, ihre Pflicht gegenüber dem Kaiser be- 
stehe nur darin, ihm die Treue zu halten und infolgedessen weder 
mit seinen Feinden noch mit solchen, die ihm die Treue gebrochen 
hätten, umzugehen?). Es gehöre aber auch dazu, sich zum Dienste 
Gottes zu halten, nichts gegen die Kirchen, gegen Witwen, Waisen 
und Fremde zu unternehmen; denn der Kaiser sei deren Protector 
und Defensor — hier tritt jene Formel wieder hervor, in die Karl 
774 die von seinem Vater übernommene Pflicht, der Kirche Adiutor 
und Defensor zu sein, umgegossen hatte. Nach geleistetem Eid 
dürfe daher keiner sich der Ausführung der von Karl gegebenen 
Befehle widersetzen, seine Entscheidungen behindern, seine Recht- 
sprechung umbiegen; vielmehr müsse jeder im Dienste des Kaisers 
alle seine Kräfte darauf verwenden, den Triumph der aeguitas zu 
sichern. Das Anliegen Karls, das alle diese Bestimmungen eingab, 
war, — so hat es Louis Halphen prägnant ausgedrückt — „an 
die Stelle der Pflichten gegenüber dem Fürsten als Person die Ver- 
pflichtung auf die Sache, der er dient, zu setzen, d. h. auf die höhe- 
ren Interessen der Gemeinschaft oder — um unsere Sprache zu 
sprechen — auf die Interessen des Staates“. 

Auf diesem Wege der Ausweitung und Vertiefung der bis- 
herigen Verpflichtung ist Karl weiter gegangen — so weit, daß es 
heißen konnte, der Dieb sei gegenüber Karl und den Franken ein 
infidelis, und wer ihn aufnehme, werde daher auch zum infidelis. 
Louis Halphen sah sich daher zu der Feststellung geführt, daß, 
wenn auch das Wort respudlica fehle, einige Gedankenassozia- 
tionen, die es wachrufe, unter Karl wieder an Leben gewonnen 
hätten. Daher eröffnet die Kaisererhebung des Jahres 800 auch 
in der Geschichte der mittelalterlichen Staatsidee ein neues Kapitel. 


1) Vgl. H. Helbig, Fideles Dei et regis. Zur Bedeutungsentwicklung von 
Treue und Glaube im hohen Ma., im Archiv f. Kulturgesch. 33, 1951, S. 275 bis 
306, bes. 283. 

2) Vgl. die Instruktion mit dem Wortlaut des geforderten Eides in M. G., 
Capitularia I, Nr. 33, S.9ı—3; dazu L. Halphen, L’idee d’Etat sous les 
Carolingiens, in der Revue historique 185, 1939, $. I—14. 
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N IE EEE EIERN 


Die Eidformel selbst stammt aus der fränkischen Tradition, 
istaber gegenüber der 786 benutzten mit Hilfe der stärker binden- 
den Vasalleneidsformel wesentlich ausgebaut und verfeinert. 
Bedeutsam ist, daß in dem Vortext vom nomen cesaris die Rede 
ist: hier erscheint an Stelle von zmperasor das Wort, das ihm im 
Deutschen den Rang abgelaufen hat!). 

Dieser Weg vom imperium zur respublica ist nicht so über- 
raschend, wie es zunächst scheinen mag; die Vorstellungen von 
den über die bloße Treue hinausreichenden Pflichten der Unter- 
tanen waren ja bereits in dem Begriff des zmperium christianum, 
der den fränkischen Hof in den neunziger Jahren beherrscht hatte, 
angelegt wie die Blätter einer Blume in deren Knospe. Die Ge- 
danken jenes und des nachfolgenden Jahrzehnts bilden zwei Etap- 
pen in dem Bestreben, den bisherigen Personenverband, d. h. den 
populus Francorum, zu entpersönlichen und hinter ihm eine von 
Geburt und Tod, Sieg und Niederlage unabhängige, über gestern, 
heute und morgen hinausgreifende, die Toten, die Lebenden und 
die Kommenden zusammenschließende Größe zu fassen. 


Diesen Weg hat Karl allerdings nur ein Stück weit beschritten: 
nur so weit, wie das überkommene Recht das ohne Vergewaltigung 
zuließ?). Das zeigt am deutlichsten die von ihm 806 vorgesehene 
Reichsteilung. Hätte ihn der Gedanke der respudlica bereits wirk- 
lich beherrscht, so hätte er diesen Gedanken zurückweisen müssen; 
da er jedoch, Wahrer des Rechts, aus dem fränkischen Rechts- 
denken weder ausbrechen wollte noch konnte, mußte er teilen — 
denn nach dem Herkommen war das recht und billig?). 


Der neue Kaiser verstand es — das ist das erste Ergebnis unse- 
rer Umschau — also sehr schnell, der ihm aufgenötigten Würde 
eine positive Seite abzugewinnen. Mochte er am Weihnachtsfeste 
noch über die Art, wie er zu ihr gelangt war, gegrollt haben — als 
er sie besaß, da bestimmte er den Inhalt, den sie fortan haben 
sollte, und das tat er, ohne aus der bisher von ihm verfolgten Bahn 
herauszutreten. 

Oder hat der Frankenherrscher zunächst doch noch gezaudert, 
aus dem „staatssymbolischen‘‘ Akt des Weihnachtsfestes die ge- 
botenen „‚staatsrechtlichen‘‘ Konsequenzen zu ziehen ? 


) Vgl. auch in Karls Titel M. G., Concil. II, S. 254. 

‘) Über das Ineinander von germanischen und römisch-christlichen Gedan- 
ken bei Alcuin vgl. Loewe, Reichsgründung a.a.O. S. 105 ff. 

’) Vgl. H.Mitteis, Die Krise des deutschen Königswahlrechts, München 
1950 (Sitzungsberichte der Bayer. Akad. der Wiss., Phil.-hist. Kl. 1950, 
Nr.8), S.22 ff.: Anerkennung der Samtgewere aller Hausangehörigen. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 32 
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BEER. EIER EEE 


Man hat bekanntlich aus der Tatsache, daß eine Urkunde 
Karls für Arezzo aus dem März 801 mit dem Königstitel, noch 
dazu in der irregulären Form: rex Francorum et Romanorum adgw 
Langobardorum, vorliegt, schließen wollen, er habe sich zunächst 
weiter König genannt. Doch hat Paul Kehr als der hier beste 
Sachkenner das Urteil gefällt, daß diese Urkunde nur in einer 
späteren, wenn auch noch dem g. Jahrhundert angehörenden 
Abschrift vorliege, die den Titel verunklärt haben könnte, Wem 
diese Erklärung nicht ausreicht, muß mit der Möglichkeit rechnen, 
daß die Urkunde bereits vor Weihnachten aufgesetzt, aber erst im 
März vollzogen sein kann. Da bis zum Mai jede weitere Urkunde 
fehlt, bleibt die Auswertung dieses aus der Reihe fallenden Doku- 
ments in diesem oder jenem Sinne ein Spiel mit Vermutungen!), 

Gewichtiger sind die Erwägungen, die sich an die Form des 
seit dem 29.Mai 801 belegten und fortan beibehaltenen Urkunden- 
titels gehängt haben. Denn Karl nannte sich bekanntlich nicht 
„Kaiser‘‘ oder „Kaiser der Römer‘‘, ahmte auch nicht den byzan- 
tinischen Titel seiner Zeit nach, der &v Xowrs to Bea uk 
farıkeds »al adroxodrwp und ähnlich lautete, sondern hielt sich 
an die Titelform der Laudes, die ja ihrerseits wieder mit der 
italienischen Datierungsform zusammenhing?). So wurde aus: 


1) D. Karl d. Gr. Nr. 196 (Böhmer-Mühlbacher 2. Aufl. Nr. 371), dazu 
M. Kössler, Karls d. Gr. erste Urkunde aus der Kaiserzeit, Graz 1931 
(Veröffentl. des Hist. Seminars der Univ. Graz VIII); dazu P. Kehr in 
Neuen Archiv 49, 1932, S. 702 f.; W. Holtzmann in der HZ 145, 1932, 
S. 630, äußerte sich vorsichtig; Ganshof, Fin du regne a.a.0. 5.433, 
Anm. ı, tritt wieder Kössler bei. Die Murbacher Formel, die Kössler als 
Stütze für die von ihm angenommene Zwischenstufe in der Entwicklung der 
Titulatur heranziehen wollte, besagt gar nichts: sie ist offenbar verderbt (u.a 
patricius weggefallen). Zu diesem Schluß kommt auch Caspar a.a.0 
S. 262. An die Richtigkeit des Titels im D. 196 glaubt Haller a.a.0. Il, 
2, 5.451, der auch die gubernans-Formel (s. unten) auf seine Weise erklärt; | 
vgl. hierzu auch Caspar a.a.O. S. 260 f. Gegen den Zwischentitel spricht } 
vor allem, daß er jener Stringenz entbehrt, die sonst alles auszeichnet, was | 
Karls Stellung vor der Öffentlichkeit festlegt: ein rex Romanorum wäre ein 
Wechselbalg gewesen. 

2) Daß Karls Kaisertitel nicht dem byzantinischen entspricht, sondern der 
Fassung der Datierungszeile sowie der Laudes, stellte bereits K. Brandi 
im Archiv f. Urkundenforschung I, 1908, S. 32, Anm. ı, fest (jetzt: Ausge 
wählte Aufsätze, Oldenburg-Berlin 1938, S. ırı, Anm. 30). Im Capitulare 
vom Frühjahr 801 (M. G., Capit. I, S. 204) heißt es: divino nutu coronals 
und vegens imperium. Classen (vgl. f. Anm.) macht darauf aufmerksam, 
daß die in Byzanz fehlende Devotionsformel beim Königstitel belassen ıs 
und misericordia statt gratia gelegentlich auch sonst begegnet, und zwar 
sowohl bei Laien als auch bei Geistlichen. 
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(ezeellentissimus et) a Deo coronatus atque magnus et pacificus rex 
Francorum et Langobardorum ac patricius Romanorum folgender, 
von nun an unverändert festgehaltener Kaisertitel: serenissimus 
augustus a Deo coronalus magnus pacificus imperator, Romanum 
qubernans imperium, qui et per misericordiam Dei rex Francorum 
et Langobardorum. 

Einer Erklärung bedarf also nur die Formel: Romanum guber- 
nans imperium, da sie das eigentlich Neue im Urkundentitel dar- 
stellt. Man hat im Hinblick auf den Titel der Urkunde für Arezzo 
angenommen, dies Neue sei das Ergebnis eines mehrmonatigen 
Erwägens und lasse erkennen, daß Karl nur mit halbem Herzen 
nach der neuen Würde gegriffen oder auf diese Weise einem byzan- 
tinischen Einspruch vorgebeugt habe. Nun hat Peter Classen 
in einem demnächst erscheinenden Aufsatz!) nachgewiesen, daß 
es sich bei der gudernans-Formel gar nicht — wie wir bisher an- 
nahmen — um eine Neubildung handelt, sondern um eine Wen- 
dung, die so und ähnlich dem Corpus iuris wohl vertraut ist und 
in italienischen Schwurformeln usw. bis in das 8. Jahrhundert 
wieder und wieder begegnet; vor allem bietet hier dank günstiger 
Überlieferung Ravenna Belege. Um auf die Formel: imperium 
Romanum gubernans zu verfallen, bedurfte es also nur eines 
Blickes auf eine ältere Urkunde?). 


Die durch diesen Titel aufgeworfene Frage ist demnach jetzt 
so zu formulieren: Weshalb wandelte Karl seinen Titel Parricius 
Romanorum nicht in /mperator Romanorum um, wie es laut der 
fränkischen Überlieferung bei den Laudes des Weihnachtstages 
geheißen hatte? Hierauf gibt Helmut Beumann die einleuch- 
tende Antwort3): „„Der Titel zmperator Romanorum hätte unweiger- 
lich in den Augen der Franken und Langobarden die Römer, d.h. 
die damaligen Bewohner der Ewigen Stadt, zum herrschenden 
Reichsvolk gemacht.“ Daß der Kaisertitel mehr sein sollte als 


') Ihn bringt das soeben erschienene Heft des Deutschen Archivs. — Schon 
beim Konzil von Frankfurt (794) würde Karl akklamiert als omnium Christia- 
sorum moderanlissimus gubernator (M.G., Concilia II, S. 142); vgl. dazu die 
Septuaginta und Karls Brief an Hadrian von 791 (Munding a.a.O. S.3, 
2.5): pro ... apostolica sedis gubernatione. 

') Dagegen, daß Mühlbacher, M.G., DD Karol., in der Vorbemerkung 
zum D.K. d. Gr. 196, dessen irregulären Königstitel damit erklärte, der 
neue sei noch nicht festgelegt gewesen, habe ich mich bereits (Renovatio I, 
S. 13) gewandt, muß hier aber meine weiteren Schlüsse auf Grund der neuen 
Forschungen korrigieren. 

*) Das imperiale Königtum im 10. Jahrhundert, in: Die Welt als Gesch. X, 
1950, $. 11730, bes. S. 121 ff. 
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ein gesteigerter Patricius-Titel, das zeigen ja die aus der ehemaligen 
Kaisertitulatur entlehnten Ehrennamen auf den Münzen und dı 
Bulle: DN und PFPP, ebenso das a Deo coronatus magnus hai. 
fieus. Karl wollte Kaiser des Reiches, des ROMAN. IMP., wi 
es auf der Bulle heißt, nicht nur der ROMA sein?). Die alte guder. 
nans-Formel brachte das vorzüglich zum Ausdruck. Andrerseit 
wollte er nichts fahren lassen, wollte bleiben, was er bisher Be: 
wesen war: König der Franken und der Langobarden. Deshalh 
durfte der alte Doppeltitel in dem neuen nicht fehlen. In der un- 
fangreichen Titulatur, die sich auf diese Weise ergab, steht aly 
kein Wort zuviel; ein jedes trifft die Sache, ein jedes ist gewichtig 

Auch hier ist wieder zu vermerken, daß bereits in den neu 
ziger Jahren sich eine Vorstufe abzeichnet: in der Überschrift der 
Libri Carolini werden diese bezeichnet als opus... Caroli nu 
Dei regis Francorum, Gallias Germaniam Italiamgue sive harım 
finitimas provintias Domino ofitulante regentis, d.h. Volksköni: 
der Franken und Beherrscher der benachbarten ‚‚Provinzen‘* 

Wenn man fragt, in welchem Umfange Karl das smperim 
beansprucht habe, dann gibt man modernen Vorstellungen Raum 
Das Mittelalter war beherrscht von dem Ideal der Einherrschaf:, 
die den ganzen ordis terrarum umfaßte; aber es fand sich damit ab, } 
daß die Wirklichkeit ihr nicht mehr entsprach. Die Hoffnun; | 
blieb, daß sie es eines Tages wieder tun würde, daß Osten uni 
Westen sich zusammenschlossen und auch noch die ‚‚barbarischen 
Nationen‘ sich dem Reiche angliederten. Bei jenem Begriff de 
imperium christianum der neunziger Jahre, für das Karl sich ı | 
bereits verantwortlich gefühlt hatte, kann man auch nicht di | 
Frage aufwerfen, wo dessen Grenzen gedacht waren. Denn da | 
eben war und blieb das Wesen des Reichsbegriffs, daß er zwar eine 
konkreten Basis mit Macht und Ansehen bedurfte, daß aber sein 
ideellen Grenzen sich im Ungewissen verloren. Wie weit darau 
Ansprüche auf der Landkarte abgeleitet wurden, war sowohl in 
der Antike als auch im Mittelalter eine Frage, die sich jeweils nacı 
der politischen Lage richtete. Das galt auch für das Reich, dessen 
gubernator Karl der Große geworden war. 

Nicht zu übersehen ist, daß in Karls Titel zwei grund verschie 
dene „Staats‘-Auffassungen aufeinanderstoßen. Den fränkisch 















































1) W.Ohnsorge, Zweikaiserproblem a.a.O. S.26 u. 139 kündigt eine 
Aufsatz an, der zeigen soll, daß Karl als Kaiser auch den byzantinische 
Brauch der Kanzlerunterschrift in roter Tinte angenommen hat. 

2) Hierauf wies bereits Caspar a.a.O. S. 262 f. hin; vgl. dazu M. G., Ct 
cilia II, Suppl. S.ı. 
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nennen 


langobardischen Doppeltitel bestimmt noch die herkömmliche 
Auffassung des Volkes als eines Personalverbandes, an dessen 
Spitze der König steht. Das zmperium, mochte man es römisch 
oder christlich fassen, war nicht das Gegenteil des Personalver- 
bandes, ein Flächenstaat; es war vielmehr ein überpersonaler, 
in die Zukunft weisender Zusammenschluß, in den beliebig viele 
Völker eintreten konnten. Es war kein Verband, sondern eine In- 
stitution. Insofern tritt in Karls Titel die Doppelgesichtigkeit her- 
aus, die ihm selbst eigen war: Bewahren und Fortbilden auf christ- 
lich-römischer Bahn!). 

Mit dem Papste, mit den Römern, mit seinen auf den Caesar 
vereidigten Untertanen kam Karl über seine neue Würde ins reine. 
Noch zu klären war seine Beziehung zu den Byzantinern?). Sie 
konnten ihm nicht gefährlich werden, und einen Einspruch aus 


ı) Der Vortrag von H. Löwe, Von Theoderich d. Gr. zu Karl d. Gr. (Mar- 
burg, Sept. 1951), d:r die 801 erfolgte Überführung des Theoderich-Denk- 
mals von Ravenna nach Aachen als Ausdruck von Karls Herrscherauffassung 
auslegte, soll im Deutschen Archiv erscheinen. Mit dem Urteil über diese 
bstechende These muß gewartet werden, bis der Wortlaut vorliegt. — 
Auf die Tatsache, daß Karl im Jahre 806 bei der Reichsteilung seinen drei 
Söhnen den Schutz der römischen Kirche auftrug, aber keine Bestimmungen 
über die Kaiserwürde traf, gehe ich hier nicht ein. Hallers Folgerung (a. a. 
0. U, ı, S. 20), daraus ergebe sich, ‚daß mit seinem Tode das fränkisch- 
römische Kaisertum aufhören und an dessen Stelle der Patriziat... wieder 
in Kraft treten sollte‘‘, ist in keiner Weise stichhaltig. Es fragt sich zunächst, 
ob die Regelung der Nachfolge im Kaiser,,namen“ (s.S. 509) in testamentari- 
scher Form für Karl überhaupt ein beschreitbarer Weg gewesen ist — 813 ist 
er bekanntlich anders verfahren. Über die Einstellung Karls zum Kaisertum 
ist also aus dem Teilungsplan weder so noch so etwas Sicheres erschließbar. 
!) Vgl. zum folgenden immer G. Ostrogorsky, Gesch. des byzant. Staates, 
München 1940 (Handbuch der Altertumswiss., Abt. ı2, TeilI, Bd. 2), S. 126 
fi.; Dölger a.a.O. S.2ı7fl.; Ohnsorge, Zweikaiserproblem a.a.O. 
$.25 fl.; Ders., Orthodoxus imp. a.a.O. S. 24 ff. — Ich gehe hier nicht 
auf die von Löwe, Kölner Notiz a. a. O. aus einer komputistischen Hand- 
schrift ans Licht gezogene und mit großem Scharfsinn beleuchtete Notiz 
zum Jahre 798 ein: sdse est annus, quando.... missi venerunt de Grecia, ut 
iradereni ei imperium. Denn Ohnsorge, Orthodoxus imp. a.a.O. S. 21 ff. 
hat inzwischen versucht, sie wieder zu entkräften, indem er sie als eine sich 
auf die Jahre 802/5 beziehende und nur an eine falsche Stelle geglittene 
Glosse bezeichnete. Er ist dabei nicht auf die dazugehörige Angabe über 
die sächsischen Geiseln eingegangen; erst wenn diese als gleichfalls nicht 
zu 798 gehörig erwiesen werden kann, wäre der Notiz ein entscheidender Stoß 
versetzt. Bisher ist Ohnsorge nur zuzugeben, daß es in der Tat Schwierig- 
keiten macht, die Notiz mit der Lage des Jahres 798 — soweit sie uns bekannt 
ıst— in Einklang zu bringen. 
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Konstantinopel hätte Karl beiseite schieben können; trotzdem 
mußte ihm an einer Anerkennung seines neuen Titels durch den 
anderen Kaiser liegen — eben deshalb, weil er der Wahrer des 
Rechtes war und er die bisher geltende Ordnung erschüttert hatte. 
Das Motiv kann man noch aus Einhards Worten heraushören, die 
besagen, Karl sei den Byzantinern als einer, der ihnen das im- 
perium habe entreißen wollen, sehr verdächtig gewesen!), 


Wir haben die Frage bisher offengelassen, ob Karl am Weih- 
nachtstage zum zmpferator oder zum zmperator Romanorum aus 
gerufen wurde, und müssen jetzt suchen, eine Antwort zu finden 
Die Zeugnisse, die Gewicht haben, verteilen sich bekanntlich so, 
daß es Gefühlssache ist, für welche man sich entscheidet?), Im 
byzantinischen Kaisertitel fehlte Aomanorum meist noch, und 
auch der abendländischen Datierungszeile war der Zusatz unbe. 
kannt, die liturgischen Handschriften dagegen schwanken im Wort- 
brauch; von dieser Seite aus ist also keine Gewißheit zu erlangen. Der 
von Karl angenommene Titel und seine Kaiserbulle bezeichnen das 
Reich als das ‚Römische‘ ; aber das erlaubt keinen sicheren Rück- 
schluß auf den Weihnachtstag. Das Faktum, an das wir uns halten 
müssen, ist, daß sich bereits die Zeitgenossen nicht einig waren. 
Man wird also annehmen müssen, daß schon nach dem — mehr 
oder minder stürmisch verlaufenen — Vorgang dieMeinung darüber 
geteilt blieb, was nun eigentlich geschehen war. Ja, es mag sein, 
daß die einen dem „Kaiser‘‘ und die anderen dem ‚Kaiser der 
Römer“ zugejubelt hatten, so daß alle Zeugnisse recht haben. Und 
das wäre ja auch nicht weiter erstaunlich: die Versammelten wollten 
einen Kaiser und werden sich über den ‚„‚staatsrechtlichen‘‘ Charak- 
ter dieser Würde noch keine Gedanken gemacht haben. 


Aber wie dem auch gewesen sein mag: Karl war fortan Kaiser | 
des „Römischen Reiches“, und das war ein Affront für die Byazar- | 
tiner, wie er schwerer kaum zu denken war, weil er die Achse ihres | 
Selbstbewußtseins traf?). Doch erlaubte ihnen die Lage nicht, | 
Karl entgegenzutreten. Vielmehr verlegte sich die Kaiserin Eirene 
auf das Verhandeln. Bekanntlich weiß Theophanes zu berichten, 


1) C.16 (S. 20): propter susceptum a se imperatoris nomen et ob hoc eis qwası 
qui imperium eis eripere vellet, valde suspectum. 


2) Dölger a.a.O. S. 215 entscheidet sich für die vollere Form. 


8) Otto Treitinger (in Rußland verschollen), Die oströmische Kaiser- und 
Reichsidee, Jena 1938; Ders., Vom oströmischen Staats- und Reichsge- 
danken, in der Leipziger Vierteljahrsschrift für Südosteuropa IV, 1940, | 
S. ı--25; ferner Fr. Dölger, Die Kaiserurkunde der Byzantiner als Aus | 
druck ihrer polit. Anschauungen, in der HZ 159, 1939, S. 229—49. 
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Karl habe durch seine Gegengesandtschaft im Jahre 802 über seine 
Verehelichung mit Eirene verhandeln lassen, und erst der Sturz 
der Kaiserin habe dies Projekt zunichte gemacht!). 

Wenn Karl Brandi dies Projekt einen „ganz abenteuerlichen 
Plan“ genannt hat, wird ihm niemand widersprechen wollen — 
wenn jemand ein Zeugnis entdeckte, man habe Maria Theresia 
mit dem Negus Negesti von Abessinien verheiraten wollen, um 
die Einheit ihrer beiden christlichen Kaiserreiche herbeizuführen, 
könnte unser Erstaunen nicht größer sein. Doch läßt sich ein Zeit- 
genosse wie Theophanes nicht einfach beiseite schieben: es muß 
an seinen Angaben zum mindesten „etwas dran‘ sein. Wie viel 
allerdings, das bleibt dem subjektiven Ermessen überlassen: wer 
in diesem Zeugnis nur ‚„‚Hofgetratsch‘“ sieht oder einen in den Ver- 
handlungen einmal erörterten Ausweg, ist ebensowenig zu wider- 
legen wie der, der an die Ernsthaftigkeit des Projektes glaubt und 
das Schweigen der westlichen Chronistik damit erklärt, die Er- 
wähnung des gescheiterten Planes sei ihr peinlich gewesen. Nur 
das eine läßt sich mit Bestimmtheit sagen, daß Karl nach seiner 
ganzen Art sich nicht auf Abenteuer eingelassen haben würde und 
über die unsichere Stellung der Kaiserin zweifellos im Bilde ge- 
wesen ist. Sollte es sich wirklich um ein „amtliches‘‘ Projekt han- 
deln, kann es sich für ihn nur um die Sanktionierung seines Titels 
durch die Ehe mit der Kaiserin und nicht um den Auftakt zur Er- 
richtung seiner Herrschaft über den Osten gehandelt haben. 
Selbst eine kurze Reise nach Konstantinopel und zurück ist schwer 
vorstellbar. Denn Karl war zwar Kaiser, aber nach wie vor auch: 
der misericordiam Dei rex Francorum et Langobardorum, dessen 
Lieblingssitz Aachen — nicht einmal Rom — blieb. Daß wir an 
diesem Punkt keine Gewißheit erlangen können, stellt die emp- 
findlichste Lücke in unserer Kenntnis der Kaiserfrage dar. 

Wir brauchen den weiteren Verlauf der Verhandlungen mit 
Byzanz nicht im einzelnen zu verfolgen, da Fr. Dölger und W. 
Ohnsorge das bereits getan haben. Nach Eirenes Sturz, der 
wieder einen Mann auf den byzantinischen Thron brachte, drehte 
sich alles um die Tatsache, daß es zwar noch eine einzige 
christliche Kirche, aber wieder ein West- und ein Östreich neben- 
einander gab, die unvereinbar waren. Das mochte die stören, die 
die Welt nach den im Verstand geborenen Normen regiert zu sehen 
wünschten; aber wer sich in der Vergangenheit auskannte, dem 
war bewußt, daß es auch früher lange Zeit so gewesen war. 

I) Dölger, Europas Gestaltung a.a.O. S. 2ı7f. und Ohnsorge, Zwei- 
kaiserproblem S. 26 bezweifeln die Angaben des T heophanes nicht; Ostro- 
gorsky a.a.O. S. 128, Anm. 2, ist skeptisch. 
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Den neuen Kaiser des Westens wird diese Unvollkommenheit 
seines Reiches nicht bedrückt haben. In den Libri Carolini hatteer 
sich rex Francorum, Gallias, Germaniam Italiamgue ... regens titu. 
lieren lassen, war er — wie wir sahen!) — als Anwalt des Westens 
gegenüber dem Osten aufgetreten, und in den Annales Laure- 
hamenses wurde sein Kaisertitel mit dem Besitz von Rom, Italien, 
Gallien und Germanien begründet — so geht eine einheitliche Linie 
durch seine ganze Regierungszeit. 

Diese Einstellung erleichterte für Karl die Verhandlungen 
mit den Basileis. Er wollte von ihnen nur Anerkennung seines 
Titels, nicht mehr, und war von vornherein bereit, den Rivalen 
ihren Titel zuzugestehen. 

Karl verstand die Kunst des Wartens, und die Byzantiner 
machte der wirre Wechsel innerer und äußerer Rückschläge müde, 
Den ersten Erfolg trug der Kaiser im Jahre 810 davon: es kam 
zu einem Vorvertrag, der den Weg für eine umfassende Regelung 
aller zwischen Ost und West strittigen Fragen ebnete. Diese wurde 
nach erneutem Gesandtenwechsel 812 — wiederum in Aachen — 
erreicht. Karl gab Venedig und die anderen Küstenstädte an der 
Adria, die in den letzten Jahren ein Kampfobjekt gebildet hatten, 
preis und wurde dafür von dem byzantinischen Gesandten als 
Kaiser akklamiert. Außerdem wurde abermals eine Versippung 


der beiden Dynastien ins Auge gefaßt. Das sind die Tatsachen, 


die durch die zeitgenössischen Berichte bekannt sind?). 

Den springenden Punkt dieses von Karl durch greifbaren Ver- 
zicht, durch ein Zurückstecken der Grenzpfähle, ermöglichten 
Kompromisses hat erst die Prüfung der ‚‚staatssymbolischen“ 
Auswirkung klargestellt3): von diesem Vertrage an wird der Zu- 


I) S. oben S. 500. 

8) Aufgezählt bei Böhmer-Mühlbacher und in den Jahrbüchern. Über 
die formale Behandlung dieses Vertrages, dessen Ratifikation sich infolge 
der Todesfälle im Westen sowie im Osten sich bis 815 hinzog, vgl. W. Heine- 
meyer, Studien zur Diplomatik ma.er Verträge, im Archiv für Urkunden- 
forsch. XIV, 1936, S. 405 ff. — Daß es sich nicht, wie J. B. Bury wollte, um 
die Aufnahme Karls in die Kollegialität des Basileus handelte, zeigt Ostro- 


gorsky a.a.O. S. 137, Anm. ı. 


8) Meinem Hinweis auf das Fehlen von „‚Römisch‘‘ im Westen nach 812 und 
die Abwandlung der Renovatio-Formel (Renovatio I, S. 14) ist E. Stein, 
Zum ma.lichen Titel „Kaiser der Römer“, in Forschungen u. Fortschritte VI, 
1930, S. 182 f., nachgegangen. Er hat festgestellt, daß der 812 regierende 
Basileus der erste ist, der auf seine Münzen Rhomaion setzen läßt. (Vgl. aber 
auch schon Heldmanna.a.O. S. 393 f., Anm. 4.) Seither hat sich ergeben, 
daß der Zusatz Rhomaion vor 812 öfters zu belegen ist, als anfangs bekannt 


war; doch bleibt es dabei, daß er erst von 812 an „amtlich‘‘ wurde; vgl. 
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satz Rhomaiön, der bisher nur gelegentlich und ohne festes Prinzip 
begegnet, ein fester Bestandteil des byzantinischen Kaisertitels; 
andrerseits muß mit diesem Vertrag zusammenhängen, daß Lud- 
wig der Fromme sich vom Anfang seiner selbständigen Regierung 
an nur /mperator Augustus nannte, also die guöernans-Formel 
wegfallen ließ und auf seine Bulle statt Aenovatio Roman. imp. 
nur Renovatio regni Francorum setzte!). 

Das heißt: Karl verzichtete darauf, daß das abendländische 
Imperium weiter als ein ‚Römisches‘ bezeichnet wurde, und der 
Basileus hob sein Imperium fortan als das der „Römer“ von dem 
ab, zu dessen Anerkennung er sich auf Grund seiner politischen 
Notlage hatte bereit erklären müssen. Er konnte das, weil Karls 
Imperium in seinen Augen überhaupt kein rechtes Imperium war; 
für ihn, den „römischen‘‘, d. h. wahren Kaiser, hing es traditionslos 
inder Luft. Karls Kaisertitel war für die Byzantiner — wie Fr. 
Dölger es treffend formuliert hat — nur ein überhöhter Königstitel. 


Hatten die Byzantiner also Karl den Großen geprellt ? Mit- 
nichten! Auch er konnte mit dieser Lösung einverstanden sein, 
weil er ja von Anfang an keine allzufeste Bindung seines Reiches 
an Rom gewollt hatte. Dem alten Grundgedanken folgend, daß die 
Könige eine Familie bildeten, redete er den Basileus fortan als 
frater an, was ihn — jetzt: imperator imperatoris similis — als 


Ostrogorsky a.a.O. S. 137 f., bes. Anm. 2 und jetzt vor allem Classen 
4.2, 0., der ein „langsames Vorschreiten des Römernamens im Kaisertitel‘ 
feststellt, aber doch an 812 als Einschnittsjahr festhält. 

Auf die Frage des Karl zugestandenen Titels ist E. Stein in den Me&langes 
Bidez = Annuaire de l’Inst. de philol. et d’hist. orientale Il, 1933/4, S. 869 bis 
912, eingegangen, ist dabei jedoch auf den Widerspruch von Fr. Dölger 
gestoßen (Byzant. Zeitschr. 36, 1936, $. 123—145); vgl. bes. S. 132 ff., 
ferner ebd. 37, 1937, S. 579 und 40, 1940, $. 519. Die Angabe in den Ann. 
q. d. Einhardi (Script. l.c. S. 136): greca lingwa... imperatorem eum et 
basileum appellantes hatte Stein so gedeutet, daß Karl als Autokrator und 
Basileus anerkannt worden sei. Dölger bezeichnet et basileum als eine 
Glosse zu dem im Lateinischen mehrdeutigen imperator, die klarstellen soll, 
daß Karl auch im byzantinischen Sinne voll und ganz als Kaiser anerkannt 
worden sei; hätten die Annalen wiedergeben wollen, was Stein voraussetze, 
hätte es — in umgekehrter Reihenfolge — heißen müssen: basileum et auto- 
tratorem. Das ist einleuchtend, aber nicht voll und ganz beweiskräftig. Hat 
Dölger recht, dann haben die Byzantiner Karls Kaisertitel gleich in doppelter 
Weise eingeengt. — Nicht vor Augen habe ich gehabt, was V. Laurent an 
Hand der Münzen während des letzten Krieges in der Cronica numismaticä 
si archeologicä, Bukarest, S. 117—ı8, ausführte. 


')Schramm, Kaiser in Bildern, S. 42 mit T. 13a—b, dazu Ders., Bildnisse 
Karls d. Gr., $. 60 f. 
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sense 
auf gleicher Stufe stehend kennzeichnete!), und in einem seiner 
an den Basileus gerichteten Briefe sprach er vom orientale et oeii. 


dentale imperium, was die Gleichrangigkeit seines Reiches nich 
minder deutlich zum Ausdruck brachte?). Zugleich wurde dadurch 
die Tatsache, daß es wieder Ost- und Westreich nebeneinander gab, 
in aller Form herausgestellt. Das bedeutete für die Byzantiner, 
aber nicht für Karl eine Einschränkung des Reichsbegriffs; denn 
in Konstantinopel hing man ja nach wie vor an der Vorstellung 
fest, daß alles, was einmal zum simperium Romanum gehört hatte. 
von Rechts wegen noch einen Teil von ihm bilde. 

Daß Karl im diplomatischen Verkehr mit Byzanz die guber. 
»nans-Formel nicht benutzte, versteht sich leicht. Daß er es umging, 
den Basileus als „römisch‘‘ zu bezeichnen, ist ein weiteres Sym- 
ptom dafür, daß er auf die Gleichstellung der beiden Reiche bedacht 
war®). Für sich selbst scheint sich Karl ausbedungen zu haben, 
daß es bis zu seinem Tode, der ja nicht mehr lange auf sich warten 
lassen konnte, beim alten blieb. Denn in den Urkunden ließ er 
sich weiter den bisherigen Titel beilegen — allerdings reißt deren 
Reihe bereits im Mai 813 ab. Es ist zu vermerken, daß in Konzils 
akten dieses Jahres von ihm nur als von dem zmperator die Rede 
ist, und in den liturgischen Handschriften greift jetzt — soviel 
man sehen kann — die Form christianum statt Romanum christis- 
num weiter um sich!). 


1) Fr. Dölger, Die „Familie der Könige‘ im Ma., im Hist. Jahrbuch %, 
1940, S. 405; vgl. dazu Einhard c. 28 (S. 33): in epistolis fratres eos appellandı 
und M.G., Epist. IV, S. 546 ft., 555 f. 

2) Ich verweise hierfür noch einmal auf die ungedruckte Göttinger Disser- 
tation von Jürgen Fischer, Oriens — Occidens — Europa. Begriff und 
Gedanke ‚‚Europa‘ in der Spätantike und im frühen Ma. (1951), der fest- | 
stellt, daß in Karls Zeit die Bezeichnungen Oriens und Occidens im frän- 
kischen Bereich nichts mit der Vorstellung des orbis Romanus zu tun haben. 
3) Vgl. den von Karl Anfang 813 an Michael I. gerichteten Brief (M.G, 
Epp. IV, S. 546 fl.): imperator ei augustus idemque rex Francorum et Lange 
bardorum ... Michaeli glorioso imperatori et augusto. Die „römische“ Auf- 
fassung des westlichen Kaisertums vertritt 811 der Ire Dungal: er schreibt 
Karl, dem omnium antecedentium Romanorum principum cunctis nobilibw 
honestisque regalium virtutum donis et exercitiis studiosissimo (ebd. S. 570) — 
principes entspricht dem liturgischen Sprachgebrauch für imperatores. 
Über die Frage, ob die Byzantiner in dem 814 geschlossenen Vertrage den 
Bulgaren den Titel 6 & ®eoö äpya» zugestanden, s. W. Besevliev in der 
Byzant. Zeitschr. 41, 1941, S. 289 ff., bes. S. 297. 

“4) Daß Karls Titel in seinem 811 aufgesetzten Testament die gubernan- 
Formel fehlt, besagt nichts, da er gar nicht die geltende Form erhalten hat; 
es ist zu beachten, daß es sich nicht um ein Testament im strengen Sinnt, 
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Ihren Abschluß erreichte die ‚„Kaiserfrage‘‘ erst im September 
jı3auf dem Reichstag zu Aachen, als Karl den einzigen ihm ver- 


hliebenen Sohn zum Mitkaiser machtel). Diese Frage war bereits 


im Frühjahr vom Kaiser mit seinen Großen beraten worden, ohne 
daß Ludwig selbst anwesend war. Auch jetzt war es so, daß der 
Kaiser nicht von sich aus handelte, daß er vielmehr erst die Mei- 


sondern um ein durch Zeugen bekräftigtes Protokoll über Karls letztwillige, 
nur seine Fahrhabe betreffende Verfügungen handelt, um — wie Einhard in 


seinen einführenden Worten (c. 33, $. 37) sagt — ein breviarium; vgl. dazu 
Heldmann a.a.O. S. 391 f. Auf das Fehlen der Formel in den Konzilsakten 
machte Rosenstock, Furt der Franken a.a.O. S. 527 aufmerksam. In 
seiner Ausgabe des Alcuinschen Sakramentars (Liturgiegeschichtl. Quellen 
II, Münster 1921, S. 44) hat H. Lietzmann christianum in den Text ge- 
setzt; da mich das stutzig machte, ließ er die betreffende Stelle in der ent- 
scheidenden Handschrift (Autun) noch einmal nachsehen; es ergab sich, daß 
Alcuin — wie es die Stammfassung des Sakramentars verlangte — noch 
Romanum gesetzt haben muß, daß aber in die Abschriften gleich christianum 
eindrang (so nach meiner brieflichen Mitteilung E. Rosenstock in der 
Zeitschr. f. Rechtsgesch. 49, Germ. Abt., 1929, S. 500; gegen meine dort 
geäußerte Vermutung, ein Konzilsbeschluß könne die Einführung von 
christianum bewirkt haben, A. Heldmann ebd. 50, 1930, S. 648). Die Frage, 
wann und wie sich dieser ja bereits vor 800 angebahnte Wechsel vollzog, 
bedürfte systematischer Untersuchung, zu der Tellenbach a.a.O. bereits 
wertvolle Vorarbeit leistete. 

Ohnsorge, Zweikaiserproblem a.a.O. S. 29 f. behauptet nicht nur, Karl 
habe 813 auf die gubernans-Formel verzichtet, sondern er habe auch einen 
neuen Bullenstempel prägen lassen, „den wir mit Sicherheit erschließen 
können, wenn er uns auch in keinem Exemplar mehr erhalten ist‘, — der 
von O. angekündigte Beweis bleibt abzuwarten. Er bringt auch die Formel 
Renovatio regni Francorum, die von mir ganz mißverstanden sei, mit Karl 
zusammen: sie trage den Stempel seines Geistes und sei als Ausdruck der 
„Verbesserung, Aufwärtsbewegung des Römischen Reiches‘ zu deuten. Das 
will mir nicht in den Sinn; ich sehe in dieser Formel nach wie vor eine Ver- 
legenheitslösung: Ludwig ließ alles „Römische“ einschließlich Tor und der 
Legende Roma fahren, wollte sonst aber — wie das ja die allgemeine Ten- 
denz bei Bullen, Siegeln und Münzen ist — soviel wie möglich von der ein- 
gebürgerten Form bewahren. Zu Ohnsorges Deutung, deren Begründung 
in dem oben S.451 Anm. ı angekündigten Aufsatz zu erwarten ist, paßt gar 
nicht, daß Karl der Kahle beide Formeln verband zu Renovatio imperii 
Romani et Francorum. 

Beumann, Imperiales Königtum a. a. O. S. 125 hat in der Regnum-Formel 
einen Genetivus subiectivus erkennen und sie daher deuten wollen: „Er- 
neuerung des Reiches durch die Franken‘‘; dagegen bereits W. Holtzmann 
im Deutschen Archiv VIII, 1951, S. 612 f. 

') Vgl. wieder die Quellennachweise in den Jahrbüchern und bei Böhmer- 
Mühlbacher Nr. 479b. 
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nung der versammelten Geistlichen!) und Laien befragte, Man 
darf diesen Vorgang daher, im Gegensatz zu Karls ‚‚Anerken- 
nung‘), eine „Wahl‘ nennen; denn er unterscheidet sich nicht 
von der Erhebung eines Mitkönigs, der trotz eindeutigen Erb- 
rechts „gewählt‘‘ wird: praktisch nur Anerkennung, aber doch 
keine Formalie, sondern ein Rechtsakt, nämlich das Inkraftsetzen 
einer im objektiven Recht aufgegebenen, verpflichtenden Wahr. 
heit?). Zudem ein Rechtsakt, an dem keine Römer mehr, sondern 
nur noch Franken beteiligt waren. Die Sprache der „Staatssym- 
bolik‘“ kann sehr eindeutig und sehr vernehmlich sein. 

Am Sonntag darauf erfolgt eine abschließende Handlung in 
der Kirche, die jedoch keine kirchliche Handlung ist: Karl hält 
seinem Sohne die Pflichten vor, die sein hohes Amt ihm auferlegt, 
und fragt ihn, ob er sie befolgen wolle*). Ludwigs Zusage nimmt 
die Stelle ein, die später der Krönungseid ausfüllt. Nun weichen 
die Zeugnisse leider voneinander ab: nach den Annalen setzte 
Karl dem Sohne die Krone auf, Einhards Text schafft keine Klar- 
heit, nach Thegan krönte Ludwig sich auf Geheiß des Vaters selbst 
— da dies das Ungewöhnlichere, also schwerer Auszudenkende ist, 
möchten wir dieser Version den Vorzug geben?). Aber wie dem 
auch gewesen sein mag: kein Geistlicher legte die Hand an die 
Krone — vor allem: der Papst blieb ganz ausgeschieden. 

Auf den Zuruf des Volkes: Vivat imperator Ludovicus!, die wieder- 
um als Vollbort (collaudatio) zu verstehen ist, folgte die /aefania 
magna, d.h. die lange Anrufung der Heiligen, wie das fränkische 


1) Über ihre Funktion, die Reichskirche zu vertreten, E. Rosenstock in | 
der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 49, Germ. Abt. 1929, S. 521 f. | 
2) Im Jahre 800 wurde der quasi-imperator als imperator anerkannt, 813 
Ludwig, der bisher nur Teilherrscher war, zum Teilhaber der Gesamtherr- 
schaft gemacht, zum consors imperialis nominis (Ann. Lauriss.), consors 
totius vegni (Einh.). Über die Geschichte dieses aus der Antike stammenden, 
im frühen Mittelalter vornehmlich für die Königin benutzten Ausdrucks 
vgl. eine noch ungedruckte, von H. Heimpel angeregte Göttinger Disser- 
tation von Thilo Vogelsang (1949). 

3) Ich benutze hier eine Formulierung aus: Der König von Frankreich ], 
S. 72, wo dieser Gedanke genauer ausgeführt ist. 

4) Daß auf den bei Thegan angeführten Worten Karls, vielleicht auch noch 
auf der oben S.496 angeführten Weisung für die Missi (802) der „Königs- 
spiegel‘ im Couronnement Louis (12. Jahrhundert) beruht, führt E.R. Cur- 
tius in den Roman. Forsch. 62, 1950, S. 342 ff. aus. 

5) Chron. Moissiacense (M. G., SS. I, S. 310, auch II S. 259): (Carolus) per 
coronam auream tradidit ei imperium; hier liegt die germanische Auffassung 
zugrunde: Karl investierte Ludwig mit der Herrschaft durch die Übergabe 
des Herrscherzeichens. 
























— 


efragte, Man 
rls „Anerken- 
det sich nicht 
leutigen Erb- 
18, aber doch 
Inkraftsetzen 
tenden Wahr. 
mehr, sondern 
r „Staatssym- 
in. 
Handlung in 
st: Karl hält 
hm auferlegt, 
‚usage nimmt 
Nun weichen 
nnalen setzte 
t keine Klar- 
Vaters selbst 
denkende ist, 
ber wie dem 
Hand an die 
ieden. 

I, die wieder- 
die Jaetania 
ıs fränkische 


osenstock in 


nerkannt, 813 
r Gesamtherr- 
ıriss.), consors 
stammenden, 
en Ausdrucks 
tinger Disser- 


Frankreich ], 


ht auch noch 
der „Königs- 
rt E. R. Cur- 


(Carolus) per 
‚e Auffassung 
die Übergabe 


Die Anerkennung Karls des Großen als Kaiser 509 
Dee 


Laudes-Formular sie versah. Daran schloß sich die Messefeier, 
dieder Kirche gab, was ihr gebührte. Daß auch die Erhebung des 
Mitkaisers als von Gott eingegeben gedeutet wurde, versteht sich 
von selbst. 

Ob der Papst mit dem Vertrage von 812 einverstanden ge- 
wesen war, der die Kaiserfrage geregelt hatte, ist nicht überliefert; 
er hatte von ihm den Vorteil, daß der Patriarch von Konstanti- 
nopel ihm die bisher zurückgehaltene Synodica schickte!). Daß 
er an der Art, wie er bei der Erhebung Ludwigs zum consors im- 
per ausgeschaltet wurde, Anstoß nahm, deckt sein Verhalten 
in den folgenden Jahren auf. 

Sehr zu beachten ist an dem Aachener Akte, daß eine Salbung 
— genau so wie im Jahre 800 — nicht stattfand. Ludwig brauchte 
sie nicht, da er sie ja bereits als König empfangen hatte. Daraus 
ist zu ersehen, wie von Karl das Verhältnis der Kaiserwürde zur 
Königswürde angesehen wurde: diese bedeutete einen Stand 
(ordo), in dem man einer sakramentalen Bestätigung und Befesti- 
gung bedurfte; jene war ein nomen, wie sich die Annales regni 
Francorum, die Annales Laureshamenses und Einhards Vita im 
Hinblick auf Karl selbst in überraschender Übereinstimmung 
ausdrücken: ein Name, der zum Königstitel hinzukam, ohne dessen 
Wesen zu verändern. 

Daß es nun auch im Westen zwei Kaiser zur gleichen Zeit 
gab, entsprach dem Brauch des Ostens. Aber es hätte seiner nicht 
bedurft, um Karl zu diesem Schritte zu bewegen. Denn was er 
tat, war ja nur die sinngemäße Übertragung des für das Mitkönig- 
tum üblichen Brauchs?) auf die Kaiserwürde. So hat Karl der 
Große am Ende seines Lebens das anfangs ‚„‚Römische‘‘ Kaisertum 
nicht nur „christlich“, sondern auch noch fränkisch gemacht — 
daraus darf man auf die Absichten und Vorstellungen zurück- 
schließen, die ihn in den voraufgehenden Jahren beherrscht hatten. 

Ja, die Auffassung, die aus dem mit den Byzantinern ab- 
geschlossenen Kompromiß und aus der Erhebung des Mitkaisers 
herauszulesen ist, weist zurück auf jene Gedanken, die Karl und 
seinen Hof bereits in den neunziger Jahren beherrscht hatten. 
So gleicht der Kaiser einem Wanderer, der aufwärtsstrebend um 
einen Berg herumgeschritten ist und wieder die Seite des ersten 
Anstiegs erreicht, dabei aber an Höhe gewonnen hat, so daß er 
auf den Beginn seines Weges herabsieht. 

!) Ostrogorsky a.a.O. S. 137. 

M) H.Mitteis, Die Krise des deutschen Königswahlrechts, in den Sitzungs- 
berichten der Bayer. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. 1950. Nr. 8, Kap. III: 
Geblütsrecht und Wahl im Frankenreich. 
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In der Ingelheimer Pfalz, deren Bau Karl begann und Ludwi; 
der Fromme zu Ende führte, wurden die Wände durch einen Bil 
derzyklus geschmückt, der die entscheidenden Siege des Christen 
tums darstellte!): da sah man Karl in einer Reihe mit Konstantin, 
Theodosius, Karl Martell und Pippin, in einer Reihe also, die mit 
Kaisern anhob und auf einen Kaiser zuführte, herausgehoben aus 
der Zahl der übrigen zahllosen Herrscher, die es sonst noch gegeben 
hatte, weil nur diese Fünf vor Gott bestanden als cAristianum 
gubernantes imperium. 
















Alfred Rethel hat auf seinem Aachener Bilde, das die Bomben 
vernichteten, dargestellt, wie Leo III. von hinten an den im Gebe 
knienden König herantritt, um ihm die Krone auf das Haupt 
zu drücken, und dieser sich mit erstaunt fragendem Blicke zum | 
Papst zurückwendet — sinnfälliger Ausdruck für die Auffassung, 
daß das abendländische Kaisertum, das ein Jahrtausend lan 
bestehen sollte, einer geglückten Überrumpelung seine Entstehung 
verdankte, also Werk eines Augenblicks waı?). Nichts ist falscher 
als dieses: die „Kaiserfrage‘‘ war bereits in den achtziger Jahren 
gestellt, und sie kam erst 813 zum Abschluß. Sie ist nicht das Er- 
gebnis weniger Minuten oder Stunden oder Tage, sondern sie ist 
binnen eines Vierteljahrhunderts herangereift. Der Weihnachtstaz 
des Jahres 800 bedeutet in diesem Vorgang nur eine Etappe, wenn 
auch die sichtbarste. Er bewirkte nicht völlig Neues und führte 
noch nicht zum Abschluß. 

In diesem Vierteljahrhundert hat Karl für einen Augenblick 
die Führung dem Papst überlassen. Aber wie er bereits vorher 
seinen eigenen Weg gegangen war, so nahm er nach der Über- 
raschung durch den Papst und die Römer sofort das Heft wieder 
in die Hand und gab der neuen Würde den Sinn, der ihm der an- 
gemessene dünkte. Und als ihn der Kompromiß mit den Byzar- 
tinern nicht nur zu greifbarem, sondern auch zu einem ideellen 
Zugeständnis zwang, da verstand er es abermals, die Lage, in die 
der Gegenspieler ihn gebracht hatte, in das Positive zu kehren. 

Seine Grabschrift im Aachener Münster kündete der Nachwelt, 
hier liege ÄAarolus magnus atque orthodoxus imperator, qui regnum 



































1) Schramm, Kaiser in Bildern, S. 36 f., und Bildnisse Karls d. Gr., S. 5. 
Über Karl und Konstantin s. jetzt Fichtenau a.a.O. S. 3ı ff. 

2) So K. Hampe, Italien u. Deutschland im Wandel der Zeiten, in HZ 134 
1926, S. 201. Auch K. Heldmanns umfangreiche Darstellung (S. 450 Anm. ı 
läuft ja darauf hinaus, daß es sich um ein „spontan geschaffenes Verlegen 
beitsmittel‘‘ Leos III. gehandelt habe, um sich aus einer prekären Lage zu 
befreien. 
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Francorum nobiliter ampliavit!) — kürzer und treffender hätte 
sich nicht ausdrücken lassen, was der größte Franke und erste 
Kaiser des mittelalterlichen Abendlandes gewesen war und geleistet 

tte. 

. Alles hatte der Tote für sein christlich-fränkisches zmperium 
ocidentale wohl geordnet. Aber die Entwicklung ging über seinen 
Willen hinweg. Die Theologen, beherrscht von den Vorstellungen 
der Einheit der Christenheit und dem universalen Gedanken, 
wollten, daß mit dem Gedanken des imperium christianum Ernst 
gemacht werde; der Papst wollte an der Verleihung der Kaiser- 
würde beteiligt sein und fand in der These, die Kaiserwürde be- 
dürfe der Salbung, ein Mittel, um sich wieder einzuschalten; die 
Söhne, gestützt auf den alten Gedanken der Samtherrschaft, woll- 
tenihr Recht, und Ludwig der Fromme, dessen Bulle die Renovatio 
negni Francorum proklamierte, wollte das Beste — aber er verlor, 
da sein Wille der schwächste war, das Steuer aus der Hand, das 
sein Vater so meisterhaft gehandhabt hatte. Er verwirtschaftete 
nicht nur dessen Macht, sondern auch dessen geistiges Erbe. Die 
Bilanz seiner Regierung ergab: deszructio im perii et regni Francorum. 


VI. DIE „STAATSSYMBOLIK“ DES MITTELALTERS 


Diese Untersuchung hat davon abgesehen, die so viel hin und 
her gewendeten Zeugnisse der Chronistik neu zu interpretieren, und 
sie hat auch darauf verzichtet, die sonstigen Quellen, die Schriften 
zum Bilderstreit, Alcuins Briefe und anderes mehr, was wenigstens 
mittelbar die in den Jahren vor 800 vorherrschenden Vorstellungen 
erkennen läßt, als Stütze zu benutzen. Wir haben unsere Darlegung 
vielmehr bewußt auf Belege aus dem Bereiche aufgebaut, den wir 
bereits eingangs mit dem Worte „Staatssymbolik‘‘ belegt haben. 
Hierzu möge sich der Leser noch einige das Allgemeine betreffende 
Ausführungen gefallen lassen. 

Der Vf. hat bereits vor Jahren vorgeschlagen, im Bereich des 
mittelalterlichen Staatslebens den in zu vieler Bedeutung verwand- 
ten und deshalb nur zü leicht falsche Gedankenverbindungen her- 
stellenden Ausdruck ‚„‚Symbol‘ zu meiden, und er hat den damals 
gemachten Vorschlag, statt dessen von Sinn- und Wahrzeichen, 
von Herrschafts-, Amts-, Standes-, Rechtszeichen usw. zu spre- 
chen — was jede Verwechslung mit Allegorie, Personifikation, 
Sinnbild usw. ausschließt —, soeben noch einmal wieder- 


!) Einhard c.31 (S.35). Vgl. auch inclitus et orthodoxzus im Titel Karls 
(Konzilsprotokoll von 813): M. G., Concil. II, S. 24. Die von Fichtenau 
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holt!). Die Verwendung des Wortes ‚Symbol‘ in der bisher üblichen 
verwaschenen Bedeutung hat den weiteren Nachteil, daß Dinge 
nicht zusammengesehen werden, die im Mittelalter eng zusammen. 
gehören, weil es durch das Bestreben beherrscht ist, das Unsicht. 
bare sinnfällig zu machen. Daß dieses Zeitalter andrerseits bereit 
ist, im Sinnfälligen Unsichtbares aufzuspüren, und deshalb da 
Sicht- und Greifbare zum mindesten so gestaltet, daß nichts Fal. 
sches herausgelesen werden kann, ist nur die Kehrseite der Medaille. 

Wodurch macht ein mittelalterlicher Herrscher sinnfällig, 
daß er der Herrscher ist? Wodurch bezeigen seine Untertanen, 
daß sie ihn als ihren Herrscher anerkennen ? Was meiden die 
anderen, um nicht in den Verdacht zu kommen, daß sie es auch 
seien? Wodurch bringt ein Fürst zum Ausdruck, daß er sich einem 
anderen unterstellt, daß er sich ihm gleich viel dünkt, daß er sich 
als Übergeordneter ansieht? Alles, was diesen Zwecken dienen 
kann, bezeichnen wir als die ‚„Staatssymbolik‘‘ des Mittelalters, 
Denn das hat u. E. se'ne Berechtigung, weil dieser Ausdruck der 
ursprünglichen Bedeutung von „symbolon‘‘ = ‚‚Zeichen, woran 
man etwas erkennt‘, entspricht und das vorgesetzte Bestimmungs- 
wort jeden Zweifel ausschließt. 


Was gehört alles zur Staatssymbolik? Sehr vieles und darunter 
manches, was sachlich unter sich so verschieden ist, daß dem mo- 


dernen Menschen vor allem die Unterschiede in die Augen springen 
und er daher nicht gewahr wird, daß sie doch ein gemeinsamer 
Nenner zusammenschließt, eben jenes Bedürfnis, Unsichtbare 
sinnfällig zu machen. Ich zähle hier auf, ohne Vollständigkeit 
und System anzustreben: die Insignien und die Gewänder de 


a.a.O. S. 37 Anm. 190 angeführte römische Parallele scheint mir nicht » 
zwingend zu sein, daß eine Abhängigkeit von ihr angenommen werden müßte | 
— Dagegen halte man die Auffassung, die Papst Sergius II. (844—47) in 
einem Brief über das von Karl Geleistete zum Ausdruck brachte: 
Romanorum Francorumque concorporavit imperium (Migne, Patr. lat. 106 
Sp. 913 = M. G., Epp. III, S. 583, Z. 14). 

1) Einleitung zu B. Schwineköper, Der Handschuh in Recht, Ämterwesen 
Brauch u. Volksglaube, Berlin 1938 (Neue Deutsche Forsch., Abt. Mae 
Gesch. III), S. I—-XVIII, und: Über die Herrschaftszeichen des Ma.s, in 
Münchener Jahrbuch der bildenden Kunst (im Druck). — Aus der rechts 
geschichtlichen Literatur zu diesen Fragen nenne ich hier nur Fr. Beyerle 
Sinnbild und Bildgewalt im älteren Deutschen Recht, in der Zeitschr. ! 
Rechtsgesch. 58, Germ. Abt., 1938, S. 788—807; Cl. Frhr. v. Schwerin, 
ebd. 59, 1939, S. 308 ff. (Besprechung von Schwineköper) und K. v. Amirä 
— Ders., Rechtsarchäologie I, Berlin-Dahlem 1943. S. 31 fl.; 156 ff. (dazı 
wieder K. Frölich in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 64, Germ. Abt., 1944 


S. 345 fl.). 
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nur 


Herrschers, die Throne in seinen Pfalzen und in den Kirchen, auf 
denen er Platz nimmt, die Titel, die er führt, die Ehrennamen, die 
ihm beigelegt werden (paser patriae, pacıficus, decus imperii usw.)}), 
die äußere Ausstattung seiner Urkunden, die Goldschrift und das 
purpurne „Legimus‘‘, das Monogramm, die Siegel und Bullen und 
Münzen, seine Bildnisse auf diesen, in und auf den Manuskripten, 
an den Wänden der Pfalzen und Kirchen und die sonstigen Werke 
der bildenden Kunst, die das Verhältnis der beiden Gewalten, die 
Herrschermacht, die Justitia und Verwandtes darstellen. Zur 
Staatssymbolik gehören weiter die weltlichen und geistlichen 
Bräuche bei seiner Krönung und bei seinem Begräbnis, die Gebete, 
die für ihn gesprochen, die Laudes, die ihm dargebracht werden, 
gehören die Gesten, mit denen er Gnaden erweist, belehnt, zum 
Ritter schlägt, durch die ihm Ehre gespendet wird im Heben der 
Hände, im Beugen der Knie, im Fußfall bis zum Boden, oder 
Oberherrlichkeit zum Ausdruck kommt: hierher gehören das 
Tragen von Schild und Schwert, die Dienste beim Königsmahl. 
Zur Staatssymbolik gehört schließlich alles, was auch fern vom 
Königshof erkennen läßt, wer der Herr des Landes ist, die Anfüh- 
rung seines Namens in der Datierung und im Urteilsspruch; gehört 
das, was den von ihm verliehenen Schutz und das von ihm gewahrte 
Recht bis an die Grenzen seines Reiches sinnfällig machte, sein 
Handschuh, sein Schwert und auch die Rolandsbilder. 

Und da im Mittelalter die Jofestas regalis nicht ohne die auc- 
toritas sacrata pontificum vorstellbar ist, gehört zur „Staatssym- 
bolik“ als Grenzbereich auch noch jener Bezirk, in dem für Aug’ 
und Ohr zum Ausdruck kommt, daß der Herrscher beansprucht, 
am geistlichen Amte teilzuhaben: seine Mitra, seine dem kirchlichen 
Omat angeglichenen Gewänder, sein Ehrenplatz unter den Kano- 
nikern, seine Vorrechte in der Weihnachtsmesse, die aus der geist- 
lichen Sphäre stammenden Ehrennamen wie frotector ecclesiae 
und die juristisch greifbaren wie „Vogt der Kirche‘‘ — das und 
noch manches andere hat hier seinen Platz. 

Bei spiritualis filius, compater usw. bewegen wir uns schon 
im „privaten‘‘ Bereich — eine Grenzscheide gibt es hier nicht, kann 
es hier nicht geben, da ja im Mittelalter private und öffentliche 
Sphäre genau so wenig präzise geschieden sind wie die staatliche 
und die kirchliche. 

Ganz allgemein gilt, daß eine scharfe Grenzlinie zwischen 
dem, was noch, und dem, was nicht mehr zur „Staatssymbolik“ 
gehört, nicht existiert. Man mag z.B. die Dichtungen für das 


2 Erforderlich ist eine Fortsetzung von L. Berlinger, Beiträge zur in- 
offiziellen Titulatur der römischen Kaiser, Diss. Breslau 1935. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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Begräbnis eines Herrschers, die uns aus sächsischer und salische; 
Zeit erhalten sind, noch mit zur „Staatssymbolik‘ rechnen; den 
sie sind einmal in würdigster Form vor dem gesamten Hofe vor. 
getragen worden und haben in poetischer Form verdichtet, w; 
der Verstorbene darstellte. Man mag auch noch das eine ode: 
andere Gedicht zu einem offiziellen Anlaß hinzunehmen, wird aber 
doch andere nur als „„Hofpoesie‘ gelten lassen. Und so ist es auch 
mit anderem bestellt. Die „Staatssymbolik‘ ähnelt einem Kreis 
der zu seiner Peripherie hin lichter und lichter wird, so daß dieg 
nicht genau bestimmbar ist, er selbst jedoch trotzdem als solcher 
erkennbar bleibt. 

Die „Staatssymbolik‘‘ hat gegenüber den schriftlichen Zeu. 
nissen, auf die wir gewohnt sind uns vornehmlich zu stützen, w- 
verkennbare Vorteile. Jedes Wort, das aus einer fürstlichen Kan 
lei herausgeht, ist berechnet auf die, die es angeht, ist aus einer 
einmaligen Situation heraus geboren, und um die Worte, die an 
einen Herrscher gerichtet oder über ihn niedergeschrieben sind, 
ist es nicht anders bestellt. Sie sollen wirken — womöglich nur 
in den Tag hinein. Selbst bei den Fürstenspiegeln, die ja das Be. 
streben haben, den Angesprochenen für ein ganzes Leben zu unter. 
richten, ist noch viel Einmaliges und daher Besonderes in Rech- 
nung zu stellen). Was aber ist nun der Herrscher über den Auger- 
blick hinaus, was ist er unabhängig von günstiger oder mißliche 
Lage, von persönlicher Größe oder Unzulänglichkeit ? Es läuft 
auf dasselbe hinaus, wenn wir fragen: Was ist sein ‚‚Staat‘‘ ? Denn 
für das Mittelalter, das eben Sinnfälliges braucht und, wo es nich! 
vorhanden ist, es schafft, ist der Herrscher sein Staat — so, wie der | 
Heilige seine Kirche ist. Die Antwort gibt die ‚Staatssymbolik“. | 
Ja, sie läßt nicht nur erkennen, was ist, sondern auch, was sein 
sollte. Denn die offenen und geheimen Aspirationen, wie ein Fürs 
sich und wie sein Volk ihn angesehen haben möchte, offenbar 
sie ebenso wie das, was Rechtens ist. Auch davon steht viel in den 
schriftlichen Zeugnissen, in den Proklamationen, die im Namen der 
Kaiser und Könige hinausgegangen, in den Briefen der leitenden 
Männer — aber all das ist berechnet, auf augenblickliche Wirkung 
abgestellt. Von der „Staatssymbolik“ sind dagegen die Schlacke 
des Momentanen und Persönlichen abgefallen. 





1) Nachdem diese vom ı2. Jahrhundert an von W. Berges, Die Fürsten: | 
spiegel des hohen und späten Ma.s, Lpz. 1938 (Schriften des Reichsinst- 
tuts für ältere deutsche Gesch. II), bearbeitet worden sind, hat sich D: 
Joachim Scharf, Göttingen, an die karolingischen gesetzt, über die sche 
A. Werminghoff gehandelt hat, die aber noch manche bisher nicht bear 
wortete Frage aufwerfen. 
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Die Anerkennung Karls des Gyoßen als Kaiser 
nennen 

In den Zeiten, in denen die schriftlichen Zeugnisse spärlich 
sind und deren Auslegung womöglich noch umstritten ist, müssen 
wir erst recht nach Belegen aus dem Bereich der „Staatssymbolik“ 
ausschauen. Denn da geben sie allein festen Halt. 

Das trifft auf die Zeit, mit der wir uns hier befaßten, in be- 
sonderem Maße zu. Wir glauben gezeigt zu haben, daß man auf 
dem methodischen Wege, den wir — nicht zuerst, aber doch wohl 
konsequenter als bisher — einschlugen, weiter gelangen kann als 
bisher, vor allem, daß diese Straße sicherer ist als die durch die 
schriftlichen Zeugnisse bezeichnete. Deshalb nehme der Leser 
unsere Ausführungen über ein schon übermäßig traktiertes Pro- 
blem als ein Paradigma dafür, daß die mittelalterliche „Staatssym- 
bolik‘ — wenn man nur alles zusammenschaut, was scheinbar 
disparat ist, aber für die mittelalterliche Denk- und Sehweise doch 
zusammengehört — ein lohnendes Gebiet für die Forschung ist. 

Allerdings — diese Warnung dürfen wir am Schlusse nicht 
unterlassen — handelt es sich hier um einen Bereich, in dem vor- 
schnelle Schlüsse sehr leicht fehlleiten können. Wer ein Herr- 
schaftszeichen nach Zeugnissen aus einer späteren Zeit interpre- 
tiert, wer irgendeine Geste einfach mit dem ‚‚natürlichen Men- 
schenverstande‘‘ deutet, wer irgendeinen Ehrennamen gleich für 
bezeichnend hält, ohne dessen Tradition zu prüfen, wer ein Bild 
auslegt, wie es sich auf den ersten Anblick darbietet, ohne es ikono- 
graphisch zurückzuverfolgen, der kommt zu falschen oder schiefen 
Auslegungen und gewahrt das Eigentliche nicht. Da hilft nichts, 
als zunächst nach Vorbildern, nach Vorstufen und nach Parallelen 
suchen, um festzustellen, was traditionsgebunden, was entlehnt 
und was wirklich neu ist — als Beispiel nehme man da die Königs- 
bulle und die Kaiserbulle Karls des Großen, die erst dann zu spre- 
chen anfangen, wenn sie sowohl formal als auch ikonographisch 
ın die Entwicklung eingeordnet sind. Dann erst kann das Er- 
fragen des Sinnes einsetzen — behutsam und Schritt für Schritt, 
damit man nicht herausliest, was man geneigt ist hineinzudeuten. 
Nur so wird man gewahr, was tatsächlich sinnfällig eingekleidet 
wurde. Eine Methodenlehre wird sich da nie schreiben lassen, 
weil jedes Objekt nach seiner Weise wieder zum Sprechen ge- 
bracht werden will. 

Also rege, umfassende Forschung auf dem Gebiet der „Staats- 
symbolik‘“, aber gezügelt durch große Behutsamkeit. 
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Nachtrag zu S. 479: Inzwischen erschien Carl Erdmann (t), Forschungen 
zur polit. Ideenwelt des Frühmittelalters, hg. von Fr. Baethgen, Berlin 
1951. 
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KARL MARX 
UND DIE DEUTSCHE REVOLUTION VON 1848 
voN 


HERMANN MEYER 


Einführende Bemerkung: Dem großen Theoretiker des Sozialis- 
mus, Karl Marx, ist die deutsche Forschung kaum etwas schuldig geblie- 
ben, wie schon ein flüchtiger Durchblick durch die einschlägigen Biblio- 
graphien bis in unsere Tage hin deutlich machen kann. Auf die „Marx- 


Bibliographie‘‘ von Ernst Drahn (Berlin 1920) für die ältere Literatur 
wie auf die Marx-Engels-Gesamtausgabe ihrer Werke (Berlin und Mos- 


kau 1929ff) sei in diesem Zusammenhang besonders hingewiesen. Der 
politische Praktiker Karl Marx ist jedoch bisher von der Forschung 
stiefmütterlich behandelt worden. Keine Epoche seines Wirkens ist für 
diese noch zu lösende geschichtswissenschaftliche Aufgabe so charakte- 
ristisch wie die der deutschen Revolution von 1848. Unsere Studie ver- 
sucht daher, unter Heranziehung von zum großen Teil noch ungenutztem 


Quellenmaterial, wozu vor allem auch die Presse als Spiegel und Forum 


revolutionärer Vorgänge tritt, das politische Handeln von Marx zu er- 
fassen. Sein Versuch, die revolutionäre Entwicklung im größeren wie 
im lokalen Rahmen zu beeinflussen, vollzieht sich im Bereich organisato- 
rischen und publizistischen Wirkens. Dieses aber wirkt wiederum zurück 
auf die Prägung der Ideologie, so daß unsere Aufmerksamkeit auch sol- 


chen Zusammenhängen gilt. Ein Verzeichnis der Quellen lassen wir hier 
folgen, hinsichtlich der Fülle der Literatur verweisen wir auf die heute 
wieder greifbaren einschlägigen Bibliographien: 


Quellen: 


1. Archivalien: 
1. Preußisches Geheimes St. A., Repos. 77, Tit. 6, Spez. M 280, ‚„Redak- 


teur Dr. C. Marx, Köln‘‘, 1848—1861r. 

. Ebd. Pr. Br. Rep. 30, Berlin, C: Pol. Praes., Tit. 94, Lit. B. 424 u. 
C. 224/40 über Börnstein, Marx und Heine. 

3. Ebd. Rep. 89, C. XII, ııo; Untersuchung gegen Börnstein, Ruge, 
Marx, Heine 1844—ı881. 

4 Ebd. Rep. 77. Tit. 6. L. 157: „Lasalle‘. 

5. Reichs- und Preuß. Justizministerium, I, Criminalia, Lit.C, Nr. 38, 
Coeln, „die am 3. III. 1848 daselbst stattgehabten Exzesse betr.“ 


Ebd. Lit. C. Nr. 39 „Kommunistenbund in Coeln‘. 


‚ Zeitgenössische Presse: 

. Neue Rheinische Zeitung, Köln 1848/1849. (Abkürz. NRZ). 
« „Der Wächter am Rhein‘, Köln, Jg. 1848. 

- „Neue Preußische Zeitung‘‘, Berlin, Jg- 1848. 

„zeitung des Arbeitervereins zu Coeln‘‘, Jg- 1848. 


‚ „Freiheit, Brüderlichkeit, Arbeit‘, Köln, Jg. 1849. 
. Neue Rheinische Zeitung, Polit. ökonomische Revue, London, Ham- 
burg, New York 185o. 
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518 Hermann Meyer 
ai 

Der Gang der Ereignisse der deutschen Revolution von 18481) 
wird in den einzelnen Revolutionszentren, in Wien, Berlin und 
Frankfurt, bestimmt durch das Eingreifen radikaler Persönlich 
keiten und Gruppen. Ihr revolutionäres Handeln knüpft an ör. 
liche Bedingungen an, wenn auch die gedankliche Grundlage, die 
Ideenwelt der Aufklärung, ihnen allen gemeinsam ist. Diese 
lokalen Bewegungen sind gekennzeichnet durch eine nach radika- 
ler Manier abgewandelte, taktische und ideelle Bindung an die 
bürgerliche Demokratie: ihr Anteil an den Ereignissen ist wiederum 
nach den örtlich sich bietenden Möglichkeiten größer oder kleiner. 

Karl Marx und sein Kreis zielten von Anfang an auf die 
Einheit aller sozialistisch-revolutionären Gruppen in Deutschland 
ab, die sie in einen scharfen Gegensatz zur bürgerlichen Welt zu 
bringen suchten. Eine Mittelstellung zwischen dem revolutionären 
Radikalismus des örtlich begrenzten Einsatzes und dem Marxschen 
Universalismus, der sich ausschließlich auf den kleinen Mann, den 
Arbeiter und Kleinhandwerker, stützte, in der Absicht, ihn zum 
„Proletarier‘‘ zu prägen, hat Stephan Born!) eingenommen, 
In Idee und Kurs seiner „Verbrüderung‘‘ rein marxistisch, in der 
Organisation auf universale Breitenwirkung eingestellt, hat er 
sich doch örtlicher Ansatzmöglichkeiten durch politische Kom- 
promisse mit der bürgerlichen Revolution bedient. Karl Marx 
aber ist, im großen gesehen, auch während der Revolution, selbst 
unter Verzicht auf einen unmittelbaren Eingriff in das politische 
Geschehen, jenen politischen Grundsätzen treu geblieben, die er 
in seiner Pariser Zeit entwickelt hatte. 

Die gegen das Bürgertum, seine revolutionären Pläne, Unter- 
nehmungen und Organisationen gerichtete Politik des Karl Marx 
wurde schon in den letzten Monaten seines Pariser Aufenthaltes 
deutlich. Im Rahmen des Kommunistenbundes der französischen 
Hauptstadt gründete er im März 1848 den „Klub der deutschen 
Arbeiter‘‘,der von vornherein als radikal-kommunistischer Gegenpol 
gegen den deutschen demokratischen Verein aufgezogen war. 
Dabei glichen sich die sozialistischen Ideologien beider Gruppen 
aufs Haar, wie überhaupt der Frühkommunismus keine Unter- 
schiede zwischen radikaleren oder gemäßigteren Gruppen, ja 
kaum eine klare Ordnung weltanschaulicher Motive oder prop& 
gandistischer Parolen kannte. Von spätsozialistischer Seite unter- 
nommene Versuche, schon für diese Frühzeit eine Grenze zu 
ziehen zwischen Sozialismus und Kommunismus, haben sich daher 
als scheinwissenschaftliche Konstruktionen aus politischer Ten 
1) Vgl. Meyer, Hermann: 1848, Stud. z. Gesch. d. dt. Rev. - - Darmstadt, 
Schröter 1949. Jetzt Hermann Schroedel Verlag ebd 
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Karl Marx und die deutsche Revolution 519 
ann nn nennen 
denz erwiesen. In zielbewußter politischer Absicht zog Karl 
Marx einen Trennungsstrich, der nicht gradmäßig unterschiedene 
Anschauungswelten, sondern nur dem Berufsstand und den 
Lebensverhältnissen nach getrennte Personengruppen vonein- 
ander scheiden soll, nämlich Bürger und Arbeiter. Noch im 
gleichen Monat verschärften sich die Beziehungen zwischen Marx 
einerseits und Herwegh und Bornstedt andererseits. Marx 
setzte den Ausschluß Bornstedts aus dem Kommunistenbund 
durch, da er maßgeblich an der Gründung des demokratischen 
Vereins beteiligt war. Nicht die sozialistischen Strebungen, son- 
dern der „schwarzrotgoldene“, d.h. in der Sprache dieser Zeit 
nationale Grundzug dieser Gruppe forderte seine Kritik heraus, 
wie sein Brief an Engels zeigt: „Hier wird die Bourgeoisie wieder 
gräßlich frech und reaktionär, mais elle verra. Bornstedt und Her- 
wegh benehmen sich als Lumpen. Sie haben hier einen schwarz- 
rotgoldenen Verein contre nous gestiftet.‘“\) In gleichem Sinne 
betrieb Karl Marx seine Zeitungspropaganda unter Ausnützung 
seiner vielseitigen Beziehungen zur frühsozialistischen deutschen 
Presse.2) Zunächst freilich blieben diese Bemühungen ohne prak- 
tischen Erfolg; die Gruppe Herweghs hatte 800 Arbeiter als 
Kernbestand. Die durch die Märzrevolution eingetretene Erschüt- 
terung der Regierungsgewalten ermöglichte es Marx, die ersten 
Schritte zu tun zum Aufbau einer kommunistischen Organisation 
in Westdeutschland. Das revolutionäre und frankophile Mainz 
erschien ihm geeignet, die Zentrale aufzunehmen. Wo Herwegh 
in patriotischer Begeisterung seinen Freischarenzug vor aller 
Augen der Welt durchführte, immer bereit, offen in den Kampf 
der Revolution einzugreifen, da geht es Marx von Anfang an um 
die soziale Umwälzung. Die Mainzer Spitzenorganisation erhielt 
den unverfänglichen Namen eines „Bildungsvereins für Arbeiter“. 
In den ersten Tagen des Aprils 1848 brachte Marx einige hundert 
Arbeiter in aller Stille über die deutsche Grenze, nachdem er sie 
vorher mit Propagandaschriften, darunter das Kommunistische 
Manifest, vor allem aber die „Forderungen der Kommunistischen 


!) Marx an Engels in Brüssel, Paris, den 16. März 1848, Marx-Engels- 
Gesamtausgabe ihrer Werke, Abt. III, Bd. ı. Briefwechsel 1845—ı3853, 
$. 96/97, Berlin 1920. 

’) Diese Beziehungen können im Rahmen unseres Überblicks nicht auf- 
gehellt werden, sie bedürften vielmehr einer eignen zeitungswissen- 
schaftlichen Studie, die vor allen auch urkundliche Quellen zu ihrem 
Thema heranziehen müßte, ähnlich wie Tschirch in seinem großen 
zweibändigen Werk durch Aktenstudium überraschende Erkenntnisse für 
die Erforschung der Publizistik gewonnen hat. 








520 Hermann Meyer 
tan ana near 
Partei in Deutschland“, reichlich ausgerüstet hatte. Dieses Neben- 
einander zunächst noch getarnter revolutionärer Organisation und 
radikaler Propaganda durch Flugblatt und Presse ist kennzeich- 
nend für die frühe Politik des Karl Marx. Wer heute, in seinem 
Blick ungetrübt durch politische Vorurteile und eingefleischte 
Vorstellungen vom Wesen des Marxismus, diese „Forderungen“ 
kritisch betrachtet, ist überrascht von der Oberflächlichkeit, mit 
der die Marxforschung über diese Dinge hinweggegangen ist, 
Genau so obenhin, wie sie seine Parole von der abenteuerlichen. 
der „törichten‘‘ Freischar Herweghs als Grund seiner Ablehnung 
dieser Bewegung übernahm, hat sie auch die Deutung seiner 
„Forderungen der Kommunistischen Partei in Deutschland“) 
gehandhabt. Karl Vorländer nennt sie in seiner Marx-Biogra- 
phie von 1929 „demokratisch und sozial ziemlich weit vorge 
schrittene, wenn auch nicht rein kommunistische Forderungen“, 
die zugleich einen öffentlichen Aufruf ‚im Interesse des deutschen 
Proletariats, des kleinen Bürger- und Bauernstandes‘‘ dargestellt 
hätten.?2) Nicht in den politischen Forderungen dieses für den 
deutschen Hausgebrauch bestimmten kommunistischen Mani- 
festes, etwa im Verlangen nach einer unitarischen deutschen 
Republik, sondern in seinen wirtschaftlichen Parolen müssen wir 
das Kernstück der Agitation sehen, die Karl Marx planvoll in 
Deutschland entfaltete. Entscheidend aber ist die Erkenntnis,‘ 
daß sie, wenn auch unter dem Deckmantel nationalrevolutionärer 
Ideologie, der Bourgeoisie Schach bot, die sie in Wahrheit zum 
Gegner hat. Der Fortgang der Marxschen Politik läßt die gleiche 
Richtung erkennen. In den Monaten April und Mai entfaltete 
Marx, unterstützt von seinen engsten Mitarbeitern Friedrich 
Engels und Wilhelm Wolff, eine rege organisatorische Tätig- 
keit. Anfang April?) legte er in Mainz die politische Taktik der 
deutschen Zentrale fest, der die Aufgabe der Neugründung von 
Arbeitervereinen und der Vereinigung bestehender gestellt wurde. 
Seit dem ıo. April 1848 weilten Marx und die Seinen in Köln, 
wo er mit den Vorarbeiten für die „Neue Rheinische Zeitung“ 
begann. Dieses Organ spiegelt nicht nur seine politischen Ge- 


1) Vgl. die „Mannheimer Abendzeitung‘‘ vom 10. April 1848. 

2) Karl Vorländer: Karl Marx, Leipzig 1929, $. 142. 

3) Genaue Daten lassen sich nicht mehr einwandfrei feststellen. Briei- 
wechsel und Zeitungsnotizen widersprechen sich, der Bericht der 
Polizeicirektion Köln an das preußische Innenministerium vom 4. August 
1848 läßt zum Teil Tagesangaben vermissen. Wo sie vorhanden sind, 
besitzen sie als retrospektiv ohnehin keinen absoluten Quellenwert. (Der 
Bericht im Preuß. Geh. Staatsarchiv Berlin, Repositur 77, VI, M 2do). 
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dankengänge und das System seiner Propaganda, sondern teil- 
weise auch sein praktisch-politisches Wirken, die Versuche tätiger 
Einlußnahme auf die revolutionären Ereignisse in Deutschland 
wider. Es erweist sich daher als eine Hauptquelle für die Klar- 
stellung seiner Rolle in der deutschen Revolution von 1848. Neben 
der Planung der Neuen Rheinischen Zeitung stand das Arbeitsfeld 
des Ausbaus der deutschen Arbeiterorganisationen, den Marx mit 
Hilfe seiner Mittelsmänner bestimmte. Nicht immer gelang dies 
so eindeutig nach seinen Vorstellungen wie bei dem am 13. April 
1848 gegründeten Kölner Arbeiterverein. Das Beispiel Stephan 
Borns in Berlin zeigte Abweichungen. Born beschritt mit seiner 
„Arbeiterverbrüderung‘‘ den Weg der Massenbewegung auf Ko- 
sten scharfer ständischer Grenzen. Ihm kam es auf die Breiten- 
wirkung seines politischen Einflusses an, die er während der Revo- 
Jution durch den Anschluß an die bürgerliche Bewegung zu erzielen 
gedachte. Er glaubte an die Möglichkeit der Erfüllung seiner sozia- 
listischen Hoffnungen durch das Mittel der Bundesgenossenschaft 
mit dem Bürgertum. In einem Berliner Bericht an Karl Marx 
vom ı1.Mai 1848 erwähnte er ausdrücklich seine Bemühungen um 
ein politisches Bündnis zwischen Arbeitern und Bürgern in einem 
Augenblick, in dem die revolutionäre Bewegung neuen Höhepunk- 
ten entgegeneilte: der bewaffneten Volksversammlung vom 14.und 
der Eröffnung der preußischen Nationalversammlung vom 22. Mai. 
Es sei dahingestellt, ob Born hier im Gegensatz oder vielleicht 
auch im stillen Einvernehmen mit seinem Lehrmeister handelte. 
Die Unterschiede zwischen beider Politik sind in jedem Falle 
deutlich. Stephan Born sah in der Revolution einen elementaren 
Vorgang, hinter dessen Einheit die mannigfachen Motive seiner 
Träger zurücktreten. Karl Marx aber riß diesen Zusammenhang 
des Geschehens gedanklich auseinander, er forderte die Anwendung 
seines geistigen Bildes auf die Wirklichkeit: die scharfe Trennung 
„proletarischer‘‘ und „bourgeoiser‘‘ Revolution. Sein Intellekt 
analysierte die Einheit der Bewegung, ohne viel nach dem Befund 
der politischen Wirklichkeit zu fragen. Jener offenbart den radi- 
kalen Grundzug seines politischen Wirkens im Antreiber- wie im 
Mitläufertum, das ihn die Mächtigkeit fremder Ideen für die 
eigenen Ziele ausnutzen ließ, dieser aber zwang die Wirklichkeit 
in die Kategorien seines großartig analysierenden Geistes. Indem 
Karl Marx die Macht radikaler, zergliedernder Gedanken von 
innen heraus ins Treffen führte, die er seinen Mitläufern und 
Anhängern als unbedingte, wahre revolutionäre Haltung, als 
echten Radikalismus lehrte, reichte seine Wirkung weit über die 
Masse seiner Gesinnungsgenossen vom Schlage Borns hinaus. 
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Bereiteten diese mit ihren Mitteln das langsame Einsickern radik.. 
len Geistes in die deutsche Welt vor, so zielte die Marxsche Ideolo- 
gie von Anfang an auf ihre Beherrschung ab; die Propaganda der 
Neuen Rheinischen Zeitung wie die praktische Politik des Karl 
Marx zeigen ihn als Vorkämpfer revolutionärer Entscheidung und 
Wandlungen größten Formats; er hoffte darauf, daß sie nach Größ: 
und Gehalt im Zuge der 48er Revolution in Erscheinung treten 


würden. Sein Blick war dabei auf das gesamte Feld der inneren 


wie der überstaatlichen Vorgänge und Beziehungen gerichtet 
In seiner Kritik der Frankfurter Linken, deren Föderalismus er 
scharf verurteilte, forderte er die Staatsform der Republik im 
Sinne zentralistischer Einheit, er wollte sie jedoch als Frucht der 


revolutionären Entwicklungim Innern des Staates wie im europi- | 


ischen Rahmen erblühen sehen. Eine kriegerische Auseinander- 
setzung mit Rußland als dem „Hort der Reaktion‘‘ müsse eben- 
so gut zu ihrer Entstehung beitragen wie der Gang der Umwälzung 
im Lande selbst. So könne diese unteilbare Republik „nur ak 
Resultat aus einer Bewegung hervorgehen, worin ebensosehr die 
inneren Konflikte als der Krieg mit dem Osten zur Entscheidung 


treiben werden!“). Der gemeinsame „heilige Krieg‘‘ der revolu- 


tionärenMächte Frankreich und Preußen, ja, ganz Deutschlands, 
gegen die reaktionäre Macht des Ostens schwebte Karl Mar 
hier vor. Wir wissen, daß solche politischen Aspekte auch einmal 
im Preußen des Märzsturms Gegenstand diplomatischer Erwägun 


gen gewesen sind?). Mit jedem Fortschritt des Radikalismus in 





Deutschland, vor allem in Preußen, das von Marx mit der Sicher 


heit seines politischen Instinkts für echte Macht verhältnisse immer 
als das entscheidende Feld der Entwicklung betrachtet wurde, sah 
er dieses Ziel näher rücken. Alle Faktoren, die seine Verwirk- 
lichung hemmen konnten, unterzog er schärfster Kritik: die „groß 
bourgeoise‘“‘ Politik der Regierung Camphausen, die mangelnde 
Aktivität der Linken in der preußischen Nationalversammlung 
und die Eigenbrötelei der Frankfurter Radikalen. Den Zeughaw- 
sturm in Berlin begrüßte er als einen Schritt auf dem gedachten 
Wege, als ein Wetterleuchten der zweiten Revolution, das den radı- 
kalen Durchbruch im Innern wie nach außen, zum revolutionären 
Kreuzzug im Osten ankündigte?). Marxens Enttäuschung über 
die preußische Linke war um so größer, als er, entgegen den Wün- 


1) Leitartikel vom 7. 6. 1848, Neue Rheinische Zeitung (künftig abge 
kürzt: NRZ). 

2) Vgl. Marcks Erich: Die europäischen Mächte und die 43er Revolution 
Hist. Zschr. Bd. 142, 1930, S. 73fl. 

s) N.R.Z Leitartikel vom 18. 6. 1348 
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schen seiner Parteifreunde, sich für eine Beteiligung an den indirek- 
ten Wahlen zur preußischen Nationalversammlung ausgesprochen 
und diese Taktik auch auf der Sitzung des Kölner Kommunisten- 
hundes am ı1.Mai 1848 durchgesetzt hatte. Den Sturz des Mini- 
steriums Camphausen begrüßte der Leitartikel vom 23. Juni 1848. 
Das Ministerium, so legt Marx dar, sei bestenfalls Vorbereiter 
eines Regimes des Prinzen von Preußen gewesen. Es habe im 
bürgerlichen Gewande Reaktion gesät im Sinne der Großbourgeoi- 
sie, es habe sie geerntet im Sinne der Feudalpartei. In der Folge- 
zeit zeigte sich immer wieder die enge Verbindung der innen- und 
außenpolitischen Sicht bei Marx: das Thema des Klassenkampfes 
unddasdes revolutionären heiligen Krieges stehen in engster innerer 
Verknüpfung. In seinen Ausführungen zur Pariser Junirevolu- 
tion, die er eine „Revolution des Proletariats gegen die Bourgeoi- 
sie!) nannte, kennzeichnete er die „beste Staatsform“ als die- 
jenige, „worin die gesellschaftlichen Gegensätze nicht verwischt, 
nicht gewaltsam, also nur künstlich, also nur scheinbar gefesselt 
werden. Die beste Staatsform ist die, worin sie zum freien Kampf 
und damit zur Lösung kommen.‘‘?2) Von dem Abenteuer eines 
Revolutionskrieges nach außen aber versprach sich Karl Marx 
gerade jene Lösung, weshalb er ihm den Sinn einer „äußeren und 
inneren“ Befreiung?) Deutschlands zugemessen hat. Nicht nur 
den bürgerlichen, auch den nationalen Hemmnissen einer gemein- 
europäischen Entfaltung der Revolution galt der Haß des radi- 
kalen Politikers. Zeugnis dessen wurde sein aufsehenerregender 
Aufsatz über „die auswärtige deutsche Politik‘ in der Neuen 
Rheinischen Zeitung vom 3. Juli 1848. Deutschland, so hieß es 
dort, habe bisher fremde Völker unterjocht. Die Hauptschuld 
trügen zwar die absolutistischen Regierungen, aber auch das 
deutsche Volk hätte sein gerütteltes Maß Anteil daran, denn „ohne 
seine Verblendungen, seinen Sklavensinn, seine Anstelligkeit als 
Landsknechte und als gemütliche Büttel der Herren von Gottes 
Gnaden wäre der deutsche Name weniger gehaßt, verflucht, 
verachtet im Auslande“.?) 

Karl Marxens Kampf galt in erster Linie der preußischen 
Monarchie als Verkörperung deutscher absolutistischer Staats- 
form. Insoweit das Bürgertum diesen Staat mittrug, galt sein 
Kampf auch ihm. Es wird dabei einmal als ‚Großbourgeoisie“, 
zum andernmal als „Bourgeoisie‘‘ im allgemeinen bezeichnet. 


!) Ebd. 27. Juni 1848, „‚Nachrichten aus Paris‘. 

‘) NRZ v. 29. 6. „Die Junirevolution‘“. 

°) Ebd. Leitartikel v. ı2. Juli 1848. 

') Fortsetzung der Artikel zur Außenpolitik in der NRZ vom ı2. 6. 1848. 





524 Hermann Meyer 
En 
Immer aber handelt es sich darum, die politische Erscheinung 
„Bürgertum“, nicht so sehr die soziale Klasse, ins Auge zu fassen, 
Das Bürgertum als politischer Faktor ist auch gemeint in dem 
Leitartikel der Neuen Rheinischen Zeitung vom 26. und 30. Juli 
1848,!) worin gegen die Zeichnung der Zwangsanleihe der Regie. 
rung Hansemann angekämpft und der Gesetzentwurf über die 
Feudallasten als „Verrat der deutschen Bourgeoisie am Bauem“ 
gekennzeichnet wird. Auf diesem Hintergrund muß schließlich 
auch die in jenen Tagen erfolgende ideologische Auseinander- 
setzung zwischen Weitling und Marx gesehen werden. 


Wilhelm Weitling hatte sich in seinem sozialistischen 
Wollen durch den Widerstand nicht beirren lassen, den die Lor- 
doner Zentrale des Kommunistenbundes unter Marxens Einfluß 
ihm von jeher entgegensetzte. Auf dem 2. Bundeskongreß vom 
29. November bis zum 8. Dezember 1847 aber war er schon der 
geschickteren Agitation seines Gegners erlegen. Das Ergebnis 
jenes Meinungskampfes zeigte sich in dem damals an Marx und 
Engels gegebenen Auftrag, ein Parteiprogramm zu entwerfen, 
das dann im Februar 1848 als „Kommunistisches Manifest“ end- 
gültig Gestalt annahm. Dennoch unternahm es Weitling in Köln, 
seinen Gedanken erneut Gehör zu verschaffen. Er forderte die 
Trennung von politischer und sozialer Bewegung, ja sogar, im 
Hinblick auf die radikale Überwucherung des demokratischen 
Staatssystems, die nach seiner Ansicht nur in ein allgemeines 
Chaos führen konnte, eine „Diktatur der Einsichtigsten‘“‘. Diesen 
auf der Kölner Generalversammlung der Demokratischen Gesell- 
schaft am 21. Juli?) geäußerten Ideen trat Marx in der General- 
versammlung vom 4. August im Eisenschen Saale in Köln ent- 
gegen. Er stellte in seiner Rede den Grundsatz auf, daß nur die 
gegenseitige Durchdringung sozialer und politischer Interessen 
beiden zugleich zum Siege verhelfen könne. Daher erstrebe man 
die Hervorhebung der Klasseninteressen und ihre Aktivierung im 
politischen Massenkampf. Der Vorstellung Weitlings von einer 
starken Staatsgewalt, die dann auch die Garantie einer macht- 
mäßigen Lösung der sozialen Frage bieten könnte, stellte Marx 
die Forderung einer ‚demokratischen Regierung aus heterogensten 
Elementen“ entgegen, die durch Ideenaustausch eine Linie zweck- 


1) NRZ, 26. Juli: „Der Gesetzentwurf über die Zwangsanleihe und seine 
Motivierung‘, ebd., 30. Juli: „Der Gesetzentwurf über die Feudallasten 
2) Berichte über die Versammlungsdebatten s. im „Kölner Anzeiger 
vom 25.10. 1852 und (zeitgenössisch) im ‚Wächter am Rhein‘ Nr.g (1.Dtzd.) 
ohne Datum, (etwa vom 25. 7. 1848). 
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mäßiger Verwaltung finden müsse.!) Die Monate August und 
September 1848 sahen Marx auf Reisen zu den Zentren der revo- 
Jutionären Entwicklung in Deutschland. Vom 25. bis 26. August 
hielt er mit radikalen Führern Berlins Beratungen.?2) Man findet 
ihn im Kreise der Kölner Karl Ludwig d’Ester, Georg Gottlieb 
Jung, der Berliner Karl Friedrich Koeppen und Gustav Julius, 
letzterer ein bedeutender Vorkämpfer der Berliner Revolution 
und Chef der Zeitungshalle. Auch mit Bakunin hatte Marx in 
jenen Tagen eine Zusammentrefien. Ende August bis Anfang 
September weilte er in Wien und bemühte sich auch dort um die 
Steuerung der Revolution nach seinen klassenkämpferischen 
Vorstellungen, ohne daß ihm ein Erfolg beschieden gewesen wäre.?) 
Die Rückreise führte Marx wieder nach Berlin zu erneuten Be- 
ratungen mit demokratischen Führern. Bedeutsam für ihn wurde 
seine Fühlungnahme mit dem Chef der politischen Emigranten, 
W.Koscielsky, der für die Neue Rheinische Zeitung eine Unter- 
stützungssumme von 2000 Talern beschaffen konnte. Auch an 
einer Sitzung der preußischen Nationalversammlung hatMarx in 
diesen Septembertagen teilgenommen.*) In den Ablauf der Sep- 
temberkrisis, die im Reichsrahmen durch den Kampf um den 
Waffenstillstand von Malmö, in Preußen durch den Rücktritt der 
Regierung Auerswald-Hansemann und den Druck auf die preußi- 
sche Nationalversammlung gekennzeichnet war, griff Marx und 
sein Kreis nicht nur propagandistisch, sondern auch durch eine 
Welle der Agitation in der Rheinprovinz ein. Was sein Leit- 
artikel in der Neuen Rheinischen Zeitung vom 13. September an 
demokratischen Massenaktionen in ganz Deutschland forderte, 
verwirklichte er in einer ersten Großversammlung auf dem Franken- 
platz in Köln am gleichen Tage. Von seinen engeren Mitarbeitern 
Wilhelm Wolff und Heinrich Bürgers, die ihr auch vorstanden, 
einberufen, zeitigte sie als wichtigstes Ergebnis die Gründung 
eines radikalen „Sicherheitsausschusses‘‘ von 30 Mitgliedern mit 
Marx an der Spitze. Die „Forderungen der Kommunistischen 
Partei Deutschlands‘ wurden an die Versammelten verteilt. Man 
richtete schließlich eine Adresse an die Berliner Nationalversamm- 
lung, sie solle sich auch durch etwaige Gewaltmaßnahmen von 


!) „Der Wächter am Rhein“, 2. Dtzd. Nr. ı, Köln, 23. 8. 1848. 

?) Vgl. Neue Preuß. Ztg. Nr. 52 v. 20. August 1848, S. 320. 

®) Vgl. unsere Darstellung der Wiener Revolution. Quellen hierzu: 
„Der Racikale‘‘ Wien, 31.8. 1848, ferner NRZ, Köln 5.9. 1848. Julius 
Fröbel: Ein Lebenslauf, Stuttgart 1890, Bd. II, $. 193. 

*) 8—ı10. Sept. 1848. Vgl. die „Neue Preuß. Zeitung‘ v. 12.9. 1848, 
Nr. 63, S. 408. 
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Regierungsseite nicht auflösen lassen. Das Ministerium Becke. 
rath wurde als „reaktionär‘‘ in diesem Aufruf schärfstens abge. 


lehnt.!) Wohinaus die Hoffnungen des Kölner Kommunisten. 


kreises liefen, offenbarte der Marx-Artikel „Die Krisis“ in der 
Neuen Rheinischen Zeitung vom 14. September: ‚Vielleicht werden 
die Waffen entscheiden“. Die sich zuspitzende Krise in Berlin 
und Frankfurt am Main steigerte die Bürgerkriegs-Erwartunge 
der rheinischen Radikalen. Auf den ı7. September 1848 beriefen 


sie eine Volksversammlung nach Worringen, wo auch Lassalle 


als Vertreter der Düsseldorfer Radikalen seinen Einzug hielt, Di 
Kölner Kommunisten Dronke, Moll, Wolff, Weyll, Wachter, 
Becker und Reichhelm traten als Redner auf, neben ihnen 
Esser für Neuss, Wallraf für Frechen, Müller für Worringen, 
Leven für Rheindorf und Knaudt für Crefeld. Bemerkenswert 
ist auch die Teilnahme Henry Brisbanes, des Redakteurs der 


Demokratisch-sozialistischen New Yorker Zeitung ,‚Tribune‘, 


Diese Phalanx der Radikalen wurde von Marx, der mit Hilfe de 
Sicherheitsausschusses das Treffen organisiert hatte, sehr geschickt 
in den Vordergrund geschoben. Außer ihnen trat noch Lasall 
ins Rampenlicht der Ereignisse. Die „Erklärung der versammelten 
deutschen Reichsbürger‘‘ sagt, „daß sie, wenn durch Widersetz- 
lichkeit der preußischen Regierung gegen die Beschlüsse P 


Nationalversammlung und der Zentralgewalt ein Konflikt zwischen 
Preußen und Deutschland entstehen sollte, sie mit Gut und Blut zu 
Deutschland stehen werden.‘?2) Schon am 2o. September ließ 
der Sicherheitsausschuß dem Worringer Treffen eine neue Masser- 


versammlung in Köln folgen, Im Bestreben, eine breite revolutie 


näre Basis zu gewinnen, aus der heraus der Aufstand hätte neu 
entfacht werden können, hatte der Sicherheitsausschuß die „De 
mokratische Gesellschaft‘ und den ‚‚Arbeiterverein‘ als Mit- 
träger der Veranstaltung herangezogen. Neben der Aufpeitschung 
der Gemüter durch Plakate und Flugblätter diente die Versamm- 


lung auch der Subskription der Neuen Rheinischen Zeitung für.dt 


Insurgenten und ihre Familien. In einer „‚Erklärung‘‘ wurden die 
jenigen Mitglieder der Paulskirche, die für den Waffenstillstand 
von Malmö stimmten, als „Volksverräter‘‘ gebrandmarkt. De 
Barrikadenkämpfern von Frankfurt am Main aber versicherte ein 
zweiter Artikel, sie hätten sich um das Vaterland verdient ge 


macht?) Die von Köln ausgehende Unruhe in der Rheinprovin 
erreichte in den letzten Septembertagen 1848 ihren Höhepunkt 
1) S. NRZ vom 15.9. 1848. 


2) S. NRZ v. 19.9. 1848. 
2) Ebd. 23.9 1848 
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Am 23. September sprach der Leitartikel der Neuen Rheinischen 
Zeitung von einer bevorstehenden neuen Revolution, auf den 


ı5. September war ein großer Rheinischer Demokratenkongreß 


angesetzt, wo Marx und die Seinen wahrscheinlich das Zeichen 
zım Aufstand geben wollten!.) Der Zugriff der Regierung ver- 
hinderte diese Entwicklung. Schapper, Becker und Moll, die 
Radikalen an der Front, wurden verhaftet, Karl Marx aber er- 
klärte in einer kleineren Versammlung des Arbeitervereins im 
„Kranz“, am Kölner alten Markt, der Zeitpunkt für einen bewaff- 


neten Aufstand sei noch nicht gekommen. Am 26. September 


ergriff die Regierung weitere Sicherungsmaßnahmen. Die Neue 
Rheinische Zeitung wurde verboten, der Belagerungszustand ver- 
hängt. Mit Ausnahme von Marx verließen die Redakteure seiner 
Zeitung, Wilhelm Wolff, F. Wolff, Engels und Dronke fluchtartig 
die Stadt. Der Belagerungszustand bot im Monat September 
seiner propagandistischen und agitatorischen Wirksamkeit zu- 
nächst Schach. Er nutzte die Zeit dazu, seine örtliche politische 
Stellung auszubauen. Anfang Oktober übernahm er persönlich 
die Führung des Kölner Arbeitervereins?2) Im übrigen aber 
waren seine Blicke nach Wien gerichtet, von wo er die revolutionäre 
Wendung der Dinge erwartete. Sein Aufenthalt in Wien hatte ihm 
Einblick gewährt in die Kräfte, die sich dort regten, er wußte, 


daß dort ein revolutionärer Ausbruch unmittelbar bevorstand. 


Es ist bezeichnend für Marx, daß er nur auf dem Wege des Um- 
sturzes eine deutsche, ja gesamteuropäische Entwicklung in sei- 
nem Sinne für möglich hielt. Diese Meinung hatte das Jahr hin- 


durch seine Stellung zur Frankfurter Nationalversammlung?) 


bestimmt, die er nicht nur um der starken bourgeoisen und reak- 


tionären Kräfte der Mitte und der Rechte willen, sondern als 
Institution überhaupt ablehnte. Marx war im Grunde Verächter 
des parlamentarischen Systems. Wo er gelegentlich seine An- 
hänger anwies, an Wahlen zu Parlamenten oder an deren Arbeit 


selbst mitzuwirken, geschah dies aus politischer Zweckmäßigkeit, 
die die Stunde gerade gebot. Im übrigen aber gilt für Marxens 


Stellung zum Parlamentarismus sein grundsätzliches Wort in 
!) Hierzu und zu folgendem vgl. Pr. Geh. St. A. Rep. 77. Tit. 6. Spez. 


L 157, „Lasalle‘‘ und M 280 „‚Redacteur Dr. K. Marx, Köln, 1848— 1861.‘ 
?) Vgl. „Zeitung des Arbeitervereins zu Köln‘‘, ı9. u. 22. Io. 1848. 


*) Wir können es uns hierzu erübrigen, das Gesamtproblem der Stellung 


des Marxkreises zur Paulskirche aufzurollen, da es bereits erschöpfend 


in der Arbeit von Wilhelm Döhl: Die deutsche Nationalversammlung 
von 1848 im Spiegel der „Neuen Rheinischen Zeitung‘‘, Diss. Bonn 1930, 
behandelt worden ist. 
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Nummer 7 der „Neuen Zeitung‘: Soll die politische Entwicklung 
vorwärts getrieben werden, so ist eine ‚„‚massenhafte Veränderung 
der Menschen nötig, die nur in einer praktischen Bewegung, in 
einer Revolution vor sich gehen kann‘. Marx glaubte nicht an die 


Möglichkeit revolutionärer Gestaltung durch eine Volksvertretung, 


er lehnte sie daher ab. In der Kritik, mit der er die Arbeit der 
Paulskirche begleitete, schwang diese Grundeinstellung stetig mit, 
Sie wandte sich im übrigen Einzelpersönlichkeiten, Erscheinungen 
und Ereignissen zu in dem Bestreben, der ihrer Lauheit wegen 
selbst oft getadelten Linken den Rücken zu stärken und sie im 


radikalen Sinne zu ermutigen. Bezeichnend für Marx sind weniger 


seine Angriffe auf Persönlichkeiten der Rechten und der Mitte, 
um ihrer „reaktionären‘“ Politik willen, als vielmehr auf die Träger 
der Ideen von 1814, auf die Abgeordneten also, deren Liberalismus 
aus der Wurzel einer romantisierenden Vaterlandsliebe floß 
Ironie und Hohn ergießen sich im Angriff auf Ernst Moritz Arndt. 


Marx nannte ihn einen „liebenswürdigen Schwätzer mit dem ewig 


lächelnden Kindergesicht‘‘, der das Parlament durch die Erzäh- 
lung „kindlich schöner Anekdoten und Schnurren, aus denen ... 
der Hauch verkommener märchenhafter Jahrhunderte lieblich 
anweht‘“, lediglich ‚unterhalten‘ könne. Damit will Marx den 
„deutschen Freiheitssänger und Nationalfranzosenfresser‘‘ poli- 
tisch abgetan wissen.!) Der Grundzug der Marxschen Kritik an 
der deutschen Nationalversammlung und der Politik ihrer füh- 
renden Gestalten lag im Angriff auf die Wandlung der Versamm- 
lung zur realpolitischen Einstellung gegenüber den bestehenden 
Mächten, gegen den Versuch, in Zusammenarbeit mit ihnen zu 
einer nationalen Lösung überhaupt zu kommen. Ihren Höhepunkt 
erlebte diese Kritik im Zusammenhang mit dem Waffenstillstand 
von Malmö in jener Worringer Erklärung vom 17. September, 
worin diejenigen Frankfurter Abgeordneten, die für den Waflen- 
stillstand gestimmt hatten, als „Volksverräter‘‘ bezeichnet wurden. 
Am 6.Oktober brach der von Marx längst erwartete Sturm in 
Wien los. Marx war freilich in seinem Wirken gehemmt durch 
den Umstand, daß die ‚Neue Rheinische Zeitung“ erst vom 12. Ok- 
tober ab wieder erscheinen durfte. Am 16. Oktober sprach Marx 
in einer Sitzung des Kölner Arbeitervereins über die durch den 
Aufstand in Wien entstandene Lage. Eine Adresse an die Frei- 
heitskämpfer Wiens wurde erlassen, man beschloß, auch den 
zweiten demokratischen Kongreß in Berlin zu beschicken‘) | 
1) NRZ, Nr. 88 und Nr. 34 zitiert auf Grund der Nachweise bei Döhl, 
24.2. 0O,., S. 39. 

2) Vgl. „Zeitung des Arbeitervereins‘‘, Köln, 22. 10. 1848. 
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Die spätere Kritik zeigte, was Marx von ihm erwartet: daß er die 
Fackel des Aufruhrs nach Berlin trage und, im Gleichschritt mit 
Wien, dem Gang der Dinge wieder den ersehnten revolutionären 
Schwung verleihe. Im Zusammenhang mit den Wiener Ereignissen 
mußte sich nicht nur die Frankfurter Versammlung die harte 


Kritik gefallen lassen, sie „‚erzittere vor der Wiener Revolution‘“!), 
auch die inzwischen „verbürgerlichte Republik Frankreich“ 
erfuhr samt England den Hohn des Radikalen. Die Wiener 
Revolution habe deren ‚armselige diplomatische Maßnahmen“, 
mit denen sie in Italien zu vermitteln suchten, hinweggeblasen?). 
Wiederum wird der gesamteuropäische Aspekt seines revolutio- 


nären Denkens deutlich sichtbar. Der Versuch, über die propagan- 
distische Unterstützung hinaus, den Wienern auch mit einem 
Freischarenzug aktiv zu helfen, verlief im Sande, trotz des Auf- 
rufs der „Neuen Rheinischen Zeitung‘ vom ı.November. Zu 
dieser Enttäuschung gesellte sich für Marx eine weitere: die Ein- 
sicht, daß auch der Berliner Demokratische Kongreß es bei einer 


Iendenlahmen Adresse würde bewenden lassen. Den Zusammen- 
bruch des Wiener Aufstandes aber benutzte er zu Folgerungen, die 
der verschärften Herausstellung der Klassenkampfparole dienten. 
Der Leitartikel in einer Beilage der Neuen Rheinischen Zeitung 
vom 3. November nennt als Ursache des Ausgangs in Wien die 
Unfähigkeit der Bourgeoisie, für ihre eigne Sache einzutreten. Der 
Sieg der Revolution könne also nur im Kampfe gegen das Bürger- 
tum durchgesetzt werden. In der Versammlung des Arbeiter- 
vereinn am 6. November werden diese Gedankengänge noch 
radikaler vorgetragen: Windischgraetz habe nur durch den Verrat 
der Bourgeoisie Erfolg haben können. Im Leitartikel des folgenden 
Tages®) stellte er fest: „Die resultatlosen Metzeleien seit den Juni 
und Oktobertagen ... der Kannibalismus der Konterrevolution 
selbst wird die Völker überzeugen, daß es nur ein Mittel gibt, die 
mörderischen Todeswehen der alten Gesellschaft, die blutigen 
Geburtswehen der neuen Gesellschaft abzukürzen, zu verein- 
fachen, zu konzentrieren, nur ein Mittel, den revolutionären 
Terrorismus“. Die rheinischen Radikalen versuchten im Laufe 
des November 1848 ernsthaft, diese Parole ihres Meisters wahr 
zu machen. Die Politik des Ministeriums Brandenburg, die Ver- 


') NRZ vom 19. Oktober 1848, Artikel: „Die Frankfurter Oberpostamts- 
zeitung und die Wiener Revolution‘, von K.M. 


') NRZ vom 22. Oktober 1848, Artikel: „Die englisch-französische Ver- 
mittlung in Italien‘. 


’) NRZ vom 7. 9. 1848; darin auch Bericht über die Kölner Arbeiter- 
versammlung. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 34 
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legung und Vertagung der preußischen Nationalversammlun, 
waren Signale für ihren Versuch, vom passiven zum aktiven 
Widerstand gegen die Staatsgewalt überzugehen. Die Artikel. 
serie Marxens in den Novembernummern der Neuen Rheinischen 
Zeitung unter dem Leitwort „„Konterrevolution in Berlin‘ ist mehr 
als nur propagandistische Arbeit. Sie enthält zugleich Anweisung 
zur revolutionären Taktik der rheinischen Widerstandsbewegun. 
Das wichtigste Mittel war die Steuerverweigerung!), darüber 
hinaus war der Marxkreis auch zum gewaltsamen Aufstand vor- 
bereitet und entschlossen, wie der Aufruf zur Unterstützung der 
Berliner Nationalversammlung mit Waffengewalt in der Neuen 
Rheinischen Zeitung vom ı4. November 1848 ebenso zeigte wie 
Marxens Drohung gegenüber dem Oberpräsidenten der Rhein- 
provinz. In seinem Leitartikel vom ı9. November kündigte er 
an, man werde „Gewalt gegen Gewalt‘ setzen, am 26. November 
stellt er gar einen „Abfall der Rheinprovinz von Preußen“ in 
Aussicht. Am 23. November hatten sich die rheinischen Demo- 
kratenvereine zu einem Kongreß in Köln eingefunden. Unter 
Marxens Einfluß waren die Richtlinien der revolutionären Taktik 
hier festgelegt worden; sie gipfelten in dem Aufruf zur Steuerver- 
weigerung, zur Mobilisation des Landsturms und zur Ersetzun 
der reaktionären Regierungsorgane durch einen revolutionären 
Sicherheitsausschuß. Die so entfesselte Bewegung kam über erste 
Ansätze nicht hinaus. Rückblickend ist es auch kaum möglich, all 
Gründe ihres Versagens zu erhellen. Sie sind zweifellos auch in 
der mangelnden ideellen und organisatorischen Einheit der marxi- 
stischen Bewegung und der ihr nachlaufenden demokratischen 
Gruppen, nicht allein im „Verrat der Bourgeoisie‘‘ zu suchen, wie 
Marx es wollte, als er die Zurückhaltung des rheinischen Bürger- 
tums so bezeichnete?). So werden die Hoffnungen auf einen allge- 
meinen Umsturz der Verhältnisse ins Jahr 1849 mit hinüberge- 
nommen. Wo hinaus sie liefen, zeigte der Neujahrsartikel in der 
Neuen Rheinischen Zeitung vom ı. Januar: ‚‚Revolutionäre 
Erhebung der französischen Arbeiterklasse, Weltkrieg — das ist 
die Inhaltsanzeige des Jahres 1849“. Die Geschichte jedoch ging 
andere Wege. Frankreich wurde zur Enttäuschung, es fand hin 
zur „honetten Republik“. Die Artikelserie „Lohnarbeit und 
Kapital“‘ vom 5., 6., 7., 8., ı1. und 2o. April in der Neuen Rheini- 
schen Zeitung zog die Bilanz: Niederlage der Bourgeoisie gegenüber 


1) NRZ vom 12. Nov. 1848, 2. Ausg.; 14. Nov. 1848; 15. Nov. , 19. Nov 
2. Ausg. 

2) NRZ vom I1o0., 15., 16., 23. und 31. Dez. 1848; „Die Bourgeoisie un 
die Konterrevolution‘. 
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der Reaktion sei Hand in Hand gegangen mit der Unterjochung 
der Arbeiterklasse. Europa aber kehre in die englisch-russische 
Sklaverei zurück. Marx sah im Pariser Junikampf, im Falle 
Wiens, im unglücklichen Ausgang der Novemberkämpfe in Berlin, 
polen, Italien, Ungarn und Irland Stationen dieser Entwicklung. 
Die politische Folgerung, die er daraus zog, lautete: Jede Revo- 
Jıtion muß scheitern bis zum ‚Sieg der revolutionären Arbeiter- 
klasse‘. Jede Gesellschaftsform bleibt Utopie, „bis die proletari- 
sche Revolution und die feudalistische Conterrevolution sich in 
einem Weltkrieg mit den Waffen messen‘‘!). Die stetig schärfere 
Betonung des klassenkämpferischen und des internationalen 
Aspekts hinderten Marx jedoch nicht daran, im ersten Drittel des 
Jahres 1848 eine durchaus opportunistische Tagespolitik zu trei- 
ben. Zwar kam es zu einem Ruck nach links in der rheinischen 
Arbeiterbewegung, da sich unter Marxens Druck die Verbindung 
zwischen den Arbeitervereinen und den demokratischen Gruppen 
löste und Marx, Schapper und Wolff am 14. April 1849 aus dem 
rheinischen Kreisausschuß der demokratischen Vereine austra- 
ten), Dafür nahm man die Verbindung mit Stephan Borns 
Arbeiterverbrüderung auf, nachdem Born sich in einer persön- 
lichen Aussprache mit Marx in Köln bereits im Januar 1849 auf 
die Taktik des Marxkreises ausdrücklich festgelegt hatte?). Doch 
in seiner „preußischen Politik“ hielt es Marx für richtig, den Weg 
des Kompromisses zu gehen und sich, aller antibürgerlichen 
Agitation zum Trotz, an den Wahlen zur zweiten preußischen 
Kammer auf Grund der oktroyierten Verfassung durch Unter- 
stützung der bürgerlichen Kandidaten zu beteiligen. In dem 
Bericht der Kölner Zeitung „‚Freiheit, Arbeit‘ vom 2ı. Januar 1849 
über eine Komiteesitzung des Arbeitervereins wird diese Politik 
beleuchtet und gerechtfertigt: „Bürger Marx ist ebenfalls der 
Meinung, daß der Arbeiterverein als solcher jetzt keine Kandidaten 
durchbringen könne, es handelte sich für den Augenblick auch 
nicht darum, in prinzipieller Hinsicht etwas zu tun, sondern der 
Regierung, dem Absolutismus, der Feudalherrschaft Opposition 
zu machen, dazu seien aber auch einfache Demokraten, sogar 
Liberale hinreichend. ...“ 


So „erfordert es schon der gesunde Verstand, wenn man ein- 
sähe, seine eigene prinzipielle Meinung nicht bei den Wahlen 


'| NRZ v. 5. 4. 1849. 
‘) $. das Blatt „Freiheit, Brüderlichkeit, Arbeit‘, Köln am 22. und 20. 4. 
1849. 


‘)$. Born: Erinnerungen S$. 196. 
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ee che innen 
durchsetzen zu können, daß man sich mit der anderen Partei, die 
ebenfalls Opposition macht, vereinigt, um nicht unsern gemein- 
schaftlichen Feind, das absolute Königtum, siegen zu lassen“ 

Nach allem, was wir bisher an Einsicht in die Marxsche 
Politik gewinnen konnten, ist es klar, daß zwischen der Parole 
„ein Sieg der bürgerlichen Demokraten besser als der der Feudal. 
partei‘‘!) und jener antibürgerlichen Kampfparole nur ein schein- 
barer, taktisch begründeter Widerspruch besteht. So konnt 
Marx am ı. Februar in seinem Artikel über ‚die Kölnische Zeitune 
und die Wahlen“ feststellen, die oktroyierte Verfassung schließ 
einen neuen Bund zwischen Großbourgeoisie und Feudalade! 
die „beiden Blutsauger‘‘ am Volke. Der Zwiespalt zwischen radi 
kalen Grundsätzen und tagesgebundener Zweckpolitik mit ge 
mäßigten Zielen führte zum Abfall Gottschalks von Marx und 
seinem Kreis. In einem anonymen Aufsatz der Zeitung „Freiheit 
Arbeit‘‘ vom 25. Februar 1849 unter dem Titel ‚an Herrn Kar! 
Marx“ erhob Gottschalk den Vorwurf, Marx nehme es nicht ernst 
mit der Befreiung der Unterdrückten. Es gelang jedoch Mar, 
diese Krisis in seinem Kreise zu überwinden. Am 29. April 184 
erklärte sich der tonangebende Kölner Arbeiterverein für seine 
Politik und gegen die Splittergruppe Gottschalks?). Die Monat: 
April und Mai 1849 brachten für Karl Marx den Endkampf um die 
Ziele seiner Revolutionspolitik. Das Schicksal der Revolution 
wurde auch das seine und das der Neuen Rheinischen Zeitung: 
die alten, wiedererstarkten Gewalten liquidierten mit der 48er 
Bewegung auch die Pläne des rheinischen Kommunismus, inso 
fern er Lösung und entscheidende Entwicklung in der nahen 
Zukunft erstrebt und erhofft hatte. Marx war sich dieser Lage auch 
voll bewußt; seine Anweisungen an kommunistische Parteigänger 
in Hamburg, Karl v. Bruhn und Konrad Schramm, die er Ende 
April und Anfang Mai persönlich gegeben hat, tragen das Gepräge 
langfristiger Planung; sie dienten Emmissären für ihre Tätigkeit 
in Mittel- und Ostdeutschland. Gleiches gilt auch für seine Ver- 
handlungen mit den Kommunisten Grübel und Strohn, sowie 
den Demokraten Th. Hagen und Fr. Fuchs?). Gleichzeitig be 
mühte sich Marx um Geldmittel für die Neue Rheinische Zeitung 
in ergebnislosen Verhandlungen mit dem Bremer Demokraten 
Johannes Rösing und mit mehr Glück bei dem „wahren Soziali 


1) NRZ vom 25. ı. 1849, Marxens Analyse der Wahlergebnisse. 

3) „Freiheit, Brüderlichkeit, Arbeit‘, Köln am 29. 4. 1848. 

3) Karl von Bruhn, geb. 1803, aktives Mitglied des Bundes «der Geächteten 
der Gerechten und des Kommunistenbundes, später Herausgeber d# 
Nordstern‘‘ und Publizist in Hamburg. 
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I 
sten‘, dem Bielefelder Kaufmann Rudolph Rempel, der ihm von 
Henze in Hamm ein Darlehen von 300 Talern vermitteltel). 
Marxens scharfe Angriffe gegen die oktroyierte Verfassung in 
Preußen, die in den Artikeln vom ıo0., 16.und 17.Mai 1849 gipfelten 
und das Haus Hohenzollern aufs schärfste angriffen?), führten 
zım Ausweisungsbefehl vom 16.Mai und zum Verbot der Neuen 
Rheinischen Zeitung, deren rotgedruckte Schlußnummer am 
ı9.Mai 1849 erschien. Damit war die rheinische Phase und 
zugleich der Hauptabschnitt der Marxschen 48er Politik beendet. 
In der Reichsverfassungskampagne von 1849 begegnen wir Marx 
zum letzten Male bei einem Versuch des aktiven Eingreifens in die 
revolutionäre Entwicklung. Freilich war dies kaum mehr als eine 
Improvisation des Augenblicks. Die große planvolle Revolutions- 
politik Marxens hatte am 19. Mai 1849 ihren endgültigen Abschluß 
gefunden. Marxens Versuch, auf die 48er Entwicklung bestim- 
menden Einfluß zu nehmen, blieb nur am Rande der Ereignisse?). 

Nach Verlassen des Rheinlandes wandte sich Marx zunächst 
nach Frankfurt am Main, wo er am 19.Mai 1849 mit seiner Fa- 
milie eintraf. Er hatte dort eine eingehende politische Aussprache 
mit seinem Anhänger Wilhelm Wolff, den er beauftragte, den Kurs 
der Neuen Rheinischen Zeitung in der Nationalversammlung zu 
vertreten. Über Wilhelm Wolff gewann er Zugang zur Frankfurter 
Linken. Er bemühte sich, über diese Kreise einen Ruf des Parla- 
ments an die badisch-pfälzischen Revolutionäre durchzusetzen, 
um jene zu veranlassen, ihre Streitkräfte zum Schutze der Pauls- 


Konrad Schramm, 1822— 1858, Mitgl. des Kom.bds. ; lebt später als Flüchts 
ling in Paris, London und USA. 

Fr. L. Grübel war aktiver Hamburger Kommunist, William Strohn lebte 
als deutscher Kaufmann in Manchester. 

Als Quelle für die Hamburger Tätigkeit Marxens s. St. A. Düsseldorf 
Abt.D. Akt. Nr. 40, Pol. Direkt. Aachen. 

!) $. Briefwechsel in Gesamtausgabe Abt. III, Bd. ı, S. 106, Berlin 1929. 
!) NRZ v. 10. Mai 1849, „Die Taten des Hauses Hohenzollern‘. Darin 
werden der große Kurfürst des ‚„Verrats an Polen‘ beschuldigt, Fr. I. 
als abgeschmackte Figur und Fr. W. I. als brutaler Rohling charakteri- 
siert. Friedr. II. sei der Erfinder des patriarchalischen Despotismus und 
Räuber Polens. Schließlich wird Fr. W. III. als ein politischer Geschäfte- 
mächer und Verräter seiner Bundesgenossen gekennzeichnet. 

*) Außer den früher angeführten Quellen siehe insbesondere zu folgendem: 
Friedrich Engels: Wilhelm Wolff, Berlin 1876; Wilhelm Wolff: Gesam- 
melte Aufsätze, Berlin 1909; Friedrich Engels: Die Reichsverfassungs- 
kampagne, in „Ges. Werken‘; Marx-Engels: Briefwechsel, Gesamtaus- 
gabe, bes. Abt. III, Bd. ı. Neue Rheinische Zeitung, Politisch-5konomi- 
sche Revue, redig. v. Karl Marx, London, Hamburg, New York 185o. 
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kirche nach Frankfurt in Marsch zu setzen!). Am 2ı. und 22, Mai 
finden wir Engels und Marx in Ludwigshafen und Mannheim in 
Verhandlungen mit den Aufständischen, um sie unter allen Un- 
ständen zum Marsch auf Frankfurt zu bewegen. Marx ging dabei 
von der Erkenntnis aus, daß nur die mit Machtmitteln ausgestattet: 
Zentrale der Bewegung noch einmal eine entscheidende Wenduns 
für ganz Deutschland herbeiführen könnte?). Dem gleichen Ziele 
diente eine Aussprache mit dem Landesausschuß in Karlsruhe 
am 29.Mai, aber nur Goegg und Blind schlossen sich Marxen; 
Ansichten an?). Am 24. Mai trafen Marx und Engels in Speyer 
ein. Sie hatten dort eine Begegnung mit Willich und seiner Frei- 
schar®). Es blieb hier wie kurz darauf in Kaiserslautern bei Karl 
Ludwig d’Ester und der provisorischen Regierung nur bei infor- 
matorischen Besprechungen der beiden, denn ‚‚von einer offiziellen 
Beteiligung an der Bewegung, die unserer (der Kommunistischen) 
Partei ganz fremd stand, konnte natürlich auch hier keine Rede 
sein®). Damit waren die letzten Bemühungen von Marx, die aktive 
revolutionäre Bewegung in ihrem letzten Ausläufer noch einmal 
gewichtig zu beeinflussen, gescheitert. Marx und Engels wurden 
auf der Reise nach Bingen von hessischen Truppen gefangen- 
genommen, nach Darmstadt und Frankfurt abtransportiert, dort 
aber wieder freigelassen. Die letzte Bindung Marxens an die 
revolutionäre Bewegung lag in dem Auftrag des pfälzischen 
Demokratenausschusses, der ihn nach Paris führte, während Engels 
am badischen Feldzug teilnahm. Nach vergeblichem Versuch, in 
Paris einen Aufstand des Kommunistischen Klubs der ‚‚Montagne“ 
und seiner Anhänger gegen Louis Napoleon hervorzurufen, ging 
Marx am 24. August 1849 nach London; damit war seine aktive 
politische Rolle in Deutschland ausgespielt. Über der gewaltigen 
Bedeutung seines ideologischen Einflusses aber ist sie zu Unrecht 
bisher vergessen oder zum mindesten zu wenig beachtet worden. 


1) W. Wolff, Aufsätze, S. 24/25. 

2) F. Engels, W. Wolff, S. 25. 

®) Engels, Reichsverfassungskampagne, S. 323. 

4) NRZ, Polit.-ök. Revue, II. Heft, S. 37, Februar 1850 
5) Ebd. S. 37 und ‚„Reichsverfassungskampagne“. S. 326 fi 
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FIRMENGESCHICHTE 


VON 
WILHELM TREUE 


Firmengeschichten bilden heute einen wichtigen Bestandteil 
der historischen Literatur — in erster Linie der wirtschaftsge- 
schichtlichen, wenn sie gut und nicht allzu eng geschäftlich gehal- 
ten sind, aber ebenso auch des gesellschaftsgeschichtlichen Schrift- 
tums. Die von H.Corsten 1937 herausgegebene Bibliographie 
„Hundert Jahre deutscher Wirtschaft in Fest- und Denkschriften“ 
(vgl. HZ. 160, 1939, S ı99 ff. und der im gleichen Jahre gedruckte 
„Katalog der Fest- und Denkschriften wirtschaftlicher Betriebe (Dr. 
Hjalmar Schacht-Sammlung)‘ zeigen mit ihren 4000 bzw. 2000 
Nummern, welchen Umfang dieser Literaturzweig in Deutschland 
bereits vor 15 Jahren angenommen hatte. Freilich: Der Quantität 
entspricht durchaus nicht die Qualität. Die Firmengeschichte hat 
in Deutschland wie in anderen Ländern eine lange Entwicklung 
durchmachen müssen von den Jubiläums- und Propaganda- 
schriften bis zur wissenschaftlich einwandfreien und wertvollen 
historischen Darstellung. Und solange zur Bearbeitung von 
Firmengeschichten der Wirtschaftshistoriker nicht wenigstens als 
Berater, wenn nicht als Autor regelmäßig herangezogen, sondern 
diese Arbeit immer wieder in die Hand pensionierter Werks- 
angehöriger oder dem Werk nahestehender oder prominenter 
Schriftsteller und anderer Nicht-Fachleute gelegt wird, sind 
Rückfälle in den alten Typ der Festschrift und Halbheiten unver- 
meidlich. Das ist von der wissenschaftlichen Geschichtsforschung 
her um so bedauerlicher, als dabei nicht nur unter Aufwand von 
häufig viel Zeit und Geld geringwertige Leistungen erzielt werden, 
sondern obendrein wertvolles Material unberücksichtigt bleibt und 
nicht selten nach Ablauf der gesetzlich vorgeschriebenen Auf- 
bewahrungszeiten unbenutzt vernichtet wird. 

Im Auslande sind in der jüngsten Zeit einige Geschichten 
bedeutender Firmen erschienen, auf die hier wegen ihres allge- 
meinen Wertes eingegangen werden soll. 

Bei dem ersten Werk, das hervorragend ausgestattet und mit 
Abbildungen und Facsimilibus versehen ist, handelt es sich, wie 
schon der Titel sagt, um das Beispiel der Geschichte eines 
Amsterdamer Handelshauses — und zwar seit dem Grün- 
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dungsjahr 16621). Auf dem wirtschaftlichen Höhepunkt der 
Niederlande und Amsterdams setzt die Geschichte des Hauses 
van Eeghen ein, dessen Gründerfamilie aus Flandern, südöstlich 
von Brügge stammt und nach 1630 zu denMennoniten übergetreten 
ist. Von vornherein gehörte der Gründer der Firma Jacob v.E, 
in den Kreis der Amsterdamer Kaufmannsprominenz: zu den 
le Maire, Usselinx, Louis de Geer u. a., in den Bereich des Leinen- 
handels, der von Flandern, Frankreich, Westfalen, Ostfriesland 
und Schlesien über Amsterdam in alle Welt, besonders aber nach 
Spanien und dessen Kolonien ging?2). V.E. waren an diesem 
Spanienhandel beteiligt und hatten Beziehungen nach Cadiz, 
woher sie auch westindische Retourwaren bezogen. Ihre Geschichte 
ist also um 1670/1700 ein Beispiel für das Eindringen des nieder- 
ländischen Handels in die spanische Kolonialsphäre. V.E, han- 
delten außerdem mit Salz, standen als Reeder im Verkehr mit 
baltischen Häfen (z. B. Pernau) und schafften von dort Hol 
herbei — stellten also in den Jahrzehnten nach den englisch- 
niederländischen Kriegen jene typische Mischung von Handels 
haus und Reederei dar, die durch die weite Verzweigung ihres 
Arbeitsbereiches in ernsten Zeiten krisenfest war und in guten 
Jahren aus vielen Quellen Reichtum in das eigene Unternehmen 
leitete. Typisch auch insofern, als der wohlhabende ]J.v.E. im 
Laufe der Jahre repräsentativen und wirtschaftlich sichernden 
Grundbesitz erwarb, wie so viele andere reiche Stadtbürger; typisch 
schließlich insofern, als in v. E. deutlich gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts jener mennonitische Konservatismus zu erkennen ist, der 
vor eigentlichen Großunternehmungen und weltwirtschaftlichen 
Auffassungen zurückschreckte, obwohl J. v. E. selbst, wie Fugger, 
sich aus bescheidensten lokalen Anfängen im Leinenhandel zu 
einem Kaufmann großen Formats entwickelt hatte. 

Der schnelle Aufstieg Englands, der Methuen-Vertrag von 
1703 und der Asiento-Vertrag von 1713 haben die gesamte nieder- 
ländische und vor allem die Amsterdamer Sonderstellung, die 
stapelähnlichen Vorteile dieser Stadt, stark beeinflußt. V. E. sind 
ein deutliches und instruktives Beispiel für die Veränderungen, 
welche durch diese Ereignisse und durch die allmähliche merkan- 
tilistische Nationalisierung der Wirtschaft Schwedens und Ruß- 
lands in den Niederlanden verursacht wurden. Trotz florierenden 


1) J. Rogge: Het Handelshuis van Eeghen. Proeve eener geschiedenis 
van een Amsterdamsch Handelshuis. Amsterdam, N. V. Nederlandsche 
Boekenimport en Uitgeversmaatschappij v/h Van Ditmar, 1949?, 423 5. 

2) Vgl. dazu das bei Rogge verwendete Buch von J. G. van Bel: De 
Linnenhandel van Amsterdam in de XVIII® Eeuw, Amsterdam 1940 
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Gold-, Silber-, Getreide-, Holz-, Wein- und Metallhandels, trotz 
Walfangs, Ost- und Westindischer Kompanie, trotz Aktienspeku- 
ktion (John Law) und Aufschwung des Versicherungswesens 
kommt es deutlich zur wachsenden Verwandlung von nieder- 
lindischem Handelskapital in Bank- und Anlagekapital. Das 
führte nicht nur zu einer strukturellen Veränderung der nieder- 
lindischen Wirtschaft, sondern hatte auch soziale Konsequenzen: 
‚Das aktive Handelsleben mit Schiffahrt und Umschlag war weit 
mehr eine Quelle allgemeiner Wohlfahrt, als der Rentengewinn es 
jemals werden konnte‘ (S. 31). 

Um 1735/40 traten v.E. in Schiffahrt (in der traditionellen 
Form der Partenreederei, welche die hohen Versicherungsprämien 
ersparte) und Handel mit Westindien ein, d.h. neben dem zentralen 
Leinenhandel der Firma erschienen Tabak (Kau- und Schnupf-, 
nicht Zigarrentabak zu dieser Zeit noch), Kakao, Indigo usw. und 
erhielten bald starke Bedeutung im Rahmen der Firma, sodaß 
man sagen kann, daß um 1760 infolge des europäischen Merkan- 
tllismus das Schwergewicht von v.E. nach Curagao verlagert 
war — ein Beispiel von allgemeiner wirtschaftlicher Bedeutung. 

Bald danach begannen die schwierigen Jahre langer Kriege 
in Europa und Übersee. V.E. erlitten infolge Englands Seeherr- 
schaft manche direkten und indirekten Verluste teils durch die 
Beschlagnahme von Schiffen, teils durch Verzögerungen des 
Handels und Gefährdung der Schiffahrt. 

Der Siebenjährige Krieg hat alles in allem zur Stärkung der 
Bankenposition in den Niederlanden beigetragen. V.E. sind in 
die durch den Zusammenbruch des Hauses Neufville ausgelöste 
Wirtschaftskrisis von 1763 nicht verwickelt worden, wiesen aber 
deutlich jene konservativen und traditionalistischen Züge auf, 
welche für die reiche, in der Welt als solide bekannte niederländische 
Wirtschaft so bezeichnend waren. Gleichzeitig erhob sich das 
moderne unternehmerische London immer höher über die alte 
Rivalin Amsterdam, die nun vor allem als Emissionsort für deut- 
sche, österreichische, russische, skandinavische Anleihen berühmt 
wırde. Ein Viertel!) der englischen Staatsschuld gehörte den 
Niederländern, nach englischer Schätzung?) ein Drittel „Fremden, 
hauptsächlich Niederländern“. V.E. sind auch unbeschädigt 
durch die ernste niederländische Krisis von 1772/73 gegangen. 
Dann aber, zusammenfallend mit der Zeit wachsenden Einflusses 
von Adam Smith, verloren die Niederlande nicht nur ihre politische, 


') Rogge a.a. O. S. 69. 
‘) T.S. Ashton: The Industrial Revolution, London 1948, S. 107. 
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sondern auch schneller und schneller ihre wirtschaftliche Machı 
und Einflußposition.e Der Versuch, durch Industrialisierung 
zurückzugewinnen, was man durch den Lauf der Zeit verloren 
hatte — heute wiederholt —, schlug fehl. 


Deutlich gingen nun v.E. durch eine Zeit der Stockungen 


Die Kriege in Amerika seit 1776 drängten das Haus z. T. aus den 


westindischen Handel zurück nach Europa. Schließlich wendeten 
sie sich bald nach der Konsolidierung der USA dieser ‚neuen 
Welt‘ zu und begannen mit dem Handel von Papieren verschie- 
dener amerikanischer Banken, Kanal- und anderer Verkehrs- 


und Grundstücksgesellschaften, erwarben endlich sogar selbst 


Grundbesitz in den Staaten. Das seit dem ı8. Jahrhundert stärker 
anfallende Archivmaterial hat die Darstellung der Geschichte des 
Hauses v. E. seit etwa 1750 unverhältnismäßig stark anschwellen 
lassen. Klar erkennt man aus vielen Einzelheiten, wie diese zur 
Oberschicht gehörige, doch nicht einzigartige Familie sich bemühte 
den neuen amerikanischen Geschäftszweig nicht über die altge- 
wohnte Tätigkeit hinauswachsen zu lassen. Das Spekulativ. 
und Undurchsichtig-Neue mahnte die soliden und bedächtigen 
Kaufleute zu Vorsicht und Zurückhaltung, nahm sie aber doch 
so sehr in Anspruch, daß sie, wie allgemein in den Niederlanden, 
erst durch die Ereignisse von 1793 sich veranlaßt sahen, ernstlich 
über die Bedeutung der Französischen Revolution nachzudenken 

Mit Frankreich verbunden und gegen England gestellt, ver- 
änderte sich die wirtschaftliche Situation der Niederlande in fast 
jeder Beziehung. Amsterdam wurde, wie Colenbrander gesagt 
hat, aus einem Weltmarkt zu einem Verteilungskontor für die 
Niederlande degradiert. Damit schrumpfte der Handel von v.E,, 
erwies sich der Eintritt in den nordamerikanischen Geld- und 
Grundstücksmarkt als eine überaus glückliche Tat. Die Finanzierung 
amerikanischer Wege, Kanäle, Deiche, die Beteiligung an indu- 
striellen Unternehmungen fern von den europäischen Wirren 
wurde zum neuen Fundament des Hauses, als der englische Geld- 
strom nach Nordamerika vorübergehend einer gewissen Ebbe 
unterlag. Daneben stand der schrumpfende Handel mit den 
USA, behindert durch Kriege, englische Embargos und Order 
in Council, schließlich durch die napoleonische Kontinentalsperte, 
obwohl von amerikanischer Seite in England energisch gegen die 
Behinderung der für Amerika wichtigen Kapitalgeber protestiert 
wurde. Schließlich — bezeichnend für den Anfang eines gene- 
rellen Wechsels — waren es nach 1806/7 fast nur noch ameriks- 
nische Schiffe, die den Markt von Amsterdam mit Tabak, Kaffee, 
Zucker usw. versorgten, die Handelsgewinne abschöpften und den 
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Niederländern nur magere Kommissionsprozente ließen. Gleich- 
zeitig starben v. E.’s Beziehungen nach Deutschland und Spanien 
unter französischem Druck fast gänzlich ab, gingen nicht nur die 
Beziehungen zu den Kolonien, sondern diese selbst verloren. 


„Mühselige Jahre“ nennt R. für v. E. die Zeit von 1812/25. 


Immer breiteren Raum nimmt von jetzt ab in seinem Werk die 


allgemeine Geschichte als Bett für die spezielle Firmengeschichte 
ein. V.E. nahmen an der Industrialisierung der Niederlande nach 
ı8ı5 kaum teil, durchliefen vielmehr eine schwere innere Krisis 
als Folge der vielen äußeren Veränderungen. Erst nach 1824 


wurden die Handelsgeschäfte wieder lebhafter, traten die Bezie- 
hungen zu Amerika langsam zurück, schob sich an deren Stelle in 


den Jahrzehnten allgemeiner europäischer Kolonialwirtschaft die 
enge Verbindung mit Java. Es erscheint wie ein modernisiertes 
Zurückgreifen auf die Zeiten des Anfangs, wenn um 1860 v.E. 
mit lebhaftem Baumwollhandel zwischen den Dampfwebereien 


der Niederlande und den niederländisch-indischen Märkten stand. 
Wieder waren sie nun Kaufmanns-Reeder, gaben dabei allerdings 
das Bankgeschäft nicht auf. Allmählich breiteten sich v. E.'s 
Geschäftsbeziehungen aus diesem Mittelpunkt über die ganze 
Welt bis Südamerika und Australien aus. Etwa um 1865 war die 
Handelsverlagerung von West nach Ost wie die Festigung der 
Verbindungen in der Heimat und mit Asien und Australien abge- 
schlossen, der Handel mit den USA nahezu abgebaut, während 
allerdings der Kapitalverkehr mit Nordamerika weiterhin unter- 
halten wurde. Als 1866 die niederländische Kolonialwirtschaft um 
die gleiche Zeit wie die europäische Wirtschaft liberalisiert wurde 
—man denke an den Cobden-Vertrag von 1860 und dessen Wir- 
kung in Europa — gab das v.E.’s Kaffee- und Zuckerhandel 
weiteren Auftrieb; bald traten Kapok und Häute hinzu — Waren, 
die z. T. auf den eigenen Schiffen des Hauses befördert wurden. 
Dieser Reederei-Betrieb im ı9. Jahrhundert — als man in dem 
einst zur See führenden niederländischen Staate die Schiffe viel- 
fach mit Ausländern bemannen mußte — ist alles in allem in R. s 
Buch zu breit und detailliert geschildert worden im Verhältnis 
zu seiner Bedeutung. Beim Autor und noch in den Illustrationen 
merkt man die Liebe, die sich diesem Zweige des Geschäftes mehr 
als jedem anderen zuwandte, jenen 6 Segelschiffen, welche zwi- 
schen 1850 und 1887 die Reederei der Firma bildeten und schließ- 
lich trotz geringer Buchgewinne tatsächlich Verluste verursachten. 
Daher wurde der Beschluß, die eigene Schiffahrt aufzugeben, auch 
eher zu spät als zu früh gefaßt: die Zeit der kleinen Segelschiffs- 
Reedereien im Verkehr zwischen dem Mutterland und den Kolo- 
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nien war angesichts der allgemeinen Konzentrationsbewegung 
überall in der Welt und insbesondere unter dem Druck der wenigen 
niederländischen Großreedereien vorüber. 

Sehr fein tritt in diesem mit größter Sorgfalt und Sauberkeit 
aus dem Firmenarchiv und der entsprechenden Literatur erarbei- 
teten Bande voller interessanter gesellschaftsgeschichtlicher Detail 
auch die Verschiebung der Stellung Amsterdams hervor. Dies 
Stadt, die einst wirtschaftlicher Mittelpunkt der Welt gewesen und 
nur langsam hinter London zurückgetreten war, unterschied sich, 
noch immer die Hauptstadt eines Königreiches, doch um 185 
nicht sehr von einem Provinzort. San Francisco — es wird darauf 
noch zu kommen sein — war eine in amerikanischem Tempo auf. 
steigende, Amsterdam eine schläfrige Stadt voller Erinnerungen, 
Mehr und mehr wird es für R. nötig, von Weltwirtschaft, -Technik, 
-Verkehr, -Nachrichtenwesen zu sprechen und weniger von nieder- 
ländischen Ereignissen, wenn v. E.’s Geschäftsgang in das rechte 
Licht gestellt werden soll. 

Schließlich mag es bezeichnend sein, daß in dem auch fami- 
liengeschichtlich eindrucksvollen Buch das aktiv ausübende und 
fördernde Kunstinteresse eines Familienmitgliedes um 1850 zum 
ersten Male in Erscheinung trat — in jener Blütezeit der Bürger- 
kultur des ıg. Jahrhunderts. In Hollands eigenem größten Bürger- 
und Kunstjahrhundert standen v. E. noch nicht genügend auf der 
Höhe und in der Prominenz, um sich nach außen merklich der 
Kunst widmen zu können. Im ı9. Jahrhundert gehörten sie zu 
jener Schicht, mit deren Geschmack und Vermögen die Kunst — 
man denke an die Maler des Impressionismus — so vielfältig und 
verwirrend verknüpft war, daß sich das reizvolle, noch immer 
unbearbeitete Problem der kanritalistischen Gesellschaft und 
„ihrer‘‘ Kunst ergab. Wie bei v. E. enthielt es bei vielen anderen 
eine dichte Verknüpfung philantropischer, egoistischer, christlich- 
mosaischer Elemente mit Heimatliebe, Repräsentationsbedürfnis, 
sicherer Kapitalsanlage, Kreditfundierung und Mäzenatentum. 

Als um 1900 die Konkurrenz im Weltverkehr immer schwerer 
zu ertragen war, wichen v. E. aus, oder besser zurück in die kolo- 
niale Plantagenwirtschaft und schufen sich damit zum anderen 
Male ein sicheres Fundament des Fortbestandes, woran sich dann 
Industriebetriebe, wie eine Margarinefabrik, in der Heimat an- 
schlossen. So stand kurz vor dem Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges die koloniale Produktion und Verschiffung im Mittelpunkt 
des Geschäftes, nachdem es einst von der Heimat ausgegangen und 
zeitweise selbst in Nordamerika die Sicherung der Existenz ge- 
funden hatte. Und noch immer lag dem Hause der Handel näher 
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nennen 
als das Bankgeschäft, wiewohl auch dieses dem Kaufmann ver- 
wandter war als dem Industriellen. 


Dieser vorbildlichen Firmengeschichte, die frei von nahe- 
liegender Familien- und Heimatromantik die Geschichte eines 
Handelshauses individuell und doch beispielhaft und im Zusam- 
menhang des Ganzen erzählt, einer wertvollen Gabe, für die wir 
dem Autor dankbar sein müssen, stehen in mancher Hinsicht 
zwei andere neue Werke nahe. 

Zunächst Hidy’s Geschichte der Beteiligung des 
Bankhauses Baring an Amerikas Handels- und Finanzwesen 
zwischen dem Ende des Siebenjährigen und dem Ausbruch des 
Sezessionskrieges!). Hier handelt es sich um ein eher noch gründ- 
licher aus Quellen des Bankhauses Baring erarbeitetes Werk im 
Rahmen der von N.S.B. Gras herausgegebenen Studies in Business 
History, in deren Reihe so vorzügliche Bücher wie RalphM. 
Hower’s „History of Macy’s of New York 1858/1919‘ und Kenneth 
W.Porters „John Jacob Astor“ erschienen sind. 


Der Noten- und Quellenapparat von H.’s Band umfaßt 
nicht weniger als 130 Seiten — für ein Buch, das zum ersten Male 
gründlich und bis ins letzte Detail gehend die Geschichte eines 
Bankhauses in der Zeit des Übergangs vom Handels- zum Indu- 
striekapitalismus beschreibt. Hier geht es um die Entwicklung 
einer modernen Bank aus dem finanzierenden Kaufmann alten 
europäischen Stils und über ihn hinaus zum modernen Handels- 
finanzier und Industriebankier. Mit gutem Grund hat Gras auf 
das Verhältnis von Baring zu den Medici der Renaissance und zu 
den großen amerikanischen Privatbankiers im späten ıg. Jahr- 
hundert hingewiesen, insbesondere auf das Haus Morgan, bevor es 
1930 das Industrie-Anlagegeschäft einschränkte und wieder vor- 
wiegend zur Handelsfinanzierung zurückkehrte. 


In H.’s Buch werden Bankmethoden und Bankpolitik einer 
prominenten Privatbank sehr nüchtern und ohne das anekdotische 
des Privaten und Persönlichen dargestellt — ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Erringung der Unabhängigkeit von England: „We had 
striven to be free from Westminster, but we remained tied to 
metropolitan London“ (S. XVII). Zu den allgemeinen Darstellun- 
gen, z.B. von Jenks über The Migration of British Capital (Lon- 
don 19382), tritt hierein Werk über die Bedeutung britischen Geldes 
für Amerikas Handel und Industrie im besonderen. Organisations- 


') Ralph W.Hidy: The House of Baring in American Trade and 
Finance 1763/1861, Cambriage (Mass.), Harvard Univ. Press, 1949, 
631 $., 7,50 Dollar. 
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fragen und banktechnische Probleme nehmen einen breiten Raum 
in H.’s Buch ein, viel mehr als etwa in Corti’s eher kulturgeschicht- 
lich und anekdotisch-persönlich aufgezogenen 2 Bänden über die 
Rothschilds!). Gras hebt in seiner Einleitung zugleich das unmittel. 
bar Politische an H.’s Buch hervor: „that if British business firms 
and companies had written their histories and allowed scholars, 
journalists and politicians to learn what private business really 
involved, British history of the period following the second world 
war would have been somewhat different — womit auch der politi- 
sche, liberal-kapitalistische Hintergrund der Konzeption angedeutet 
ist. Expending interest in America (vor 1828), dominant interest 
in America (1828/1842), Relative decline in American interest 
(1842/1861) hat H. die drei Teile seines Buches überschrieben. 
Wer immer die Bedeutung der Banken in der amerikanischen 
Geschichte dieser Zeit — etwa in den Kriegen 1793/1815, im 
Baumwollgeschäft, im Vordringen der ‚Grenze‘‘ nach Westen, 
in den Krisen von 1847/48 und 1857 — lebendig vor sich erstehen 
lassen möchte, wird sich durch die Fülle der Informationen hin- 
durcharbeiten müssen, die hier zuweilen etwas farblos und schatten- 
haft geboten werden?). Van Eeghen erscheinen zwar nicht nament- 
lich in H.’s Buch, aber ihre vorübergehend erhebliche Aktivität 
im amerikanischen Geschäft als solche wird hier von der anderen, 
der amerikanischen Seite her beleuchtet. Der Betrachtung von 
der Seite niederländischer Notwendigkeiten und Hoffnungen tritt 
die unter englischen und amerikanischen Aspekten gegenüber. 


Etwa gleichzeitig mit diesen Bänden erschien in der Stanford 
"Business Series, in der bereits IvanM. Elchibegoff’s „United 
States International Timber Trade in the Pacific Area‘ veröffent- 
licht wurde, das Buch ‚Time, Tide and Timber, a Century of 
Pope & Talbot‘‘ von Edwin T. Coman jr. and Helen M. 

zibbs®). Beschaffung und Handel von Bau- und Schiffbauholz 


!) Von diesem Werk aus dem Jahre 1927 ist 1950 eine gekürzte Ausgabe 
im Verlage F. Bruckmann, München, und im Baron-Verlag, Wien, er- 
schienen (480 S., DM. 14,80). Für die wissenschaftliche Arbeit kommt 
nach wie vor ausschließlich die ursprüngliche Ausgabe in Frage. 

2) Hidy ist im Begriff, einen Band einer neuen großangeleyten Geschichte 
der Standard Oil Company zu schreiben. 

?) Stanford University Press, Stanford Ca., 1949, 480 S., 5,— Dollar; 
Coman ist Assistant Professor of Business History, Helen M. Gibbs 
Research Associate an der Stanford University, wo es eine Graduate 
School of Business gibt, zu deren Aufgaben ‚ie Beschäftigung mit Firmen- 
geschichte gehört und die mit der Harvard Graduate School of Business 
in Verbindung steht. 
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‚ind nicht allein wirtschaftlich, sondern auch strategisch und 
politisch wichtige Handelszweige. Robert Gr. Albion hat in 
„Forests and Sea Power, the Timber Problem of the Royal Navy“ 
(Cambridge 1926) die Bedeutung dieses Problems für England 
zwischen 1652 und 1862 betrachtet und gezeigt, welche Allgemein- 
bedeutung derartige Wirtschaftsfragen gewinnen können. Gerhard 
Adler ist dem für das 17. Jahrhundert noch einmal nachgegangen!); 
D. Gerhard hat es 1933 in die Darstellung der allgemeinen eng- 
lisch-russischen Verhältnisse eingebaut?). 

In dem Buch von C. und G. beginnt die Geschichte des Holz- 
handels mit dem Kalifornischen goldrush von 1848, als A. J. Pope 
und W.C. Talbot aus Maine in das aufschießende San Francisco 
zogen, um indirekt und sicherer als viele andere am Goldrausch 
rich zu werden. Goldrausch, Aufstieg einer Industrie- und 
Handelsunternehmung an der Westküste Nordamerikas und die 
„Eroberung des Westens‘ wurden hier eng miteinander verwoben 
und gingen schon sehr früh eine Verbindung mit der Weltwirt- 
schaft ein. Pope & Talbot sind heute mit hundert Jahren eine der 
ältesten Unternehmungen an der pazifischen Küste, das sich noch 
im Besitz der Gründerfamilien befindet. Mit den 6 Feuersbrünsten 
in San Francisco zwischen Dezember 1849 und Juni ı851, an 
denen sich, wie einst die norwegischen und deutschen Holz- 
produzenten und -Händler 1666 am Feuer von London die Ge- 
schäftsleute die „Hände wärmen‘“ konnten, begann die Geschichte 
von Pope& Talbot. Sie schafften Holz von Oregon heran und bauten 
eine Sägemühle. Bei aller Solidität der Auffassungen trat das 
spekulative Element von vornherein so stark in Erscheinung, 
wieesin Europa und insbesondere etwa bei Firmen wie van Eeghen 
und Baringniemals der Fallgewesenist. Von San Franciscoaus zogen 
sienach Seattle, überstanden mühsam die Krisen von 1857 und der 
folgenden Jahre, dehnten ihre Anlagen aus und begannen schon 
1854 mit Holzhandel nach Australien: Sydney war nur 60, New 
York 150—ı80 Tage entfernt. Dieser Holzexport bis Manila, 
Tahiti und Hongkong, bis Valparaiso, Buenos Aires, Südafrika 
und London hat später sehr erhebliche Ausmaße angenommen. 
1861 gehörten der Gesellschaft schon ı0 Schiffe. Weizenexport 
nach Australien (I) trat 1865 hinzu und verringerte das Risko der 


) Englands Versorgung mit Schiffbaumaterialien aus englischen und 
amerikanischen Quellen vornehmlich im 17. Jahrhundert. Beiheft ı7 
der Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Stuttgart 
1929. 

‘) Dietrich Gerhard: England und der Aufstieg Rußlands, München 1933, 
Kap. II. 
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Konzentration auf einen einzigen Handelszweig. Riesige Land. 
erwerbungen sicherten zunächst Holzvorräte auf lange Zeit und 
ermöglichten später durch fortgesetzte Verkäufe das Überstehen 
der schwierigen Jahre zwischen ıgıo und 1925. Um 1880 endete 
im Nordwesten die Zeit der „Grenze“, im folgenden Jahrzehnt 
stießen die Eisenbahnen zur Pazifischen Nordwestküste vor, 
Die 2. Generation von Pope & Talbot zog erhebliche Gewinn 
aus den Einwanderern, die den Bahnen folgten, noch mehr aber 
aus diesen selbst, die einen ungeheuren Holzbedarf hatten. Die 
Reederei begann, vor allem nach 1918, einen immer stärkeren 
Teil im Gesamtgeschäft einzunehmen. Die beiden Autoren ver. 
folgen die Geschichte des Unternehmens bis durch den zweiten 
Weltkrieg: 76 Schiffe, darunter 45 Liberty-Schiffe und 13 Victory- 
Schiffe fuhren auf dem Höhepunkt des Krieges im Bereich der 
Gesellschaft zu allen Kriegsschauplätzen, während gleichzeitig die 
Atombombenanlagen mit großen Holzmengen beliefert wurden 


Hier liegen 3 beispielshafte Firmengeschichten aus verschie- 
denen Ländern, verschiedenen Wirtschaftsbereichen und mit 
zeitlich verschiedenen Schwerpunkten vor — umfangreiche Werke 
in gründlicher, besonders bei der Baring-Geschichte, sehr detail 
lierter Forschungsarbeit fundiert und dennoch mitten aus der 
Gesamtgeschichte der Heimatländer hervorgewachsen. Ihnen sind 
im deutschen Bereich aus der jüngsten Zeit 2 Werke gegenüberzu- 
stellen. Zunächst die in der HZ Bd 170 S. 659 f. bereits angezeigte 
Geschichte der Haindlschen Papierfabriken in Augsburg, die be 
sonders in den Abschnitten über das ı9. und 2o. Jahrhundert 
manche interessante wirtschaftsgeschichtliche Parallelen und Kon- 
traste (z. B. Papierholz-Versorgung) erlaubt. Sodann die Geschichte 
der Firma Connemann!). Beruhend auf Archivmaterial des Unter- 
nehmens und des Staatsarchivs Aurich stellt dieser Band in seinen 
Vorzügen und Grenzen den Typ der lokal oder provinziell gebun- 
denen Firmengeschichte alter Art dar. Ohne Zweifel sind die Be- 
stände des obendrein durch die Kriegsereignisse im Frühjahr 194; 
schwer getroffenen Firmenarchives so wenig mit denen der oben 
genannten Unternehmungen zu vergleichen, wie ihre geschäftliche 
Bedeutung. So ist es nötig geworden, die Geschichte des Handel- 
geschäftes P. W. Marches seit etwa 1730 — die Familie stammt von 
einem französischen Katholiken, der 1674 angeblich um eine 


1) Wilhelm Connemann: 200 Jahre Firmengeschichte. Ein Spiegel ost- 
friesischer Wirtschaftsentwicklung. Leer in Ostfriesland, Verlag Rautenberz 
und Möckel 1950. 160 S. (Die Autoren sind der Herausgeber selbst un 
Landschaftsrat Rektor Dr. Harm Wiemann). 
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Duelles willen von Anjou nach Emden übergesiedelt ist — von 
vornherein in eine im Stile der Heimatschilderung wirtschaftsge- 
schichtlich gehaltene Betrachtung Ostfrieslands einzubetten. 

Korn- und Garnhandel bildeten den Anfang des Unternehmens, 
Holzhandel trat bald im waldarmen Ostfriesland als einträglicher 
Zweig hinzu; Partenreederei und unabhängige eigene Schiffahrt, 
Beteiligung an der Asiatischen Handelskompagnie folgten ebenso 
wie Versicherungsgeschäfte, und das Geschäft florierte im Raume 
seiner Landschaft bis die Ereignisse seit 1806 es zum Erliegen und, 
ausgehend von den Verlusten durch englische Beschlagnahmen auf 
Grund der Orders in Council 1817 zu einem Pensionsgesuch für die 
verarmten Mitglieder der Familie an den König von England brach- 
ten. (Über eine Antwort ist nichts gesagt.) Zu den Handelsgeschäf- 
ten trat 1794 eine Seifensiederei, die trotz einer Art Syndikats- 
bildung der ostfriesischen Seifensiedereien mit Produktionsbe- 
schränkung zum Zwecke der Preisbehauptung gleichfalls in den 
schweren Anfangszeiten des ıg. Jahrhunderts zusammenbrach. 

Die Tradition des Hauses Marches wurde fortgesetzt von einem 
entfernten Verwandten H. J. Connemann, der 1834 in Leer als 
Kaufmann zugelassen wurde, und dessen Nachkommen. Zur 
Seifensiederei — denn die internationalen Verbindungen wurden 
im 19. Jahrhundert nicht wieder aufgenommen — traten für kürzere 
oder längere Zeit eine Papierfabrik, eine Anlage zur Entölung von 
Ölsaaten, sowie ein Betrieb zur Verarbeitung von Muschelschalen 
zu Geflügelkalk und von getrockneten Garnelen zu Hühnerfutter. 

Zwar sind die Geldangaben in diesem Bande offenbar mit 
Vorsicht zu benutzen (der preußische Taler vom Ende des ı8. Jahr- 
hunderts wird mit dem holländischen Gulden und dieser auf Grund 
des heutigen Wechselkurses mit der Deutschmark verglichen), 
gleichwohl aber enthält das Buch manche interessante Einzelheit 
zur ostfriesischen Wirtschaftsgeschichte (leider wenige Angaben 
gesellschaftsgeschichtlicher Art etwa über die Stellung des katho- 
lischen Unternehmers in Leer). Gelegentlich, so in der Frage der 
Aufnahme der Margarinefabrikation, die in Holland bereits eine 
Rolle spielte, oder in den Handelsverhältnissen zu Rußland hätte 
man ein Eingehen auf die niederländischen, englischen und russi- 
schen Verhältnisse, d. h. ein stärkeres Heranziehen wirtschaftsge- 
schichtlicher Literatur gewünscht. Aber eine so gründliche und 
umfangreiche Studie war offenbar leider nicht vorgesehen, sondern 
allein eine ostfriesische Erinnerungsschrift. 

Wesentlich an der Gegenüberstellung dieser neuesten aus- 
ländischen und deutschen Werke ist, daß sie zeigt, wie man im 
Auslande die Firmengeschichte eindeutig als eine echte wissen- 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 35 
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schaftliche Aufgabe des Historikers, Wirtschaftswissenschaftler 
und Soziologen anerkennt und ihr mit umfangreichem Anmerkung.. 
apparat, Dokumentenanhang und Abbildungen entspricht. Da 
aber ist, von Ausnahmefällen abgesehen, nur in enger und ver. 
trauensvoller Zusammenarbeit von Firmen und Gelehrten möglic; 
und ergiebig erst, wenn man die gesicherten traditionellen Methoden 
der Geschichtsschreibung überlegt und vorsichtig mit moderne 
wirtschaftswissenschaftlichen und gesellschaftsgeschichtlichen Ge. 
sichtspunkten verbindet. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Von Hegel zu Nietzsche. Der revolutionäre Bruch im Denken des 
19. Jahrhunderts. Marx und Kierkegaard. Von KARL LÖWITH. 
2. Auflage. Stuttgart, W. Kohlhammer 1950. 464 S., 16,40 DM. 


Das Buch Löwiths, das in 2. Auflage vorliegt — die ı. erschien 
1939 in der Emigration — umfaßt die 2 Teile: Studien zur Geschichte 
des deutschen Geistes im 19. Jahrhundert und Studien zur Geschichte 
der bürgerlich-christlichen Welt. Beide Teile stehen im Zusammen- 
hang miteinander. Im ı. Teil werden 5 Hauptabschnitte behandelt. 
Der ı. ist dem Verhältnis von Goethe und Hegel gewidmet und zeigt 
auf, wie beide sich in vielen Punkten berührten, anderseits sich aber 
dadurch unterschieden, daß Goethes Denken viel unmittelbarer und 
naturhafter war, während das Hegels vor allem um die große Synthese 
im Raum des Geschichtlichen rang. Die weitere Darlegung des ı. Teils 
ist der Ausführung der These gewidmet, daß Hegel nicht einfach ein 
Ende einer Periode der Philosophiegeschichte darstellt, sondern daß 
auch die auf ihn folgenden Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und das 
beginnende 20. Jahrhundert nicht an den von ihm aufgeworfenen 
Fragen vorbeikonnten. Löwith sieht dabei die Hegelsche Philosophie 
in einem doppelten Lichte. Einmal stellt sie wirklich ein Ende dar, 
den letzten Höhepunkt, die letzte große Synthese zwischen christ- 
lchem und heidnischem Geiste, zwischen Theologie und Philosophie. 
Zum anderen aber: Diese Synthese erweist sich als unhaltbar. Die 
einzelnen Teile brechen auseinander, um einen Tatbestand deutlich 
m machen, der auch Hegels Philosophie zugrunde liegt, die ganze Pro- 
blematik des abendländischen Geistes. Dies wird im einzelnen auf- 
gewiesen bei den Althegelianern, speziell Rosenkranz, sodann bei 
Feuerbach, Ruge, Marx, Stirner, Bruno Bauer und Kierkegaard und 
schließlich als Abschluß dieser ganzen Reihe bei Nietzsche. Entsteht 
dabei einmal der Eindruck, als sei mit Nietzsche wirklich die Linie zu 
einem erschöpfenden Ende in dem Sinne geführt, daß Hegels Synthese 
hoffnungslos zerbrochen ist, so wird anderseits am Ende des 2. Teils 
doch der Hinweis einer eventuellen Anknüpfung an die Goethesche 
Sicht gegeben, ohne daß diese Linie besonders ausgeführt würde. Der 
2 Hauptteil verdeutlicht die Hauptgedankengänge des ı. an einigen 
konkreten Ausführungen über die Probleme der bürgerlichen Gesell- 


a 
3) 
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schaft, der Arbeit, der Bildung der Humanität und der Christlichkeit. 
Neben den bereits im ı. Hauptteil behandelten Denkern werden zı 
einzelnen Problemen noch Rousseau, Donoso Cortes, Proudhon, 
Tocqueville, Sorel, C. Rößler, Jakob Burkhardt, David Friedrich 
Strauß, Lagarde und Overbeck angeführt. Dieser 2. Hauptteil enthält 
in innerer Übereinstimmung mit dem ı. sehr wichtige und tiefgreifend 
Sichten der Einzelprobleme. Das Buch hinterläßt den Eindruck einer 


großen inneren Geschlossenheit, ist auch im wissenschaftlichen Apparat 
sehr übersichtlich und klar geordnet, in einer fließenden und ange- 


nehmen Diktion verfaßt und vermittelt in der Tat sehr wertvolle Ein. 
blicke in die Philosophiegeschichte des 19. Jahrhunderts. 


Dennoch muß ich eine Anzahl von Fragen aufwerfen. Das Buch 
erweckt den Eindruck, als sei die Fragestellung aller der angeführten 
Denker maßgebend, ja fast allein, von Hegel bedingt worden. Dem 
kann ich nicht in allen Punkten zustimmen. So richtig die These ist, 


daß Hegels Wirkung nicht mit dem Jahre 1831 erlischt, so überzeugend 


dies oft auch aufgewiesen ist, so kann ich dem doch nur bei den eigent- 
lichen Hegelschülern zustimmen. Gewiß ist auch Kierkegaard durch 
den Gegensatz gegen Hegel mitbestimmt, aber es wäre völlig verkehrt 
ihn nur von daher zu verstehen. M. E. hätte hier doch wohl ein Wort 
über die Linie wenigstens angedeutet werden müssen, die von Augustin, 


Pascal, Luther und Hamann zu ihm hinführt. Desgleichen kann ich 


die Philosophie Nietzsches nicht allein von der Fragestellung Hoges 


her verstehen. Am ehesten kann ich Löwith noch bei Marx zustimmen 
obwohl auch hier die Fragestellung auf den jungen Marx beschränkt 
bleibt. Schließlich müßte ich auch der These des Verlags widerspre- 
chen, als sei hiermit die Geistesgeschichte der 2. Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in neuer Sicht zusammengefaßt. Löwith nennt sein Buch 


selbst nur Studien zur Geistesgeschichte, So bedeutungsvoll di 


Hegelsche Fragestellung war, so darf man doch keineswegs über 
sehen, in welch bedeutsamer Weise auch andere Denker nachgewirkt 
haben. Mit keinem Wort ist in dem Buch der ungeheuren Wirkung 
gedacht, die Kant ausgeübt hat. Selbst bei Feuerbach kann man 
richt nur von Hegelschen Sichten sprechen; man darf auch hier die 


Linien, die von Schleiermacher herkommen, nicht übersehen, Des 


gleichen ist nicht auf die Nachwirkungen Schellings eingegangen. 
Hat man schon einmal nachgeprüft, welche Linien aus der Welt des 
Liberalismus und des Harmoniegedankens zu Marx führen? Auf 
diese wenigen Fragen soll doch wenigstens hingewiesen werden, damit 
nicht der Eindruck entsteht, den das Buch selbst manchmal nahelegt 


als sei hier die gesamte Linie der geistigen Entwicklung des 19. Jahr 


hunderts überschaut. Löwith zieht ganz gelegentlich einmal di 
Linien bis zur Gegenwart aus. Was er dabei z. B. iiber Heidegger sagt, 





— 


hristlichkeit. 
n werden zu 
‚ Proudhon, 
id Friedrich 
ptteil enthält 
tiefgreifende 
ndruck einer 
-hen Apparat 
n und ange- 


ertvolle Ein- 
ı. Das Buch 
angeführten 


orden. Dem 
lie These ist, 


überzeugend 


i den eigent: 
gaard durch 
lig verkehrt 
ohl ein Wort 
on Augustin, 
ten kann ich 
ung Hogek 
zustimmen, 
t beschränkt 
's widerspre- 
les 19. Jahr- 
it sein Buch 


ungsvoll die 


swegs über: 
nachgewirkt 
en Wirkung 
ı kann man 
uch hier die 


rsehen, Des- 


ingegangen. 
ler Welt des 
ihren ? Auf 
>rden, damit 
ıal nahelegt 
les 19. Jahr- 


einmal die 
degger sagt, 


Altertum 549 
m 


istsehr treffend; aber von Tillich und Hartmann z. B. weiß er nichts 
m sagen; ebenso sind die Bemerkungen über Jaspers nicht immer 
„treffend. Das zeigt mir, daß man neben der von ihm aufgewiesenen 
Linie noch andere sehen muß. Diese kritischen Randbemerkungen 
nüßten schließlich noch durch die Beobachtung ergänzt werden, daß 
von „Christentum“ in einem reichlich summarischen Sinn gesprochen 
wird, z. B. wenn Löwith behauptet, ‚das‘ Christentum habe die 
Arbeit unterbewertet (233 ff); erst die Reformation habe ihren Wert 
entdeckt. Dem widersprechen Aussagen des NT (1. Kor. 3); hier ist 
doch das, was einst Max Weber zu diesem Problem geäußert hat, 


besser fundiert. Dies alles soll aber keineswegs die Tatsache vergessen 


machen, daß dieses Buch äußerst wertvolle Einsichten, besonders in 
Einzelprobleme, vermittelt. Vielleicht darf man dem Leser folgendes 
empfehlen: Man lasse die wertvollen Beobachtungen Löwiths, die oft 
ganz überraschende Einsichten bieten, auf sich wirken, aber man 
lasse sie nicht allein wirken, sondern bemühe sich, sie mit anderen 


Sichten in einen Zusammenhang zu bringen, Bei dieser kritischen 
Würdigung wird sich das Buch als ein sehr wertvoller Beitrag zur 


Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts erweisen. 


Leipzig Hans Köhler. 


Antike und Abendland. Beiträge zum Verständnis der Griechen und 


Römer und ihres Nachlebens. Herausgegeben von Bruno 

Snell. Hamburg, Marion von Schröder Verlag. Band II 1946, 

219 S. III 1948, 276 S. 

Die Beiträge der beiden vorliegenden Bände — Bd.I erschien 
während des Krieges —, deren Anzeige nicht nur durch das Verschul- 
den des Ref, so spät erfolgt, haben ım Rahmen der Altertumswissen- 


xhaft schon lange Beachtung, z. T. Stellungnahmen, gefunden. Im 


folgenden mögen darum in erster Linie Interessenten außerhalb des 
genannten Kreises darüber informiert werden, welche Stationen der 
abendländischen Entwicklung hier berührt werden und in welchen 
Fällen nach Meinung des Ref. die Stimme des Altertumsforschers 


in weiterem Zusammenhang methodisch Gehör verdient. Bd. II, 


hauptsächlich Darstellungen von Problemen der archaischen Kultur 


Griechenlands, beleuchtet die Vorgänge, in denen der griechisch-abend- 
ländische Geist auf den verschiedenen Gebieten Gestalt gewann. 
K.Latte behandelt das werdende Recht (63 ff.) und das Selbstzeug- 
nis der historischen Persönlichkeit Hesiods über seine Begegnung mit 
dem Göttlichen im Geschehen seiner Dichterweihe (152 ff.); H. Diller 


eıthüllt im Mythos Hesiods Grundfragestellungen der künftigen 
Philosophie ; Manfred Hausmann legt in bewundernswerter Über- 
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setzungskunst Stücke der frühen Lyrik vor, mit einem Nachwort, das 
den Glanz jener Kostbarkeiten und die Not des Modernen, dem für 
die Aufnahme und Wiedergabe nur ein äußerst begrenztes Sensorium 
zur Verfügung steht, fühlen läßt; dazwischen archäologische Beiträge, 
die zu den fremd anmutenden Zeusbildern des frühen Olympia (E, 
Kunze), in die aufgehende Welt der ionischen Formensprache {F. 
Krischen) und zur bildenden Kunst Großgriechenlands (E. Lang- 
lotz) einen Zugang bahnen. Es entspricht der Wirklichkeitsnähe 
unserer Zeit, daß in beiden Bänden nichts zu finden ist von einer er- 
baulich-apologetischen Umhegung eines gefährdeten Ideals, sondern, 
wo Fremdheit uns umgibt, bleibt es bei allem Bemühen um den Ge. 
genstand Fremdheit, und, wo Dinge sterben, wird die Sache bei ihrem 
Namen genannt. Das zeigt besonders Bd. III, der dem ‚‚Nachleben 
der Antike‘ gewidmet ist. H. Aubin ‚Das Absterben antiken Lebens 
im Frühmittelalter‘‘ warnt im Besitze reichster Materialkenntnis vor 
allem angesichts des sterilen VII. Jahrhunderts davor, lebendige 
Weitergabe von Kulturgütern stillschweigend dort vorauszusetzen, 
wo spätere Erscheinungen sich ebenso gut auf junge Neubelebung 
beziehen lassen. ‚Weiterleben‘‘ bedeutet vielfach nichts anderes al 
ein Untergehen in einer neuen, eigengesetzlichen, oft völlig unantiken 
Individualität. Neben H. Petriconi ‚Das neue Arkadien‘ (Sanna- 
zaro, Tasso, Guarini, Cervantes) und E. Zinn ‚Rilke und die Antike‘ 
(mit überraschenden Ermittlungen betreff der ‚‚Alkestis‘‘, des Mottos 
des ‚‚Marienlebens‘‘, der Zeitvorstellungen Rilkes) ist auf F. Mehmels 
Beitrag zu verweisen, der Machiavelli gilt. Nach Meinung des Ref. 
erscheint hier mustergültig verwirklicht, was die Philologie an vielen 
Stellen unserer Tradition zu leisten hat, den Zugriff bei der einzelnen 
Wort- und Satzbegegnung, genaueste Rechenschaft darüber, was die 
Vorlage meint und wie der ‚ Jünger‘‘, bewußt oder unbewußt, davon 
abweicht. Bei Machiavelli erlebt man wahre Wunder des Mißver- 
ständnisses, um nicht zu sagen bewußter Textvergewaltigung. Bei 
aller Aristoteles- und Liviusnähe hat die ‚wahre Antike‘, an die er 
glaubt, mit dem Weltbild keines antiken Autors etwas zu tun. Mehmel 
scheint im übrigen den Schlüssel dazu gefunden zu haben, wie M. 
sich äußerlich vom Text seiner Vorlagen beim Schreiben führen ließ. 
Der Leser des Aufsatzes wird an K. Reinhardts Meisteressays „Von 
Werken und Formen‘ (dort 239 ff. über Machiavelli und Thukydides) 
erinnert. Nur zitiert seien, was das Nachleben der Kunst betrifft: 
„Sassanidische Felsreliefs — röm. Historienreliefs‘“ (K. Erdmann) 
und ‚„‚Die Monumentalplastik des Mittelalters und ihr Verhältnis zur“ 
— latent in bestimmten Kunstformen unablässig gegenwärtigen und 
alles Neue mitschaffenden — „Antike“ (H.v. Einem). In K.v. 
Fritz’ Beitrag geht es um die Klärung eines modernen, aktuellen 
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Begriffes, um das „Totalitäre‘‘ und die Frage, wie weit es mit bestimm- 
ten Staatsformen Verbindungen eingeht — einer Musterstudie am 
vielgestaltigen, genuinen Material der Antike; wie standen zum „To- 
talitären‘: persischer Despotismus, griech. Tyrannis, Sparta, röm. 
Republik, Prinzipat (gute, schlechte Kaiser), Dominat? Man erlebt 
ander Hand des kundigen Verfassers manche Überraschung. Metho- 
disch von Bedeutung auch A. Heuß’ Versuch, die archaische Zeit 
bei aller Vielgestaltigkeit als einheitliche Geschichtsepoche zu erweisen. 
Soeben ist zwar mit Schärfe gegen diese Lösung Stellung genommen 
worden (H. E. Stier, Historia I, 195 ff.). Heuß hat die archäologischen 
Befunde zu wenig in Rechnung gestellt. Ob man aber das Recht hat, 
auf der anderen Seite Herodot, dem Heuß vorwiegend sein Material 
entnimmt, als Orientierungsgrundlage mit leichter Hand beiseite zu 
schieben, ist eine ernste Frage, über die noch nicht das letzte Wort 
gesprochen ist. — Eine besondere Zier dieser Publikationen bilden 
schließlich die wertvollen Übersetzungen: Lord Tennyson „Oinone“ 
(K.H. Hansen), T. S. Eliot ‚‚Was ist ein Klassiker ?‘ (W. E. Süskind), 
Chorlieder der euripideischen ‚‚Medea‘“ (Manfred Hausmann), Ilias 
IV. Gesang (H. Rupe) und aus Platons Theaitetos das Stück über 
den Gegensatz der philosophischen und praktisch-politischen Lebens- 
form (E. Siegmann). 
Erlangen. C. Koch. 


Weltgeschichte Asiens im griechischen Zeitalter. Von FRANZ ALT- 
HEIM. I. 353 S., 4 Karten, 48 Tafelabb. II. 228 S., 32 Tafelabb. 
Halle S., Max Niemeyer 1947. 1948. 


Altheims Buch, das eine Fülle von Anregungen, von Literatur- 
angaben alter Quellen und moderner Bearbeiter bietet, sollte lieber 
„Untersuchungen zur Geschichte Asiens in griechischer Zeit‘‘ heißen, 
denn eine fortlaufende geschichtliche Darstellung bietet es nicht. Da- 
rin ist ihm Tarn überlegen, mit dem sich Altheim fortwährend aus- 
einandersetzt, mehrfach zweitellos ihn verbessernd. Bedauerlich ist, 
daß in Altheims Antührungen moderner wie alter Literatur recht 
viele Fehler stecken; auf meine eigne Bibliothek angewiesen, habe 
ich nicht alle Zitate nachprüfen können, ich möchte aber als Beweis 
für meinen Vorwurf einige Fälle zitieren: 

Die Anm. 4ı (1S.6) angeführte Literatur hat mit der Umrechnung auf 
Konsuljahre direkt nichts zu tun, Anm. I, 39 $. 101 verweist für die Chrono- 
logie Seleukos I., auf Beloch, Griech. Gesch. IV, 2? S. 616 f., ohne zu be- 
merken, daß nach Beloch Seleukos sich 306 zum König ausrufen ließ. Zu 
Anm. 35 (I S. 101) hätte gesagt werden sollen, daß die Bezeichnung der seleu- 
kidischen Ära als Ära Alexanders, richtiger des Zweigehörnten, vor allem bei 
arabischen Astronomen üblich ist. Ob diese oder die Syrer (was weniger glaub- 
haft scheint) zuerst diese Bezeichnung eingeführt haben, müßte auf Grund 
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genauer Untersuchung der Zeit der syrischen Handschriften des Vatikan 
entschieden werden. I S. 119 Anm. 20 verweist A. auf Frl. Maximowas Auf. 
satz über persisch-griechische Gemmen im Arch. Anz. 1928 Sp. 648 ff.; hätte 
er ihn sich genauer zu eigen gemacht, wäre er zu einem viel schärferem Ver. 
ständnis für den griechischen und persischen Anteil an den Gemmen ge 
kommen; formell überwiegt, wie bei den Reliefs aus Daskyleion, das Griechj- 
sche, inhaltlich das Persische. Zu der I S. 137 (und öfters) angeführten 
Gründungsurkunde des Dareios aus Susa hätte A. mindestens Fr. W. Königs 
Ausgabe mit ausführlichem Kommentar inM. YAG. XXXV, ı (1930) heran- 
ziehen müssen. Wieso er I S. 160 Anm. 308 für die Aufzeichnung einheimi- 
schen persischen Rechts unter Dareios Erdmann, D. iran. Feuerheiligtum 
S. 6f. anführt, wo nur von der Duldung fremder Kulte und von dem Begriff 
des ayadana die Rede ist, ist unerfindlich. Zu Anm.339 (S.164) ist zu sagen, daß 
E. Meyer in Roschers Lex I Sp. 332 beachtenswerte Gründe für die Annahme 
gibt, das Bild der Anaitis im Avesta Jascht 5, 126 sei dem babylonischen 
der Astarte nachgebildet (Darmstetter, Zendavesta II S. 395), er verweist, 
was A.abdruckt, auf Hal&vya.a O.2,53. Aber in meinem Exemplar kan 
ich eine Äußerung Halevys nirgends finden, es muß ein Fehler bei Meyer 
vorliegen! Falsch ist auch S. 171 Anm. 446 der Verweis auf Junge, Dareios 
I, S. 15, wo nichts unmittelbar zur Sache gehöriges steht. Anm. 448 sollte 
es Welt als Gesch. 3 S. 259 ff. heißen; Bachhofer warnt, insbesondere $. 262 ff. 
vor eilfertigen Schlüssen auf Grund der keramischen Funde, was A. hätte 
beachten sollen. Völlig unergielig ist Anm. S. 485 der Verweis auf Bevan, 
wo es zudem wohl I S. 259 heißen sollte. Bei Cicero de prov. cons. 33 f. steht 
kaum etwas von einer römischen Reichsgrenze am Ozean unter Caesar und 
daß bis zum Ozean alles Land befriedigt sei. Ich kann auch nicht zugeben, 
daß nach Plutarch, Pompeius 45,7 Pompeius über die ganze Oikumene 
triumphiert haben soll. (Anm. 398). Zu Anm. 78 S. 226 ist zu sagen, dad 
in Weinreichs dort genannter Abhandlung von Imuthes-Asklepios, nicht 
von Isis, gesprochen wird. Anm. 140 (S. 238) muß es beim Verweis auf v. 
Blumenthal 2023 f. heißen, vielleicht einer der zahlreichen Druckfehler in 
A.s Buch. Man wüßte gern, welche ‚‚weiteren Folgerungen Blumenthal 
auf sich beruhen mögen‘. Ein Druckfehler muß auch in dem Zitat Anm. 2 
Strabo 15 p. 113 stecken; man möchte 713 verbessern, wo in $ 60 von Reis 
als Lebensmittel gesprochen wird. P. 710 steht nichts von einem Palast des 
Palibothros, wie man nach Anm. 46 S. 260 erwarten sollte, bei Curtius Rufus 
8, 9, 23 f steht nur ganz wenig. Zu Anm. 161 S. 272 sei bemerkt, daß Herz- 
feld in seinen Mitteilungen nichts irgendwie wesentliches zu den Reliefs von 
Malamir bemerkt; die von ihm zitierte Taf. V fehlt in meinem Exemplar, 
wenn nicht Taf. VIII gemeint ist. Zu den Reliefs von Malamir vgl. man, 
was ich, sie um 600 v. Chr. datierend, in Springer-Wolters, Kunst d. Alter- 
tums I (1923) S. 96 ff. mit Abb. 217 gesagt habe. Das hat A. übersehen. In 
Anm. 134 S. 299 hätte J. Lesquier, Les institutions militaires de I’Egypte 
des Lagides (ıgıı) S.88 ff., 303 f. angeführt werden sollen. In Anm. 203 
S. 305 durfte A. Tarn nicht zitieren, ohne anzuführen, daß er sagt, die Erd- 
wälle ‚‚aresaid to have been recently excavated, but I have no details“. Die 
Existenz ist also fragwürdig. Ob Lan-chi wirklich Alexandria bedeutet, geht 
aus Tarn, The Greeks in Bactria and India S. 115 Anm. ı nicht hervor; wena 
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Haloun, der die chinesischen Quellen beherrscht, ZDMG 91 (1937), S. 259 
Anm. ı bemerkt, Lansi und Tientsin könnten nicht voneinander getrennt 
werden, seien aber sicher nicht Baktra, so füge ich mich ihm, es sei denn, daß 
ein gleich Orientierter ihm widerspräche, was weder Tarn noch A. sind. Ha- 
joun’s Abhandlung in den Abh. für die Kunde des Morgenlandes kann ich 
nicht einsehen — ist sie je erschienen ? Zu Anm. 10 S.326 und der Polemik ge- 

Tarn’s Deutung der Strabostelle XV 689 ist zu sagen, daß die Gram- 
matik Tarn recht gibt. In diesem Zusammenhang ist die schroffe Ablehnung 
Artemidors durch Strabo XV 686 von einigem Belang. 

Auch im II. Band sind manche Seltsamkeiten in den Verweisen zu ver- 
zeichnen, wobei ich immer zu berücksichtigen bitte, daß ich zur Nachprüfung 
auf meine eigne Bücherei angewiesen bin. Anm. 14 S. 13 ist zu bemerken, 
daß Tarnı CAH IX 574 Anm. es in erster Linie mit Münzen zu tun hat, daher 
Apollodor, aber auch Arrian, nicht erwähnt. Es sei bemerkt, daß A. Apollodor 
von Artmita eine Bedeutung gibt, die er wohl verdient, über der man aber 
die anderen Quellen nicht vernachlässigen sollte; wir sahen, daß Strabo ihn 
einmal ablehnt. Nach Münzel in Pauly-Wissowas RE hatte er gute geo- 
graphische Kenntnisse, war in sullanischer oder Caesarischer Zeit, nach 
Tarn vielmehr von etwa 130 v. Chr. bis 87 v. Chr. schriftstellerisch tätig. 
Die wirkliche Quelle des Pompeius Trogus wäre nach Tarn ein unbekannter, 
höchst wichtiger Historiker, den auch Plutarch benutzt habe. Er machte 
große Reisen bis Indien. Ihn mit Artemidor gleichzusetzen, dürfte sich nicht 
empfehlen. Es mag berechtigt sein, daß A. II S. 22 aus der Übereinstim- 
mung Justins 41, ı—3 mit Strabo XI, über das Aufkommen der Parther, 
auf Artemidor als gemeinsame Quelle schließt. S. 36 zitiert A. FGrHist. 260 
F. 56, gemeint kann aber nur sein S. 1227 f. F. 56, wozu man Jacobys 
Kommentar S. 883 einsehe. Anm. 80 II S. 43 heißt es „‚Unrichtig Tarn a.O. 
5.484", schlägt man aber The Greeks in Bactria and India auf, zeigt sich, daß 
Tarn zur Frage der Gründung von Gerrha durch Flüchtlinge aus Babylon 
gar keine Stellung genommen hat, also Strabo XVI p. 766 $ 3 nicht über- 
sehen hat; an keiner Stelle seines Buches spricht er von der Überlieferung 
über den Ursprung Gerrhas. Zu Anm. 13 S. 69 sei bemerkt, daß die Lesung 
Imaow beanstandet wird; v. Gutschmid Gesch. Irans S. 104 Anm. 4 meint, 
es handle sich um den innerindischen, nicht sicher zu verifizierenden Fluß, 
den Arrian Ind. 4,4 Sambos nennt, was freilich ein Personenname ist, wo- 
rüber man Tarn, Greeks in Bactria etc. an den im Index angeführten Stellen 
vergleiche. Zu Anm. 38 S. 72 sei darauf hingewiesen, daß Scythia an der 
angeführten Stelle ein Boot, keine Hafenstadt bezeichnet. Anm. 72 S. 115 
wird Plutarch, Krassos XXI Z. ı8 der Ausgabe von Sintenis angeführt, 
wonach Surenas 1000 Kamele als Packtiere mit sich führte; damit ist aber 
nicht gesagt, daß es Trampeltiere und keine Dromedare, wie wir heute unter- 
scheiden, waren, denn für den Griechen besteht dieser Unterschied nicht. 
Nach Mittelasien, gar Ostiran, weist die Stelle also nicht. Dromedarii 
werden erst bei römischen Schriftstellern unterschieden (vgl. Fiebiger 
Fauly-Wissowa RE V Sp. 1712 f.). Zu Anm. 125 S$. 155 sei gesagt, daß Tarın 
die engen Beziehungen der Nabataeer zu den Arabern gerade hervorhebt 
und Smith in der Anm. bei Tarn nur ihre aramäischen Bı ziehungen, sicher 
nicht mit Unrecht, betont. Anm. 127 S.156 muß es heißen Kroll. RE IX 681 ff. 
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Anm. 175 S. 162 will A. im Gegensatz zu Österley, Apokryphen 193 (mir 
nicht zugänglich) das Buch Esther unter die letzten Achaimeniden setzen, 
Damit setzt er sich in Widerspruch zu Steuernagel in Kautzsch’ Altem 
Testament? II S. 406 f., der es um 130 v.Chr. datiert, zu Gunkel in Religion 
in Gesch. und Gegenwart II Sp. 653, der für einen Ansatz vor die Makka- 
bäerzeit, also in das frühe IIte Jahrhundert v. Chr. eintritt. Ich wüßte 
nicht, welcher Sachkundige A.s Ansicht teilen möchte. Anm. 2 S. 189 hätte 
A. auf die Veröffentlichung der Statue von Schami Syria XX S. 177 ff. mit 
Taf. XXV und die Notizen ebenda S. 167 f. und XVII S. 394 f. hinweisen 
sollen. Anm. 60 S. 195 lies C. E. Edmonds, Iraq I S. 187 f. Fig. 3; Edmond; 
betont die Abweichungen der Flügelfigur von gewohnten achaimenidischen 
Typen. Zum Elch mit dem hinter ihm aufspringenden angeblichen Vielfraß 
S. 201 hätte A. auf seine Taf. 32, aus Tell Halaf, hinweisen sollen, ebenso 
zur S.265 ff. besprochenen Terrakotta der mittleren Chou-Zeit auf Taf. 26, 
27, wo Taf. 27 eigentlich überflüssig ist. Ich bin überzeugt, daß wir es mit 
einem Hahn, nicht mit einer Fächertaube zu tun haben: s. die farbige Ab- 
bildung einer Fächertaube in Brehms Tierleben, Vögel 2 (1gı1) S. 428; 
das Bankiva-Huhn findet man bei Brehm a.a.O.S. 55 mit Tafel. Anm. 163 
S. 209 muß es Yale class. Stud. 5 S. 227, Fig. 36, 38 heißen; ein Verweis 
auf A. II S. zıo und Anm. 172 wäre am Platz. In den Nachträgen S. 218 
zu 2, 191 wird auf den mir nicht erreichbaren Aufsatz Girshman’s Syria 
24, 190 verwiesen, aber verschwiegen, daß der angeblich ionische Tempe 
bei A. II auf Taf. 20—25 abgebildet ist, ohne daß freilich der ionische 
Charakter deutlich hervortritt, ein Kapitel ist nicht zu sehen, die Basen 
scheinen zu ionischen Säulen zu gehören. 

Zum Schluß noch die Aufzählung von mir bemerkter Druckfehler, die 
zeigen, daß A. es an der nötigen Sorgfalt bei der Korrektur hat fehlen lassen: 
Band I S. 27 Z. z2ı v. o. lies „‚ermöglicht‘‘, S. 64 Z. 24 v. o. lies „‚Artemita” 
Z. 143, Z. 22 v.o. schalte nach ‚sich‘ „‚von‘‘ vor ‚dem‘ ein. S. zı1 Z.29 v.o. 
lies „neuem und weitergreifendem‘‘. S. 292 Z. 35 v. o. lies „der Schluß“; 
S. 339 Anm. 146 lies De se ipsum etc. In Band II S. 72 Z. 31 lies „fehlt“, 
nicht fällt, S. 75 Z. 26 v. o. lies „„Gerade das‘ usw. S. 76 Z. 28 f. v.o. lies: 
„162 bis 160 zur Herrschaft usw.‘ in die Jahre danach fallen, Menanders Prä- 
gung begann usw. nach Eukratides’ indischen Jahren, also in der ersten Hälfte 
der fünfziger Jahre. Ganz läßt sich die Stelle nicht heilen. S. 782.6 v.o.lies: 
„Gegnern“. S.90Z.19v.o. lies: ‚eigenem‘. S. 184 Z.3 v.u.lies: „Augustus“. 


Das mag genug sein, um den Leser davon zu überzeugen, daß man 
A.s Verweise mit <rößter Vorsicht benutzen muß. Auf alle Einzelheiten 
einzugehen, in denen man A. zustimmen oder widersprechen möchte, 
würde ein eignes Buch fordern und über viele seiner gewagten Auf- 
stellungen auf dem Gebiet der semitischen, indischen, chinesischen, 
gemein-arischen Philologie muß ein jeweiliger Fachmann urteilen. 
Durch die Freundlichkeit Dr. S. Morenz’ aus Leipzig erfahre ich, daB | 
der Fachmann Herr Weller Hennings Bearbeitung der von A. im 
Kap. 2 des Bandes I besprochenen Inschrift aus Kabul im Bulletin 
of the School of oriental and african Studies, London-Institution 
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1949/50 für die allein vertretbare hält. Ich maße mir kein Urteilan, hege 
aber gegen A.s Vorgehen, auch sein Erkennen des Asoka im Text, 
Bedenken, also auch gegen die Datierung des Kabul- resp. Pul-i-Da- 
runtahsteines in die Zeit zwischen 238/7 und Asokas Tod (um 233 v.Chr.). 

Das erste, auf die Einleitung folgende Kapitel im I. Teil ‚‚die 
Quellen“ behandelt Artemidoros von Artemita, auf den A. immer wie- 
der zu sprechen kommt, das dritte und vierte Kapitel, bei denen Paul 
Schnabel mitarbeitete, sind Ptolemaeus und Indien und Arsi über- 
schrieben, das fünfte ‚‚Asinius Pollio ?‘“, wo A. den Einspruch Wachs- 
muths, Studium d. alten Geschichte S. 363, Anm. 3 gegen Pollios 
Benutzung durch Plutarch nicht berücksichtigt hat. Im sechsten und 
siebenten Kapitel zieht A. ‚Folgerungen für die Textgeschichte des 
Awesta und Religionsgeschichtliche Folgerungen“. H. Lommel hat 
hier wie sonst A. beachtenswerte Beiträge gegeben. Auf S. 103 ver- 
misse ich eine Erwähnung von Useners ‚‚Weihnachtsfest‘‘ und Lagar-. 
des anschließende Untersuchung. Die Rückführung des ägyptischen 
Töpferorakels auf eine Zarathustrische Apokalypse scheint mir un- 
bewiesen ($. 105). Mit dem Ansatz Zarathustras in das VI. Jahr- 
hundert ($. 109) bin ich einverstanden, seine Geburt fällt doch wohl 
unter den Vater des Dareios, Vischtaspa, was A. S. ırı nicht hätte 
anfechten sollen. Im zweiten, das Erbe Alexanders d. Gr. überschrie- 
benen Teil folgt auf die Einleitung ein Kap. ‚‚Westiran und Ostiran‘““, 
ein zweites „Alexander der Große‘, ein drittes ‚Gegensatz zweier 
Zeitalter‘, das mit dem seltsamen Satz anhebt ‚‚Alexanders Reichs- 
idee erwuchs aus dem Aufbau seines neuen, asiatischen Heeres‘‘ und 
sich mit dem Verhältnis von persisch (er sagt iranisch) und aramäisch 
befaßt. ayoAdleıw ist keineswegs, wie man nach S. 222 glauben sollte, 
ein seltenes Wort, es bedeutet nach Liddell-Scotts Lexikon ‚zu tun 
haben mit‘, aber auch, und das trifft bei der Plutarchstelle zu, ‚sich 
jemandem oder etwas widmen‘. Beachtenswert ist für die Bedeutung 
von Katochoi der Hinweis auf Heliodor Aethiopica, deran den I Anm. 
9, $. 227 angegebenen Stellen von Katochoi spricht, ihr seltsames Be- 
nehmen hervorhebend. S. 221 f. geht A. auf die Berichte über Alexan- 
ders Tod ein, S. 231 f.handeln von der Kunst, wo man wünschte zu 
wissen, welche Figur mit dem ‚sitzenden Mädchen auf dem Kapitol“ 
($. 232) gemeint ist. Zu der Büste des Pyrrhos (S. 244) sei bemerkt, 
daß Paribeni, Il ritratto nell’arte antica Taf. XLVI im Gegensatz zu 
Hekler, Bildniskunst d. Griechen und Römer Taf. 7ı b die Bestim- 
mung nicht für gesichert hält. Im Text spricht Hekler nicht über 
den Kopf. Zustimmen kann ich A. $. 251, 5, Ägypten habe die Büro- 
kratisierung des staatlichen Betriebes als eine Erbschaft der Pharaonen 
am meisten gefördert. Unter der Ptolemäerherrschaft traf sie mit den 
Anfängen einer Spezialisierung und Technisierung als griechisches 
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Erbe zusammen. Auch die streng zentralistische Ordnung des ptole. 
mäischen Staates sei ein Erbe des Pharaonenreichs (S. 252). Im vier. 
ten Kapitel behandelt A. „die oberen Satrapieen‘. S. 265 f. bespricht 
A. die Städtegründungen der eısten beiden Seleukiden, im wesentli- 
chen sich auf Tscherikowers Hellenistische Stadtgründungen von 
Alexander bis auf die Römerzeit gründend. Belangreich sind die Be- 
merkungen S. 271 f.über die nationalpersische Reaktion gegen den 
Hellenismus. S. 274 hätte zur Frage der ägyptischen Dreiteilung in 
Nomos, Topos und Dorf Lumbroso, L’&conomie politique de l’Egypte 
S. 241 ff. herangezogen werden sollen. S. 279 ff. schildern den erstaun- 
lichen Aufschwung, zugleich aber auch eine gewisse Hellenisierung 
Babylons unter den Seleukiden. ‚Mit der Stellung, die Babylonien 
einnahm, war die Persis der Bedeutung, die sie unter Alexander zu- 
rückerhalten hatte, wieder verlustig gegangen, Alexanders Reichs 
politik in ihrem entscheidenden Punkte aufgegeben‘ (S. 285). Er- 
gänzend spricht Kap. V von den Griechen in Baktrien, Tarns vor- 
zügliches Buch aufnehmend. Hinweisen möchte ich, ohne Stellung 
zu nehmen, auf die Ausführungen über die Rolle Turans (S. 293 f.); 
die Ausführungen über die Kausia S. 295 ff. 308 bedürfen einer Nach- 
prüfung. Zu den ägyptischen Hipparchieen (S. 299) vermisse ich die 
Hinzuziehung von Jean Lesquier, Les institutions militaires de 
!’Egypte sous les Lagides (1gı1) S. 88 ff., 365 f. S. 304 sollte es statt 
„Limes‘‘, was A. von Sir Aurel Stein, Innermost Asia I übernommen 
haben dürfte, lieber Grenzmauer heißen, denn mit Limes verbinden 
wir römischen Ursprung, und davon kann bei den chinesischen Mauern 
keine Rede sein. S. 318 ff. handelt A. von den Unterkönigen im Bak- 
trischen Reich. Im VI. Kapitel lesen wir von der ‚Eroberung In- 
diens‘‘. Ich habe sachlich nichts zu bemerken, aber die Behauptung 
S. 342, seit Alexander bedeuten Entfernungen kein Hindernis mehr 
für die Kriegführung, übersieht, welche Entfernungen die babylonisch- 
assyrischen Könige, und von den Ägyptern wenigstens Tuthmoses IIL, 
Sethos I., Ramesses II., überwunden haben. Das erste Kapitel des 
dritten Teils eröffnet den II. Band. In der Einleitung freue ich mich, 
daß A.S. 5 in einer Auseinandersetzung über Geschichtswissenschaft 
für Ranke eintritt, dessen Weltgeschichte auch heute noch erhebend 
zu lesen ist. „Die Anfänge der Parther‘‘, das zweite Kapitel „An- 
tiochos III. und IV. Epiphanes‘‘, das dritte ‚„‚Eukratides und Mithri- 
dates I.‘ bieten eine gute Übersicht und eine geschichtliche Darstel- 
lung. Es folgt Kap. IV ‚Das Reich Menanders‘‘. Da wird die schwie- 
rige Frage der Geschicke des Heliokles aufgeworfen; S. 79 muß ich 
Tarn Recht geben, IO MUSA als ‚‚Heil‘, nicht ‚„‚zu Hilfe‘‘, Muse! zu 
deuten. Die Reliefs von Bharhut überschätzt A., soweit ich sie aus 
den Wiedergaben in Springers Kunstgesch. VI S. 248 ff, bei Ippel, 
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Indische Kunst und Triumphalbild, Wirkungen griech. Kunst in Asien 
kenne; Ippel setzt die Reliefs von Barhut mit Marshall in den Anfang 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr., sie sind also in der Tat gleichzeitig 
mit Menander. Das V. Kapitel ist „Nomadensturm‘“ überschrieben; 
es handelt von den Skythen (Asi, Arsi), den Hunnen, Uetsi, den To- 
charern, Parthern, dem Tod des Antiochos VII. und des Phraates; die 
Gleichung Parsioi = Pasianoi wird S. 100 f. abgewiesen. S. 105 lesen 
wir „die Baktrer zogen es vor, sich freiwillig den Nomaden zu über- 
antworten, mit denen sie sich durch gemeinsame Gegnerschaft gegen 
die Parther verbunden fühlten. Das sechste Kapitel ‚„‚Griechen und 
Saka in Indien‘ setzt das fünfte und sechste Kapitel des zweiten 
Teiles in Band I fort. Damit sind die eigentlich geschichtlichen Unter- 
suchungen abgeschlossen, und es folgt nun Teil IV, „die Kultur‘ mit 
vier Kapiteln, in denen Platon und Aristoteles, die hellenistische Lite- 
ratur im Seleukidenreich und die Anfänge der parthischen Literatur, 
endlich die Kunst erörtert werden. Mir scheinen die Literaturkapitel 
die wertvollsten des ganzen Werkes: beachtlich ist S. 134 die Ableh- 
nung alles persischen durch Aristoteles, die Erklärung der Prosky- 
nesis als Kußhand, wofür sich manches sagen läßt (S. 135 f.). S. 139 
hätte ich gern eine Bezugnahme auf Krall, Manetho und Diodor 
(SB. Wien. A.d. W. 1880) gefunden, wenn ich auch Kralls Beweise 
nicht für ganz überzeugend halte. Die Vorwürfe, die A. gegen An- 
tiocheia in kultureller Beziehung S. 140 ff. erhebt, und gegen die Un- 
freiheit geistigen Lebens am Ptolemaierhof bedürfen genauer Nach- 
prüfung; man vergesse nicht, wie hoch ein Theokrit den Ptolemaier- 
hof gepriesen hat. Daß Philadelphos den Demetrios von Phaleron 
nach Oberägypten verbannt hat, hatte kaum Gründe kultureller Art, 
sondern hing mit seiner Parteinahme in der Frage der Thronfolge 
zusammen (Mahaffy, The Ptolemaic dynasty S. 69). Lesenswert 
sind A.s Auseinandersetzungen über die Stoiker (wo sich zwei Welten 
trafen) und über Iambulos (S. 155 ff.), den als Nabataeer zu bezeichnen 
freilich vorlaut ist. Auf das Schlußkapitel (IV Die Kunst) im Einzel- 
nen einzugehen, würde zuviel Raum beanspruchen. A. konnte den 
wichtigen Aufsatz von Ghirshman über ein in Susa gefundenes Re- 
lief Artabans V noch nicht einsehen (Mon. Piot, Tome 44 (1050), 
, 99 ff.). 

Ich schließe damit meine Besprechung und kann nur wünschen, 
daß Sachkundige viele der von A. aufgeworfenen Fragen genau prüfen 
möchten. Die beigegebenen Tafeln stehen in keinem erfaßbaren Zu- 
sammenhang mit dem Text und man bedauert, daß manche im Text 
erwähnte, schwerer als die abgebildeten zugängliche Denkmäler nicht 
auf den Tafeln wiedergegeben sind. 


Oberaudorf am Inn Fr. W. Freiherr von Bissing. 
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L’art militaire et les arm&es au moyen äge en Europe et dans le proch: 

Orient. Par FERDINAND LOT. Paris, Payot 1946. 2 Be. 

464 und 506 S. 1200.— Frcs. 

Wenigen Gelehrten ist es vergönnt, im hohen Alter eine so reiche 
Ernte einzubringen wie Ferdinand Lot, dem verehrungswürdigen 
Meister der französischen Geschichtsforschung und Geschichtsschrei- 
bung. Erstaunlich, was der jetzt im 86. Lebensjahr stehende in den 
letzten Jahren veröffentlicht hat; nennen wir nur das Wichtigste 
Recherches sur la population et la superficie des cit&s remontant & la 
p£riode gallo-romaine ı.2. (Biblioth&que de l1’Ecole des Hautes Etudes, 
sect. histor. et phil. 287. 296, 1945. 1950, 521 u. 623S.); La Gaule (1947, 
585 S.); La Naissance de la France (1948, 864 S.), diese beiden Teil 
einer für breitere Kreise gedachten französischen Geschichte ohne Aı- 
merkungsapparat. Dazu eine Reihe Aufsätze über die verschiedensten 
Gebiete, darunter auch solche der romanischen Philologie. 

Das hier zu besprechende Werk über Kriegskunst und Heerwesen 
des Mittelalters erweist Lot als hervorragenden Sachkenner auf einem 
für ihn neuen, wichtigen Teilgebiet der Geschichte. Es muß die Frucht 
jahrzehntelanger Arbeit sein. Umfaßt es doch auf nahezu 1000 Seiten 
einen ungeheuren Raum. Wie weit es ausgreift, zeigt eine kurz 
Inhaltsübersicht: 

Das erste Kapitel behandelt das oströmische und byzantinische 
Reich bis 1071 — wo nach Lots Urteil Byzanz vollends aufhört, ein 
„römisches‘‘ Reich zu sein. Dann werden dargestellt: Frankreich von 
den Merowingern bis 1328 (Kap. 2/3, 6/7), die Kreuzzüge und Kreur- 
zugsstaaten (Kap. 4/5), England bis 1328 (Kap. 8—ı0), der Hundert- 
jährige Krieg (Kap. ıı/ı2, 16—22), die ‚„Kompanien‘‘ in Spanien, 
Frankreich, Italien (Kap. 13—ı5), der burgundische Staat bis zu 
Karl dem Kühnen (Kap. 23/24), die Rosenkriege in England (Kap. 25), 


das Reich (Deutschland und Italien) bis 1410 (Kap, 26), die Hussiten- 
kriege (Kap. 27), die Nachkreuzzüge und der Kampf gegen die Türken 


vor und nach dem Fall Konstantinopels (Kap. 28/29), Spanien von 

409 bis 1492 (Kap. 30), die Mongolen und Europa sowie Tamerlan (mit 

einem Anhang über Baber, Kap. 31/32), Rußland (Kap. 33)!). 
Wie man sieht, liegt das Schwergewicht des Buches in der Dar- 


stellung der Kriegsgeschichte Frankreichs und seiner hauptsächlichen 


Gegner: der Mohammedaner Palästinas und Syriens und der Eng- 


ı) Im Anhang kommen hinzu: Untersuchungen des rumänischen Generals 
Rosetti über Heeresstärken in Südosteuropa; eine Bemerkung über die An- 
fänge der Artillerie; einige Schlachtberichte des ı5. Jahrhunderts — der 


eines Augenzeugen undein paar mehr oder weniger phantastisch ausgestaltete; 


schließlich Untersuchungen über die französische Heeresstärke bei zwei 
Unternehmupgen des 14. Jahrhunderts. 
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länder. Von den übrigen Abschnitten sind die über Spanien, die 
Mongolen und Rußland besonders dankenswert: über diese Gebiete 
schwiegen sich die bisherigen kriegsgeschichtlichen Darstellungen 
mehr oder weniger aus. Auch die Schilderung der spanischen Kompa- 
nien in Griechenland bringt Dinge, die zum mindesten in Deutsch- 
land wenig bekannt sind. Leider läßt auch Lot den skandinavischen 
Norden als ihm ferner liegend außer Betracht — bei der Besonderheit 
der Sprache und der Verhältnisse freilich eine sehr verständliche 
Lücke. Weniger leicht zu verstehen ist, warum die deutsche Kriegs- 
geschichte so knapp — um nicht zu sagen dürftig — behandelt ist: 
kaum mehr als 40 Seiten sind ihr gewidmet. Besonders schmerzlich 
vermißt man die Darstellung der Zeit nach den Hussitenkriegen: Ent- 
stehung und Bedeutung der Landsknechte sind praktisch übergangen. 

Noch weit schwerer wiegt aber eine andere Lücke: die Schweizer 
Kriegs- und Heeresgeschichte ist nur höchst unvollständig behandelt 
— nur soweit die Schweizer mit Karl dem Kühnen von Burgund zu 
tun hatten. Kein Wort über Morgarten und Sempach; keine syste- 
matische Behandlung der grundlegenden Umwälzung alles Kriegs- 
wesens durch die beweglichen Schweizer Haufen. Ihre Bedeutung ist 
Lot natürlich keineswegs verborgen; in der Schlußzusammenfassung 
skizziert er sie auf anderthalb Seiten meisterhaft — aber das ist kein 
Ersatz für ein unentbehrliches Hauptkapitel. 

Auch sachlich greift L. weit aus: Heeresstärken, Taktik, Aus- 
rüstung, Waffenentwicklung werden sorgfältig verfolgt, von den 
wichtigeren Schlachten, soweit möglich, kritische Rekonstruktions- 
versuche geboten. Ausgeschlossen bleibt das gesamte Befestigungs- 
und Belagerungswesen, weil sich L. dafür nicht kompetent fühlt. 


Wegen Mangels an Vorarbeiten muß auch die Versorgung der Heere 
mit Lebensmitteln, Waffen, Kleidung sowie mit Pferden außer Be- 
tracht bleiben; bei der wirtschaftlichen Bedeutung dieser Gebiete ist 


üieser notgedrungene Verzicht besonders zu bedauern, 


Wie Delbrück vereinigt L. vollendete Quellenkritik mit scharfer 
Sachkritik. Auch die Literaturkenntnis ist teilweise erstaunlich groß 
und umfaßt auch neueste Werke. An anderen Stellen zeigen sich frei- 
lich auch erhebliche Lücken. So hat R. C. Smail in einer Besprechung 


in der English Historical Review, Bd, 64, Nr, 250 (Jan, 1949), darauf 


hingewiesen, daß zur englischen Kriegsgeschichte wichtige Werke 


nicht benützt sind, so daß z. B. von der Schlacht von Bannockburn 
ein ganz veraltetes Bild entworfen wird. Auch ist die zweite, sehr 
vermehrte und verbesserte Auflage von Ch. Oman, History of the Art 
of War in zwei Bänden (1924) L. leider nicht bekannt geworden; er 


nützt nur die einbändige erste Auflage von 1898, Auch die deutsche 
literatur ist, selbst abgesehen von der speziell deutschen Kriegs- 
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geschichte, nicht überall ausgeschöpft. So vermißt man in den An- 
fangsabschnitten, die die Revolution der Kriegführung durch die 


Reitervölker der Steppe behandeln, das grundlegende Werk von ] 


Wiesner, Reiten und Fahren in Alteuropa und im Orient, das manch 
verdeutlicht hätte!). Auch E. Frauenholz, Entwicklungsgeschicht: 
des deutschen Heerwesens wird zwar gelegentlich zitiert, aber nich 
ausgeschöpft; es hätte noch manche wertvolle Einzelheit zum & 
samtbild beisteuern können. 

Als Hauptanliegen des Buches erscheint die Berechnung der 
Heeresstärken. Die Revolution unserer Vorstellungen, die Delbrück 
Geschichte der Kriegskunst seinerzeit beraufführte, wird von Lot vol) 
und ganz bestätigt. Er geht in der Kritik an den überlieferten Zahlen 
eher noch weiter als Delbrück. Sie haben nach ihm als Regel nicht 
historischen sondern literarischen Wert: sie sind ein Kunstgrif, un 
beim Leser Staunen und Verwunderung hervorzurufen. Das ist für 
viele Fälle sicherlich richtig. Der statistische Drang der Gegenwart 
war dem Mittelalter noch ziemlich fremd. 

Zuverlässige Höchstgrenzen gewinnt Lot vorallem auf zwei sschoı 
bisher begangenen Wegen: durch Berechnung der taktisch möglichen 
Zahlen, wo die Ausdehnung des Schlachtfeldes genau genug bekant 
ist, und durch Untersuchung über Zahl und Fassungskraft der Schifi 
bei Seetransporten. Absolute Genauigkeit der Zahlen ist zu erzielen 
wo die Soldabrechnungen sich in Finanzarchiven erhalten haben. Au 
England liegen solche Berechnungen in größerer Anzahl vor. Auchin 
Spanien sind nach Lot die entsprechenden Archive z.T. erhalten, aber 
noch nicht ausgewertet. Aus Deutschland kennt Lot kein Beispiel 
Doch ist eine Stärkeberechnung der dänischen Truppen in der Schlacht 
von Hemmingstedt (1501) kürzlich von W. Lammers vorgetragen 
worden und wird hoffentlich bald erscheinen. Einige Nachträge aus 
Flandern bringt die wertvolle Besprechung des Werkes von Lot durdı 
J- F. Verbruggen in Moyen Age 54, 1948, 179 fl. 

Lot gibt alle bisher veröffentlichten Berechnungen dieser Art aus 
führlich wieder und prüft sie sorgfältig nach. Der große Umfan 
seines Werkes ist zum erheblichen Teil auf den weiten Raum zurück 
zuführen, den er diesen Untersuchungen eingeräumt hat. 

Aus der reichen Fülle des Materials folgert Lot: die Schlachten ds 
Mittelalters führen in der Regel nicht mehr als 3000 bis 5000, sehr 
selten mehr als 10 000 Kämpfende auf jeder Seite gegeneinander. Ei 
scheint mir unzweifelhaft, daß dies Ergebnis verallgemeinert werden 
darf?), Innerhalb dieses Rahmens freilich bleibt vieles ofen, wo eis 
1) Die weiter führenden Ausführungen Altheims, Die Krise der alten Wet 


Bd. ı (1943), konnten Lot noch kaum bekannt sein. 
#) Unhaltbar ist daher der Versuch von Frauenholz r, 94 f., Zahlen vo 
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Berechnung nicht möglich ist. Lot neigt dazu, im Zweifelsfall sehr 
niedrige Zahlen anzusetzen. Wahrscheinlich hat er recht, aber be- 


weisbar ist es in diesen. Fällen nicht. 


Auch abgesehen von den Zahlenangaben gilt Lots unerbittlicher 
Kampf allem, was in den Quellen nicht der Geschichtsschreibung, 
sondern der literarischen Kunst angehört — meist mit vollem Recht. 
An wenigen Stellen geschieht darin aber zuviel des Guten; so anläßlich 
der Araberschlacht von 732: Lot tut die ‚‚eisharte Unerschütterlichkeit‘‘ 
der „Nördlichen‘‘, von der der Anonymus von Cordova spricht, als 
Rhetorik ab — der Form nach gewiß mit Recht; ob auch der Sache 
nach, möchte ich bezweifeln. Aber er geht noch weiter: auch die 
gewiß nicht rhetorische Erwähnung der Austrasier schiebt er beiseite: 
Karl Martell habe wahrscheinlich dem Brauch gemäß die benachbarten 
Neustrier aufgeboten, nicht die fernen Austrier herangeführt — eine 
sehr allgemeine Überlegung, die gegenüber der bestimmten, innerlich 
keineswegs unmöglichen Angabe des spanischen Chronisten nicht 
durchschlägt: so Kritik üben heißt sich doch höchst aufschlußreicher 
Erkenntnismöglichkeiten berauben. 

Auch daß Lot jegliche Strategie für das Mittelalter in Abrede 
stellt, treibt m. E. die Skepsis zu weit. Da hat W. Erben richtiger 
gesehen: Karls d. Gr. Aufmärsche gegen Bayern und Awaren z. B. 
sind ausgesprochen strategische Leistungen — Zeugen einer wohl- 
durchdachten Planung des Feldzuges. Und es gibt mehr dergleichen!). 
Trotzdem ist richtig, daß die Kriegskunst des Mittelalters, besonders 
der ritterlichen Zeit, sehr gering entwickelt ist: die Schlacht löst sich 
in Einzelkämpfe auf, der Feldherr verliert meist Übersicht und Füh- 
rung, da er selbst als Einzelkämpfer mitzufechten pflegt. 

Der Taktik widmet Lot eingehende und tiefdringende Betrach- 
tungen. Beim Lesen des Werkes werden sie freilich von den Unter- 
suchungen über die Heeresstärken ein wenig zugedeckt. Auch die 


30000 Rittern, 150 000 Mann für möglich zu erklären. Otto von Freising 
VII 14 beruft sich für die Zahl von 30 000 zwar auf die Überlebenden von 
1110, sagt aber doch vorsichtig: fuisse tradunt. — Gelegentlich zeigt Lot 
Neigung, zuviel abzustreichen. So wenn er den Vertrag der Kreuzfahrer 
mit Venedig von 1200 bespricht (1, 169, 174). Darin wird abgemacht, daß 
4500 Ritter, 9000 Schildknappen und 20 000 Fußsoldaten transportiert und 
für 9 Monate verpflegt werden sollten. Daß diese Zahl bei weitem nicht er- 
reicht wurde, ist richtig. Aber sie muß möglich gewesen sein, da man sich 
sonst sicher nicht verpflichtet hätte, für soviele Kreuzfahrer zu zahlen. 


") W. Erben, Kriegsgeschichte des Mittelalters (Beiheft 16 der HZ, 1929), 
9f. Delbrück hat für die Ungarnschlacht von 955 eine strategische Planung 


Ottes d. Gr. erschließen wollen; auf die daran anknüpfende Kontroverse 
geht Lot leider nicht ein. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 36 
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Disposition des Stoffes ist der Einsicht in die taktische Entwicklung 
nicht günstig. Die Anordnung nach Ländern und Heereskörpem, 
nicht nach der Zeitfolge der einzelnen Schlachten erleichtert die Fest. 
stellung der Zahlenverhältnisse, da sie Zusammengehöriges neben- 
einanderstellt. Die Entwicklung der Taktik von Schlacht zu Schlacht 
dagegen, die gegenseitige Beeinflussung auch entfernter Länder wir 
bei dieser Stoffanordnung nicht immer so deutlich, wie wünschenswert 
wäre. Diesem Nachteil hilft aber die hervorragende Schlußzusammer- 
fassung ab: hier werden die großen Entwicklungslinien der Krieg- 
geschichte scharf und klar herausgearbeitet. Es lohnt sich, sie kurz 
nachzuzeichnen: 

Im Altertum hat der Fußsoldat die Schlachtfelder beherrscht 
Der römische Legionär ist seine letzte Ausprägung. Da kommt aus 
dem Inneren Asiens ein neuer Reitertyp: Sattel und Steigbügel geben 
ihm eine unerhörte Sitzfestigkeit. Sarmaten, Iranier, später die Ost- 
germanen übernehmen ihn. Das alte römische Heer erliegt ihm im. 
und 4. Jahrhundert. Im 5. ist es selbst vorwiegend ein Reiterheer 
geworden. In Westeuropa setzt sich der neue Heerestyp nur langsam 
durch. Awaren und Araber zwingen ihn den Franken, die Ungarn den 
Sachsen auf. Das Lehnswesen entsteht. Der Reiter wird zum Ritter 
Die Fußtruppen verlieren jede entscheidende Bedeutung, nur ak 
Hilfstruppen der Reiter treten sie noch auf. Europäische Kriege und 
Kreuzzüge gleichen sich darin. 1302 in der Sporenschlacht eine erste 
Umkehr: ein bürgerliches Fußheer siegt über Ritter. Der Erfolg ist 
in der Abwehr errungen; er bleibt daher einmalig. Erst die Bogen- 
schützen des ıoojährigen Krieges ändern Taktik und Kriegführung 
stärker: sie zwingen den Ritter abzusteigen und zusammen mit den 
Schützen zu Fuß zu kämpfen. Nicht er allein entscheidet mehr. Aber 
seine Bedeutung bleibt groß. In den Hussitenkriegen behauptet sic 
ein fanatisches Bauernvolk in Abwehr und Angriff siegreich gegen die 
deutschen Ritterheere. Doch seine Taktik der Wagenburg findet kein 
Nachfolge; sie endet die Ritterzeit noch nicht. Ebensowenig tun das 
die Feuerwaffen: ihre Wirkung ist im 14. und 15. Jahrhundert nocı 
gering. Erst die Schweizer stürzen die Kriegsführung um: der beweg- 
liche, disziplinierte Haufen Fußvolkes, spießstarrend, so tief wie breit 
gegliedert, ist nicht nur dem Ansturm der Ritter gewachsen, sonden 
auch im Anlauf unwiderstehlich. Das Schweizer Fußvolk führt damit 
militärisch die Neuzeit herauf. Landsknechte und spanische „In 
fanterie‘‘ ahmen sein Vorbild nach. Das Fußvolk wird schlachtent- 
scheidend. Die Ritterzeit ist endgültig zu Grabe getragen. 

Lots Buch ist überreich an Einzelheiten, an genauen Detailunter 


suchungen und wesentlichen Erkenntnissen. Die Fülle des Stoffs wär 
schwer zu überschauen, wenn er nicht durch ein gutes Sachregiste 
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aufgeschlossen würde. Unter den Stichworten effectifs und tactique 
findet man z. B. alle Zahlenberechnungen bzw. alle taktischen Unter- 
suchungen verzeichnet. Nur die Schlachtorte vermißt man darin 
schmerzlich. 

Eine ganz einfache Kost ist das Buch schon infolge seiner Länge 
nicht. Schade, daß der Vf. den Umfang noch unnötig vermehrt, indem 
erstellenweise mehr allgemeine Geschichte erzählt als Kriegsgeschichte 
schreibt. Doch erleichtert der sehr lebendige Stil die Lektüre unge- 
mein. Der geistreiche Witz, den Lot immer wieder an alten und neuen 
Übertreibungen und Leichtgläubigkeiten übt, bringt den Leser häufig 
mm Schmunzeln. Er bildet die Mayonnaise, die die trockensten Be- 
rechnungen schmackhaft macht. Wohl dem Koch, der solche Kunst 
versteht. In der deutschen Wissenschaft ist sie leider allzu selten. 

Noch einen Punkt darf der deutsche Rezensent dankbar hervor- 
heben. Das Werk ist unter deutscher Besatzung zum Abschluß ge- 
kommen; es ist dem Andenken zweier Schwiegersöhne gewidmet, die 
im zweiten Weltkrieg für Frankreich gefallen sind. Dennoch hält es 
sich vollkommen frei von jeder Art nationalistischer Befangenheit: 
so scharfe Urteile hier und da gefällt werden — sie treffen Franzosen 
nicht weniger als Deutsche, Engländer nicht weniger als Russen. Sie 
ruhen nicht auf nationalem Vorurteil, sondern auf sachlichen Gründen. 
Soist das Werk ein Dokument hoher Objektivität. 

Alles in allem liegt hier trotz mancher Mängel ein bedeutendes 
Stück Geschichtsschreibung vor. Schon der unerschöpflichen Fülle 
des Vergleichsmaterials wegen wird jeder zu dem Buch greifen müssen, 
der sich mit Kriegsgeschichte des Mittelalters befassen will. Darüber 
hinaus verdient es als historiographische Leistung von Rang gewürdigt 
zu werden. 

Tübingen. Rudolf Buchner. 
Alcuin. Von ARTHUR KLEINCLAUSZ. (Annales de l’Universite 

de Lyon, 3° Serie, Lettres, Fasc. 15.) Paris, Societe d’Edition 

Les Belles Lettres 1948. 317 S. 

Die Lektüre dieses Buches hinterläßt einen zwiespältigen Ein- 
druck. Zunächst zeigt der Anmerkungsapparat einen weitgehenden 
Mangel in der Benutzung neuerer Literatur, selbst neu aufgefundener 
Handschriften bekannter und neu entdeckter unbekannter Quellen. 
Von solchen Lücken hat bereits L. Wallach, Speculum 24 (1949) 
597—590, eine Liste gegeben, die im einzelnen noch erweitert werden 
könnte, Zweifellos sind die Schwierigkeiten in der Bücherbeschaffung 
so groß, daß man Lücken dieser Art dem Verfasser ungern zum Vor- 
wurf machen wird. Aber es ist doch für das Buch ein Nachteil, daß 
aur selten Literatur herangezogen wird, die nach 1920 oder gar nach 


36* 





564 Buchbesprechungen 


1930 erschienen ist. Auf philologische und literarhistorische Einzel. 
fragen wird fast gar nicht eingegangen; die reiche Ernte der modernen 
Einzelforschung auf dem Felde der Epistolographie, der Liturgie- 
geschichte, der Heidenmission, der literarischen Bildung Alcuins 
seiner Bedeutung für die Überlieferungsgeschichte der alten Literatur 
bleibt auf weite Strecken hin ungenutzt. Andererseits wird zwar zur 
Frage nach Alcuins Bedeutung für die Schreibschule von Tours auf 
einige neuere Literatur verwiesen (Rand, Köhler), im Text dan 
aber im wesentlichen im Anschluß an Delisle ein Bild gezeichnet 
dessen Sicherheit mit der bei dem heutigen Stand der Forschuns 
gebotenen Zurückhaltung nicht ganz vereinbar ist. Auf Schritt und 
Tritt sieht sich der Leser enttäuscht, der eine Äußerung des For- 
schers von Rang, wie Kleinclausz es ist, zu den Ergebnissen und 
Vermutungen der neueren Forschung erwartet. Wer ein Bild vom 
Stand der Forschung sucht, wird weiterhin zu den einschlägigen 
Abschnitten in W.Levisons Werk ‚England and the continent 
in the eighth century‘ (Oxford 1946), S.ı48fl. greifen müssen 

Andererseits aber spricht hier ein Gelehrter aus intimster Kennt- 
nis der ihm zugänglichen Quellen, mit warmer Sympathie für seine 
Helden und dessen Werk, die Erneuerung der christlich-lateinischen 
Bildungstradition. Mit der ganzen Klarheit französischen Stils gibt 
er eine gut gegliederte und durchdachte Biographie, die durch die 
selbständige Verarbeitung der Quellen, insbesondere der Briefe, zı 
einem in sich geschlossenen Lebensbilde auch dem Fachmann etwas 
zu sagen hat. Besonders die verständnisvolle Schilderung der Per- 
sönlichkeit bedeutet einen Fortschritt gegenüber manchen Züge 
des Bildes, das in Deutschland etwa durch die Schilderung Alcuins 
in Haucks Kirchengeschichte bestimmt ist. Kl. sieht in Alcuin 
stärker, als bisher geschehen, den aristokratischen Weltmann, und 
es liegt ihm viel daran zu zeigen, daß Alcuins Wirksamkeit sich 
nicht nur auf das wissenschaftliche und rein theologische Gebiet be 
schränkte, sondern daß er auch auf die vornehmen Laienkreise ein 
zuwirken bemüht war und bei ihnen für die Verwirklichung christli 
cher Forderungen im alltäglichen Leben und besonders für da 
Friedensgebot eintrat. Kleinclausz gibt damit wertvolle Aufschlüss 
über den Anteil Alcuins an der ‚inneren Christianisierung‘ de 
Abendlandes und an der Schaffung einer adligen christlichen Standes 
ethik. Ist doch die im politischen und kirchlichen Leben führen« 
Schicht der Karolingerzeit — also, um mit Toynbee zu reden, ihr 
schöpferische Minderheit — durch Alcuins Schule geprägt worden 
Hier kommt dem Wirken Alcuins eine eminent politische Bedeutung 
zu, und es ist zweifellos ein großes Verdienst, diese Leistung wieder 
in Erinnerung gebracht zu haben. Es war der geistige Zusammet- 





—_ 


tische Einzel. 
der modernen 
der Liturgie- 
lung Alcuins, 
lten Literatur 
wird zwar zur 
von Tours auf 
m Text dann 
ld gezeichnet, 
ler Forschung 
ıf Schritt und 
rung des For- 
zebnissen und 
ein Bild von 
einschlägigen 
'he continent 
>ifen müssen. 
imster Kennt- 
;hie für seinen 
h-lateinischen 
hen Stils gibt 
die durch die 
der Briefe, zu 
chmann etwas 
rung der Per- 
ınchen Zügen 
erung Alcuins 
ht in Alcuin 
eltmann, und 
ksamkeit sich 
he Gebiet be 
iienkreise ein- 
"hung christli- 
ders für das 
le Aufschlüss 
isierung‘‘ de 
chen Standes 
ben führend 
zu reden, ihre 


prägt worden. } 


he Bedeutun; 
istung wieder 
e Zusammer- 


Mittelalter 565 
nn 
halt dieser neu entstehenden Bildungsschicht, den Alcuin durch 
seinen ausgedehnten Briefwechsel zu fördern suchte; und wenn er in 
besonderem Maße der Zeitsitte huldigte, die Angehörigen dieses 
Kreises mit neu gegebenen lateinischen Namen anzureden, so geschah 
das nicht aus Pedanterie oder gelehrtem Hochmut, sondern weil 
„i) voulait creer entre les hommes cultives qui entouraient Charle- 
magne une &troite intimite‘‘, also, wie wir hinzufügen dürfen, weil er 
das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit und der gemeinsamen 
Aufgaben in der gebildeten Schicht stärken wollte. So bietet das 
Werk eine Fülle anregender Beobachtungen auch für die künftige 
Forschung. Wenn man es darüber hinaus aber als eine Gegenwarts- 
aufgabe der Geschichtsschreibung betrachten darf, auch weiteren 
Kreisen ein Bild der Persönlichkeiten und Kräfte zu geben, welche 
nach der großen Katastrophe der Völkerwanderungszeit die Grund- 
lagen abendländischer Bildung legten, dann hat Kl. ein Werk 
geschaffen, das dieser Aufgabe gerecht wird, auch wo es den Fach- 
mann durch ein Zurückbleiben hinter dem Stand der Forschung 
enttäuscht. 

Die durchaus berechtigte Sympathie des Vf. für seinen Helden 
hat ihn zwar manche Partien des Werkes breiter ausgestalten lassen, 
als nötig gewesen wäre, aber ihn nicht dazu verleitet, seinen Helden zu 
überschätzen. Wenn er ihn zu den Großen zählt, so stellt er ihn doch 
eindeutig hinter Karl, der es verstand, einen solchen Mann für sein 
Reich zu gewinnen. Aber Kl. sucht Alcuin auch als Politiker darzu- 
stellen, und er wird recht haben, wenn er bestimmte Verordnungen 
des Königs auf kirchlichem und pädagogischem Gebiet als von Alcuin 
inspiriert ansieht. Nicht so unbedingt aber wird man ihm folgen 
dürfen, wenn er den gelehrten Angelsachsen als einflußreich auf dem 
Felde der eigentlichen Politik erweisen will. Hier dürfte manche 
Einschränkung zu machen sein, zumal Kl. ein viel zu sorgfältiger 
Historiker ist, als daß er dem Leser nicht auch die Fälle vorlegte, 
in denen Karl eindeutig nicht nach politischen Ratschlägen Alcuins 
handelte. Schon in früheren Arbeiten hat Kl. die jetzt erneute These 
ausgesprochen, daß Alcuin an führender Stelle die Kaiserkrönung 
Karls vorbereitet habe; aber Kl. gesteht selbst zu, daß diese Rolle 
Alcuins aus den Quellen selbst nicht zu belegen, sondern nur aus 
dem Zusammenhang der Ereignisse zu erschließen sei. Eine Diskus- 
sion ist schwierig, da er auch zu dieser Frage von der neueren, nach 
Heldmanns Buch erschienenen Literatur — abgesehen von den 
Besprechungen von Ganshof und Levillain — keinen Gebrauch 
macht. Der Gedanke des Kaisertums lag ja in der Luft, besonders 
sit, wie jetzt nachgewiesen ist (vgl. H. Löwe, Eine Kölner Notiz 
zum Kaisertum Karls d. Gr., Rhein. Vjsbll. 14, 1949, S. 7—34; da- 
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gegen mit unbewiesenen und sich widersprechenden Einwände 
W. Ohnsorge, Orthodoxus imperator, Jb. d. Ges. f. niedersächs, Kir. 
chengesch. 48, 1950, S.2ı Anm. 23, S.22 Anm. 24, S.23 Anm. 27), eine 
byzantinische Gesandtschaft im Jahre 798 Karl in Aachen das Kaiger. 
tum angeboten hatte. Es ist daher nicht nötig, den Plan der Kaiser. 
krönung von Alcuin ausgehen zu lassen, und es ist auch nicht gan 
überzeugend, daß Alcuin Karl nur mit unbestimmten Anspielungen 
auf das Kaisertum hingewiesen, den Plan der Krönung dann aber 
durch seine Freunde unmittelbar beim Papst betrieben habe, der 
den König mit der Kaiserkrönung überraschte. Auch Kl.s Auffassung, 
daß die Konzeption einer Erneuerung des römischen Kaisertums 
aus der durchaus augustinischen Grundhaltung Alcuins mit Not- 
wendigkeit folgen mußte, braucht man sich nicht zu eigen zu machen, 
Bestand doch für Augustin keineswegs jene Identität des Römischen 
und des Christlichen, von Imperium Romanum und Imperium 
Christianum, und war ihm das Römerreich nicht das Endreich im 
Sinne der Prophezeiung Daniels. Und wenn Augustin den mög- 
lichen Untergang des Imperium Romanum grundsätzlich als einen 
rein profanen Vorgang betrachtete, der mit der Heilsgeschichte und 
dem Ende der irdischen Welt in keinem Zusammenhang stand (vgl 
etwa E.Lewalter, Zs. f. Kirchengesch. 53, 1934, S. ı—5ı1), dann 
erforderte die augustinische Gedankenwelt Alcuins nicht die Er- 
neuerung dieses Reiches, dessen westliche Hälfte 476 untergegangen 
war. Vor allem aber würdigt Kl. nicht genügend die Tatsache, daß 
dieses christlich-römische Kaisertum in Byzanz noch weiter bestand 
und daß die Auseinandersetzung mit ihm ein Politicum ersten Ranges 
war, das Karl unmittelbar anging. Es ist also kaum denkbar, dab 
der König sich hier von dem Theoretiker Alcuin in eine Richtung 
manövrieren ließ, die er nicht billigte. Übrigens wird die Darstellung 
hier widerspruchsvoll. Denn man kann nicht wie Kl. im Hinblick 
auf die geistigen Bestrebungen Karls sagen: „Le me£rite d’Alcuin 
a €t& de comprendre & merveille les id&es du roi et de se faire 
Yinstrument docile et sür de ses volontes‘ (S. 2gıf.), und an- 
dererseits den König auf seinem ureigensten Felde, der Politik, das 
mit der Kaiserfrage ja betreten wurde, zu einem verständnislosen, 
von Alcuin und Leo III. betätigten Werkzeug machen. Ein Irrtum 
sei vermerkt: Auf S.250 wird Alcuins Brief Nr. 184, der an das 
Ende des Jahres 799 gehört, als Nr. 124 schon zum Jahre 798 zi 
tiert. Das ist sachlich von Bedeutung; denn der Brief zeigt, dad 
Arn, Angehöriger der fränkischen Kommission, die Ende 799 die 
gegen Leo in Rom erhobenen Anklagen untersuchte, Alcuin schrieb 
quaerimonias quasdam habens de moribus apostolici. Alcuin muß 
davon sehr beeindruckt gewesen sein; er vernichtete die Mitteilung, 
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ns aliquid scandali oriri potuisset. Daß eine so wichtige Nachricht 
bei Kleinclausz aus dem Zusammenhang des Papstprozesses ausge- 
schaltet ist — und zwar ohne jede Begründung —, muß die Dar- 
stellung der Ereignisse natürlich beeinträchtigen. Dürfen also gegen 
die Abschnitte über Alcuin als Politiker mancherlei Vorbehalte an- 
gemeldet werden, so bleibt für die Hauptteile des Buches das oben 
ausgesprochene Urteil durchaus bestehen. Man kann es nur be- 
dauern, daß die Schwierigkeiten in der Beschaffung ausländischer 
Literatur den Vf. so gehemmt haben; sie sind leider überall noch sehr 
groß: so mußte mit Bedauern festgestellt werden, daß Kl.s Buch in 
keiner deutschen Bibliothek vorhanden ist. 


Köln. Heinz Löwe. 


Recherches sur le th&me: Les Chansons de Geste et l’histoire. Par 
RITA LEJEUNE. Liege, Facult& de Philosophie et Lettres 1948. 
247, ı2 p. (Bibl. de la Fac. de Philos. et de l’Univ. de Liege, 
fasc. CVIII.) 


Das Werk untersucht das Verhältnis der Chansons de Geste 
zur Geschichtsschreibung im hohen Mittelalter. Nach der bisherigen 
Auffassung, die zuletzt Bedier vertrat, haben die Epen ihre Stoffe 
den Heiligenlegenden und der lateinischen Geschichtsschreibung ent- 


nommen. Daraus folgt, daß die in ihnen behandelten Stoffe im Volke 
nicht lebendig waren und daher eine mündliche Tradition nicht anzu- 
nehmen ist. In der mittelalterlichen Quellenforschung hat man diesem 
Problem bereits Aufmerksamkeit geschenkt und seine Bedeutung für 
die Kultur- und Geistesgeschichte erkannt (vgl. Wattenbach-Holtz- 
mann, DGQ. I, 4, S. 641, 653, 737). 

Die Vf.n hat nun durch eine scharfsinnige Quellenanalyse den 
Nachweis zu führen gesucht, daß im Gegensatz zur Auffassung 
Bediers in bestimmten Fällen die Epen die Quelle der Legenden und 
gelegentlich auch der Geschichtsschreibung gewesen sind. Daher 
kommt sie zu dem Schluß, daß es eine im Volke lebendige historische 
Tradition gegeben habe, deren Gestaltung dann durch das Epos 
erfolgt sei. Die große Bedeutung dieser These leuchtet ein. 

An vier Beispielen wird in sehr eindringenden quellenkritischen 
Untersuchungen der Beweis zu liefern versucht. Zunächst wird die 
Passio Agilolfi behandelt, eine ziemlich wertlose Heiligenlegende aus 
Malmedy. Nach Bedier bildet sie die Unterlage für ein Epos über 
Karl Martell. Die Vf.n macht darauf aufmerksam, daß aber die kirch- 
liche Tradition Karl Martells wegen seiner Säkularisation stets feind- 
lich war und es übrigens noch ist. Es sei mithin unwahrscheinlich, 
daß die Umgestaltung Karl Martell zum Sagenheros auf kirchlichem 
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Wege erfolgt sei. Vielmehr sieht sie in dieser Passio bereits den Nieder 
schlag einer Volkstradition. Die These ist sorgsam begründet wm 
auch bestechend. 

Für die fränkische Geschichtsschreibung ist die zweite Studie wm 
erheblichem Interesse. In ihr wird die im Rolandslied auftreten“ 
Persönlichkeit Ogiers des Dänen auf ihren historischen Gehalt unter. 
sucht. Man hat sie bereits früher dem Autcharius gleichgesetzt, der 
nach dem Tode Karlmanns als Gegner Karls des Großen aufgetrete 
ist, worüber namentlich die Vita Hadriani handelt. Danach ha 
Autcharius die Söhne Karlmanns nach Italien gerettet und dort ein 
fränkisches Gegenkönigtum zu begründen versucht. Nach Ansicht 
der Vf.n hat in der Volkstradition Autcharius als Führer der Oppe 
sition gegen Karl den Großen weitergelebt, während die karolingisch 
Geschichtsschreibung über ihn absichtlich schwieg, weil sie über da 
Unrecht, das Karl an den Söhnen Karlmanns verübt hatte, nicht 
sprechen wollte. Trotz der sehr eingehenden historischen Darlegun 
muß diese These bedenklich erscheinen, denn sie beruht auf eine 
falschen Auffassung des fränkischen Königtums. Zwar hat jeder Karo 
linger einen theoretischen Anspruch auf einen Reichsteil, aber zu 
seiner Durchsetzung bedarf er der Zustimmung des Volks oder der 
Großen. Es ist zwar kein Wahlkönigtum, aber ein Sippenkönigtum, 
Die Reichsteilung zwischen Karl und Karlmann, die durch eine West 
Ost-Linie erfolgte, war an sich unsinnig, und da eine Verfügung übe 
die Nachfolge nach dem Tode Karlmanns nicht getroffen war, so war 
es ohne weiteres möglich, auch für diesen Reichsteil Karl rechtmäßig 
als König anzuerkennen. Es ist daher nicht sehr einleuchtend, ein 
Fortleben des Autcharius in der Volkstradition anzunehmen. Doc 
sind die Untersuchungen im einzelnen lehrreich und scharfsinnig. 

Am besten scheint der Nachweis bei Sigebert von Gembloux ge- 
glückt zu sein. Die Erwähnung der Eroberung Saragossas durch Karl 
den Großen bei ihm, die mit den historischen Tatsachen nicht über- 
einstimmt, scheint wirklich auf das Rolandslied zurückzuführen sein. 
Bei Sigebert darf man die Überlieferung einer mündlichen Tradition 
vielleicht annehmen. 

Die letzte Untersuchung über Saint-Michel gehört bereits in die 
Geschichte des Rolandsliedes, wenn auch einzelne historische Be 
merkungen von Wichtigkeit sind. 

Es wäre von großem Belang, diese wertvollen Untersuchungen 
fortzusetzen und auszudehnen, und man muß der Vf.n dankbar sein, 
daß sie dieses Problem angeschnitten hat. 

Wertvolle Hinweise in dieser Beziehung gibt Eduard Meyer in 
seiner „‚Geschichte des Altertums‘ II, 288ff. und III, 357fl. 

Leipzig. Heinrich Sproemberg. 
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" Coneilium Tridentinum, Tom. VI, Vol. 1: Acta Concilii Bononiensis a 


Massarello conscripta. Ex collectionibus SEBASTIANIMERKLE 
auxit edidit illustravit THEOBALDUS FREUDENBERGER 


Freiburg, Herder 1950. XIV, 864 S. 


Das Concilium Tridentinum der Görres-Gesellschaft hat durch 
den letzten Krieg sehr schwere Verluste erlitten: alle Magazinbestände 
an früher erschienenen Bänden sind dem Brande des Verlagshauses 
Herder am 27. November 1944 zum Opfer gefallen; die über 20 aus- 
gdruckten Bogen des Bandes VII/ı (Protokolle 1551/52) teilten fast 
vollständig dieses Schicksal. So ist es ein Glücksfall, daß die bis zum 
September 1943 fertiggestellten 5ı Bogen des vorliegenden Bandes 
VIıı den dies ater überdauert haben, so daß bei der Wieder- 
aufnahme des Druckes im Sommer 1949 nur noch die beiden 
ktzten Bogen des Textes, das vorläufige Register und die Titelei 


fehlten. 

Der jetzt vorliegende Band, der die Akten der Bologneser Zwi- 
schentagung (1547/48) umfaßt, nimmt unter den Aktenbänden des 
Concilium Tridentinum insofern eine Sonderstellung ein, als er den 
einzigen, bisher unveröffentlichten Teil des amtlichen Konzilsproto- 
kolls zugänglich macht. Augustin Theiner hatte in seinen Acta ge- 
nina (1873) die Bologneser Tagung ganz beiseite gelassen, weil er der 
irrigen Ansicht war, man könne auf diesen Teil der Konzilsverhand- 
lungen verzichten, da sie ja nicht in rechtskräftige Dekrete ausge- 
mündet seien. Es liegt aber auf der Hand, daß die Bologneser Ver- 
handlungen über die Sakramente der Eucharistie, Buße, Ölung, 
Weihe und Ehe wie die über das Meßopfer eine äußerst wichtige Vor- 
arbeit für die später 1551 bzw. 1562/63 veröffentlichten Dekrete bilden, 
um so mehr, als die von dem Konzilssekretär Massarelli in Bologna 
geführten Protokolle in dessen Händen geblieben waren und während 
der abschließenden Verhandlungen ihm vorlagen. Die Lücke in der 
Theinerschen Ausgabe ist schuld daran, daß die dogmengeschicht- 
lichen Arbeiten über die Entstehung der genannten Dekrete bisher 
nicht recht vorankommen konnten. So entbehren wir beispielsweise 
immer noch einer befriedigenden Darstellung der Entstehungsge- 
schichte des Dekretes Tametsi, das durch die Festsetzung der Form 
des kirchlichen Eheabschlusses tief in das soziale und in das Rechts- 
leben der abendländischen Völker eingegriffen hat. Schlägt man die 
Bologneser Protokolle auf (z. B. 407 ff., 529 ff.), so stößt man auf einge- 
hende Erörterungen über das Problem der Klandestinehe, das damals 
undspäter im Mittelpunkt der Auseinandersetzungen stand. Die mit den 
dogmatischen parallel laufenden Reformberatungen über die „‚abusus‘ 
in Bologna ließen kaum ein Gebiet des kirchlichen Lebens unberührt 
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und warfen auch solche Fragen auf, die später durch das Konzil nicht 
abschließend geregelt wurden, wie die Katechismusfrage und die 
prinzipielle Seite der Mönchsgelübde. 

Die deutsche Geschichte ist an der Bologneser Tagung deshalh 


interessiert, weil die Translation nach Bologna den latenten Gegensat 
zwischen Karl V. und Paul III. aufriß und einerseits zum Augsburger 
Interim, anderseits zu den kaiserlichen Protesten in Bologna und 
Rom führte, die einen vollständigen Bruch zwischen Papst und Kaiser 
in den Bereich des Möglichen rückten. Von diesen Protesten, der 


Antwort des Papstes und den damit zusammenhängenden Akten 


stücken, die wir bisher in den älteren Drucken bei Goldast, Lünig, 
Raynald und Le Plat benutzen mußten, bringt der vorliegende Band 
(720 ff.) erstmals kritische Texte, für deren Herstellung eine, erst 
jüngst erschlossene Quelle herangezogen werden konnte: die im No- 
tariatsarchiv (Archivo de Protocolos) in Barcelona aufgefunden 


Aktensammlung des Fernando Montesa, Sekretärs des kaiserlichen 


Botschafters Mendoza. Der reiche Inhalt dieser Aktensammlung 


wirft vielfach neues Licht auf die zum Teil äußerst radikalen Pläne 
die man damals im kaiserlichen Lager erwog; sie reichten bis zur An- 
klageerhebung gegen den regierenden Papst und zur Veranstaltung 
eines papstlosen Gegenkonzils in Trient. 

Die Editionsgrundsätze sind im Vergleich mit den früher er- 


schienenen Aktenbänden der Sammlung (IV, V, VIII, 1X) in einen 


Punkte geändert. Ehses hatte nach dem Vorbild der Nuntiaturke- 
richte die Protokolle der Theologen- und Generalkongregationen fort- 
laufend numeriert, dann aber auch Aktenstücke, die während der ge- 
nannten Kongregationen verlesen wurden (z. B. Beglaubigungs- 
schreiben von Gesandten) sowie im Wortlaut erhaltene Konzilsreden 
der Prälaten (sog. Voten) unter eigenen Nummern eingefügt und sie 
damit den Protokollen koordiniert. Freudenberger hat auf die fort- 
laufende Numerierung verzichtet und die Protokolle als das behandelt, 
was sie in der Tat sind: ein literarisches Werk des Konzilssekretär 
Massarelli. Die in den Kongregationen verlesenen Aktenstücke bleiben 
jeweils an ihrem Platz im Protokoll; die Originalvoten dagegen, die 
für die Bologneser Periode übrigens sehr zahlreich sind, werden von 
Protokoll, mit dem sie ja auch nichts zu tun haben, ganz abgetrennt 
und sollen in der zweiten Abteilung des Bandes (VI/2) zusammen mit 
anderen, ergänzenden Aktenstücken Platz finden. Diese Änderung 
der Editionsgrundsätze war kein leichter Entschluß, ist aber doch 
wohl zu rechtfertigen, und zwar nicht nur aus den angegebenen 
inneren, sondern auch aus praktischen Gründen: man wird in Zukunft 
beim Studium der Verhandlungen die Originalvoten neben das Proto- 
koll legen und Vergleiche anstellen können. 
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Wer jemals theologische oder kanonistische Texte der Refor- 
mationszeit herausgegeben hat, der weiß, wie große Schwierigkeiten 
der Nachweis der ungenauen oder falschen Zitate aus Kirchenvätern, 
Scholastikern und Kanonisten bereitet — viel größere, als der Nach- 
weis der Bibel- und Klassikerzitate, für die man über die bekannten 
Hilfsmittel verfügt. Der Herausgeber hat bei dieser Arbeit keine 
Mühe gespart und sich durch die peinlich sorgfältige Behandlung der 
Texte und durch den beigegebenen Kommentar als Editor ersten 
Ranges qualifiziert, der das Werk seines Lehrers Merkle würdig 


weiterführt. Die Ausgabe der Bologneser Protokolle tritt würdig in 


die Reihe ihrer Vorgänger und dokumentiert in dem Augenblick, in 


dem sie erscheint, den festen Willen der deutschen Geschichtswissen- 
schaft, ihren Platz im friedlichsten aller internationalen Wettbewerbe, 
dem wissenschaftlichen, wieder einzunehmen. 


Bonn. H. Jedin. 


The Court Jew. A Contribution to the history of the period of ab- 
solutism in Central Europe. By SELMA STERN. Philadelphia, 
The Jewish Publication Society of America 1950. 312 S. 4 Dollar. 
Fragen, die das Judentum betreffen, sind heute, ob politischer 

oder historischer Natur, in Deutschland aus gutem Grund tabu. Vor 

jeder Beschäftigung mit ihnen erhebt sich das Leid, das Millionen von 

Juden durch das nationalsozialistische Deutschland zugefügt worden 

ist, Und wer sich mit äußerster Vorsicht und eifrigstem Streben nach 

Wahrheit kritisch einem Problem der jüdischen Geschichte zuwendet, 

sieht dort dauernd vor sich nicht allein die naheliegende Beschuldigung, 

dem alten oder einem neuen Antisemitismus anzuhängen, sondern 
auch die Gefahr zu urteilen, wo Zurückhaltung und Hinnahme an- 
gebrachter erscheinen möchte. 

Solche Überlegungen drängen sich bei der Lektüre des vorliegen- 
den Werkes auf. Die Vf.in ist aus der Zeit vor dem Nationalsozialis- 
mus in Deutschland durch mehrere Arbeiten als solide Historikerin 
bekannt. In den Jahren von 1920 bis 1938 hat sie, wie im Vorwort 
berichtet wird, in nicht weniger als 2ı Staatsarchiven, u. a. in Berlin, 
Frankfurt/M., Danzig und Darmstadt Material zu einer Arbeit über 
den Hofjuden gesammelt. Mit Eugen Taeubler, dem Gründer 
des „Forschungsinstitutes der Akademie für die Wissenschaft des 
Judentums“ in Berlin, verheiratet, mit einer Reihe führender Juden 
befreundet, hat sie seit 1935 in den Preußischen Staatsarchiven so 
viele Dokumente zur Geschichte des Judentums gesammelt, wie nur 
immer möglich war, sie ist heute an den American Jewish Archives 
tätig. Ihr Werk schrieb sie in deutscher Sprache; übersetzt wurde es 
von Ralph Weiman. 
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Das letzte größere, zusammenfassende Buch, das in Deutschland 
über den Hofjuden erschien, ist das von Hans Peter Deeg geschriebene, 
von Julius Streicher 1938 herausgegebene antisemitische Machwerk 
im Jargon des ‚‚Stürmers‘‘: ‚‚Hofjuden‘. Es ist wissenschaftlich wert. 
los und gehört in das nationalsozialistische rassenpolitische Schrift- 
tum. Anlaß und Absicht von S. Sterns Buch liegen in folgenden 
Sätzen angedeutet: „Wir beabsichtigen nicht, die vorübergehende 
Gestalt des Hofjuden in dieser Studie zu bewerten, sondern vor allem 
seine Entwicklung und sein Schicksal als ein Beispiel der jüdischen 
Bestimmung, als ein Symbol der Leiden und des Martyriums des 
jüdischen Volkes durch die Jahrhunderte‘ (S. 246). ‚‚Leben und Tod 
des Hofjuden haben symbolische Bedeutung für die Barockzeit, in 
der er lebte — eine Zeit, welche den Übergang von der mittelalter- 
lichen zur modernen Welt bezeichnet. Tatsächlich hat die Entwick- 
lung des Hofjuden symbolische Bedeutung für das Schicksal des 
Juden zu allen Zeiten. Denn wieder und wieder half der Jude den 
Weg in ein neues Zeitalter vorbereiten und fand sich selbst schiießlich 
zerrieben zwischen den alten Kräften, die ihre Zeit erfüllt hatten, und 
den neuen, die mit seiner Hilfe der Welt eine bessere Zukunft ver- 
sprachen‘ (S. 267). Hier liegen, obwohl erst gegen Ende des Buches 
niedergeschrieben, im Grunde doch dessen Ausgangspunkt und 
Ziel — nicht unbedingt rein geschichtswissenschaftliche Gesichts 
punkte. 

Fast 30 Seiten Anmerkungen und Bibliographie geben eine große 
Zahl älterer, eine kleinere neuer Werke zum Thema an und einige 
Hinweise auf Archivmaterial, das man bei der Zahl der besuchten 
Archive reichhaltiger und ergiebiger vermutet hätte. 

Das ganze Buch in jeder Einzelheit zu überprüfen, ist dem Rezen- 
senten unmöglich gewesen. Die Beschäftigung mit den Berliner 
Verhältnissen, wie die Vf.in sie schildert, ergibt folgendes: Das letzte 
Werk, das in Deutschland dieses Thema in größerem Rahmen, mit 
äußerster Sorgfalt und weitgehend auf Grund des Materials des 
Preußischen Geheimen Staatsarchives in Berlin-Dahlem und des 
Stadtarchives zu Berlin bearbeitet hat, ist das von Hugo Rachel und 
Paul Wallich: Berliner Großkaufleute und Kapitalisten. Zweiter 
Band 1648—1806, als Handschrift gedruckt Berlin 1938, ein natur- 
gemäß fast unbekannt gebliebenes Werk von insgesamt drei Bänden. 
Aus dem Vorwort dieses zweiten Bandes geht hervor, daß Dr. Wallich 
„im besonderen die umfangreichen Abschnitte über die Juden im 
17. wie im 18. Jahrhundert und über Kraut und das Lagerhaus her- 
gestellt‘ hat. Dr. Wallich, ein jüdischer Bankier in Berlin, ist am 
10. ı1. 1938 in Düsseldorf von der SA in den Rhein getrieben worden 
und ertrunken. Hugo Rachel war mit ihm befreundet. 
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Frau St. kennt den Band der beiden Autoren, die Frau St.s 
frühere Arbeiten benutzt und zitiert, darüber hinaus aber neues Ma- 
terial erschlossen haben. Vergleicht man die Ergebnisse von Rachel 
und Wallich mit denen der Vf.in, so fällt auf, daß diese verschiedent- 
lich, Tatsachenreihen zusammenziehend, das Düstere und Belastende 
der Tätigkeit der Hofjuden ausgelassen oder abgeschwächt hat (vgl. 
ı.B. Stern S.47 mit Rachel-Wallich S. 45 ff.; St. S. 52 mit R.-W. 
5.32; St. S.53 mit R.-W. S. 37; St. S. ı51 f. mit R.-W. S. 52; St. 
5,169 mit R.-W. S. 302). Das Buch von R.-W. ist erst, ohne genaue 
Angabe, für S. 175 des Werkes der Vf.in zitiert und Rachel dabei 
bezeichnet worden als ‚‚the historian of the Frederickian epoch and a 
man not very sympathetic to the Jews‘. Abgesehen davon, daß, 
wie oben angegeben, die in Frage kommenden Partien des Buches 
beider Autoren von Dr. Wallich stammen, ist der verschleierte Vor- 
wurf der Voreingenommenheit dessen Mitarbeiter gegenüber gänzlich 
aus der Luft gegriffen. Die tiefere Ursache für die Behauptung liegt 
vielleicht in folgendem: Rachel und Wallich haben nach d&m 30. 1. 1933 
ihre Arbeit mit unter den gegebenen Umständen kaum noch verständ- 
licher, bewunderungswürdiger Wissenschaftlichkeit und Akribie fort- 
gesetzt, bis, wie es in Rachels Vorwort zum 1939 erschienenen dritten 
Bande heißt: ‚mein langjähriger Freund und Mitarbeiter, Dr. Paul 
Wallich,... durch ein tragisches Geschick dahingerafft wurde“. 
Ihnen beiden, die aus der Atmosphäre der Berliner, brandenburgischen 
und preußischen Geschichtsforschung kamen und zu dieser gehörten, 
ging es ausschließlich um das Problem ‚‚Berliner Kaufleute und Kapi- 
talisten‘‘, zu dem sie alles erreichbare Material zusammentrugen — 
auch solches, das die Tätigkeit der jüdischen Kaufleute und Kapi- 
talisten in ungünstigem Licht erscheinen läßt. Frau St.s Buch liegt 
eine andere, mindestens z. T. politische Konzeption zugrunde, die so 
berechtigt sein mag wie sie verständlich ist, zugleich jedoch erklärt, 
warum die Verfasserin gelegentlich zu erheblich anderen Ergebnissen 
kommen muß als R. und W. Für sie ist der Hofjude nicht nur mit 
Recht eine der wichtigsten Figuren jener Zeit zwischen dem kapi- 
talistischen Bürgertum des 16. und ı9. Jahrhunderts, sondern auch 
fast ausschließlich nützlich und fortschrittlich; seine Gegnerschaft 
andererseits egoistisch, rückständig, wortbrüchig und vieles mehr. 
Die Art, wie sie Süß Oppenheimer allein als Opfer der Justiz, fürst- 
licher Untreue und fürstlicher Selbstsucht darstellt, zeigt, daß hier 
eine Seite des Geschehens überbelichtet worden ist, wie das auch 
früher so oft geschah — nur von der anderen Seite und mit furcht- 
baren politischen Folgen. 

Ein anderes Beispiel für die Art der Darstellung ist das Problem 
der friderizianischen Münzjuden. In St.s Buch gibt es ein Kapitel 
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über die Münzmeister (S. 162—176), in dem die Frage behandelt 
wird, „ob die Münzjuden wirklich den Staatsapparat zerbrachen und 
desorganisierten oder ob ihre Tätigkeit nicht vielmehr von den Bedürf. 
nissen der Staaten bestimmt war und im Lichte der damaligen Geld. 
und Münzpolitik leicht verstanden werden kann“ (S. 162). Die Frage 
der illegalen Sondergewinne, welche die Münzjuden beim Volke 9 
verhaßt und bei den Fürsten schließlich verdächtig gemacht haben, 
bleibt also außer Betracht. Frau St. kennt die sehr detaillierten An- 
gaben bei R. und W. S. 284—392, wo die Ephraim, Itzig, Moses, Isaak 
u. a. behandelt sind. Wie Frau St.s Angaben über die Bestimmungen 
des Codex Fridericianus (S. 196) ungenau sind, so sagt sie zu wenig 
überdiefriderizianische Judenpolitik (Deklaration von 1745, Kabinetts- 
order vom 19. 1.1753, Reskript vom 22. 12. 1755) und ihre Begründung, 
ohne deren Kenntnis jedoch kaum abschließend über die Münzjuden 
geurteilt werden kann. Wenn die Vf.in schließlich behauptet, die 
Juden wurden 1762 „forced to accept‘‘ einen neuen Münzkontrakt, 
so steht dem die Tatsache gegenüber, daß es den Unternehmern ‚‚an- 
gesichts des zu Ende gehenden Krieges darauf an(kam)‘‘, einen neuen 
Vertrag mit Schutzversprechungen des Königs gegen in- und aw- 
ländische Beschuldigungen zu erhalten (R.-W. S. 313). Nicht ohne 
Grund hat schließlich Friedrich II. verhindern wollen, ‚‚daß die durch 
Münzpacht schnell reich gewordenen Juden ihre Vermögen ins Aus- 
land brächten“ (R.-W. S. 314). Die Geschäftsgebaren der Münzjuden 
waren offenbar nicht so ‚‚absolut in Übereinstimmung mit dem Handels 
ideal der Zeit‘, wie die Vf.in S. 175 meint, sondern trotz aller auch 
von R.-W. S. 319 und Beutin (,‚Die Wirkungen des 7jährig. Krieges 
auf die Volkswirtschaft in Preußen“, Viertelj.schr. f. Soz. u. Wi.gesch. 
26. 3. 1933) anerkannten „objektiven Leistung‘‘ der Münzjuden war 
ihre Geschäftsführung so, ‚daß sie nicht nur vom Standpunkt heutiger 
Geschäftsmoral, sondern auch von demjenigen der damals führenden 
christlichen Firmen zu beanstanden war‘ (R.-W. S. 319). „Die 
Ephraim berechneten sich nach ihrer Behauptung 5% Gewinn von 
den ausgemünzten Summen. Ihren wirklichen Gewinn kann man 
nicht nachprüfen. Ende 1763 stellten sie fest, daß ihre Betriebsver- 
luste aus den Kontrakten fast 54, Millionen betragen hätten. Da sie 
sie mit Leichtigkeit ertragen konnten, müssen die Gewinne doch wohl 
erheblich höher gewesen sein, und das vor allem, weil die Unternehmer 
sich nicht an die Kontrakte hielten, sondern das Geld noch schlechter 
ausbrachten, als die Verträge es festsetzten‘‘ (Beutin S. 222). 
Über solche Detailbetrachtung hinaus führt aber vielleicht noch 
eine formale. Die Vf.in hat die Hauptkapitel ihrer Arbeit überschrie- 
ben: The Commissary, The Court Contractor, The Financial Agent 
and Resident, The Cabinet Factor, The Commercial Agent, The 
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Master of the Mint. Nur die allerwenigsten, wenn überhaupt einige, 
Hofjuden haben jedoch ausschließlich die eine oder die andere Funk- 
tion gehabt, sondern meist deren mehrere ausgeübt. Die Funktionen 
der Hofjuden aufzuteilen und einzeln zu untersuchen, führt nicht nur 
zı der formalen Schwierigkeit, die meisten bedeutenden Hofjuden 
mehrfach behandeln zu müssen, sondern inhaltlich — und das ist 
wesentlicher — an der Tatsache vorbei, daß gerade die Häufung der 
Aufgaben und Rechte, ihre unentwirrbare und undurchdringliche 
Verbindung, dazu die familien- und sippenweise Verbindung der 
Hofjuden über alle territorialen, nationalen, sozialen Grenzen und 
Klüfte hinweg ihnen den Ruf der Ungreifbarkeit, des Unheimlichen 
und Bedrohlichen, des auf ihre besondere Art Diktatorischen gab und 
sie weithin so gefürchtet und verhaßt machte. Süß Oppenheimer — 
der als „Kavalier‘‘, als echter Diener des Staates in mancher Hinsicht 
den Mittelpunkt und die Hauptperson des Buches bildet, ist zugleich 
das auffälligste Beispiel für die Selbstsicherheit vieler Hofjuden. Die 
Vfin stellt ihn als ein Opfer der von Intriguen bestimmten Justiz 
Württembergs dar; er selbst hielt es für unmöglich, daß man ‚‚einen 
Mann von solchem Reichtum, ... der in der Welt so bekannt war“, 
hinrichten könne. Hier liegen Probleme, die die Vf.in aus ihrer 
Themenstellung heraus, wie sie in den beiden zitierten Sätzen an- 
gedeutet ist, mindestens nicht in vollem Umfange behandelt hat. Ihr 
ging es um die jüdische Seite des Problems. Und bei dieser Behand- 
lung hat sie die den Fortschritt der kapitalistischen Gesellschaft 
fördernden Handlungen der Juden in ein sehr helles Licht gestellt, 
dagegen die negativeren nur andeuten zu brauchen geglaubt. Das 
schwere Schicksal der Hofjuden beruhte jedoch nicht ausschließlich 
auf „dem bitteren und unbarmherzigen Haß einer Klasse, die ihre 
uralten Privilegien gefährdet sieht‘‘ (S. 261) und auf der Unzuver- 
lässigkeit der Fürsten. Für religiöse Imponderabilien hat die Vf.in 
wenig übrig und ist überzeugt, daß unter einer oberflächlichen Aus- 
einandersetzung zwischen Christen und Juden allein der Angriff auf 
„den Mitbegründer der Banken, Monopole, Industrien und Gesell- 
schaften und auf den Exponenten der Luxusgüter und Geldgeschäfte“ 
unternommen wurde. Das aber ist gewiß aufs Ganze gesehen so über- 
trieben, wie für gewisse Personen und Kreise zutreffend. Betrachtet 
man einmal mit ebenso großer Sorgfalt die Leiden und Entbehrungen, 
welche die Bevölkerung im 17. und ı8. Jahrhundert durch die Unter- 
nehmungen der fürstlichen Hofjuden und deren zahlreiche Agenten 
ertragen mußte, wie die Vf.in sie aufwendet, um die Leistungen der 
Hofiuden für Staat, Gesellschaft und Fortschritt zu beschreiben, so 
ergibt sich möglicherweise, daß es sich nicht so sehr um den Kampf 
der intoleranten Christen gegen die Juden, der Rückständigen gegen 
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die Fortschrittlichen handelte, als vielmehr um die von Rassen und 
Religionen losgelöste Auseinandersetzung der Armen und Recht 
losen mit den Reichen und Privilegierten, deren Wohlstand, fürstlicher 
wie jüdischer, ungerechtfertigt aus der Arbeit der Armen gepreßt 
erschien. „Die Masse des Volkes sah... nicht diese geheime, dem 
Staat förderliche Tätigkeit, sondern nur die zahllosen jüdischen Auf. 
käufer und Hausierer, die im Dienst der Ephraim gute Münze auf. 
kauften und sie gegen ‚Ephraimiten‘ umtauschten‘ (Beutin a. a, 0, 
S. 221). Gerade das Salzmonopol, dessen Bedeutung für die Hofjuden 
die V£.in hervorhebt, ist ein Beispiel dafür und stellt in gewisser Weise 
die Verbindung her zu der Empörung des französischen Volkes gegen 
die Steuerpächter und Monopolisten, die nicht Hofjuden und doch 
nicht weniger verhaßt waren als diese, die man aber auch nicht gut 
einfach als Träger des Fortschritts bezeichnen kann, wenngleich sie 
u.a. auch das waren. Hier liegen sehr delikate und diffizile Probleme, 
die nur an schmalen Stellen mit den Kämpfen zwischen Rassen und 
Religionen verbunden sind. 

Natürlich ist es nötig, jede wissenschaftliche Arbeit irgendwo 
und vielleicht selbst gewaltsam zu begrenzen. Aber dennoch erhebt 
sich in dem vorliegenden speziellen Falle die Frage, ob die Begrenzung 
auf die von der Vf.in vorgenommene Weise richtig geschehen ist, Das 
Thema des Hofjuden, seine Tätigkeit ist zu eng mit der allgemeinen 
Geschichte verwoben, als daß es möglich erscheint, sie daraus so sehr 
zu lösen. Zwischen dem Ende der frühkapitalistischen Zeit der bürger- 
lichen Fugger- und Welser-Gesellschaften und dem ı9. Jahrhundert 
als der Zeit des bürgerlichen Kapitalismus schlechthin hat der Hofjude 
als ein zentraleuropäisches Spezifikum eine Lücke ausgefüllt und so 
eine wirtschaftlich und gesellschaftlich wichtige Funktion ausgeführt, 
Naturgemäß ist er dabei wieder und wieder an die Rechts- und Sozial- 
grenzen seiner Zeit gestoßen und hat diese auch nicht selten über- 
schritten. Aus alledem ergeben sich Spannungen, die als historisches 
Phänomen wichtiger sind als die Person des Hofjuden oder die Person 
des Fürsten oder die Person des christlichen Konkurrenten, Neiders, 
Schuldners, Verfolgers usw. 

Die Anlage des Buches hat es fast unmöglich gemacht, auf diese 
Spannungen so ausführlich einzugehen, wie sie es verdienen und wie 
es wohl in einem solchen Buche nötig ist. Bezeichnenderweise er- 
scheint das ‚‚Volk‘ als dritter und zumeist leidender Partner im 
Dreiecksverhältnis mit den Fürsten und Hofjuden in St.s Buch über- 
haupt nicht. 

Es ist von z. T. sehr entlegenen Stellen viel Material zusammen- 
getragen worden (wenngleich nicht immer ohne apologetische Aus 
wahl); es sind zahlreiche fruchtbare Gesichtspunkte angeführt und 
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eine Fülle von vorzüglichen kulturgeschichtlichen Bemerkungen 
t worden. Aus alledem wünscht man sich von der Vf.in auf 
Grund ihrer großen Sachkenntnis nun hinterher einen historisch- 
soziologischen Essay sine ira et studio über den Hofjuden in seiner 
Zeit und deren Gesellschaft. 
Hannover/Göttingen. 


Römische Erinnerungen. Von THEODOR VON SICKEL. Nebst 
ergänzenden Briefen und Aktenstücken herausgegeben von Leo 
Santifaller. (Veröffentlichungen des Instituts für österrei- 
chische Geschichtsforschung, herausg. von Leo Santifaller. Bd. 3). 
Wien, Universum Verlagsgesellschaft m. b. H. 1947. 5ı1 S. 


Abendländische Geschichtsforschung kann man sich ohne Rom 
mit seinen Archiven und Bibliotheken nicht vorstellen. Trotzdem 
istes bekanntlich erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts so weit 
gekommen, daß Gelehrte aller Länder Zutritt insbesondere zu den 
vom Vatikan behüteten Schätzen erhielten. Noch 1876 wurde Th. v. 
Sickel die Einsichtnahme in das Privilegium Ottonianum von 962 ver- 
weigert. Wandel geschaffen hat erst die Öffnung des Vatikanischen 
Archivs durch Papst Leo XIII. im Jahr 1879. 1881 bekam S$. das 
Ottonianum vorgelegt. Im gleichen Jahre wurde das Österreichische 
Historische Institut in Rom unter S.s Leitung eröffnet. 

Zwanzig Jahre lang war Sickels Arbeit eng mit Rom verknüpft, 
biser 19071 von seinen Ämtern zurücktrat. Zu den großen Verdiensten, 
dieersich um die Wissenschaft erworben hat, wäre noch ein weiteres, 
erhebliches gekommen, wenn er die amtlichen und persönlichen Erleb- 
nisse dieser römischen Zeit ausführlich in einem Buche behandelt hätte. 
Mehrfach hat er in Diktat oder eigenhändiger Niederschrift dazu ange- 
setzt. So sind drei einander vielfach überschneidende Darstellungen 
zustande gekommen, von denen keine die andern entbehrlich macht, 
und die alle drei zusammen unsere Wißbegierde nicht voll befriedigen. 

Leo Santifaller hat alle drei Niederschriften hintereinander ab- 
gedruckt. Sie füllen etwa 180 Seiten. Dann folgen noch 350 Seiten 
Briefe und Aktenstücke. Darunter befinden sich außer Sickels Be- 
richten und Briefen die Briefe von ı2 verschiedenen Absendern an S$,., 
alphabetisch nach den Absendern geordnet. Diese Anordnung hat 
zur Folge, daß von besonders wichtigen Vorgängen oft an zwei oder 
drei getrennten Stellen des Buches die Rede ist, daß die Mitteilungen 
zeitlich vorschreiten und wieder zurückspringen, von neuem vor- 
schreiten und nochmals zu Früherem zurückkehren. Das macht wenig 
aus. Man muß das Verfahren Santifallers vollkommen billigen. Er 
hat uns so die größtmögliche Menge von Stoff mit tunlichst geringen 
Eingriffen dargeboten (über diese vgl. S. 10). 


Wilhelm Treue. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 37 
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So trocken und spröde vielfach Sickels Worte sich lesen, ist 
doch eine spannende Lektüre, die uns geboten wird. Wem wäre « 
nicht von Wert, zu erfahren, daß sich Franz Joseph persönlich an den 
Studien im Vatikan interessiert zeigte ? Wer liest nicht mit Spannunz 
die pikante Mitteilung Sickels, daß kein Geringerer als Lord Acton 
1870 bei den Umwälzungen in Rom plante, in den Vatikan einzudrin- 
gen und die Handschrift des damals so aktuellen Liber diurnus zı 
entwenden ? Wem sagt es nichts, daß Leo XIII. 1883 der Meinung war, 
die Protestanten würden es schwer verübeln, daß S. das Ottonianum 
für echt erklärte? Wen packt nicht Sickels Bericht über das erste 
Eindringen der österreichischen Historiker in das Versteck der L:- 
teranregister ? 

Die Gelehrten sind bekanntlich ein schwieriges und eigensinniges 
Volk. Auch Sickel machte oft merkwürdige Erfahrungen. Hemmur- 
gen und Gegenwirkungen aus Mißtrauen und Konkurrenzneid begeg- 
nen manchmal auf diesen Blättern. Daher möchten wir ausdrücklich 
hervorheben, daß doch mitunter feine und noble Züge der Beteiligten 
in dieser Briefsammlung hervortreten. Dahin rechnen wir, daß Sybel 
seinem Gegner im Streit um die Kaiserpolitik Ficker ein Exemplar 
der Kaiserurkunden in Abbildungen zudachte ‚‚in der Hoffnung, daß 
er es dem alten Feinde nicht vor die Füße wirft‘‘ und daß Eugene de 
Rozietre in einem Schreiben an S. die vorbildlichen Worte findet: „Je 
vous rep£te que je suis de ceux qui croient que la science est un &difice 
& laquelle chaque generation apporte sa pierre, et que loin d’ätre ja- 
loux ou me&content de la superiorit@ de votre @edition sur la mienne 
je serai au contraire le premier & m’en r&jouir‘‘. 

Auch im Kommentieren dieser Schriftensammilung hat der Heraus- 
geber Erhebliches geleistet und sich den Dank der Leser verdient. 
Seine Anmerkungen bringen zu zahlreichen Namen, für die unsere 
Nachschlagewerke versagen, den nötigen Stoff und lassen oft erkennen 
daß umfassende Archivarbeit in ihnen zum Ausdruck kommt. 


Frankfurt a.M. P. Kirn. 


Der Youngplan, Entstellung und Wahrheit. Von JULIUS CURTIUS. 
Stuttgart, Franz Mittelbach 1950. 122 S. brosch. 7,50 DM. 


Der ehemalige Wirtschaftsminister der Weimarer Republik und 
Nachfolger Stresemanns als Außenminister hat seinen Erinnerungen 
eine Spezialstudie folgen lassen, die, wie schon der Untertitel andeutet, 
v.a. eine poleniische Auseinandersetzung ist, und zwar mit Hjalmar 
Schacht, seinen politischen Eskapaden und seiner weitverbreiteten 
Darstellung über das „Ende der Reparationen“. Eine öffentliche 
Richtigstellung des Schachtschen Buches wurde 1931 von der Reichs 
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regierung, trotz der zahllosen Unstimmigkeiten, nicht für opportun 
gehalten, doch hat Curtius eine Entgegnung noch während seiner 
Amtszeit durch eine aktenmäßige Untersuchung des Reichsarchivs 
vorbereiten lassen und nun kurz vor seinem Tode (Nov. 1948) noch 
vollendet. Da die Schätze des Reichsarchivs inzwischen fast völlig 
vernichtet oder uns unzugänglich geworden sind, ist die Studie von 
Curtius von besonderem Wert für die Forschung geworden. Die Aus- 
einandersetzung wird mit außerordentlicher Sachlichkeit und vor- 
nehmer Ruhe geführt; sie ist, möchte man sagen, geradezu ein Symbol 
für das politische Ethos der Weimarer Republik, die mit den bürger- 
lichen Tugenden der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, mit dem Appell 
an die vernunftgemäße Überlegung den politischen Gegner zu über- 
zeugen strebte, und der solch robuste Naturen wie Schacht, von ande- 
ren ganz zu schweigen, im politischen Spiel hoch überlegen waren. 
Es ist mindestens eine persönliche Tragik, daß Curtius auch jetzt 
nicht mehr das Erscheinen seiner Rechtfertigungsschrift, sondern nur 
die Freisprüche Schachts in allen Verfahren erlebt hat. In seinem 
Buche jedenfalls legt Curtius dokumentarisch überzeugend dar, daß 
Schacht auf der Pariser Sachverständigen-Vorkonferenz im Sommer 
1929 aus eigener Verantwortung und Überzeugung den Ziffern des 
Youngplanes zugestimmt hat; daß er aber schon Ende 1929 und dann 
auch in seinem Buch der Regierung die alleinige Verantwortung zu- 
zuschieben suchte; daß er auf der zweiten Haager Konferenz durch 
seinen plötzlichen Vorstoß, die Aufstellung besonderer Bedingungen 
der Reichsbank für die Annahme des Planes, ohne Vorherwissen und 
eher unter Täuschung der deutschen Delegation eine unerhörte Dis- 
ziplinlosigkeit begangen hat, die ihn zugleich als schlechten diplo- 
matischen Rechner enthüllte, ohne daß Schacht aus seinem verfehlten 
Auftreten die Konsequenzen gezogen hat; endlich daß die Aufhebung 
der Sanktionen nicht schon auf der Pariser Vorkonferenz, sondern 
erst der deutschen Delegation im Haag gelungen ist, was Schacht in 
seinem Buche durch willkürliche Interpretation und Vertuschungen 
zu verschleiern sich bemüht. Das Durchackern dieser Abschnitte in 
Curtius’ Buch ist, wie bei aller Kontroversliteratur, keine leichte Lektüre 
und setzt volle Vertrautheit mit den Problemen voraus. Doch ist es 
werläßlich, diese Darstellung über das Ende der Reparationen heran- 
zuziehen, zumal Curtius neben der Polemik auch noch eine ausgezeich- 
nete Schilderung der beiden Haager Konferenzen gibt. — Hoffentlich 
nur dringt das gräßliche ‚, Junctim‘‘, jene fast zu Tode gehetzte Wort- 
bildung für einen oft recht üblen Trick des parlamentarischen Spiels 
derausgehenden Weimarer Republik, nicht noch in unsern historischen 
Begriffsschatz ein. 


z.Z. London. Paul Kluke. 


er 
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Tagebücher 1937—ı938. Von GALEAZZO CIANO. Aus dem Ihl 
übertragen von H. Mollier und M. Wiesel. Hamburg, Wollg, 
Krüger, 1949. XV,380 S. 10,80 DM. 

Der früheren Veröffentlichung der Tagebücher des italienische, 
Außenministers aus der Kriegszeit folgen nun auch die zeitlich vorher. 
liegenden Aufzeichnungen, die bei Cianos Ende der Gestapo in di. 
Hände gefallen waren und erst 1947 wiedererlangt werden konnte 
Somit liegt nun ein Kommentar für praktisch die gesamte Ministerzeit 
vor. Während aber die späteren Aufzeichnungen gewisse Gegensätz 
zu Mussolini und eine immer schärfere Haltung gegen den übermäch- 
tigen deutschen Verbündeten erkennen ließen, enthüllt sich der junge 
Minister als begeisterter Mitspieler, dem auch die leiseste Kritik an 


Duce fast Sakrileg ist und der in voller Selbstgefälligkeit die Über. 


legenheit der machiavellistischen Bedenkenlosigkeit der Achse geger- 
über den verrotteten Demokratien sich bestätigen sieht. Er begei- 
stert sich an der heldischen Pose, verzeichnet stolz die absprechenden 


Urteile Mussolinis über das italienische Bürgertum und dessen Auf. 


treten als „Söhne von Sklaven“, die Rodomontaden, es zu verpreußa 


und zu antiker Größe zu erziehen. Er gefällt sich wie sein Schwieger 
vater in Haß und Verachtung Englands. Noch vertritt er im Gefühl 
gleichwertiger Partnerschaft die Politik engsten Zusammengehns 
mit Deutschland und seinem Vorwärtsstürmen; er begrüßt die Er- 


nennung Ribbentrops im Febr. 38 als das Ende der letzten internati- 


nalen Neigungen in der deutschen Diplomatie. Für Chamberlain 
Annäherungsversuche an Rom (über die er besonders gut unterrichte 
ist dank dem Einbau des italienischen Geheimdienstes in die britisch 
Botschaft) hat er nur Spott übrig. Die italienische Politik, die Augen 
auf das Mittelmeer als das mare nostrum gerichtet, ist ja damals we 


sentlich gegen die englische Machtstellung gelenkt, und so möcht 


Ciano selbst den Antikominternpakt als in Wirklichkeit ‚‚klar antı 


britisch‘ interpretieren. Zynisch vermerkt er die Vorbereitungen de 
Raubzuges nach Albanien, wobei selbst eine Summe für die Ermor 
dung Zogus in Rechnung gestellt wird. Bei dieser mediterranen Ziel 
setzung wird auch der Anschluß als Einbruch in die westliche Ord- 


nung unbesorgt hingenommen, und München mit dem Vorspiel de 


Chamberlainflüge ist ihm das Ende des britischen Prestiges und de 


Zusammenbruch des franz.-engl. Einflusses im Donau- und Balkar- 
raum. Hier liegen allerdings keimende Möglichkeiten für schwer 
Interessengegensätze der beiden Diktaturen, und so wirft Ciano den 


Gedanken hin, der vertikalen Achse ein Gegengewicht durch ein 


horizontale Italien- Jugoslawien-Ungarn-Polen zu schaffen, Ab 


weder nimmt Mussolini diesen Vorschlag auf, noch lassen Gewicht 
und Dynamik Deutschlands eine Realisierung der müßigen Gedanker- 
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spielerei zu. — Das Tagebuch ist, in gleichem Maße wie das umfang- 
richere der Kriegsjahre, eine außerordentliche Quelle zum Verständ- 
nis der Psychologie des Faschismus wie zur Erfassung der politisch- 
diplomatischen Entwicklung. 


z. Z. London. P. Kluke. 


Regesta Historico-Diplomatica Ordinis S.Mariae Theutonicorum 
1198— 1525, bearbeitet von ERICH JOACHIM. Pars I, Regesten 
zum Ordensbriefarchiv. Vol.2: 1455—1ı510. Herausg. von 
Walther Hubatsch. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1950. 396 S. 

Das rasche Erscheinen des vierten und letzten Bandes der ge- 


druckten Ordensrepertorien ist zweifellos allgemein mit Freude und 
Dank begrüßt worden. Für jeden, der sich mit der Geschichte des 
Deutschen Ordens beschäftigt, bedeutet der Abschluß dieser Über- 
sicht einen nicht zu unterschätzenden Gewinn. Für die gesamt- 
deutsche und europäische Geschichtsforschung ist damit das Ordens- 


archiv sozusagen neu entdeckt, eine glückliche Folge unglücklicher 


Schicksale. In bezug auf die Bearbeitung stimmen wir dem Herausg. 
zu, daß die Heranziehung der Ordensfolianten aufgegeben worden 
ist, weil sie doch keine vollständige sein konnte und falsche Vorstel- 
lungen über die Beschränktheit dieser außerordentlich reichhaltigen 


Quellengruppe erwecken mußte, Da die darin enthaltenen Eintragun- 


gen der Ausgänge des Ordens mehr noch als die größtenteils an ihn 
gerichteten Briefe die Linien der Ordenspolitik erkennen lassen, darf 


man an ihnen keinesfalls vorübergehen. Ein chronologisches Rege- 
stenrepertorium, selbst in einfachster Form, dürfte allerdings von 
einem nicht dauernd am Archiv tätigen Bearbeiter in absehbarer Zeit 


kaum zu bewältigen sein. Da die 23 Kästen der sogenannten „unda- 


tierbaren Stücke saec. XV.‘ (Bd. XVIII des alten Repertoriums) bei 
dem Bearbeiter des Registers, Herrn K. H. Lampe, in besten Händen 


sind, darf auf baldiges Erscheinen dieses Nachtrags gerechnet werden. 
Man kann die Zeit bei einigen auf Jahr und Monat bestimmen, bei 
den meisten werden aber nur größere Zeitspannen angegeben werden 


können, so daß man wohl am besten die alte sachliche Schiebladen- 
einteilung beibehält, die eine gute Hilfe beim Suchen bedeutet. Über 


Unvollkommenheiten im einzelnen und ihre Bedingtheit in der Natur 
der Archivregesten und der Ungunst der Arbeitsverhältnisse braucht 
hier nichts mehr gesagt zu werden. Die scharfe Kritik daran ist wohl 


hauptsächlich dadurch hervorgerufen, daß die Einleitung zum ı. Ban- 
de, sicher in bester Absicht, in bezug auf die Berichtigungen mehr 
versprach, als in der Kürze der Zeit und nach Lage der Dinge über- 


haupt erfüllt werden konnte. Ein paar Berichtigungen, die mir we- 
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sentlich scheinen, sollen zur Erleichterung der Benutzung angegeben 
werden: Ein besonderes Verhängnis hat über dem Bündnisvertras 
des Ordens mit Dänemark vom Jahre 1455 gewaltet. Die eine Ab- 
schrift liegt wegen falscher Auflösung des Birgittentages, den da 
Livl. Urkb. XI Nr. 460 bereits richtig mit dem 7. Okt. bestimmte, bei 
Feb. ı, die andere (ohne Nennung Kg. Christierns garnicht erkennbar 
zu Okt. 8, so daß trotz doppelter Überlieferung von dieser wichtigen 
Urkunde unter dem 7. Okt. nichts zu finden ist. Die am 5. Okt. wie. 
derholte Kriegserklärung des Königs vom ı. Juni ist unter dem Regest 
„Abmahnung vom Beistande an die aufrührerischen Untertanen de 
Hochmeisters‘‘ kaum zu erkennen. Bei der Schreibung Gojkricz (di: 
Vorlage hat Gögkricz) für Kökeritz in Nr. 13959 kommen dem Leser 
Zweifel an dem Wert einer nur buchstabengetreuen Wiedergabe be- 
kannter Namen. Der Brief Georgs von Schlieben S. 54 hinter Nr 
14152 ist fraglos zu Recht auf 1460 anstatt 1455 angesetzt, steht aber 
an falscher Stelle und hat keine Nummer. Nr. 15061 ist Mai 8 statt ; 
zu setzen. Nr. 15164 ist eine deutsche Übersetzung, nicht Abschrift 
ebenso Nr. 15858. Nr. 15 169 Okt. 8 statt 5, Nr. 15221 kann auf (1459 
Jun. 25 (Johannis des Täufers, als gestern gewest) datiert werden, der 
Entwurf (nicht Abschr.) Nr. 15 519 gehört zu (1459 Aug. 5), nicht 1460 
Aug. ı0. Nr. 153866 kann unbedenklich mit Mai ı datiert werden 
Nr. 15893 reicht nur bis Juli 19, nicht 29 (ein Druckfehler). 
Hannover. E. Weise. 


Tiroler Urkundenbuch. Herausgegeben von der Historischen Kom- 
mission des Landesmuseums Ferdinandeum in Innsbruck. I. Ab- 
teilung: Die Urkunden zur Geschichte des deutschen Etschlandes 
und des Vintschgaus. Bearbeitet von FRANZ HUTER. II. Band 
1200—1230. Innsbruck, Universitätsverlag Wagner 1949. 
XXXVIII, 440 Seiten. 120 Sch. 

Nachdem der erste, 1938 erschienene Band des Tiroler Urkunden- 
buches die urkundlichen Quellen des deutschen Etschlandes und des 
Vintschgaues bis zum Jahre 1200 umfaßte, führt der nunmehr vor- 
gelegte II. Band die Quellen der gleichen Landschaft bis zum Jahre 
1230 herauf. Es handelt sich dabei um das Gebiet vom Ursprung der 
Etsch über Meran und Bozen bis zur Salurner Klause, das bekanntlich 
die geschichtliche Kernlandschaft der späteren gefürsteten Grafschaft 
Tirol darstellt. 

Die Anlage des Urkundenbuches beruht auf einem Beschluß der 
Historischen Kommission des Landesmuseums Ferdinandeum in Inns 
bruck, der ein landschaftlich aufgebautes Tiroler Urkundenbuch vor 
sieht, das in 3 Abteilungen ı. die Urkunden des deutschen Etschlandes 
und des Vintschgaus bis 1253, 2. die Urkunden des Eisack-, Puster- 
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und Inntales bis 1253 und 3. die Urkunden der Tiroler Landesfürsten 
seit 1253, also seit der Einigung des Landes umfassen soll. Der regio- 
nale Aufbau des Tiroler Urkundenbuches hat sicher manche praktische 
Vorteile gegenüber der ursprünglich geplanten institutionellen Anlage, 
die vielleicht dem historischen Entwicklungsgang des Landes eher 
entsprochen hätte. Diesem letzteren Gesichtspunkt sucht man durch 
die Reihenfolge der Abteilungen einigermaßen gerecht zu werden. 
(Allerdings wäre es dringend nötig, daß die Historische Kommission 
endlich auch die Edition der II. Abteilung, also der älteren Geschichts- 
quellen des uns verbliebenen Landes Tirol in die Wege leitete). Die 
Anlage des Werkes als Urkundenbuch scheint die historiographi- 
schen, nekrologischen usw. Quellen von vornherein auszuschließen. 
Es fragt sich, ob es nicht empfehlenswert gewesen wäre, das Gesamt- 
werk als Tiroler Quellenbuch anzulegen, ähnlich wie Jaksch in 
seinen Monumenta ducatus Carinthiae die Gurker beziehungsweise 
Kärntner Geschichtsquellen im weitesten Sinn des Wortes zusammen- 
faßte, um so eine möglichst geschlossene quellenmäßige Grundlage 
für die ältere Landesgeschichte zu schäffen. Es wäre durch Einbe- 
ziehung der erzählenden Quellen den beiden vorliegenden Bänden 
nicht besonders viel, aber sicherlich wertvolles Material zugewachsen, 
das so allzu leicht übersehen wird. Wenn die vorliegende Edition 
einmal bis zu den Tiroler Landesfürsten fortgeschritten ist, wird man 
nicht umhin können, auch die erzählenden, nekrologischen usw. Quel- 
len mitzunehmen. Der Grundsatz des reinen Urkundenbuches ist 
ja schließlich im vorliegenden Band schon durch Aufnahme von Ur- 
baraufzeichnungen durchbrochen worden, was den Band sicherlich 
nur bereichert und in keiner Weise beeinträchtigt. 

Der Band umfaßt grundsätzlich alle urkundlichen Quellen, die 
durch Aussteller, Empfänger, Zeugen, genannte Orte oder Güter und 
Rechtshändel dem Etschland oder dem Vintschgau voll zugehören; 
auszugsweise geboten wurden jene Stücke, welche Personen, Orte und 
Rechtsgeschäfte dieser Landschaft nur nebenbei erwähnen; ebenso 
auch Brixner Betreffe, weil ihre Volltexte der II. Abteilung vorbe- 
halten bleiben. Von den insgesamt 471 Nummern sind 210 als Voll- 
texte, der Rest als Auszüge geboten. ııı Volltexte und 15 Auszüge 
waren bisher ungedruckt oder in keiner brauchbaren Form vorhanden. 
Sammlerische Vollständigkeit des Materials ist jedenfalls im höchst- 
möglichen Ausmaß erreicht worden. Das Verdienst, welches daran 
auch den älteren lebenden und verstorbenen Sammlern und Beiträgern 
der Historischen Kommission zukommt, ist von Huter ausführlich 
gekennzeichnet worden. 

Die Editionstechnik ist, den besten Grundsätzen entsprechend, aus- 
gezeichnet. Die Texte sind zu einem guten Teil nach dem Original bzw. 
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nach der Fotokopie, zum andern Teil nach den fachmännisch ange 
fertigten und wiederholt kollationierten Abschriften der Historischen 
Kommission verglichen worden und sind dementsprechend sicher ver. 
läßlich. Der gesamte kritische Apparat ist so gewissenhaft, wie man 
ihn wünschen kann, und zeugt von der intensiven quellenkritischen 
Bearbeitung des Stoffes. Ausführliche Register erschließen das reiche 
Material. Nicht unerwähnt bleibe die sachkundige Einleitung mit 
ihren Angaben über die zahlenmäßige und herkunftmäßige Verteilung 
der Überlieferungsgruppen und Urkundenarten; sie bietet ein ein- 
drucksvolles Bild der im Land regen wirtschaftlichen, politischen und 
geistigen Kräfte. Unter den insgesamt 69 Überlieferungsgruppen 
zeigt sich gegenüber dem ersten Band ein starkes Ansteigen der hei- 
mischen bzw. Tiroler Provenienzen und insbesondere der ihnen n- 
gehörigen Urkunden auf fünf Sechstel der Gesamtzahl; gering sind 
dagegen die Urkunden italischer Provenienz; stark zurückgefallen 
ist auch die Zahl der außertirolischen, süddeutschen Urkunden. Dies 
Verschiebungen kennzeichnen die allmähliche Lösung des Gebietes 
aus dem Einfluß bayerischer und schwäbischer Geschlechter infolge 
der Entwicklung des selbständigen Territoriums von Tirol. Außerdem 
bietet der geschlossene Urkundenbestand ein eindrucksvolles Zeugnis 
für die deutsche Besiedlung der Landschaft. — In diplomatischer 
Hinsicht interessiert die Entwicklung der Urkundenarten: der Rück- 
gang der unbeglaubigten Urkundenaufzeichnung und dementspre- 
chend das Anwachsen der Siegelurkunde und die beherrschende Stel- 
lung des Notariatsinstrumentes. 

Graz. Hermann Wiesflecher. 





Böhmische Tragödie. Das Schicksal Mitteleuropas im Lichte der 
böhmischen Frage. Von HERMANN MÜNCH. Braunschweig, 

G. Westermann 1949. 803 S. DM. 36,—. 

Man darf es auf jeden Fall begrüßen, wenn heute über ein Thema, 
das im deutschen historischen Schrifttum wenige zusammenfassende 
Darstellungen fand, ein Werk von mehr als 800 Seiten erscheinen 
kann. So wird esin Hinkunft zu den oft benützten Informationsquel- 
len der Wissenschaft und der Öffentlichkeit gehören. Gerade deswegen 
aber ist ein offenes Wort darüber notwendig, das zu seiner rechten 
Benützung anleiten mag. 

Der Autor, ein Fachmann auf wirtschaftlichem Gebiet und durd 
seine Hansemann-Biographie (1932) bekannt, erklärt einleitend, er 
habe kein wissenschaftliches Werk schaffen, sondern zu einer wichtigen 
Frage, die in Deutschland zu wenig bekannt oder nicht mit der nötige 
Objektivität gesehen wurde, einen Tatsachenbericht geben wollen, 
der dem Leser das Nachschlagen der vielen, dazu benutzten Werk 
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ersparen wolle. Das ist für ein so gewichtiges Werk allzu be- 


scheiden. 

Von den 5 Büchern, in die M. sein Werk gliedert, behandeln die 
beiden ersten (S. 9—ı166) die Landesgeschichte der Sudetenländer bis 
1848 — mit der Aufklärung und dem nationalen Wiedererwachen als 
Cäsur —, die anderen vier hingegen (S. 167—662) die Epoche von 
1848—1914 mit Einschnitten bei 1849, 1867 und 1900. Trotz dieser 
Breite sah sich M. genötigt, noch zwei Kapitel, über die österreichische 
Staatsidee und ihr Scheitern sowie über die rechtliche Entwicklung 
der Sprachenfragen, als Exkurse am Ende anzufügen (S. 663— 726). 
Dies und die auch innerhalb der Bücher und Kapitel immer wieder 
auftretenden Überschneidungen in der Anordnung des Stoffes zeigen, 
daß die ungeheure Stoffmenge und die Fülle der Blickpunkte den Autor 
bei der Gestaltung vor schwere Probleme stellten. Indessen ermög- 
lichen gute Register eine sichere Orientierung innerhalb der oft voraus- 
eilenden oder sich wiederholenden Darstellung. 


Wie in der Stoffgestaltung, so fehlt auch in der Themenstellung 
letztlich Strenge und Klarheit. Ob man nun das deutsch-tschechische 
Verhältnis allein oder den Zerfall Österreich-Ungarns als das Zentral- 
problem betrachtet, in beiden Fällen wäre nicht 1914 der organische 
Einschnitt gewesen. Aber auch an diese selbstgesteckte Grenze hält 
M. sich nicht, indem er sich verleiten läßt, das reizvolle biographische 
Widerspiel von Masaryk und Kramaf bis zu deren Tod 1936—37 her- 
aufzuführen. Schon dadurch wird gerade die österreichtreue Rich- 
tung unter den Tschechen im ersten Weltkrieg, verkörpert etwa durch 
den Historiker Pekaf, sicherlich zu Unrecht zu kurz behandelt; fiel 
doch die Entscheidung zwischen diesen drei Hauptgruppen, der west- 
lerischen Einstellung Masaryks, dem Neoslawismus und der heimischen 
Maffia Kramafs und den konservativen Loyalen nicht im Ringen mit- 
einander oder zwischen ihnen und den Deutschen, sondern auf dem 
Felde der großen Weltpolitik: durch den Zusammenbruch Rußlands 
und die Kapitulation der Mittelmächte. 


In der Beurteilung der deutsch-tschechischen Gegensätze 1848 
ist M. redlich und mit Erfolg um ein gerechtes und unparteiisches 
Urteil bemüht; die übertriebenen Forderungen der Tschechen, ihr 
geschicktes Lavieren zwischen Naturrecht und historischem Staats- 
recht, die wüsten Szenen der entfesselten Prager Gasse — mit vielen, 
zı rasch vergessenen Einzelheiten — werden ebenso schonungslos 
herausgestellt, wie die verblendete Unzugänglichkeit und Selbstüber- 
schätzung der deutschen Politiker und das Schwanken und Unge- 
schick von Hof und Regierung beiden Parteien gegenüber weder ver- 
tuscht noch beschönigt, sondern zum Bild der „böhmischen Tragödie“ 
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zusammengefügt werden, deren weitere Akte von 1918 über 1938/% 
bis zur Peripetie von 1945 Münch nicht ausführt. 

Bei alledem hat M. nicht so sehr den Ehrgeiz, unbedingt ein 
eigenes Urteil zur Geltung zu bringen. Seine Darstellung wie sein 
Wertungen sind vielmehr auf weite Strecken auf oft sehr umfangreich. 
Zitate aufgebaut. Die besten Lesefrüchte aus einer umfangreiche 
Lektüre von Memoiren und — meist zeitgenössischen — Darstellungen 
sind hier zusammengetragen; wenig bekannte Quellen wie das Urtei 
im Hochverratsprozeß gegen Kramaf werden ausgewertet. Tsche 
chische Quellen allerdings konnte M. nur soweit heranziehen, als si 
deutsch oder französisch zugänglich waren. Die so entstandene Que. 
lengrundlage mit über 1500 Anmerkungen und einem — im Inhalt. 
verzeichnis übersehenen — Literaturverzeichnis von mehr als 250 
Werken erscheinen imposant und solide. Wer sie aber ernstlich prüft 
kann sich manches Bedenkens nicht erwehren und erkennt die Ursach 
mancher Irrtümer. Vor allem ist generell das neuere sudetendeutsch 
Schrifttum — bei einer Darstellung des deutsch-tschechischen Ver. 
hältnisses! — geradezu souverän übergangen, es fehlt aber audı 
manches wichtige Werk der reichsdeutschen Forschung. Wo so oft 
und ausführlich Palacky (selbst über Ereignisse wie den Auszug de 
deutschen Studenten aus Prag 1409 — S. 62 f.) zitiert wird, Forscher 
wie Höfler, Bachmann, Bretholz, Peterka, Wostry aber unbeachte 
bleiben, wird auch der beste Wille nicht zu einer objektiven Darste.- 
lung und Wertung ausreichen. Trotz des sonst erfreulich starken I 
teresses an Geistes- und Kulturgeschichte werden die Kirchengeschic- 
ten von Frind, Naegle oder Winter nicht genannt — so kommt es, dat 
dann (S. 5r) der hl. Ludmilla, der Großmutter St. Wenzels, desse 
Tod hier noch immer auf 935 statt 929 datiert wird, die Gründung de 
ersten Klosters in Böhmen, St. Georg 971 zugeschrieben wird — wohl 
weil sie dort bestattet ist. Geradezu grotesk wirkt es, wenn Melchior 
Vischers Hußbiographie, ein Werk von fraglichem wissenschaftlichen 
Wert, als Gewährsmann für die alttschechischen Stammesgebiet: 
(S. 21, noch dazu mit falschen Lautungen!) und andere Daten der 
frühesten böhmischen Geschichte herangezogen, Karl Vogts Buc 
über die Burg in Böhmen aber nicht erwähnt wird. Als Beispiel für 
diese merkwürdige Heuristik und ihre Folgen diene S. 59: Dort lies 
man von Johann von Luxemburg, er habe 1319 Böhmen verlassen 
„um niemals wiederzukehren‘‘, sein und seines Sohns Karl IV. Don- 
baumeister Matthias von Arras darf unbedenklich 1532 sterben, di 
Fußnote aber, mit welcher die Ausführungen über die karolinisch 
Kunstepoche einzig begründet werden, nennt keines der neuen Büche 
über die beiden Luxemburger, weder Melzer, Pfitzner noch Ott 
Fischer, sondern — die Frankfurter Zeitung vom 25. XII. 1940! % 
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srhält denn auch Karl IV. (S. 29) das Beiwort ‚‚Mutter(!) des Vater- 
Iandes“ und von seiner Prager Universität wird (S. 30) behauptet, 
sie sei bis zur Gründung Leipzigs die einzige in Mitteleuropa gewesen. 
Für die Münzverschlechterung nach 1620 wird weder Gindely noch 
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hr umfangreich; E .twa Ernstbergers Studie über Wallenstein als Volkswirt herange- 
_ umfangreichen # „gen, sondern (S. 76) die 75- Jahr-Festnummer der Reichenberger 
— Darstellunge P zeitung von 1955, die sogar im Literaturverzeichnis erscheinen darf. 
ı wie das Urteil E Fine Zusammenstellung der dort nicht genannten neueren Literatur 






iber die Sudetenländer ergäbe eine sehr nützliche Bibliographie. 

Daß diese notwendige Kritik leider nicht nur die zwei ersten 
Bücher trifft, aber bei der Breite der Darstellung für 1848—1914 
nicht mehr so peinlich auffällt, erkennt man leicht daran, daß M. bei 
seiner Darstellung bis 1866 auf das Buch von Lades (HZ. 161, S. 660), 
beim Kapitel über die Fundamentalartikel auf die Studie von Büchsel 
(HZ. 168, S. 212) gar nicht Bezug nahm. Nicht benützt ist auch die 
Münchener Dissertation von Georg Franz: Erzherzog Franz Ferdinand 
und die Pläne zur Reform der Habsburger Monarchie (München 1943 
Gallway). Ebenso unbegreiflich ist, daß bei einer so breiten Darstel- 
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ng. Wo soot |} lung die nationale Teilung der Prager Hochschulen 1869 und 1882 
len Auszug de P oder die besondere Stellung des Judentums in der deutsch-tschechi- 
wird, Forsche F schen Auseinandersetzung keine eigene Würdigung fanden. 

er unbeachtet Diese Mängel im Plan und Unterbau des Werkes haben offenbar 
xtiven Darste- # noch eine weitere Folge: die Nichtbeachtung der deutschen, nament- 
ch starken Io # lich sudetendeutschen Quellen hat den Verfasser trotz seines klaren 
rchengeschic- # Strebens nach Objektivität manchem Einfluß seiner von tschechi- 
kommt es,dab F} scher Seite kommenden Quellen unterliegen lassen, ohne daß er es 
'enzels, dessen f merkte. Es führt das bis zu Slawismen im Sprachgebrauch (nicht nur 
Gründungds F bei Ortsnamen — $. 284: Vermerice statt Wernstadtl, S. 557: Husto- 
ı wird — wohl FF peöstatt Auspitz —, sondern auch in der Übersetzung des Huß-Zitats 
wenn Melchior F S.66: „Ich bitte euch, sich untereinander zu lieben‘), aber auch zur 
:nschaftlichen F Übernahme traditioneller tschechischer Auffassungen: So geht M. an 
‚ammesgebiett F der interessanten nationalen Problematik Georgs von Podiebrad mit 
»re Daten der | der Formulierung vorbei, er ‚regierte kraftvoll‘ (S. 32), und die poli- 
| Vogts Buc F tische Situation Böhmens um 1600 ist mit der ‚‚Antithese: tschechisch 
Is Beispiel für fund protestantisch gegen deutsch oder katholisch‘ (S. 74) völlig ver- 
59: Dort liet F zeichnet. Aus der gleichen unkritischen Übernahme tschechischer 
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landläufiger Vorstellungen stammt wohl der mehrfache Versuch (S. 
460, 492), Familie und Unternehmen Skoda als tschechisch hinzu- 
stellen, 

Diese Auswahl, die sich beliebig vermehren ließe, will den unbe- 
zweifelbaren Wert des Buches und den guten Willen des Autors nicht 
herabsetzen, sondern eine Mahnung und Warnung für die Zukunft sein: 
Dies alles wäre leicht zu vermeiden gewesen, hätte der Autor während 
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der Jahre, da er an dem Buch arbeitete, oder der Verlag noch vor der 
Drucklegung das Urteil eines Fachmannes herangezogen. Mit gerin- 
gem Mehraufwand von Mühe wäre daraus dann ein Werk geworden 
das auf solider Basis die Wissenschaft, die sich wohl nicht oft dee 
umfangreiches Werk über solche Fragen leisten kann, ein gutes Stück 
vorangebracht hätte. 

So bleibt dem Werk die große Aufgabe einer besseren Unterrich- 
tung breiter deutscher Schichten über die böhmische Frage — dieser 
Aufgabe aber steht wohl wieder sein Umfang und sein hoher Preis 
im Wege. Das wäre aber um so aufrichtiger zu bedauern, als für diese 
Aufgabe eben ein fruchtbarer Augenblick gekommen scheint. Trotz 
allem, was seit einem Jahrhundert die beiden Völker Böhmens anein- 
ander begangen haben und was in der Austreibung von 3 Millionen 
Sudetendeutschen nach 1945 gipfelte, bahnen sich heute bessere Ver- 
ständnismöglichkeiten an, als sie je seit 1848 waren. Das gemeinsame 
Los der Heimatlosigkeit und Sehnsucht nach der verlorenen Heimat 
bringt in Westeuropa die heimatvertriebenen Sudetendeutschen und 
die exilierten Tschechen einander näher. Möge zu dieser Wendung im 
gesamten deutsch-tschechischen Verhältnis auch Münchs Buch jenen 
fruchtbaren Beitrag informierender Art leisten, den es sich vorge- 
nommen hatte. 


Speyer/Rh. Rudolf Schreiber, 


Spanischer Literaturbericht (1939—1949) III. 
Von Richard Konetzke-Madrid [1] 


3. Römische Herrschaft und Westgotenreich 


Eine neue Gesamtdarstellung dieser Epochen liegt nicht vor, 
Einen instruktiven Überblick über das öffentliche und private Leben 
während der Römerzeit in Spanien, wesentlich des ı. nachchristlichen 
Jhs., bietet Serra Rafols [2]. Sein Buch erhebt keinen Anspruch, 
neue Forschungen zu bringen, beruht aber auf eigener Kenntnis der 
archäologischen Überlieferung und Mitarbeit an den wissenschaftlichen 
Studien über diese Epoche. — A. Schulten [3] setzt die vollständige 
Sammlung der Quellen über die spanischen Kriege auf der Iberischen 
Halbinsel seit 237 v. Chr. fort und begleitet, wie in den beiden voraus- 


[r) Vgl. HZ, Bd. 170, S. 597 ff. u. 171, S. 162 ff. — In der HZ bereits an- 
gezeigte Erscheinungen dieser Jahre werden nicht nochmals aufge 
führt. 

[2] J. de C. Serra Rafols, La vida en Espafia en la &poca romana. Barce 
lona, Edit. Alberto Martin 1944. 287 S. 

[3] Fontes Hispaniae Antiquae. Faszikel V: Las guerras de 72—19 a. de 
J- C. Barcelona, Universidad 1940. 344 S. 
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gehenden Faszikeln III (1935) und IV (1937), die annalistisch geord- 
neten Textstellen mit erläuternden und quellenkritischen Bemerkun- 
gen. Er gibt damit ein heute unentbehrliches Arbeitsmittel für das 
Studium der römischen Herrschaft in Spanien. — Einen weiteren 
wichtigen Forschungsbeitrag zur Hispania romana, in der Fortführung 
einer der alten Geschichte Spaniens gewidmeten Lebensarbeit, ver- 
öffentlicht Schulten [4] mit der Behandlung des letzten heroischen 
Widerstandes der iberischen Stämme gegen die römischen Eroberer. 
Die Darstellung dieser Kämpfe ist bei der Kargheit der antiken Quel- 
len über diese Ereignisse und den knappen Daten über die kantabrisch- 
asturischen Stämme sehr erschwert, doch hat der Vf. alle vorhandene 
Überlieferung herangezogen und persönlich verschiedene Male die 
Schauplätze dieser Kriege besucht. Die beiden ersten Kapitel bringen 
eine Völkerkunde der Cantabrer und Asturer, und der 3. Hauptteil 
schildert im einzelnen den Verlauf der militärischen Ereignisse und 
schließt mit den wichtigen Änderungen in der römischen Verwaltung 
als Folge des kantabrischen Krieges. — Garcia y Bellido [5] charak- 
terisiert das Bandenunwesen im alten Spanien als Erscheinung der 
Stammeskämpfe und einer bestimmten primitiven Sozialstruktur 
und verfolgt die blutigen Kriege, die die Römer gegen diese von ihnen 
als bloße Räuber betrachteten Banden rücksichtslos führten, was 
wiederum die aus den unwegsamen Gebirgen heraus operierenden 
Banden zum Kern und Beispiel des Unabhängigkeitskrieges gegen 
Rom machten. — D’Ors [6] lehnt die Auslegung Kornemanns ab, daß 
bis 15 n. Chr., wo die Bewohner von Tarragona einen Tempel dem Au- 
gustus persönlich weihen, der Kaiserkult immer mit dem der Göttin 
Rom verbunden gewesen sei. Die Neuheit des tarragonesischen Kultes 
vom Jahre 15 bestehe vielmehr darin, daß zum ersten Male ein Kaiser- 
kult provinzialen Charakters eingerichtet wurde, während bisher nur 
solche Kulte seitens einer Gruppe, sei es der Römer beider Provinzen, 
einer Schutzgemeinschaft oder eines Geschlechts, bestanden habe, 
wie überhaupt diese Kulte anfänglich einen lokalen und spontanen 
Charakter hatten. Das offensichtliche Vorhandensein des Kaiser- 
kultesin Spanien noch zu Lebzeiten des Augustus erklärt der Vf. damit, 
daß es sich um Kulte handle, die durch eine persönliche Anhänger- 
schaft des Herrschers gegründet wurden, und setzt diesen Kult mit 
einer typisch spanischen Tradition, der devotio, die mit dem Treue- 


(4] Adolf Schulten, Los Cäntabros y Astures y su guerra con Roma. Ma- 
drid, Espasa-Calpe 1943. 211 S. 

[5] Antonio Garcia y Bellido, Bandas y guerrillas en las luchas con Roms 
In: Hispania, Bd. 5 (1945), S. 547—604: 

[6] Alvaro D’Ors P6rez-Peix, Orfgenes del culto al Emperador en Espaäia. 
In: Emerita. Bd. 10 (1942), S. 197— 227. 
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schwur die Form eines religiösen Aktes annahm, in Verbindung. N 
J. Vives [7] bietet mit seiner Inschriftensammlung Ergänzungen und 
Berichtigungen zu dem Werk von Hübner, Inscriptiones Hispania 
christianae, aber mit Beschränkung auf die römische und westgotische 
Zeit. Es sind etwa 200 Inschriften neu aufgenommen, die fast alle 
erst seit 1900 bekannt geworden sind. Dem Inschriftentext sind kurze 
Kommentare und bibliographische Hinweise beigegeben. Als Anhang 
folgen griechische und jüdische Inschriften und christliche Inschriften 
auf westgotischen Münzen. Ausführliche Register erleichtern die 
Auswertung dieses wertvollen historischen Quellenmaterials, 
Eine Liste der westgotischen Manuskripte der Biblioteca Nacional 
in Madrid hat Fernändez Pousa [8] aufgestellt, womit die in den 
Paläographien von Agustin Millares und Garcia Villada enthaltenen 
Angaben vervollständigt werden. — Garcia Gallo [9] begründete die 
Auffassung, daß es starke Anzeichen, fast könnte man sagen direkte 
Beweise gebe, daß die westgotischen Gesetzbücher schon vor Rekkes- 
winth territoriale Gültigkeit hatten. Über die Diskussion, die diese 
These hervorgerufen hat, referiert Löpez Amo [10]. — Ferner er- 
örtert Garcia Gallo [ıı] die Art und Weise der westgotischen Land- 
teilungen auf der Iberischen Halbinsel. Er vertritt die Meinung, daß 
nur die Latifundien geteilt wurden und daß von dem Ackerland, das 
die Eigentümer in Pacht ausgaben, zwei Drittel an die Goten fiel, 


während diese ein Drittel von den Ländereien erhielten, die ihre Eigen- 
tümer selbst bewirtschafteten. — Auf Grund einer kritischen Ausgabe 
und Untersuchung kommt Väzquez de Parga [12] zu dem Ergeb- 
nis, daß, wie bereits Flörez in der ‚„Espaüa Sagrada‘ (1749) annahm, 
die sog. Bistumseinteilung des westgotischen Königs Wamba eine 
Fälschung ist, die im Bistum Osma oder Toledo zwischen 1088 und 
ı108 entstand. — ]J. Gonzälez [13] bezweifelt die Richtigkeit der 


Jose Vives, Inscripciones cristianas de la Espafia romana y visigoda 
Barcelona, C. S.I.C. 1942. 300 $. 
Ramön Fernändez Pousa, Los Manuscritos visigöticos de la Biblioteca 
Nacional. In: Verdad y Vida. Jg. 3 (1945), S. 376—423. 
Alfonso Garcia Gallo, Nacionalidad y territorialidad del Derecho en 
la &poca visigoda. In: Anuario de Historia del Derecho Esp. Bd. 13 
(1936—41). 
A.Löpez Amo, La pol&mica en torno a la territorialidad del Derecho 
Visigodo. In: Arbor, Jg. ı (1944), S. 227—241. 

] Alfonso Garcia Gallo, Notas sobre el reparto de tierras entre visigodos 
y romanos. In: Hispania, Jg. ı (1941), S. 40—63. 

] Luis Väzquez de Parga, La Divisiöon de Wamba. Madrid, C. $.1.C. 
1943. 134 S. 
Julio Gonzälez, La Diöcesis de Leön en la &poca visigoda. In: Archivos 
Leoneses. Bd. 2 (1948), S. 3—15. 
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ein angenommenen, aber durch kein Dokument begründeten 
Neinung, daß Leon in westgotischer Zeit keine eigene Diözese bildete, 
und weist darauf hin, daß in Urkunden des 9. Jahrhunderts die leo- 
nesische Diözese als ‚sehr alt‘ bezeichnet wird. — J. Perez de Urbel 
(14) stellt in einem ansprechenden Lebensbild die vielseitige Tätigkeit 
der die Jahrhunderte überragenden Persönlichkeit Isidors von Sevilla 
dar. 

4. Mittelalter 

Das große und schwierige Problem der Geschichte des spanischen 
Mittelalters ist es, sie als eine Einheit zu sehen, die sowohl das isla- 
nische wie das christliche Spanien umfaßt und gleichzeitig nicht ver- 
gißt, daß trotz Araber- und Berbereinfällen das romanisch-westgo- 
tische Spanien in beiden Teilen weiterlebt. Die vielseitige Einzelfor- 
schung, die hier auf den verschiedensten Gebieten geleistet ist und 
z leisten bleibt, darf nicht sich in Teilaspekte verlieren, sondern muß 
darauf hinzielen, das gewonnene Ergebnis in seine entsprechende 
räumliche und zeitliche Beziehung zu setzen. Es kann als einer der 
wesentlichen Fortschritte unserer geschichtlichen Erkenntnis bezeich- 
net werden, daß die festen Grenzen, die man zwischen den christlichen 
und muslimischen Reichen auf der Iberischen Halbinsel zu sehen 
meinte, mehr und mehr sich auflösen, sowohl in politischer wie in völ- 
kischer, wirtschaftlicher, religiöser und kultureller Hinsicht, und die 
Verhältnisse und Vorgänge auf beiden Seiten viel mehr ineinander- 
greifen und gemeinsam haben, als es zunächst scheinen möchte. Es 
kann darum auf dem Gebiet der spanischen Geschichte des MAs. auch 
keine Arbeitsteilung zwischen Geschichtswissenschaft und Arabistik 
geben, sondern der ma. Historiker muß die arabischen Quellen in 
gleicher Weise nutzen und wird am besten selbst der arabischen 
Sprache mächtig sein, wie es bereits Ranke 1825 sah, als er ohne die 
Kenntnis des Arabischen eine Darstellung der spanischen Geschichte 
nicht glaubte übernehmen zu können. 

Die regen ma. Studien in Spanien während des letzten Jahrzehnts 
haben seit 1943 ihren Mittelpunkt in der ‚‚Escuela de Estudios Medie- 
vales“, die seit 1950 dem Geschichtsinstitut Jerönimo Zurita einge- 
gliedert ist und Sektionen in Barcelona, Valencia und Zaragoza unter- 
hält. Sie tritt damit an die Stelle des früheren ‚‚Instituto de Estudios 
Medievales‘‘. Ihre Haupttätigkeit richtet sich auf die Inventarisierung 
und Veröffentlichung der Geschichtsquellen des spanischen Mittel- 
alters, Sie setzt sich das große Ziel, das gesamte ma. Dokumenten- 
material bis etwa in das letzte Drittel des 13. Jahrhunderts zu pub- 


14] Fray Justo P6rez de Urbel, San Isidoro de Sevilla. Su vida, su obra 
ysu tiempo. 2. Aufl. Barcelona 1945. 284 S. 
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lizieren und aus der folgenden Zeit eine Auswahl. Es wäre die Ver. 
wirklichung der schon früher diskutierten Monumenta Hispania: 
Historica. In Vorbereitung ist eine fünfbäncige kritische Ausgab- 
der für die Geschichte der asturisch-leonesischen Monarchie so bedeut- 
samen Dokumentenbestände im Kathedralarchiv von Leön. Femer 
sind kritische Ausgaben historiographischer Quellen vorgesehen, B«- 
reits erschienen sind einige Kartulare. So liegt als eine der bedeutend- 
sten Urkundensammlungen zur Geschichte des frühen MA.s das Kar- 
tular eines der ältesten und berühmtesten katalanischen Klöster, 
San Cugat del Valles vor. Die sorgfältige Ausgabe dieses Ms. aus den 
13. Jahrhundert durch J. Rius [1] folgt nicht der systematischen An- 
ordnung der Urkunden in dem Kopialbuch, sondern bringt sie in eine 
streng chronologische Ordnung und fügt außerdem alle auf San Cugat 
bezüglichen Dokumente aus anderen Archivbeständen an entsprechen- 
der Stelle ein. — Das Kopialbuch eines anderen katalanischen Kl- 
sters, Santas Creus, veröffentlicht Udina Martorell [2]. Das Kar- 
tular, um 1200 geschrieben und von verschiedenen Schreibern fort- 
gesetzt, umfaßt 397 Dokumente von 978—1ı251, die vor allem für das 
Vorrücken der Reconquista südlich des Panad&s aufschlußreich sind. 
— Die Ausgabe und Rekonstruktion des Liber Feudorum, die Kehr 
„als eine dringende Aufgabe‘ bezeichnet hatte, ist nunmehr durch 
F. M. Rosell [3] besorgt worden. Diese wichtige Dokumentensamn- 
lung für die Pyrenäenreiche des ıı. und ı2. Jahrhunderts wurde auf 
Anordnung Alfons II. von Aragon um 1196 von dem Barceloneser 
Kanonikus Ramön de Caldes angelegt, um alle auf das königliche 
Patrimonium bezüglichen Schriftstücke aufzunehmen. Es umfaßt 
ca. 1000 Dokumente in 2 Bänden mit 888 Folioseiten. Das gegenwär- 
tig vorhandene Ms. hat jedoch nur noch 88 Folios mit 183 Dokumen- 
ten. Auf Grund eines von Mateo Botella 1306 verfaßten Inventar 
und der im Archiv der Krone von Aragön erhaltenen Dokumente ist 
es Rossell gelungen, einen großen Teil des früheren Kartulars wieder- 
herzustellen und damit höchst interessante Quellen des MA.s der For- 
schung zugänglich zu machen. — Aus den im vatikanischen Archiv 
aufbewahrten Rechnungsbüchern, in denen die seit den Kreuzzügen 
erhobenen apostolischen Zehnten eingetragen wurden, wie sie durch 


[r] Cartulario de San Cugat del Valles. Hrsg. von Jose Rius. Madrid 
C. S.1.C. Bd. ı (1945). LXX, 304 S. Bd. 2 (1946). XXII, 460 S. Bd. 
(1947), 508 S. 

[2] EI „Llibre Blanch‘‘ de Santas Creus. Ediciön a cargo de Federico Udins 
Martorell. Barcelona, C. S.1I.C. 1947. LIII, 451 S. 

[3] Liber Feudorum Maior. Cartulario real que se conserva en el Archiv 
de la Corona de Aragon. Barcelona, C.S.1.C. Bd. ı (1945), XXXIX 
535 S. u. Bd. 2 (1947), 597 S. 
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die päpstlichen Collectoren in den einzelnen Diözesen von allen geist- 
lichen Renten ermittelt und erhoben wurden, liegt nunmehr die Ver- 
öffentlichung der Steuerlisten für die Reiche der Krone Aragön aus 
den Jahren 1279 bis 1280 vor, besorgt von J. Rius [4]. — Als weitere 
Quellenpublikation der ‚‚Escuela‘ gibt A. Pons [5] aus dem Archivo 
Histörico del Reino de Mallorca den ‚Libre del Mostassaf‘“ heraus, 
der die Verordnungen dieses städtischen Beamten bis zum Jahre 1448 
msammenstellt. In der Einleitung bringt P. einige Notizen über die 
Geschichte dieses Gemeindeamtes, über die Wahl und Ernennung 
seines Inhabers und seine Funktionen. In dem umfangreichen Anhang 
($.141—324) sind 185 Dokumente beigegeben. Die Publikation er- 
schließt der Forschung ein beachtenswertes Material für das Studium 
nicht nur der ma. städtischen Institutionen auf der Insel Mallorca, 
sondern auch für viele Fragen der Wirtschafts- und Sozialge- 
schichte. 

Das Archivo Histörico Nacional hat durch Sänchez Belda [6] 
das Kartular eines berühmten asturischen Klosters publiziert, das, 
durch die Gebirgsketten der Picos de Europa geschützt, von der ara- 
bischen Invasion verschont geblieben war. Das Kopialbuch enthält 
233 Dokumente aus den Jahren von 790 bis 1316. Der Herausgeber 
hat ferner einen Katalog von über 300 Einzelurkunden des Klosters 
von 961—1625 beigefügt, die, wie das Kopialbuch, als Rest des alten 
Klosterarchivs heute im genannten Madrider Archiv aufbewahrt wer- 
den. — Als Vorarbeit für einen ‚‚Catälogo de documentos del reino 
de Asturias‘‘, der alle vorhandenen Dokumente aufnehmen und die 
Sammlung von Barrau-Dihigo vervollständigen soll, unter Heran- 
ziehung aller neueren textkritischen Studien zu den einzelnen Doku- 
menten, gibt E. Saez [7] zunächst 15 zumeist unveröffentlichte Dip- 
Iome dieser Zeit bekannt. Sie bestätigen u. a. die Existenz einer Masse 
von freien kleinen Eigentümern oder geben ein Beispiel für die Bildung 
kirchlichen Großgrundbesitzes oder für die Entstehung von Eigen- 
kirchen. — Ein reiches Urkundenmaterial für das Studium der Ko- 
Inisationen Aragons in der Reconquista liefert die noch nicht abge- 


(4] Rationes decimarum Hispaniae. Transcripciön, ediciön e indices de 
Mons. Jose Rius Serra. Bd. ı. Catalufa, Mallorca y Valencia. Bd. 2. 
Aragön y Navarra. Barcelona, C.S.1.C. 1946 u. 1947. XVI, 336 u. IX, 
381 S. 

[5] Antonio Pons, Libre del Mostassaf de Mallorca. 
1949. LX, 385 S. 

(6) Cartulario de Santo Toribio de Liebana. Ediciön y estudio por Luis 
Sänchez Belda. Madrid, Archivo Histörico Nacional 1948. LIII, 509 S. 

[7] Emilio Saez, Nuevos documentos ineditos del reino de Asturias. In: 
Revista Postugnesa de Histöria. Bd. 3 (1945), S. 161— 188. 


Mallorca, C.S.1.C. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 
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schlossene Sammlung von Lacarra [8]. — Einen arabischen Text 
aus dem ı2. Jh., von Levi-Provengal 1934 im Wortlaut und 1947 in 
französischer Übersetzung veröffentlicht, wird von Garcia Göme: 
(9) in spanischer Übertragung, aber unter nochmaliger Nachprüfung 
mit dem Urtext herausgegeben. Dieses Handbuch für einen Sevillaner 
Marktaufseher enthält einen Überblick über die verschiedenen Ge 
meindebeamten der Zeit, über die Regelung des Wirtschaftslebens und 
die Organisation der Gewerbe und vermittelt interessante Bilder von 
dem Alltagsleben einer damaligen Stadt. — Antonio Rubiö i Lluch 
[10], der 1937 gestorbene Leiter des Institut d’Estudis Catalans in 
Barcelona, hatte seine wissenschaftliche Lebensarbeit wesentlich der 
Geschichte der katalanischen Ausbreitung im östlichen Mittelmeer- 
raum gewidmet. Die Grundlage für seine Studien bildete eine un- 
fassende Dokumentensammlung, deren abschließende Drucklegung 
der Gelehrte nicht mehr erlebte. Sie konnte nunmehr, besorgt und 
durchgesehen durch den Sohn des Verstorbenen, Jorge Rubi6, der 
Öffentlichkeit übergeben werden. Es sind insgesamt 717 Dokumente, 
hauptsächlich aus dem Archiv der Krone von Aragon, aber auch au 
ausländischen, besonders italienischen Archiven. Wenn auch der 
Hauptgegenstand der Publikation die Geschichte des katalanischen 
Herzogtums in Griechenland ist, so wird man doch auch über andere 
Angelegenheiten dieser Zeit, wie über Handel und Schiffahrt viel 
Hinweise finden. — Zu den Dokumentensammlungen für die Ge 
schichte der Länder der Krone Aragon fügen Vich und Muntaner 
[11] eine weitere hinzu. Die 273 Dokumente, die aus dem Archiv 
Histörico von Mallorca, dem Archiv der Audiencia und des Real Patri- 
monio und anderen Archiven der Insel stammen, beziehen sich auf 
die Zeit von der Eroberung der Insel durch Jakob I. bis zum Ende des 
selbständigen Königreichs Mallorka. Sie interessieren nicht allein 
für die innere Geschichte der Insel, z. B. für die Wiederbesiedlung 
nach der Reconquista, für die kirchliche Organisation und das Wirt- 
schaftsleben, sondern vor allem auch für die internationalen Bezie 


[8] Jose M. Lacarra, Documentos para la Reconquista del Valle del Ebro 
In: Estudios de Edad Media de la Corona de Aragön. Bd. 2. Zaragoza, 
C.S.1.C. 1946. S. 469—546 u. Bd. 3 (1947—48), S. 499—727- 

[9] E. Levi-Provencal y Emilio Garcia Gömez, Sevilla a comienzos del 
siglo XII. El ttratado de Ibn Abdun. Madrid, Moneda y Credito 1948 
XVI, 203 S. 

Diplomatari de l’Orient Catalä (1301—1409). Recollida i anotada per 
Antoni Rubi6 i Lluch. Barcelona, Institut d’Estudis Catalans 1947 
LXV, 801 S. 

Juan Vich y Salom. Juan Muntaner y Bujosa, Documenta regni Majo 
ricarum. Colecciön de documentos ineditos para la historia del antigw 
reino de Mallorca (1229—1349). Palma de Mallorca. 310 5. 
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hungen der Insel zu den spanischen Reichen, zu Südfrankreich, Genua, 
Pisa, Neapel und zur maurischen Welt in Granada und Nordafrika. — 
Für die Geschichte der politischen und wirtschattlichen Beziehungen 
zwischen den Ländern der Krone Aragön und den islamischen 
Reichen Granada, Marokko, Tremecen und Ägypten im 14. Jahr- 
hundert erschließen Alarcön und Garcia de Linares [12] wert- 
volles Material. Es handelt sich um 160 Dokumente in arabischer 
Sprache, denen die Hrsg. die spanische Übersetzung beigefügt haben. 
Es finden sich darin Friedens- und Freundschaftsverträge und vor 
allem Briefe an die aragonesischen Könige, in denen Handelsangelegen- 
heiten, Piratenüberfälle, Austausch von Gefangenen und andere Fra- 
gen zur Sprache kommen. — Zu den Textausgaben von Fueros sind 
hinzuzufügen: die des Fuero von Mirarda de Ebro durch Cantera 
Burgos (13), bisher nur mangelhaft veröffentlicht, nach der ältesten 
erhaltenen Hs. und mit Angabe der Varianten in den übrigen Hss. Für 
die geschichtliche Auswertung dieses Fuero, der zu den bedeutend- 
sten des MAs. gehört, sind die beigegebenen ausführlichen Anmer- 
kungen sehr nützlich. — Die Ausgabe des Fuero von Coria (Extrema- 
dura), der wahrscheinlich von Alfons IX. zwischen 1208 und 1210 
verliehen wurde, nach einer kürzlich aufgefundenen Kopie, zugleich 
mit einer wertvollen Studie über die Familie dieses Fuero, durch Mal- 
donado und Saez [14]. 

Man wird bei archivalischen Studien von der Herausgabe ver- 
schiedener Kataloge Notiz nehmen müssen. Arroyo de Väzquez 
de Parga [15] hat einen Katalog der Privilegien verfaßt, die die Kö- 
nige von Leön-Kastilien dem Santiago-Orden verliehen haben und 
diein der Hauptsache aus dem Ordensarchiv für die Provinz Kastilien 
in Santiago de Ucles stammen und heute sich im Archivo Histörico 
Nacional von Madrid befinden. Beigegeben sind Listen der Ordens- 
meister und der Kommenden und Besitzungen des Ordens. — Einen 
ähnlichen Katalog über den Montesa-Orden, dessen Gründung Jakob 
II. nach Auflösung des Templerordens erreichte und dem er mit der 


(12) Documentos arabes diplomäticos del Archivo de la Corona de Aragön. 
Editados y traducidos por Maximiliano A. Alarcön y Sant6n y Ramön 
Garcia de Linares. Madrid, C.S.1.C. 1940. XII, 438 S. 

\43] Francisco Cantera Burgos, Fuero de Miranda de Ebro. Madrid, C.S.1.C. 
1945. 192 S. 


44] El Fuero de Coria. Estudio histörico-jurfdico por Jose Maldonado. 


Transcripciön y fijaciön del texto por Emilio Saez. Madrid, Instituto 
de Administraciön Local 1949. CCLXXXIJ, 157 S. 


(15) Consuelo G. del Arroyo de Väzquez de Parga, Privilegios reales de la 


Orden de Santiago en la Edad Media. Madrid, Junta t&cnica de Ar- 
chivos, Bibliotecas y Museos. O. J. 399 S. 


38* 





596 Buchbesprechungen 
nn nn, 


Verteidigung der Südgrenze Valencias zugleich den Besitz der Templer 
und Johanniter übertrug, legt Javierre Mur [16] vor. — Dieselbe 
Vf.in berichtet über die Geschichte und Bestände des Archivs d« 
Johanniterordens, das jahrhundertelang im Palacio de San Juan & 
los Panetes von Zaragoza untergebracht war und sich jetzt im Archivo 
Histörico Nacional befindet [17]. — Ein Verzeichnis der zahlreichen 
Papsturkunden im Kathedralarchiv von Burgos veröffentlicht Man- 
silla [18]. — Väzquez Martinez [19] bringt, ohne Vollständigkeit 
anzustreben, ein Inventar von päpstlichen Bullen (1088—1341), die 
sich auf Galicien beziehen und im vatikanischen Archiv erhalten sind 
Im Anhang werden 38 Bullen im Wortlaut publiziert. — Die mannig- 
fachen und für die ma. Geschichte Aragöns wichtigen Bestände des 
Domarchivs von Mallorka sind durch die Veröffentlichung des in den 
Jahren 1896—ı901 von Miralles Sbert [20] angefertigten Katalogs 
leichter zugänglich geworden, der eine genaue Beschreibung der Do- 
kumente bringt. — Regesten von 545 Königsurkunden aus dem Ka- 
thedralarchiv von Barcelona, in der Mehrzahl aus dem 14. Jahrhun- 
dert, gibt Oliveras Caminal [21] heraus. — 

Ein verdienstvolles Unternehmen, besonders auch in Hinblick 
auf die Bibliotheksverluste in Deutschland, sind die wissenschaftlichen 
Neu- und Erstausgaben spanischer Chroniken, die Mata Carriazo 
[22] im Verlag Espasa-Calpe herausgibt und mit einleitenden Studien 


[16] Aurea Javierre Mur, Privilegios Reales de la Orden de Montesa en la 
Edad Media. Catälogo de la serie existente en el Archivo Histörico 
Nacional. Madrid, ebd. 361 S. 

[17] Aurea Javierre Mur, El Archivo de San Juan de los Panetes de Zara- 
goza. In: Estudios de Edad Media de la Corona de Aragön. Bd. ; 
(1947—48), S. 157—192. 

[18] Demetrio Mansilla, La Documentaciön Pontificia del Archivo de la 
Catedral de Burgos. In: Hispania Sacra. Bd. ı (1948), S. 141—ı62 

[19] A. Väzquez Martinez, Documentos pontificios de Galicia. Fuentes 
para la Historia. I. La Coruüa 1941. 173 S. 

| Jose Miralles Sbert, Catälogo del Archivo Capitular de Mallorca. Bd. ı 
Palma de Mallorca 1936. Bd.2 u. 3. Madrid, C.S.I.C. 1942 u. 1943 
902, 1009 u. 677 S. 

Archivo Capitular de la Santa Iglesia Catedral de Barcelona. Cartas 
reales (siglos XII—XV). Catälogo por J. Oliveras Caminal. Barcelona 
1946. 224 S. 

] Colecciön de Crönicas Espafolas. Dirigida por Juan de Mata Carriazo. 
Bd. ı. EI Victorial. Crönica de Don Pero Nifio, Conde de Buelna, por 
su Alferez Gutierre Diez de Games. 1940. LXXXII, 397 S. — Bd. 2. Crö- 
nica de Don Alvar de Luna, Condestable de Castila. 1940. LXIV 
484 S. — Bd. 3 Hechos del Condestable Don Miguel Lucas de Iranzı 
1940. LVI, 507 S. — Bd. 4. Memorial de diversas hazafias. Crönica 
de Enrique IV ordenada por Mosen Diego de Valera. 1941. XCII 
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versieht. Auf das MA beziehen sich folgende Bände der Sammlung: 
Bd. 1: Der „‚Victorial‘‘ des Gutierre Diez de Games, zwischen 1435 
und 1448 verfaßt, war bisher nur als Teildruck in seiner spanischen 
Fassung bekannt und in deutscher Übersetzung ergänzt worden von 
1.G.Lemcke, Bruchstücke aus den noch ungedruckten Teilen des 
„Vietorial‘“, Leipzig 1863. Das Original der Chronik ist bisher nicht 
aufgefunden worden. und M. C. folgt in seiner Ausgabe der fehlerhaften 
Kopie, die in 6 Hss., am vollständigsten in Ms. 17648 der Biblioteca 
Nacional in Madrid überliefert ist. Der ‚Victorial‘ ist die Chronik 
der Taten des Ritters Pero Nifo, vermischt mit Abhandlungen über 
Sinn und Kunst des Rittertums und mit Beispielen ritterlicher Taten. 
Der historisch interessanteste Teil der Chronik sind die wertvollen 
Einzelheiten, die sich auf die maritimen Unternehmungen Kastiliens 
unter Heinrich III. beziehen und die Entwicklung der kastilischen 
Flotte und Seefahrt bekunden. — Bd. 2 bringt eine Neuausgabe einer 
der wichtigsten Quellen zur Geschichte Kastiliens in der ı. Hälfte des 
15. Jahrhunderts, die Chronik von Alvaro de Luna. Als ihren Autor 
macht M. C., eine Vermutung von Mene£ndez Pelayo aufgreifend, Gon- 
zalo Chacön wahrscheinlich, einen jungen Ritter im Gefolge des Konne- 
table und späteren Contador mayor der Katholischen Könige, und 
meint, daß ihre Abfassung noch zu Lebzeiten des Konnetable begann, 
aber hauptsächlich in den Jahren von 1453 bis 1460 erfolgte. Diese 
Chronik wurde in Mailand 1546 und in Madrid 1784 gedruckt; ihre 
neue Veröffentlichung erfolgt nach 2 Hss. der Biblioteca Nacional unter 
Heranziehung der beiden Drucke. Die Erzählung beruht auf eigenen 
Beobachtungen und Erlebnissen und auf mündlicher Überlieferung. — 
Bd. 3 enthält die Chronik des Condestable Miguel Lucas de Iranzo, 
die in einem heute seltenen Druck des Jahres 1855 und in einer sehr 
fehlerhaften Form bekannt geworden ist. Die Ausgabe von M.C. 
folgt der zeitgenössischen Hs., die sich in der Bibl. Nac. befindet. Die 
Chronik ist ein eingehender Lebensbericht von diesem Günstling Hein- 
richs IV., der dann in Ungnade fiel und sich auf seine Besitzungen in 
Jaen zurückzog, und umfaßt die Jahre 1458—ı471. Mit ihrer reali- 
stischen Darstellung ist sie zugleich ein getreues Spiegelbild der spa- 
nischen Gesellschaft im 3. Viertel des ı5. Jahrhunderts. Ihren Vf. 
sieht M. C. in Pedro de Escavias, Burgvogt von Anduüjar und treuem 
Anhänger des Konnetable. Kennzeichnend für diese Chronik ist die 
Einbeziehung zahlreicher Dokumente, die sich in Jaen und Andydjar 
befanden. — Bd. 4 enthält die Chronik Heinrichs IV. von Mos£n Die- 
go de Valera, geschrieben 1486—87, deren Publikation in der Biblio- 

413 S. — Bd. 8. Crönica del Halconero de Juan II, Pedro Carrillo de 
Huete. 1946. XV, 563 S. — Bd. 9. Refundiciön de la Crönica del Hal- 
conero. Por el Obispo D. Lope Barrientes. 1946. CCIII, 328 S. 
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teca de Autores Espafioles Bd. 70 (1878) sehr fehlerhaft ist. M.C 
prüft die Originalität des ‚‚Memorial‘“ und zeigt, daß sein Text auf 
der anonymen ‚‚Crönica castellana de Enrique IV“ beruht und daß 
Valera die „Decadas‘‘ des Alonso de Palencia benutzte, aber zahl. 
reiche andere Nachrichten und persönliche Auffassungen diesen 
beiden Quellen hinzufügte. — Bd. 8 und 9 bringen bisher unver- 
öffentlichte und kaum bekannte Chroniken: die Chronik Johanns II. 
von Kastilien, die mit der vom halconero mayor Pero Carrillo de 
Huete identisch ist und die man verloren glaubte, und die Umformung 
dieses Werkes durch den Bischof Lope Barrientos, die sog. ‚‚Refun- 
diciön del Halconero‘‘, nach dem Ms. im Escorial. Außerdem existiert 
noch eine abgekürzte Fassung in einem Ms. der Universitätsbibliothek 
in Valladolid. M.C. vergleicht in der Einleitung des 9. Bandes ein- 
gehend die 3 Fassungen und behandelt die Frage nach ihren Autoren. 
Ihre Entstehung ist zwischen 1454 und 1468 festzulegen. Mit diesen 
Ausgaben werden wichtige darstellende Quellen für die Regierung 
Johanns II. erschlossen, die auch viele Dokumente mehr oder weniger 
vollständig kopieren. — 

Die bisher unveröffentlichte anonyme Chronik Heinrichs IV. 
gibt Torres Fontes [23] heraus. Als ihren Vf. erweist er Galinde 
de Carvajal, den einflußreichen Staatsrat der Katholischen Könige 
und Karls V. Sie beruht auf den in Darstellung und Urteil sich häufig 
widersprechenden Chroniken von Alonso de Palencia und Enrique 
del Castillo, benutzt aber auch andere Chroniken und fügt Eigenes 
hinzu, wie T. F. in den Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln der 
Chronik aufzeigt. — Eine kleine Chronik aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, die die Verdienste der herrschenden im Stadtrat vertretenen 
Klasse in Avila im Kampfe mit den Handwerkern darstellen — ge- 
schrieben, um die kgl. Privilegien für die Stadt zu festigen und zu ver- 
mehren —, veröffentlicht und erläutert Gömez-Moreno [24]. — 

Aus besonderen quellenkritischen Studien erwähnen wir: Lacarra 
[25] beschäftigt sich mit dem berühmten, erst 1928 wiederaufgefunde- 
nen Codex von Roda und prüft insbesondere die in ihm enthaltenen 

enealogischen Texte pyrenäischer Königs- und Grafenhäuser, die 
Ende des 10. Jahrhunderts am Königshof von Navarra auf Grund 
amtlichen Materials verfaßt wurden, hauptsächlich um bestimmte 


[23) Juan Torres Fontes, Estudio sobre la „Crönica de Enrique IV“ del 
Dr. Galindez de Carvajal. Murcia, C.S.I.C. 1946. 545 S. 

[24] Manuel Gömez-Moreno, La Crönica de la poblaciön de Avila. In: Bole- 
tin de la R. Academia de la Historia. Madrid (abgekürzt: BAH 
Bd. 113 (1943), S. 11—56. 

[25] Jose M. Lacarra, Textos navarros del Cödice de Roda. In: Estudioi 
de Edad Media de la Corona de Aragön. Bd.ı (1945), 5. 193—233. 
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Rechtsansprüche zu verteidigen. — Einen Beitrag zur Urkundenfor- 
schung in Spanien, die durch die Arbeiten von A. Millares, Peter Rassow 
und Julio Gonzälez wesentlich gefördert worden ist, gibt auch ein Vor- 
trag von Galindo [26], dessen eigene Dissertation über die Urkunden 
Alfons I. von Aragon noch immer unveröffentlicht ist. Die „Historia 
Compostelana‘ ist nicht nur Chronik, sondern auch Register von Ur- 
kunden, deren fast 200 nachgewiesen und die fast ausschließlich durch 
die Hineinarbeitung in den Text der Chronik überliefert worden sind. 
DieVf£.benutzten dabeidie Originale oder authentische Abschriften der 
Dokumente. G. erörtert an Hand dieser zerstreuten Urkundenfrag- 
mente einige Probleme der Papst- und Königsurkunden und der Kanz- 
\ien des ı2. Jahrhunderts und schließt mit dem Hinweis auf die 
dringend notwendige kritische Ausgabe der ‚Historia Compostelana“. 

An Stelle einer fehlenden neueren spanischen Gesamtdarstellung 
der Geschichte des muslimischen Spanien hat es Sänchez Albornoz 
(a7]unternommen, einen Überblick über jenen Geschichtsablauf durch 
eine geschickte Kompilation mannigfaltigster Quellenstücke zu ver- 
mitteln. Ihre Anordnung folgt den Hauptabschnitten der hispano- 
muselmanischen Geschichte, bietet aber innerhalb der einzelnen Epo- 
chen ein buntes Mosaik von Geschehnissen und Zuständen. Kleine 
Einleitungen zu den ausgewählten Quellenabschnitten erleichtern das 
Verständnis der Texte und vermitteln den Zusammenhang. Für den 
damit unvermeidlichen Mangel an einheitlicher Darstellung entschä- 
digt die Mannigfaltigkeit und Unmittelbarkeit der Eindrücke, die den 
Reiz der Lektüre der Quellen ausmachen, zumal wenn sie in so ange- 
nehmer Form dargeboten werden. Dem Historiker, der kein Arabist 
ist und auch schwer zu all den zerstreuten Quellenveröffentlichungen 
in Übersetzungen Zugang finden kann, wird damit eine reiche Fund- 
grube erschlossen. — Das Ineinandergreifen der islamischen und christ- 
lichen Welt auf der Iberischen Halbinsel in den ersten Jahrhunderten 
der Reconquista zu verdeutlichen, ist das Verdienst der Studien von 
Cagigas [28]. Der ı. Teil behandelt vor allem den Widerstand der 
einheimischen spanischen Bevölkerung gegen die arabische Herrschaft, 
der gerade zuerst und am aktivsten von den Renegaten aufgenommen 
wurde, denen bei ihrem Übertritt zum Islam völlige Gleichberechti- 


(26) Pascual Galindo Romeo, La Diplomätica en la 
lana“. Madrid C.S.I.C. 1945. 54 S. 

[27] Claudio Sänchez Albornoz, La Espaüa musulmana. Segün los autores 
islamitas y cristianos medievales. Buenos Aires, El Ateneo. 2 Bde. 
1946. 428 u. 525 S. 

(28) Isidro de las Cagigas, Minorias &tnico-religiosas de la Edad Media 
Espaüola. I. Los Mozärabes. Bd. ı u. 2. II. Los Mudejares. Bd. 1r. 
Madrid, C.S.I.C. 1947 u. 1948. 588 u. 317 S. 
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gung zugesagt worden war, die sich aber als Neubekehrte von ihren 
orientalischen Glaubensgenossen mit Geringschätzung und Mißtraue 
betrachtet sahen. Die Mozaraber, die an ihrem christlichen Glaube 
festgehalten haben und die konservativen Kräfte repräsentieren, grii 
fen erst später in diese Bewegung ein und steigerten die Opposition 
zum religiösen Märtyrertum. Der religiöse Gegensatz tritt in diesen 
gemeinsamen Kampf gegen die fremden Eindringlinge zurück, De 
Held der andalusischen Aufstände im Kampf gegen die Emire yo 
Cördoba, Ibn Hafsun, suchte wie der Cid Bündnisse mit Gläubige 
und Ungläubigen und bekannte sich nach den gegebenen Verhältnissen 
zum Islam oder zum Christentum. Die Reconquista begann im mı- 
limischen Spanien und nicht in den langsam sich heranbildenden 
christlichen Staaten der nördlichen Gebirgsgegenden, und die Ver- 
bindungen zwischen beiden Bewegungen, die durch die Mozaraber ver- 
mittelt wurden, ist nicht aus den Augen zu verlieren. In dieser Lag: 
trat ein Wandel ein durch die Politik Abd ar-Rahmans III., des ersten 
unabhängigen Kalifen, der die spanischen Renegaten an sich zu ziehen 
verstand und damit die Mozaraber isolierte, aber auch diesen die ihnen 
zugesicherten Rechte und vor allem die freie Religionsübung achtete 
so daß, gefördert auch durch die gegenseitige Durchdringung der ok- 
zidentalen und orientalischen Kultur, sich eine Annäherung und Asi- 
milierung der verschiedenartigen Bevölkerungen anbahnte. Als zı 
Anfang des ıı. Jahrhunderts christliche Truppen zum ı. Male in Cir- 
doba eindrangen, trafen sie keineswegs auf offene Zusammenarbeit 
vielmehr auf ausgesprochene Zurückhaltung der mozarabischen Be 
völkerung. Der Sturz des Kalifats und der Einbruch fanatischer Be- 
ber hatte schwerwiegende Folgen für die Mozaraber. Der Vf. verfolgt 
dann die verschiedenartige Haltung der mozarabischen Bevölkerung 
iu den islamischen Teilreichen. Das Vordringen der christlichen Re- 
conquista nach Süden führte zur Eingliederung muslimischer Bevöl- 
kerungsteile, der Mudejaren, deren Lage der Vf. in dem bisher vor- 
liegenden ı. Bd. der 2. Hälfte seines Werkes studiert. Die Behandlung 
dieser Minderheiten in den christlichen Reichen ist eine Anpassung 
an das Verfahren, das der Islam gegenüber den Mozarabern übte, abe 
nicht aus einem religiösen Prinzip, sondern allein aus politischer Not- 
wendigkeit, hatte aber doch eine starke Islamisierung der staatlichen 
Einrichtungen zur Folge. Das auf unmittelbarer Quellenarbeit be- 
ruhende Werk von C., dessen Fortführung für die Minderheiten de 
Morisken und Juden angezeigt wird, ist anregend in der Problemste- 
lung und aufschlußreich für den Gesamtaspekt der spanischen G 
schichte des MAs. — P£rez de Urbel [29] schildert Leben u. Zeit de 


[29] Fray Justo Perez de Urbel, San Eulogio de Cördoba o la vida andaluz 
en el siglo IX. 2. Aufl. Madrid, Ediciones Fax 1942. 261 S. 
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christlichen Märtyrers San Eulogio de Cördoba, der die westgotischen 
Traditionen gegen die arabischen Einflüsse zu verteidigen suchte, aber 
die rasch fortschreitende Islamisierung Andalusiens, die alle Lebens- 
orinungen ergriff, nicht aufhalten konnte. — Huici [30] kommt zu 
dem Ergebnis, daß Muhammed ibn Tumart, der religiöse Reformer, 
derdie Grundlagen des Almohadenreiches legte, ein aufrichtiger und 
inbrünstiger Gläubiger war und daß dieser strenge Glaube in erster 
Linie seine Handlungen bestimmte. — 

Zur Geschichte des Judentums im spanischen MA sind in der 
1s, Sefarad eine größere Zahl von Beiträgen erschienen, die wir hier 
nicht einzeln anführen können. Es sei aber vermerkt, daß an dieser 
Stelle Milläs Vallicrosa [31] von der bisher nur in hebräischer 
Sprache erschienenen Geschichte der Juden im christlichen Spanien 
von Fr. Baer, einem Ergebnis langjähriger Forschungen und Quellen- 
pblikationen, eine ausführliche Inhaltsangabe gegeben hat. — 

Man hat mit Recht bemerkt, daß die neuen Forschungsergebnisse 
von Sänchez Albornoz eine weitgehende Revision der Geschichte des 
spanischen Frühmittelalters bedeuten und unser Bild von den ersten 
Jahrhunderten der Reconquista vielfach verändern. Es ist hier nur 
möglich, einiges aus der Fülle dieser Arbeiten anzudeuten. S. A. hat 
grundiegende Forschungen zur Entstehung des abendländischen 
Lehnswesens und der spanischen vorfeudalen Institutionen vorgelegt 
32]. Gegenüber Dahn und anderen Forschern behauptet er das Fort- 
bestehen des germanischen Gefolgschaftswesens im spanisch-west- 
gotischen Staat und führt diesen Nachweis auf Grund aller vorhande- 
nen westgotischen Texte, Chroniken, Gesetze oder geistlichen Quellen. 
Er behandelt die fideles regis, die abgesehen von der allgemeinen Un- 
tertanentreue ein persönliches Treueverhältnis mit dem Monarchen 
verband, und widmet den Hauptteil des ı. Bandes der Untersuchung 
über die rechtliche und soziale Stellung der gardingi regis, in denen er 
eine historische Fortbildung des westgotischen Gefolgschaftswesens 
und die er sich als Teilgruppe der fideles regis vorstellt, ohne aber 
zı wagen, sie miteinander zu indentifizieren. Seine Vermutung ist, 
daß das westgotische Gardingat eine Vorstufe war, um verantwort- 
liche Stellen in der Provinzialregierung und am Hof zu erlangen und 
30] Ambrosio Huici, La leyenda y la historia en los origenes del imperio 
_ _lmohade. In: Al-Andalus. Bd. 14 (1949), S. 339376. 

(1) Sefarad. Jg. 5 (1945), S. 417—440. 

(2) Cl. Sänchez Albornoz, En torno a los origenes del feudalismo. ı. Teil. 
Fideles y gardingos en la Monarquia visigoda. Raices del vasallaje y 
del beneficio hispanos. 2. Teil. Los Arabes y el regimen prefeudal. 
Fuentes de la historia hispano-musulmana del siglo VIII. La caballeria 
musulmana y la caballeria franca del siglo VIII. 3 Bde. Mendoza, 
Universidad Nacional de Cuyo 1942. 355, 383 u. 349 S 
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gleichzeitig der Weg für reich gewordene Provinzialen, um in den Ads) 
hineinzukommen. Im 2. Band geht der Vf. dazu über, eine weitere 
Voraussetzung für die Entstehung des Lehnswesens zu prüfen, den 
Einfluß der arabischen Reiterei, wie ihn die These von Brunner ver- 
treten hatte. Das Studium der militärischen Organisation des mus- 


limischen Spanien im 8, Jahrhundert, das sich S. A. dazu vornahm, 


erwies sich aber undurchführbar ohne Prüfung der arabischen Ge. 
schichtsquellen dieser Zeit, und so mußte er erst diese gelehrte Vor. 
arbeit leisten, die er in diesem 2. Bande vorlegt. Auf dieser Grundlage 
untersucht er nun die Entwicklung und Bedeutung der arabischen 
Reiterei und kommt zu dem Ergebnis, daß die Reiterei bei der Er- 


oberung Nordafrikas nicht die Hauptwaffe bildete, daß Spanien durch 


ein Infanterieheer erobert wurde und daß die muslimischen Heer, 
die in der ı. Hälfte des 8. Jahrhunderts die Pyrenäen überschritten, 
nur eine kleine Minderheit von Reitern zählten und auf keinen Fall 
der westgotischen Reiterei numerisch überlegen waren, mit der die 
Franken so häufig gekämpft hatten. Der Angriff der sarrazenischen 


Reiter konnte nicht den radikalen Wandel im fränkischen Heerwesen 


hervorrufen und die Schaffung eines neuen Reiterheeres veranlassen. 
— Aufs engste mit diesen Forschungen verbunden ist eine eingehende 
quellenkritische Studie über die Chronik des Ajbar Maymuca aus dem 
ıı. Jahrhundert und ihr Einfluß auf die spätere Geschichtsschreibung, 
denn aus einem ihrer ältesten Fragmente, ins 8. Jahrhundert zurück- 
reichend, entnahm S. A. Daten für seine Einwände gegen die Theorie 
Brunners [33]. — 

Die immer noch wiederholte Auffassung, daß die römische Stadt- 
verfassung im Westgotenreich fortbestand und dann, durch die Moz- 
araber vermittelt, in den Städtegründungen der Reconquista wieder- 
auflebte und mit der spanischen Kolonisation nach der Neuen Welt 
getragen wurde, darf nach der eingehenden Behandlung, die $.A. 
diesem Thema gewidmet hat, als endgültig widerlegt gelten [34]. Zwei 
verschiedenartige Kräfte wirkten zusammen, um das Ende der rö- 
mischen Stadtverwaltung herbeizuführen: der Verfall der Kurie und 
der wirtschaftlich-moralische Niedergang der Kurialen sowie die von 
dem hispano-westgotischen Staat eingeführten Neuerungen in der 
Provinzial- und Lokalverwaltung. Die letzten Spuren einer echten 
Municipalverfassung überlebten nicht das Jahrhundert Leowigilds 
und Rekkeswinths. Die leonesischen Stadtgemeinden, die zwischen 
den Kantabrischen Bergen und dem Duero auf den Trümmern früherer | 


[33] Cl. Sänchez Albornoz, EI „Ajbar Maymuca‘‘. Buenos Aires, Fac. de 
Filosofia y Letras 1944. 410 S. 

[34] Ders., Ruina y extinciön del Municipio Romano en Espaüa e Institu- 
ciones que le reemplazan. Ebenda. 1943. 150 S. 
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städte neu gegründet wurden, entstanden nicht durch Einflüsse der 
hispano-muselmanischen Stadtorganisation, sondern aus der eigenen 
Entwicklung des politischen, wirtschaftlichen und sozialen Lebens 
der christlichen Nordstaaten. — In der Behandlung des kastilischen 
Thronfolgerechts [35] geht S. A. davon aus, daß Pelayo nicht der 
Nachfolger des Westgotenkönigs Roderich war, sondern als Führer 


der siegreichen asturischen Erhebung zum König proklamiert wurde, 


und zeigt, daß Asturien durch das ganze 8. Jahrhundert hindurch 
Wahlmonarchie war. Auf sie folgte eine Zeit, in der unter Einfluß 
der Kirche das Erbrecht zu überwiegen beginnt, wobei das Nach- 
folgerecht des Erstgeborenen und das Teilungsprinzip miteinander 


streiten und abwechseln. Während dieser Zeit ersetzt die feierliche 


Salbung und Krönung mehr und mehr die vorangehende Wahl des 
Herrschers. Während des ı2. Jahrhunderts siegt endgültig das Erst- 
geburtsrecht über das Teilungsprinzip. Mit Alfons X. erhält der 
kastilische Erbfolgebrauch seine gesetzliche Festlegung. Die Krö- 
nungen in Leön-Kastilien verschwinden nicht ganz, werden aber 


seiten. Der letzte König, dessen Krönung feststeht, war Johann I., 


was $. A. in einer besonderen Studie nachweist [36]. — 

Im Anschluß an die Darstellung von S. A. von der Teilung des 
Reiches Asturien-Leon nach dem Tode Fruelas II. im Jahre 925 führt 
Saez [37] den Nachweis, daß auch der 3. Sohn Ordoüos II., Sancho, 
ander Reichsteilung Anteil hatte und daß ihm die portugiesische Zone 
Galiciens zwischen Coimbra und dem Mifio mit dem Hauptort Viseo 


zufiel. — Die dunklen Anfänge der christlichen Pyrenäenstaaten sucht, 


unter Auswertung alles bekannten Quellenmaterials, Ibarra y Rod- 
riguez [38] zu erhellen. Zwei Haupttatsachen heben sich hierbei her- 
aus. An der Spitze fast aller dieser Staaten erscheinen Fürsten aus 
Adelsfamilien des französischen Baskenlandes, und das Wachstum 
dieser Staaten geht sehr langsam vor sich in dem Zusammenwirken 


(35) Ders., La sucesiön al trono en los Reinos de Leön y Castilla. In: Bo- 
letin de la Academia Argentina de Letras. Bd. 14 (1945), $. 35—124. 

'36) Ders., Un ceremonial in&dito de los Reyes de Castilla. In: Logos. Re- 
vista de la Factultad de Filosofia y Letras. Buenos Aires III (1943), 
S.75 ff. Z.Z. nicht zugänglich war mir von S.A. {Muza en Asturias ? 
Los musulmanes y los astures trasmontanos antes de Covadonga. 
Buenos Aires 1944. EI stipendium hispanogodo y los origenes del 
beneficio feudal. Eb. 1947. 406 S. Es bliebe ferner über eine Anzahl 
seiner Aufsätze in amerikanischen Zss. zu berichten, 

37) Emilio Saez, Ramiro II, rey de „‚Portugal‘‘ de 926 a 930. In: Revista 
Portuguesa de Historia. Bd. 3 (1945), S. 271—290. 

(39) Eduardo Ibarra y Rodriguez, La Reconquista de los Estados pirenaicos 
hasta la muerte de Don Sancho el Mayor (1034). In: Hispania. Nr. 6 
(1942), S. 3—63. 
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herrschender Familien. Das zweite ist die fortschreitende Vereinigung 
zu größeren politischen Bildungen, wofür es bei dem Stand unserer 
Kenntnisse schwer ist, die Gründe zu ermitteln. — Sehr beachten. 
wert ist die Arbeit von Mateu y Llopis [39]. Er erweist die Kon- 
tinuität des Westgotischen (im Sinne einer romanisch-germanischen 
Mischkultur) in der spanischen Mark, die unter dem Schutz des Fran- 
kenreiches im Kampf gegen die muslimischen Eroberer entsteht, und 
belegt den Übergangsprozeß dieser Grenzlande von der westgotischen 
Tradition zu zunehmender Selbständigkeit von dem fränkischen 
Macht- und Kulturbereich mit besonderen Hinweisen auf die Ent- 
wicklung des Münzwesens, der Schriftstile, der Kanzleiorganisation, 
der Rechtsformeln, der Literatur. — Nach arabischen Chronisten, 
die ohne Zweifel amtliche Dokumente der Archive von Cördoba ver- 
werteten, verfolgt Lacarra [40] den Verlauf der muslimischen Raub- 
und Strafzüge gegen Sancho Garc&s von Navarra, der den Maurer- 
krieg bis zu den Ufern des Ebro vorangetragen hatte, doch konnten 
diese Expeditionen die endgültige Eingliederung der Rioja Alta in das 
christliche Spanien nicht mehr verhindern. — 

Die Frühgeschichte Kastiliens von den Anfängen der Grafschaft 
in den Reconquistakriegen bis zu ihrer Vereinigung mit Leön im Jahre 
1038 ist der Gegenstand eines großen Werkes von P£rez de Urbel 
[41]. Es ist die politische Geschichte einer territorialen Neubildung 
des frühen MAs., wie sie sich auf der Pyrenäenhalbinsel aus der kriege- 
rischen Gegenbewegung gegen die islamische Invasion vollzieht und 
in der mühsamen Arbeit der Kolonisation uni Neusiedlung heran- 
wächst. Die Rechts-, Verfassungs-, Kirchen- und Kulturgeschichte 
hat der Vf. nicht einbezogen, sondern ihre Behandlung in einem be- | 
sonderen Werk in Aussicht gestellt. Wir besitzen damit die bisher 
fehlende wissenschaftliche Darstellung der Anfänge Kastiliens, dessen 
weitere Geschichte R. Menendez Pidal in „La Espafa del Cid“ ver- 
folgt hat. Der Vf. hat an Quellen herangezogen, was überliefert ge- 
blieben und bekannt geworden ist, und hat den Eindruck, daß wesent- 
liches Material kaum noch neu auftauchen wird. Er benutzt die christ- 
lichen wie die arabischen Chronisten und sucht aus der Spielmanns- 
dichtung herauszuholen, was ihr an historischem Sachverhalt abzuge- 
winnen ist. Vor allem hat er das insgesamt spärliche urkundliche 
Material wesentlich erweitern und aus der methodischen Aus 












































[39] Felipe Mateu y Llopis, De la Hispania visigoda a la Marca hispänica 
carolina. In: Analecta Sacra Tarragonensia. Bd. ı9 (1946), S. 1—122. 

[40] Jose M.Lacarra, Expediciones musulmanes contra Sancho Garcs 
(905—925). In: Principe de Viana. Jg. ı (1940), S. 41—70. 

[41] Fray Justo Perez de Urbel, Historia del Condado de Castilla. 3 Bde. 

Madrid, C.S.I.C. 1945. 1516 S. 








—_ 


ıde Vereini 
Stand unserer 
ehr beachtens- 
weist die Kon- 
1-germanischen 
hutz des Fran- 
T entsteht, und 
' westgotischen 
m fränkischen 
ı auf die Ent- 
eiorganisation, 
»n Chronisten, 
ı Cördoba ver- 
nischen Raub- 
" den Maurer- 
doch konnten 
ja Alta in das 


ler Grafschaft 
Leön im Jahre 
ez de Urbel 
n Neubildung 
‚us der kriege- 
vollzieht und 
:dlung heran- 
turgeschichte 
in einem be- 
iit die bisher 
iliens, dessen 
del Cid‘“ ver- 
berliefert ge- ! 
,‚ daß wesent- | 
tzt die christ- | 
Spielmanns- 
"halt abzuge- 
urkundliche | 
ischen Aus- 


rca hispänica 
6), S. 1—122. 


incho Garcös 
-70. 
stilla. 3 Bde. 


Be 
Er 
en 
bu; 
b; 





Spanien 605 

II 
wertung der Schenkungsurkunden manche Aufschlüsse über politische 
Vorgänge gewinnen können. Er hat dabei der mühsamen und schwie- 
rigen Kritik der zahlreichen Urkundenfälschungen und -interpola- 
tionen nachgehen müssen, wo die Forschung schwer zu einer überein- 
stimmenden Auffassung gelangt und zwischen zuviel und zuwenig 
kritischer Strenge sich bewegt. Außerordentlich nützlich für alle wei- 
teren Studien ist die im 3. Bande enthaltene chronologische Zusam- 
menstellung aller Urkunden, die in Kastilien in der behandelten Zeit 
ausgefertigt sind oder in anderen Gebieten, soweit sie sich auf Kasti- 
lien beziehen. Die unveröffentlichten Dokumente sind im Wortlaut 
wiedergegeben, bei den übrigen ist auf ihren Publikationsort verwiesen. 
Es ist dem Vf. gelungen, manche Ereignisse richtiger und genauer zu 
ermitteln und in ihren Zusammenhängen zu erkennen, und vor allem 
haben die Persönlichkeiten der ersten Grafen von Kastilien sehr viel 
an Anschaulichkeit gewonnen. Das eigentliche Thema des Werkes ist 
es aber, die historischen Kräfte zu erfassen, die die besondere Eigenart 
Kastiliens geprägt und es zu seiner führenden Aufgabe in der spani- 
schen Geschichte befähigt haben. — 

Levi-Provencal [42] ergänzt durch neue Funde die an sich 
spärlichen arabischen Quellen zur Geschichte des Cid. Zwar besteht 
wenig Möglichkeit, den ursprünglichen arabischen Text der Geschichte 
des Ibn Algam aufzufinden, die der Darstellung der Crönica General 
über die Einnahme Valencias zugrunde liegt, aber L. P. hat in dem 
arabischen Text einer um 1370 geschriebenen Geschichte des musli- 
mischen Spanien eine ältere Kompilation des Marokkaners Ibn Idari 
(um 1306) entdeckt, die wiederum mehr oder weniger aus der Ge- 
schichte des Ibn Algama schöpft, und 1939 in der Bibliothek von Fez 
neue Fragmente dieses Textes gefunden, die er arabisch und Garcia 
Gömez in spanischer Übersetzung veröffentlichen. Dieser Text berei- 
chert mit wertvollen Einzelheiten unsere Kenntnis von den Vorgängen, 
diezur Einnahme von Valencia führten, gibt aber keinen Anlaß, wesent- 
liche Veränderungen an der grundlegenden Darstellung von Menendez 
Pidal vorzunehmen. — Dieser selbst erörtert den Wandel in der Mau- 
renpolitik Alfons VI. nach der Einnahme von Toledo [43]. — Ferner 
handelt Men&ndez Pidal [44] über den Kaisertitel, den Alfons I. 
von Aragön infolge seiner Ehe mit Urraca, der Tochter Alfons VI., 


[42] E. Levi-Provencal, La Toma de Valencia por el Cid segün las fuentes 
musulmanes. In: Al-Andalus. Bd. ı3 (1948), S. 97—135. 

[43] Ramön Menöndez Pidal, El Conde mozärabe Sisnando Daridiz y la 
politica de Alfonso VI. con los taifas. Ebenda. Bd. 12 (1947), S. 34— 
41. 

[44] Ders., Sobre un tratado de paz entre Alonso el Batallador y Alfonso VII. 
In: BAH. Bd. ııı (1943), S. 115—131. 
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führte und auch über die Vasallen jenseits der Pyrenäen in Anspruch 
nahm. Auch nach dem Friedensvertrag von Tämara, den M. P. in das 
Jahr 1124 setzt, gebraucht er, wenn auch weniger häufig, den Titel 
Imperator totius Hispaniae. — Die Kenntnis der Geschichte Leöns 
und Kastiliens im ı2. und 13. Jahrhundert ist durch die eingehenden 
Forschungen von J. Gonzälez [45] wesentlich berichtigt, erweitert 
und vertieft worden. Als größeres zusammenfassendes Werk hat er 
zunächst die Regesten Ferdinands II. vorgelegt. Er gibt darin eine 
Studie der leonesischen Kanzlei unter diesem König, und der äußeren 
und inneren Merkmale der in ihr ausgefertigten Urkunden, veröffent- 
licht 61 Dokumente im Wortlaut und bringt ein diplomatisches Re- 
gister Ferdinands II. in chronologischer Ordnung, in dem er alle ihm 
bekannt gewordenen Diplome dieses Königs verzeichnet. Aber der 
Vf. gibt in diesem Werke mehr, als der Titel ‚„Regesten‘‘ vermuten 
läßt. In dem ı. Teil (S. 15—ı58) vermittelt er einen Überblick der 
politischen Unternehmungen Ferdinands II., wie er bei der Dürftig- 
keit der literarischen Quellen nur an Hand des erschlossenen Urku- 
denmaterials möglich ist. In seiner Geschichte Alfons IX., des Sohnes 
und Nachfolgers Ferdinands als König von Leön, verfolgen wir u.a, 
die leonesisch-kastilischen Rivalitätskämpfe und ihre Rückwirkunge 
auf die Maurenkriege. Nach dem Friedensschluß von 1218 wurde 
Alfons IX. der Vorkämpfer der christlichen Reconquista, der mit der 
Eroberung von Cäceres, Merida und Badajoz den Weg nach Sevills 
öffnete. Die innere Politik des Königs ist vor allem durch die Fortfüh- 
rung der Kolonisationen und durch die Begüns:igung des städtischen 
Elements gekennzeichnet, das er gegen die Adelsgewalten benutzte, 
Eine Studie über die Urkunden Alfons IX. schließt diesen Bd. ab. 
Der 2. Bd. veröffentlicht 680 Dokumente. — Derselbe Vf. beleuchtet 
einen bezeichnenden Moment der Reconquistakriege, den Vertrag von 

Calatayud zwischen Kastilien und Aragön im Jahr 1198 (im Wort- 

laut mitgeteilt), in dem die Herrscher dieser Reiche sich über die Auf- 

teilung Navarras verständigen und der König dieses Reiches nach den 

muselmanischen Spanien flieht und selbst den Kaiser von Marokko 

um Hilfe angeht [46]. Ferner stellt J. G. ein wichtiges Kapitel der 

Reconquistakriege dar, die über ein Vierteljahrhundert sich hinzie- 

hende Eroberung des Guadalquivirtales durch Ferdinand III, De 

Vf. verfolgt die Voraussetzungen und Etappen dieser Unternehmung, 

die den König nicht nur als erfolgreichen Kriegführer, sondern auc 





[45) Julio Gonzälez, Regesta de Fernando II. Madrid, C.S.1.C. 1943. 5579 
Ders., Alfonso IX. Ebenda 1944. 2 Bde. 572 und 895 $. 

[46) Ders., Reclamaciones de Alfonso VIII a Sancho el Fuerte y tratac 
del reparto de Navarra en 1198. In: Hispania. Nr. 13 (1943), $ 


545—568. 
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120011 
als geschickten Politiker zeigt [47]. — A. Ballesteros [48] erweist, 
daß das Reich Murcia erst 1243 (nicht 1241) gewonnen und in Kastilien 
eingegliedert wurde. — Derselbe Vf. benutzt die reichen Materialien 
der Archive von Burgos und Las Huelgas, um die Haltung der Stadt 
Burgos in der Erhebung des Sohnes Alfons’ X., Sancho, gegen den 
Vater darzustellen. Er zeigt die Vorgänge und Motive auf, die die 
Hauptstadt Kastiliens an die Seite der Rebellen führten, macht aber 
zugleich auf das Wirken einer Minderheit von Anhängern Alfons’ auf- 
merksam [49]. — Eine andere Arbeit von A. B. bezieht sich auf die An- 
fünge der kastilischen Ausbreitung nach Nordafrika [50]. Er stellt 
auf Grund arabischer Quellen die Unternehmung der Flotte Alfons X. 
nach der marokkanischen Küste sicher und erschließt als Datum 
für die Einnahme von Sale den 2. September 1260. Als Grund für die 
Tatsache, daß Alfons X. den Platz Sale für den Beutezug auswählte, 
macht B. wahrscheinlich, daß das Reich Sale 1246 vom Papst dem 
Orden von Santiago geschenkt worden war, ein erstes Beispiel von 
päpstlichen Landschenkungen, wie sie sich dann für die Kanarischen 
Inseln und Amerika wiederholten. — H. Sancho [51] kommt in der 
Prüfung widersprechender Darstellungen zu dem Ergebnis, daß Cadiz 
wie Puerto de Santa Maria im Jahre 1260 in Kastilien eingegliedert 
wurden, und zwar nicht durch Eroberung, sondern durch irgendein 
Abkommen. — Die Eroberung Zaragozas mit Hilfe südfranzösischer 
Kreuzfahrertruppen erfährt auf Grund des christlichen und arabischen 
Quellenmaterials eine neue Darstellung durch Lacarra [52]. — Be- 
achtenswerte Gesichtspunkte und Hinweise für die Erforschung der 
Geschichte Kastiliens vom 13. zum 15. Jh. gibt C.Vinas [53]. Er 
betrachtet jene große Wende Kastiliens von einer erobernden Land- 
macht zu den Betätigungen in Schiffahrt und Seehandel, die die 
späteren Entdeckungsfahrten vorbereiten. — In der Anwendung der 


[47] Ders., Las conquistas de Fernando III en Andalucfa. In: Hispania. 
Jg. 6 (1946), S. 515—631. 

{48) Antonio Ballesteros, La Rec"nquista de Murcia. In: BAH. Bd. ııı 
(1943), S. 133—ı150. 

[49] Ders., Burgos y la rebeliön del Infante Don Sancho. Ebenda. Bd. 119 
(1946), S. 93—194. 

[50) Ders., La toma de Sale en tiempos de Alfonso X el Sabio. In: Al-Anda- 
lus. Jg.8 (1943), S. 89—ı28. 

[51] Hipölito Sancho de Sopranis, La incorporaciön de Cadiz a la Corona 
de Castilla bajo Alfonso X. In: Hispania. Jg.9 (1949), S. 355—386. 

{52} Jose M. Lacarra, La conquista de Zaragoza por Alfonso I. In: Al-An- 
dalus. Bd. ı2 (1947), S. 65—96. 

[53] Carmelo Viüas Mey, De la Edad Media a la moderna. EI Cantabrico 

yel Estrecho de Gibraltar en la historia politica espafola. In: Hispania. 

Nr. 1—5 (1940—41), S. 52—70, 53—79, 64—10I u. 4I—105. 
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neueren Fortschritte in der Pathologie menschlicher Charaktere und 
Instinkte auf geschichtliche Persönlichkeiten untersucht der bekannte 
Mediziner G. Maraäüon [54] den „klinischen Fall‘ Heinrich IV, yo 
Kastilien, auf Grund alles historischen Materials, das sich zu einer 
ärztlichen Diagnose bietet. In der Tat war dieser kastilische Köniz 
ein physisch anormaler Mensch, und seine behauptete und bestritten 
Impotenz war für die Lösung der Nachfolgefrage von Bedeutung 
und damit für die Entscheidung, ob das moderne Spanien aus der 
Vereinigung Kastiliens mit Portugal oder mit Aragon emporsteigen 
sollte. Zwar haben letzten Endes historische Kräfte, nicht das biolo- 
gische Faktum das Geschick Spaniens entschieden, aber der Rechts 
titel der beiden Kronprätendenten, der sich darauf gründete, ob die 
Juana la Beltraneja die Tochter Heinrichs IV. war oder nicht, hatte 
doch seine Wirkung auf die Zeitgenossen. M. kommt zu dem Ergeb- 
nis, daß nach allen Anzeichen es sich bei Heinrich IV. nicht um ein 
„absolute Impotenz‘ handelt, die nicht die Möglichkeit einer „‚episo- 
dischen Befruchtung‘‘ ausschließt. Die legitime Geburt der Juana l 
Beltraneja bleibt also ein unlösbares Geheimnis. Nach den Symptome 
der plötzlichen Erkrankung Heinrichs IV. hält es M. für fast gewiß 
daß der König an den Folgen einer Vergiftung starb, was den von 
Juana behaupteten Giftmord bestätigen würde. — 

Zur aragonesischen Geschichte des späteren MAs. heben wir fol- 
gende Arbeiten heraus: E. Martinez [55] beschreibt auf Grund der 
Dokumentensammlung H. Finkes, dessen Andenken er sein Buc 
widmet, und von langjährigen eigenen Forschungen im Archiv der 
Krone von Aragon das Familienleben und die Familie Jakobs II, Eı 
behandelt Erziehung und Unterricht der 10 Kinder des Königs aus der 
Ehe mit Blanca von Anjou, gibt kurze Lebensbilder der Infanten und 
schildert die Ehe Jakobs mit Maria von Cypern und seinen Tod, Iı 
diesem engeren Bereich seines Familienlebens lernen wir näher die 
rein menschlichen Züge, Charakter und Temperament dieses arago 
nesischen Königs kennen, der als Politiker einer der bedeutendste 
Herrscher seines Landes gewesen ist. Der 2. Band enthält zumeist 
unveröffentlichte Dokumente, die man künftig neben den Acta An- 
gonensia für die Geschichte dieser Regierungszeit zu beachten hat. — ! 
Auf Grund der von Finke veröffentlichten Dokumente und weitere | 
Forschungen in den Archiven gibt J. Madurell [56] eine Darstellung | 


[54] Gregorio Marafion, Ensayo biolögico sobre Enrique IV de Castilla y sut: 
empo. Colecciön Austral Nr.196. 6.Aufl. Madrid, Espasa-Calpe 1950. 1455 

[55] J- Ernesto Martinez Ferrando, Jaime II de Aragön. Su vida familiar | 
Barcelona, C.S.I.C. 1948. 2 Bde. XV, 359 u. 371 S. 

[56] Jose M. Madurell Marimön, Juan Burguny6, embajador de Jaime IL | 
In: Analecta Sacra Tarragonensia. Bd. ı5 (1942), S. 265—2839. 
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‚onder Wirksamkeit des valencianischen Kanonikus Juan Burgunyö, 
einer der bedeutendsten Persönlichkeiten am Hofe Jakobs II. — Die 
Persönlichkeit und den Hof der aragonesischen Königin Maria de 
Luna, der Gemahlin Martins I., schildert nach den archivalischen 

nA. Javierre [57]. Die kluge und energische, ihrer Herrscher- 
wirde bewußte Königin gewann einen erheblichen politischen Einfluß 
auf ihren Gemahl, dessen Neigungen mehr sich auf die Pflege der 
Wissenschaften als auf die Regierung seines Landes richteten. — In 
die Ereignisse der katalanischen Erhebung gegen Johann II. führt 
das Buch von E. Martinez [58]. Es behandelt Leben und Ende des 
edlen und kunstsinnigen portugiesischen Prinzen, den nach dem 
Thronverzicht Heinrichs IV. von Kastilien die Katalanen zum Gegen- 
könig erhoben und der in einer Umgebung des Mißtrauens und der 
mangelnden Opferbereitschaft militärisch mehr und mehr an Boden 
verlor, bis ihn 1466 ein Lungenleiden dahinraffte. — Eine aufschluß- 
reiche Einzelstudie zur Geschichte dieses katalanischen Bürgerkrieges 
und seine außenpolitischen Zusammenhänge legt A. Masia [59] vor. 
Die Vf, sucht die Haltung der Stadt Gerona und ihrer Umgebung zu 
erklären, die in der Erhebung der ‚‚Generalidad‘‘ von Katalonien gegen 
den Herrscher an dessen Seite verharren, dabei wesentlich beeinflußt 
durch die Furcht vor der immer weiter um sich greifenden Macht 
Barcelonas. Diese Aufstände verbinden sich mit der sozialen Auf- 
wärtsbewegung der unfreien Bevölkerungsklassen auf dem Lande. 
Zur Kenntnis der auswärtigen Einmischungen bringt die Vf. für die 
Haltung Heinrichs IV. von Kastilien neues Material und ergänzt 
auch die eingehenden Studien, die Calmette über das Eingreifen Frank- 
reichs gegeben hat. — 

Besondere Hervorhebung beansprucht eine grundlegende Gesamt- 
geschichte der Jakobswallfahrten nach Santiago de Compostela, die 
innerhalb der spanischen Geschichte eine so vielseitige Bedeutung 
gewannen und auch in der allgemeinen Geschichte des christlichen 
MAs. ein wichtiges Phänomen bilden [60]. Die Vf., die sich die Arbeit 
nach Sachgebieten aufgeteilt haben, sind sich bewußt, daß eine solche 
Geschichtsdarstellung nur in engster internationaler Zusammenarbeit 


[57] Aurea L. Javierre Mur, Maria de Luna; Reina de Aragön. Madrid, 
C.S.1.C. 1942. 334 S. 

[58] J. Ernesto Martinez Ferrando, Tragedia del insigne Condestable Don 
Pedro de Portugal. Ebenda 1942. 365 S. 

[59] Angeles Masia de Ros, Gerona en la Guerra civil en tiempo de Juan 
II. Ebenda 1943. XX, 262 S. 

[60] Luis Väzquez de Parga, Jose Maria Lacarra, Juan Uria Riu, Las pere- 
grinaciones a Santiago de Compostela. Ebenda. 3 Bde. 1948 u. 1949. 
593, 596 u. 260 S. u. 148 Bildtafeln. 
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hinreichend bewältigt werden kann, und bedauern, daß die Verhät. 
nisse der zurückliegenden Jahre ihnen die Benutzung ausländische 
Quellen sehr erschwert haben. Sie haben aber in weitem Umfan; 
alles Erreichbare herangezogen und vor allem in Spanien das vorhar. 
dene Urkundenmaterial, literarische Texte und architektonische Über. 
lieferungen ausgewertet, wovon die Dokumentensammlung des 3, Ban. 
des eine Vorstellung gibt. Der darstellende Text schildert die Ent. 
wicklung der Jakobsfahrten bis in die Neuzeit, die Kleidung und Aus- 
rüstung der Pilger, die Organisation der Wallfahrten, Itinerare uni 
Reiseberichte, den Rechtsschutz der Pilger, das Herbergewesen uni 
die Krankenpflege. Ein besonderer Teil ist der wirtschaftlichen, - 
zialen und kulturellen Bedeutung der Santiagofahrten gewidmet 
Die Niederlassungen von zahlreichen Ausländern an der Pilgerstraß 
nach Santiago werden in ihrer Bedeutung für die Wiederbesiedlung 
und für die Wandlungen des Wirtschaftslebens gewürdigt. Ein weite 
Gebiet sind ferner die Einflüsse der Wallfahrten auf die spanische 
Kunst und Literatur. Im 2. Band rekonstruieren die Vf. die einzelnen 
Etappen der üblichen Pilgerstraßen nach Santiago und ihrer haupt- 
sächlichen Abzweigungen und tragen hierzu eine Fülle von Notizen 
zusammen, die darüber hinaus für die Geschichte der nordspanischen 
Landschaften Beachtung verdienen. Es sei noch auf das zahlreiche 
und instruktive Bildmaterial hingewiesen. — 

Beachtenswerte Einzelarbeiten beziehen sich auf die Verwal 
tungs-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Pädagogischen Zwecken 
dienend, aber auch dem Historiker nützlich als rasche und zuverlässige 
Orientierung über die Einrichtungen in Staat und Kirche, Rechts- 
pflege und Verwaltung, Wirtschaft und Gesellschaft der christlichen 
Reiche des MAs. ist die Schrift von J. M. Font [61]. — Es sei hierbei 
darauf hingewiesen, daß das klassische Werk von Gama Barros 
über die ma. Institutionen Portugals, das auch für den Historiker des 
spanischen MAs. unentbehrlich ist, in neuer Bearbeitung von Sousa 
Soares herausgegeben worden ist [62]. — Es ist sehr begrüßenswert, 
daß das Instituto Nacional de Estudios Jurfdicos in Madrid die Ge- 
samtausgabe der zahlreichen in Zs. zerstreuten und meist kaum zu- 
gänglichen Studien von E. Hinojosa [63] begonnen hat. In der Ein- 
leitung sucht Garcia Gallo den Bildungsgang, die Persönlichkeit und 


[61] Jose Maria Font Rius, Instituciones Medievales Espaüolas. La orga- 
nizaciön politica, econömica y social de los reinos cristianos de la Re- 
conquista. Ebenda 1949. 159 S. 

[62) Henrique da Gama Barros, Histöria da Administragäo Püblica em 
Portugal nos seculos XII a XV. 2. Aufl. besorgt von Torquato de 
Sousa Soares. Lissabon, SA da Costa. 6 Bde. 1945—49. 

] Eduardo de Hinoiosa v Naveros, Obras. Bd. ı. Estudios de Invest 
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die wissenschaftliche Lebensarbeit von H. darzustellen, der der Be- 
gründer der modernen spanischen Rechtshistorikerschule gewesen 
ist und auf diesem Gebiet auch die deutsche Geschichtswissenschaft- 
in Spanien wirksam gemacht hat. Seine wissenschaftliche Leistung 
liegt in der exakten Quellenforschung und in der Anwendung der ver- 
geichenden Methode auf die spanische Rechtsgeschichte. Seine be- 
sondere Aufmerksamkeit war auf die Erforschung der ländlichen 
Sozialstände gerichtet. — Für die Sozialgeschichte des christlichen 
Frühmittelalters gibt Garcfa Gallo [64] einen klaren Überblick, der 
den Stand der Forschung auf diesem Gebiet erörtert und zusammen- 
{aßt und reichhaltige Literaturhinweise enthält. Nach dem Zusam- 
menbruch der Westgotenherrschaft vollzieht sich ein neuer sozialer 
Strukturaufbau in den entstehenden Reconquistastaaten. Die wich- 
tigsten Elemente der sozialen Differenzierung sind die Herkunft und 
der Landbesitz. Mit dem Erstarken der Monarchie erstehen auch wie- 
der die persönlichen Bindungen zu dem König aus der Westgotenzeit, 
aber hinzutreten zwei neue Faktoren: die Wiederbesiedlung des zu- 
rückeroberten und entvölkerten Landes und die durch die Kommen- 
dation entstehenden Bindungen. Das sich so ausbildende Sozial- 
system hält sich unverändert durch das ıı. und 12. Jahrhundert hin- 
durch. Aber am Rande dieser Gesellschaftsordnung bilden sich neue 
Sozialgruppen, die freien Kleinbauern und die freie Stadtbevölkerung. 
Auf diesen Grundlagen verfolgt der Vf. die Entwicklung der einzelnen 
Stände in dem angegebenen Zeitraum. — Eine grundlegende Studie 
über die unfreie Landbevölkerung Kataloniens im Spätmittelalter 
legt J. Vicens [65] vor. Er leitet nicht, wie E. Hinojosa, die hörigen, 
schollengebundenen Bauern von den römischen Kolonen und den 
westgotischen Mancipien her, sondern, in Anlehnung an Piskorski, 
aus den persönlich freien Bauern, die man im 9. Jahrhundert als pa- 
genses bezeichnete. Ihre Lage verschlechterte sich in Altkatalonien, 
als mit den Kolonisationen in dem zurückeroberten Neukatalonien 
die geistlichen und weltlichen Grundherren, um die Abwanderung der 
Landbevölkerung in die neu kolonisierten Gebiete mit besserem Siedel- 
recht zu verhindern, die payeses als schollenpflichtig zu betrachten 
begannen und die rechtliche Anerkennung dieses Standpunktes er- 
reichten, was sich im 13. Jahrhundert vollzog. Ihre Freilassung war 


gaciön. Con un estudio de Alfonso Garcia Gallo sobre Hinojosa y su 
obra. Madrid 1948. CXXIX, 292 S. 

(64) Alfonso Garcia Gallo, Las instituciones sociales en Espafa en la Alta 
Edad Media. Revista de Estudios Politicos. Suplemento de Politica 
Social 1945. I, S.7—53 u. II, S. 7—44. 

(65) Jaime Vicens Vives, Historia de las Remensas en el siglo XV. Barce- 
lona, C.S.1.C. 1945. 380 S. 
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im 14. und 15. Jahrhundert nicht leicht zu erlangen und hing ganz 
vom Willen des Herrn ab, wenn sich hierfür auch gewisse gewohn- 


heitsmäßige Festlegungen ergaben. Der Vf, stellt dann die Freiheits- 


bestrebungen und Aufstände der payeses dar, die nicht nur die ihnen 
auferlegten persönlichen Freiheitsbeschränkungen, sondern schließ- 
lich auch alle Zehnten und Dienstleistungen abschütteln wollten. 
Religiöse und naturrechtliche Ideen fanden Einfluß auf diese Bewe- 


gungen unter der Landbevölkerung. Eingehend wird auch die Haltung 


der Krone gegenüber den remensas behandelt. Im 2. Teil seines Buches 
verfolgt V. die Bauernerhebungen unter der Regierung Ferdinand; 
d.K. bis zum königlichen Schiedsspruch von Guadalupe (1486). — 
Aus dem großen Forschungsgebiet der spanischen Kolonisationen des 


MAs. verzeichnen wir zwei Arbeiten über die Wiederbesiedlung der 


Provinz Salamanca [66] und Zaragozas [67]. — Die Faktoren, die auf 
die Bildung des Großgrundbesitzes im spanischen MA. eingewirkt 
haben, erörtert L. Redondet [68]. — Über das Bodenrecht und die 
Agrarverfassung der spanischen Reiche des MAs. ist zu verweisen auf 


J. Beneyto [69]. — Wertvolle Materialien und Hinweise über die 
Siedlungs- und Sozialgeschichte des spanischen MAs. und die städti- 


schen Territorialbildungen enthält die Studie von E. Tormo [yo], 
die die Akten des jahrhundertelangen Streites zwischen Segovia und 
Madrid über die Abgrenzung ihres Stadtgebietes verwendet und die 
territoriale Ausdehnung der durch ihre Wollindustrie mächtigen und 


reichen Stadt Segovia bis in die Provinz Toledo hinein zeigt, so dab 


Madrid auf einen Teil seiner heutigen Provinz beschränkt und fast 


von allen Seiten vom Stadtgebiet Segovia umschlossen wurde. — Zur 
Geschichte des Städtewesens zeigt Lacarra [71], wie in Navarra sich 


Julio Gonzälez, Repoblaciön de la Extremadura leonesa. In: Hispania 


Nr. ı1 (1943), $. 195— 273. 

Jose M. Lacarra, Repoblaciön de Zaragoza por Alfonso el Batallador 
In: Estudios de Historia Social de Espafa. Bd. ı. Madrid, C.S.1« 
1949. S. 207—223. 

Luis Redondet, El latifundio y su formaciön en la Espafa medieval 
Ebenda. S. 139—203. 

Juan Beneyto Perez, Estudios sobre la historia del r&gimen agraro. 


Barcelona, Bosch 1941. 201 S. 

]) Elias Tormo, El estrecho cerco del Madrid de la Edad Media por la ad- 
mirable colonizaciön segoviana. In: BAH. Bd. 118 (1946), S. 47—205 
Jose Maria Lacarra, Para el estudio del Municipio Navarro medieval 


In: Prinzipe de Viana. Jg. 2 (1941), S. 50-65. — Jose Maria Font 


Rius, Origenes del rögimen municipal de Catalufia, angezeigt in Hl 
Bd. 170, S. 180, ist auch in Buchform erschienen (Madrid, Institut 
de Estudios Juridicos 1946. 504 S.) — Rafael Gibert, El Concejo de 
Madrid. Madrid 1949, wird besonders angezeigt 
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nn nn nn nern 
das Stadtrecht in langsamer Entwicklung herausbildet und damit 
zusammenhängt, daß die in den Anfängen der Reconquista meist un- 
freien Siedler schon im 12. Jahrhundert fast durchweg Freie sind und 


durch die Verleihung von Fueros ihre Rechtslage ständig verbessern 


und unmerklich die Befugnisse des Gemeinderates sich vermehren, 
zumal durch Marktgerichtsbarkeit und Zuwanderung von Kaufleuten, 
die meist Franzosen waren und sich an den Marktorten längs der Pil- 
gerstraße nach Santiago niederließen. — Die Stadtplanforschung ma. 


Städte, die noch kaum in Angriff genommen ist, bietet in Spanien 


besonders interessante Probleme durch das Nebeneinander abend- 
ländischer und orientalischer Stadtanlagen. Einige Grundzüge des 
Stadtbildes spanisch-muselmanischer Städte zeigt L. Torres [72]. — 
Die spanische Wirtschaftsgeschichte des MAs. bleibt in großen Teilen 


och zu erforschen. Valdeavellano [73] weist nach, daß während 


des 9—ı1. Jahrhunderts in Kastilien und Leon Natural- und Geld- 


wirtschaft nebeneinander bestanden haben. — 
Für die Kirchengeschichte des spanischen MAs. müssen wir uns 
auf einige Hinweise beschränken. Einen Abriß über die Geschichte 


des Mönchtums und über die Bedeutung der Klöster veröffentlicht 


Psrez de Urbel, dessen größere Darstellung in 2. Aufl. herauskam 


[74]. — Die Beziehungen zwischen der römischen Kurie und dem 
Königreich Kastilien auf Grund des Registers Gregors VII. behandelt 
D.Mansilla [75]. — Eingehend beschäftigt sich Zunzunegui [76] 
mit der Stellung des Hofes von Navarra zum avignonesischen Papst- 


tum. — San Martin [77] verfolgt die Entstehung des spanischen 
Kirchenzehnten, die in die Westgotenzeit zurückreicht.— Escrivä [78] 


(72) Leopoldo Torres Balbas, Las ciudades musulmanes y su urbanizaciön 
In: Revista de Estudios de la Vida Local. Nr. 6 (1942), S. 59—80. 
[73) Luis G. de Valdeavellano, Economfa natural y monetaria en Leön y 


Castilla durante los siglos IX, X y XI. In: Moneda y Credito Nr. 10 
(1944), $. 27—46. 


(74) Fr. Justo Perez de Urbel, El Monasterio en la vida espafola de la 


Edad Media. Barcelona, Labor 1942. 234 S. — Ders., Los monjes es- 
pafoles en la Edad Media. 2. Aufl. Madrid, Ancla. 2 Bde. 523 u. 
640 S. 


75] Demetrio Mansilla, La Curia Romana y el Reino de Castilla en un mo- 


mento decisivo de su historia (1061—1085). Burgos 1944. 59 S. 

(76) Jose Zunzunegui, El Reino de Navarra y su obispado de Pamplona 
durante la primera &poca del Cisma de Occidente (1378—1394). San 
Sebastian, Edit. Pax 1942. 367 S. 


(7) Jesüs San Martin, El diezmo eclesiastico en Espafia hasta el siglo X11. 
Palencia 1940. XV, 166 $. 


[78] Jose Maria Escrivä, La Abadesa de Las Huelgas. Madrid, Editorial 
Luz 1944. 415 S. 
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studiert die fast bischöfliche Gerichtsbarkeit des berühmtesten und 
angesehensten Nonnenklosters Spaniens, Las Huelgas. 

Schließlich sei auf einige Erscheinungen zur allgemeinen Kultur- 
geschichte Spaniens im MA. aufmerksam gemacht. Milläs Valli- 
crosa [79] vereinigt eine Reihe von Aufsätzen über die Geschichte 
der Wissenschaften im muslimischen und christlichen Spanien, wobei 
wir auf einige Abhandlungen über die Fortschritte auf dem Gebiet 
der Astronomie und Kosmographie und deren Bedeutung für die über- 
seeischen Entdeckungen besonders hinweisen. — Derselbe Vf, gib: 
eine umfassende Darstellung der wissenschaftlichen Arbeit und Lei- 
stung Arzachels, des größten Astronomen im spanischen Islam [80]. - 
Es ist bekannt, welche Bedeutung die Übersetzerschule von Toled. 
durch die Übermittlung der antiken Wissenschaft für das abendlän- 
dische Leben gewonnen hat, aber die Gesamtheit der kulturellen Ein- 
wirkungen des spanischen Islam auf die europäische Welt ist noch 
keineswegs aufgehellt. Für dieses Studium schafft eine wertvoll 
Grundlage ein anderes Werk von Milläs Vallicrosa [81]. Der Vf. gibt 
uns einen ausführlichen Katalog der in der Toledaner Kathedralbib- 
liothek noch erhaltenen oder aus ihr stammenden Handschriften von 
Übersetzungen aus dem Arabischen und Hebräischen. In der Ein- 
leitung hebt er vor allem hervor, daß die Ausstrahlung der arabischen 
Wissenschaft in die europäische Christenheit unmittelbar mit dem 
kulturellen Aufschwung im muslimischen Spanien nach der Begrün- 
dung des Kalifats von Cördoba einsetzt und frühzeitig in den Werken 
der Ecole de Chartres erkennbar wird. — Die Miniaturen des Pracht- 
kodex der ‚„Cäntigas‘‘ Alfons X. im Escorial als Quelle für die Kultur- 
geschichte des MAs. ist das Thema eines gut ausgestatteten Werkes 
von J. Guerrero [82], in dem man viel Anregung und Belehrung 
finden wird. Obwohl es sich um eine religiöse Liedersammlung han- 
delt, ist die Miniaturkunst dieser Hs. durchaus weltlicher Art und 
spiegelt das alltägliche Leben des 13. Jahrhunderts wieder. So ver- 
wendet sie der Vf., um uns Kleidung und Tracht, Waffen und Werk- 
zeuge, bildende Künste und Malerei, Hausbau und Mobiliar, Keramik 
Schiffsbaumodelle usw. jener Zeit zu veranschaulichen, wobei jeweils 
auch eine Fülle schriftlicher Belege herangezogen wird. Es sei nur 


[79] Jose Maria Milläs Vallicrosa, Estudios sobre la historia de la ciencia 
espafola. Barcelona, C.S.I.C. 1949. IX, 501 S. 

[80] Ders., Estudios sobre Azarquiel. Madrid-Granada, C.S.I.C. 1943—50 
XII, 531 S. 

[81] Ders., Las traducciones orientales en los manuscritos de la Biblioteca 
Catedral de Toledo. Madrid, C.S.1.C. 1942. 371 S. 

[82] Jose Guerrero Lovillo, Las Cäntigas. Estudio arquelögico de sus minia- 
turas. Ebenda. 1949. 435 S. u. 2ı2 Bildtafeln. 
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auf zwei Auswertungen des Bildmaterials für die Geschichtswissen- 
schaft hingewiesen. Einmal bekunden Kleidung und Schmuck die 
Unterschiede der sozialen Stände und helfen darum zur Erkenntnis 
der ständischen Ordnung Kastiliens zu jener Zeit. Sodann sind die 
Miniaturen Zeugnisse für das Verhältnis der christlichen Spanier zu 
den Minderheiten der Mauren und Juden und überhaupt für die gegen- 
seitige Durchdringung abendländischer und orientalischer Kultur auf 
der Iberischen Halbinsel. 


Chinas Geschichte. Von WOLFRAM EBERHARD. (Bibliotheca 
Sinica, Bd. I, hrsg. von E. H. von Tscharner). Bern, A. Francke 
1948. 404 S. 6 Karten, 31 Abb. auf Tafeln. 18,— sfr. 

In sehr guter Ausstattung eröffnet der rührige Berner Verlag 
eine neue Reihe, in der als erster Band das Eberhard’sche Buch eine 
Darstellung der Geschichte Chinas auf 400 Seiten bringt. Dieser Raum 
wäre — geschickt und glücklich genutzt — ausreichend für die schwie- 
rige Aufgabe, dem Nichtfachmann einen guten Eindruck von der 
chinesischen Geschichte, ihrem Wesen und ihrem Verlauf zu vermit- 
ten. Natürlich wird man sich dabei auf das Wesentliche beschränken 
und die Darstellung möglichst vereinfachen müssen. In dieser Ab- 
sicht legt E. nun das Hauptgewicht darauf, ‚die soziologische Ent- 
wicklung Chinas bis zum heutigen Tage zu zeigen“ (S. ıı) und es 
„nicht aus der Verbindung mit seinen Nachbarn herauszureißen‘“ 
(ebda.). 

Leider kann man nicht sagen, daß E. der verantwortungsvollen 
Aufgabe, dem breiten Publikum, an das sich das Werk ausdrücklich 
($. ı1) wendet, einen wirklichen Eindruck von der Geschichte Chinas 
nach dem heutigen Stande der Forschung zu geben, gerecht geworden 
si. Denn die Darstellung E.s kann als Gesamtdarstellung nicht be- 
friedigen, weil sie mit gefährlicher Einseitigkeit nur eine Seite des viel- 
schichtigen komplexen Begriffes der chinesischen Geschichte behan- 
delt. E. ist mehr Ethnosoziologe als Historiker. Vor der historischen 
Forschung steht offenbar bei ihm die soziologische Konzeption. Hi- 
storischen Methoden, Problemstellungen und selbst der Terminologie 
steht er mit naiver Unbefangenheit gegenüber. Anstatt die Darstel- 
lung zu vereinfachen, simplifiziert er die Geschichte. Seine Theorien, 
die teils auf reinen Vermutungen, teils auf Arbeitshypothesen beruhen, 
werden im Laufe der Darstellung — namentlich dort, wo die Quellen 
der freien Kombination weiten Spielraum lassen — zu Behauptungen, 
die mit apodiktischer Sicherheit vorgetragen werden, und sind dazu 
angetan, in breitesten Kreisen die irrigsten Vorstellungen vom Gang 
der chinesischen Geschichte und vom heutigen Stande der sinologi- 
schen Forschung und ihren Methoden zu erwecken. 
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Es ist unmöglich, im Rahmen dieser Besprechung zu den zahl. 
reichen Unrichtigkeiten und Verzerrungen, die sich aus E.s einseitigem 
Standpunkt ergeben, im einzelnen Stellung zu nehmen. Es können 
hier nur in großen Zügen an wenigen Hauptpunkten die Mängel des 
E.schen Verfahrens aufgezeigt werden. Wenn E. z.B. Konfuzius 
„skrupelloser Verfälschung der Überlieferung“ (S. 54) beschuldigt, 
ohne den Schatten eines Beweises für eine so schwerwiegende Behayp- 
tung zu geben, so zeugt das weder von geschichtlichem Urteilsver- 
mögen noch von gutem Geschmack, kennzeichnet aber sein ganzes 
Verfahren. Die chinesischen Quellen gelten ihm nur, insoweit sie die 
von ihm vertretene soziologische Theorie bestätigen können. Tun sie 
das nicht, sind sie tendenziös oder geradezu gefälscht. Die Darstellung 
des Konfuzius ist bei E. ganz in den Vorstellungen seiner modernen 
chinesischen Gewährsmänner befangen und inhaltlich völlig überholt. 

Die Zäsur zwischen Altertum und Mittelalter ist nicht richtig 
erkannt. Unmöglich ist es, sie in das 2. vorchristliche Jahrhundert 
anzusetzen: Die Han-Zeit (206 v.—220 n. Chr.) ist eine Periode der 
stetigen politischen, kulturellen und sozialen Entwicklung, die not- 
wendig als krönender Abschluß zum chinesischen Altertum gehört. Sie 
ist keineswegs als der Anfang eines Zeitalters anzusehen, sondern durch 
ihre vielfältigen Formen als das Ende einer Epoche gekennzeichnet 

Der tiefgreifende Umbruch im religiösen, geistigen, kulturellen 
und sozialen Leben, mit dem das Mittelalter beginnt, den E. in der 
historischen Behandlung völlig übersieht, vollzieht sich erst nach der 
Han-Zeit im 4. Jahrhundert mit dem Einbrechen zahlreicher Fremd- 
völker in das chinesische Kulturgebiet und dem Siegeszug des 
Buddhismus, der die Kultur des Mittelalters beherrscht, bei E. aber 
nur gelegentlich mit wenigen Zeilen abgetan wird. 

Die Behauptung E.s, das chinesische Examensystem sei in der 
Han-Zeit geschaffen und ‚alle Beamten der verschiedenen Ämter 
oder Ministerien bekamen ihre Anstellungen auf Grund der Staats- 
prüfungen“ (S. 101) paßt gut zu E.s Theorie, schlecht aber zu den 
historischen Tatsachen. 

Der Leser, der erwartet hat, in E.s Buch neue gute Gedanken und 
wesentliche Erkenntnisse über Werden und Wesen der eigenartigen 
chinesischen Geisteskultur zu finden, wird schwer enttäuscht sein. 
Kultur besteht für E. nur in gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Zuständen. An den Künstlern, Dichtern und Denkern interessieren 
ihn nicht ihre Werke und Gedanken, sondern nur ihre wirtschaftliche 
und soziale Lage. Das Kernstück aber der von E. vorgetragenen Theo- 
rie ist die omnipotente Rolle der ‚„‚Gentry‘, der Großgrundbesitzer- 
klasse, einer abstrakten anonymen Macht, die mit geheimnisvoll un- 
fehlbarer Sicherheit 2000 Jahre lang mit gleichförmiger Monotonie 
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die Geschicke Chinas lenkt. Die historische Bedeutung anderer sozia- 
er Schichten, wie z. B. der nicht grundbesitzenden städtischen Intel- 
igenz und des städtischen Bürgertums, das durch Handel, Gewerbe 
ınd Kunsthandwerk schon im späten Altertum, vollends aber im 
Yittelalter von großer Bedeutung ist, kommt demgegenüber yar nicht 
zur Geltung. 

Der Sippenegoismus der großen Sippen, die in ihrem Kampfe 
gegeneinander stärkstens auf die chinesische Geschichte einwirken, 
ist von E. nicht richtig erkannt, wenn er die Gentry als geschlossene, 
gleichförmige Klasse ansieht. Damit wird auch die Geschichte gleich- 
förmig, und wir kommen wieder zu der einseitigen Auffassung von 
der eigentlichen Geschichtslosigkeit der chinesischen Geschichte, die 
seit Hegel in der Betrachtung der chinesischen Geschichte soviel 
Unheil angerichtet hat. Tatsächlich ist ihr wesentlicher soziologischer 
Faktor nicht eine Klassen-, sondern die Sippenorganisation. 

So werden bei E. weder das Ganze der Gesellschaft in seiner Ent- 
wicklung, noch dynamisch die Beziehungen der einzelnen Schichten 
oder gewisser selbständiger Gruppen zueinander in ihrem sozialen 
Handeln aufgezeigt, schon gar nicht von der geisteswissenschaftlichen 
Seite her das Wirken der Sitte als soziales Objektivgebilde, geschweige 
denn die Bedeutung der sozialen Rolle der Persönlichkeit. 

Für selbständig handelnde und gestaltende Persönlichkeiten ist 
in der alles verflachenden Perspektive E.s kein Raum. Selbst die ge- 
waltigen blutvollen Gestalten der großen mongolischen Eroberer 
werden zu wesenlosen Schemen, denen die chinesische ‚‚Groß-Gentry“ 
„das Land in die Hände spielt‘ (S. 253). Dabei ist der Gedanke von 
der alles bestimmenden Großgrundbesitzerklasse keineswegs neu 
und auch nicht von E. (Wort und Gedanke kommen schon — wenn 
auch nicht in der übertriebenen Form wie bei E. — in der europäischen 
Literatur in Frankes Geschichte des chinesischen Reiches, Bd. I, 1930, 
$,316 vor). Er ist in der von E. gebrachten Form ein Produkt der 
vom Politischen bestimmten neueren Geistesgeschichte Chinas und 
nicht das Ergebnis unabhängiger Forschung. Die ihm zugrunde lie- 
gende Auffassung, daß in der chinesischen Geschichte allein wirtschaft- 
liche Macht die Ursache politischen Einflusses ist, kann in der inter- 
nationalen Sinologie mindestens als stark umstritten, wenn nicht gar 
als überholt gelten. Denn gerade die chinesische Geschichte ist reich 
an Beispielen dafür, daß politische Macht nicht die Folge wirtschaft- 
licher Macht, sondern ihre Voraussetzung ist. Demgegenüber hält 
sich E. an die parteipolitisch gebundene Geschichtsauffassung neuerer 
chinesischer politischer Modeschriftsteller, deren stiller geistiger Teil- 
haber er ist, deren Namen er in seinen Literaturangaben aber scham- 
haft verschweigt. 
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Die Beziehungen Chinas zu seinen Nachbarn erhalten bei E, durch 
zufälliges Interesse des Verfassers, der zwölf Jahre an der Universität 
Ankara lehrte, einen einseitigen Schwerpunkt nach der Seite der Türk- 
völker bzw. solcher Völker, die E. für türkisch erklärt, wie denn über. 
haupt die ganze Arbeit sich durch einen auffallenden Mangel an aus- 
geglichener Verteilung und Gliederung des Stoffes auszeichnet, 

Selbst als Essay, der als Anregung zur Diskussion unter Fach- 
leuten dienen könnte, ist das Buch zu einseitig, zu arm an guten Ge. 
danken, zu reich an quälenden Wiederholungen der immer gleichen 
Schlagworte und im Stil zu nüchtern und salopp. 

Schwierige, heute vielfach noch unlösbare Probleme der chine- 
sischen Geschichte werden nicht dadurch der Lösung näher gebracht, 
daß man sie mit modernen Schlagworten für gelöst erklärt. Vielmehr 
erschwert die durchgehende Anwendung einer einseitigen Theorie 
nur die Aufhellung des komplizierten historischen und kulturellen 
Prozesses. Der besonnene Forscher wird sich daher hüten, den Ver- 
lockungen durch eine verführerische Theorie zu erliegen. Darüber 
hinaus ist es Pflicht des fachmännischen Kritikers, den mit dem Fach- 
gebiet nicht Vertrauten zu warnen, den mannigfachen unbewiesenen 
Behauptungen E.s Glauben zu schenken. 

Göttingen. Hans O.H. Stange. 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt 


wünschen, uns freundlichst einzusenden. 
Die Schriftleitung. 


ALI‚.GEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R. Wittram -Göttingen 


Nicht vergessen oder übersehen werden darf die feine und an- 
regende Studie von Axel von Harnack, Gespräche als Geschichts- 
quellen, in den Schweizer Beiträgen zur allgemeinen Geschichte, Bd. 6, 
1948, 20—36, die sich um die Aufstellung von Kriterien für die histo- 
riographische Verwertung von Gesprächen bemüht und die Eigenart 
der mündlichen Äußerungen Luthers, Goethes und Bismarcks im 
Spiegel ihrer Überlieferung beleuchtet. R.W. 


Heinrich [Ritter von] Srbikf, der im Anzeiger der phil.-hist. 
Klasse der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Jg. 1949, 
Nr. 9 (S. 130— 164), Wien 1949, über Briefe an Alfons Huber be- 
richtete, tritt in dieser Akademiemitteilung mit seiner ganzen univer- 
salen Sehweise und seiner unwiederholbaren Eigenart vor den Leser, 
der bei der Lektüre die leise, unaufdringliche und doch immer un- 
überhörbare Stimme des Verstorbenen zu vernehmen meint und von 
neuem den ganzen Zauber des großen Historikers und gütigen Men- 
schen verspürt. Die Abhandlung ist ein Ausschnitt aus den Vorarbei- 
ten für Srbiks Geschichte der Historiographie. Huber, geboren in 
Tirol, wurde in Innsbruck der Nachfolger Fickers, in Wien der Nach- 
folger von Ottokar Lorenz und war zu seinen Lebzeiten (gest. 1898) 
die bedeutendste Forscherpersönlichkeit der Geschichte Gesamtöster- 
reichs. Die Briefe an ihn — nur ein Restbestand ist der Katastrophe 
entgangen — enthalten mancherlei Streiflichter politischer Art, so die 
Briefe Arnold Bussons aus Münster für die Jahre 1869 bis 1871, die 
Briefe Constantin von Höflers aus dem Jahre 1866; zahlreiche Briefe 
sind von wissenschaftsgeschichtlichem Interesse, besonders der freund- 
schaftliche Austausch, in dem der Kulturhistoriker Adam Wolf mit 
Huber stand, und die Briefe Th. v. Sickels, denen u. a. neue Momente 
über den persönlichen Anteil Kaiser Franz Josephs an der Gründung 
des Österreichischen Historischen Instituts in Rom (1881) zu ent- 
nehmen sind. — Der Besprechung der Briefe stellt der Vf. einen ge- 
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drängten, nuancenreichen und ungemein reizvollen Überblick über 
die führenden österreichischen Historiker der zweiten Hälfte de 
ıg9. Jahrhunderts voran, wobei sein Interesse in erster Linie dem 
Unterschiede zwischen den aus Deutschland gebürtigen und zu Öster. 
reichern gewordenen und den in der Donaumonarchie geborene 
Historikern gilt. — Die ersten Seiten der Abhandlung enthalten ein 
Bekenntnis zu Österreich, dessen Geschichte, ‚‚ebenso der deutschen 
Territorial- und Stammesgeschichte und der deutschen Gesamtge- 
schichte unlösbar angehörig‘‘, zugleich ‚‚den Zug zur Eigenstaatlich- 
keit in Gemeinschaft und im Gegensatz zur überindividuellen Ver. 
klammerung und Führung aufweist“. Der Schmerz des eigene 
Lebens klingt vernehmlich mit, wenn Srbik 1949 schreibt: „Es gibt 
meiner stets vertretenen Überzeugung nach kein zweites Ereignis 
von so furchtbar tragischer Tragweite in der österreichischen Ge- 
schichte wie die blutige Beendigung der staatenbündischen Primat- 
stellung Österreichs im Deutschen Bunde 1866, die Verweisung des 
Nationalitätenstaates auf ein isoliertes Eigendasein im Zeitalter der 
unwiderstehlich vordringenden nationalstaatlichen Tendenz.“ 


R. Wiltram. 


Das Jahrbuch der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 1946— 1949, Berlin 1950, 256 S., enthält außer den Personalien 
einen Bericht von J. Naas über die Arbeit der Akademie seit 1. August 
1946 (S. 45— 120), der die Erweiterung ihrer Arbeit auf die technische 
Forschung und neue Gebiete der naturwissenschaftlichen Forschung 
zeigt und mit einem Wort des Dankes an die Sowjetunion und ihre 
Vertreter in Deutschland für ihre Hilfe und ihr Verständnis für alle 
wissenschaftlichen Angelegenheiten schließt. In der Reihe der Nach- 
rufe ist der Nachruf von Fritz Hartung auf Hermann Oncken 
(S. 196—ı98) veröffentlicht. 
















































Georg von Rauch gibt in einem Aufsatz über ‚‚Die Grundlinien 
der sowjetischen Geschichtsschreibung im Zeichen des Stalinismus 
(Europa-Archiv 5. Jahr Nr. 19—2ı Okt./Nov. 1950, S. 3383-—3388, 
3423—3432, 3489—3494) einen mit einer höchst verdienstlichen ge- 
nauen Bibliographie verbundenen Überblick über die sowjetrussische 
Geschichtsschreibung seit der Liquidation der Schule Pokrovskijs 
und dem Aufkommen des neuen Sowjetpatriotismus (seit 1934). Der 
Bericht, der im Dezember 1949 abgeschlossen wurde, weist auf die 
Erweiterung des Arbeitsfeldes der neueren sowjetischen Geschichts- 
schreibung hin, behandelt die zusammenfassenden Darstellungen, 
zeigt die dialektische Verknüpfung von Nationalismus und Kommu- 
nismus und schildert zum Schluß den Kampf gegen den Kosmo- 
politismus und die Feststellung der politischen Aufgabe des Sowjet- 
historikers. R.W. 


Hermann Schuster, Das Werden der Kirche. Eine 
Geschichte der Kirche auf deutschem Boden. 2. Aufl. Berlin, Töpel- 
mann 1950. 569 S. 18,— DM. — Das Buch bietet nicht etwa nur, wie 
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man nach dem Titel vermuten könnte, die Entstehungsgeschichte der 
Kirche. Vielmehr reicht die Darstellung bis zur Gegenwart. Die Vf. 
von Campenhausen hat die alte Kirche, Dörries das frühe Mittelalter 
dargestellt, Lippelt [t 1948] zwei kunstgeschichtliche Beiträge bei- 
uert, Schuster den weitaus größten Teil des Buches geschrieben) 
wollen nicht nur den tatsächlichen Geschichtsverlauf vorführen, son- 
dern die Leser (es ist an einen weiteren Kreis gedacht) ‚zu einer ernst- 
haften Deutung des Sinns der Kirchengeschichte anleiten“. Daher 
werden manche Partien nur kurz, andere — die dem Gegenwarts- 
interesse nahe stehen — sehr ausführlich behandelt, sogar unter Mit- 
teilung von Quellenstellen. Kanon der Beurteilung ist Luther. Wir 
haben also eine bewußt theologisch geprägte Darstellung vor uns, die 
„keine fachgelehrten Zwecke‘‘ erstrebt. Die 2. Auflage ist ein fast 
gleichlautender Abdruck der ersten (1941), nur der Schlußabschnitt 
ist neu. So spürt man an manchen Stellen die Entstehung um 1940. 
Selbständigen Wert haben vor allem die mit ausgezeichneter Kenntnis 
der Sache mit ihrer vielverschlungenen Problematik geschriebenen 
Partien über den deutschen Idealismus, denen man eine möglichst 
breite Wirkung wünschen möchte. Auch die neuere und neueste pro- 
testantische Theologie wird treffend charakterisiert. Einen erfreu- 
lichen Fortschritt gegenüber der 1. Auflage zeigt die äußere Aus- 
stattung. K. Heussi. 


Hans von Soden, Urchristentum und Geschichte. 
Gesammelte Aufsätze und Vorträge. I. Band: Grundsätzliches und 
Neutestamentliches. Tübingen, J. C. B. Mohr 1951, IX, 278 S., 
18,— DM, geb. DM 21,—. — Wie wenige hat es der Marburger Kir- 
chenhistoriker und Neutestamentler H. v. S. verdient, daß seine 
kleineren Arbeiten der Zerstreuung entrissen werden. Eine Fülle 
bereitwillig übernommener akademischer und kirchlicher Pflichten, 
vor allem die unermüdliche ritterliche Teilnahme am Kampf der evan- 
gelischen Kirche gegen die Verführungen und Bedrückungen des 
Nationalsozialismus, die ihn zeitweilig zu einer Art von heimlichem 
Bischof der kurhessischen Kirche machte, und ein früh einsetzendes, 
ihn allzu früh hinwegraffendes Leiden haben es ihm verwehrt, größere 
wissenschaftliche Pläne zum Abschluß zu bringen. Es drängte ihn 
wohl auch ohnedies stärker zur Wirkung durch das mündliche Wort 
und zur unmittelbaren Erziehung durch Lehre und Vorbild. Und doch 
weiß jeder, der dem hochgebildeten und auf seinen Fachgebieten 
glänzend beschlagenen Manne begegnet ist, was auch die Forschung 
mitihm verloren hat. Davon kann auch eine Aufsatzsammlung natür- 
lich keinen zureichenden Eindruck geben, weil sie eben nur das ent- 
hält, was sich auf engem Raum, als Skizze oder als Spezialunter- 
suchung, darbieten läßt. Der Historiker wird zu einigen Aufsätzen des 
Bandes besonders greifen: zunächst zu der schönen Rektoratsrede 
(Was ist Wahrheit? Vom geschichtlichen Begriff der Wahrheit), die 
aus dem Zusammenkommen des alttestamentlichen und des griechi- 
schen Wahrheitsbegriffs (Wahrheit als ‚‚Bestehen‘‘ und ‚‚Verstehen‘“) 
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den christlich-abendländischen mit seinen Problemen (Offenbarun 
und Vernunft, Wahrheit und Recht) erstehen läßt und in beherzigens. 
werte Ausführungen zum Ethos der Universität ausläuft. Ein groß 
liniger Überblick behandelt ‚Christentum und Kultur‘ durch den 
ganzen Verlauf der Kirchengeschichte hindurch. Ein anderer ‚Von 
Wesen christlicher Kunst‘‘ zeigt die einschneidenden Unterschiede 
von Tempel und Kirche als Versammlungsstätte, das Interesse anı 
Innenraum und an der in ihm predigenden Malerei. ‚‚Die antike Kunst 
ist Mythologie, die christliche Theologie in Bildern.... Die mittel. 
alterliche Plastik ... ist immer so malerisch geblieben, wie die antike 
Malerei plastisch war‘ (S. 104). Mehrere Abhandlungen widerlegen 
die Aufstellungen des Hauses Ludendorfi, der Thüringer Deutschen 
Christen u.a. auf neutestamentlichem Gebiet mit einer Gründlich- 
keit, die diesen Arbeiten einen dauernden Wert, auch gegenüber künf- 
tigen ähnlichen Produkten der Ignoranz und Anmaßung, verleiht. 
Mehr als einmal hat S. es über sich gebracht, ‚‚ein Faß auszutrinken, 
dessen Inhalt sich nach den ersten Proben als Essig erwies‘, Als be- 
deutendstes Stück schließt eine Untersuchung über ‚‚Sakrament und 
Ethik bei Paulus‘, also über eine scheinbare Antinomie, die für die 
religionsgeschichtliche Einordnung wie für das sachliche Verständnis 
der paulinischen Theologie von Bedeutung ist, den Band, dessen 
Gegenstück (kirchengeschichtliche und kirchenrechtliche Aufsätze) 
wir uns bald erhoffen. 
Heidelberg. Heinrich Bornkamm. 


Otto Brunner, dem die Forschung eine ungewöhnliche Berei- 
cherung der Sozialgeschichte und ihrer historischen Maßstäbe ver- 
dankt, untersucht im Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österreichi- 
schen Akademie der Wissenschaften, Jg. 1949, Nr. 22 (S. 495—517), 
Wien 1950, Bürgertum und Adel in Nieder- und Oberöster- 
reich, wobei es ihm vor allem darum geht, den sozialgeschichtlichen 
Wandel zu kennzeichnen, der sich vom Mittelalter bis ins 19. Jahr- 
hundert vollzogen hat. Das Aufkommen der Nobilitierten, die sich seit 
dem 17. Jahrhundert vom ständischen Adel scharf abheben, das Zu- 
rücktreten des Stadtbürgertums in der sozialen Schätzung und Stel- 
lung, der Aufstieg eines neuen, wirtschaftlich fundierten Großbürger- 
tums — all das sind Voraussetzungen für die Entstehung der ‚‚bürger- 
lichen Gesellschaft‘, auf deren Boden die alte Ständeordnung ihren 
Sinn verlor. — Ostmitteleuropa ist für adelsgeschichtliche Forschun- 
gen ein dankbarer Boden. Der Vf. zitiert einen der niederösterreichi- 
schen Adelsgeschichte gewidmeten Aufsatz des im letzten Kriegsjahr 
gefallenen Kaehler-Schülers Fritz Martiny (eines von denen, um 
die unser Fach besonders trauert), der die Notwendigkeit erkannte, 
der preußischen und österreichischen Adelsgeschichte den baltischen 
Sonderfall gegenüberzustellen, und zu diesem Zweck 1939 in den 
letzten Wochen vor Kriegsbeginn in Riga arbeitete, ohne seine Vor- 
arbeiten zum Abschluß bringen zu können. Es wäre reizvoll, am 
Gegenbild der alten baltischen Adelslandschaft zu zeigen, wie die 
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zahlreichen Nobilitierungen des schwedischen Absolutismus vom 
ständischen Adel vollständig absorbiert werden konnten, wie alte 
herrschaftlich-patriarchalische Vorstellungen seit dem 18. Jahrhun- 
dert in ein liberal-aristokratisches Ethos des Landesdienstes umge- 
wurden und die Adelsgesellschaft stark genug war, auch die 
bürgerliche Oberschicht (sogar industrielle Unternehmerfamilien) in 
diese Gesinnung hineinzunehmen, so daß die „bürgerliche Gesell- 
schaft‘‘ des 19. Jahrhunderts hier lange keinen Boden fand. 
R. Wittram. 


















Wilhelm Treue skizziert in der ‚„Sammlung‘‘, 6. Jg., 1951, 19 
bis29, 111 —119, unter dem Stichwort „Zerfall und Einheit‘‘den Wandel 
der europäischen Führungsschicht seit dem 17. Jahrhundert, indem 
er das neue sozialgeschichtliche Schrifttum verwertet und nachweist 
und sich auch aufeigene Arbeiten zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
stützt. Der zusammenfassende Blick auf die Entwicklung in ver- 
schiedenen Ländern zeigt, wie fruchtbar die Frage nach dem Schick- 
sal der europäischen Eliten ist. R.W. 












In einer Zeit, da infolge der Austreibung der Sudetendeutschen 
und der nachfolgenden, noch immer andauernden tschechischen Emi- 
gration nach Deutschland das tschechische Nachbarvolk nicht mehr 
ein deutsches Grenzproblem, sondern eine Frage täglicher Ausein- 
andersetzung in allen deutschen Landschaften geworden ist, ist eine 
tendenzfreie, wissenschaftlich gegründete Orientierung über derartige 
Lebensfragen doppelt nötig. So ist es wohl keineswegs überholt, hier 
nachträglich auf eine vor längerem erschienene Arbeit hinzuweisen, 
die durch ihr Erscheinen in den Kriegsjahren und unter nicht ganz zu- 
treffendem Titel in einem Sammelwerk der Aufmerksamkeit leicht 
entgehen konnte: die Kulturgeschichte der Tschechen von 
Emil Schieche, indem Bande ‚‚Kultur der Slawen“ in Heinz Kinder- 
manns illustriertem Handbuch der Kulturgeschichte (Potsdam, Athe- 
naion), Sch.s Arbeit ist dort (S. 127—159), mit der allzukurzen Kul- 
turgeschichte der Slowaken von F. Repp (S. 159—164) durch 
ein Register vereinigt, unter dem Titel „Kultur der Westslawen“ er- 
schienen, der zu weit ist — denn dazu fehlt doch der wichtige pol- 
nische Bereich; daß dieser in dem ganzen Bande überhaupt ausfiel, 
beweist klar, daß diese bedenkliche Lücke weder von den beiden 
Autoren noch vom Herausgeber verschuldet ist, sondern vom Zensor. 
Es ist auch an anderen Stellen des Bandes deutlich, daß er trotz der 
Jahreszahl 1936 im Titel seine letzte Fassung erst um 1940 erfuhr. 
Die Spuren dieser, vielleicht mehrmaligen Umarbeitung sind beson- 


ders in der Namenverwendung merkbar ($. 135: „Znaim (Unter- 
donau)‘‘! S. 136: ‚Kloster Ostrau‘ für Ostrow — eine später nicht 
einmal amtlich bestätigte Verdeutschung). — Es ist nicht überflüssig 
darauf hinzuweisen, da sicher auch an anderen Stellen, wo es nicht 
so greifbar ist, die Autoren nicht frei verfahren konnten. Erst vor 
diesem Hintergrund gewinnt die anerkennenswerte Tatsache ihr volles 
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Gewicht, daß Sch., vor allem auf tschechische Arbeiten gestützt und 
deren Meinung, ohne unkritisch zu sein, der deutschen und westlichen 
Forschung erschließend, sich in einer so aufgewühlten Zeit von jeder 
Tendenz frei zu halten suchte und der so üblichen Unterbewertun 
der tschechischen Kultur klar entgegentrat, ja direkt nach den sh. 
wischen Grundlagen der tschechischen Kultur fragte. Dies wahrt de: 
Arbeit auch heute noch ihren Wert. Denn sie hat nicht nur keine yer- 
gleichbare Parallele in deutscher Sprache, es ist auch von tschechischer 
Seite keine nennenswerte eigene Kulturgeschichte der Tschechen g 
schrieben worden. So ist sie auch als erster Versuch beachtlich. Unter 
den mehreren ziemlich selbständigen, essayartigen Kapiteln steht das 
über die „Bewahrung des slawischen Gepräges‘‘ voran, eine kurz 
linguistisch-volkskundliche Übersicht des heutigen Bestandes. Hier 
ist leider manches überholt, denn der Historiker hat hier allzuviel von 
dem bunten Volksleben unbesehen als altslawisches Erbe hingenom- 
men, in dem die neue volkskundliche Forschung — z. B. Josef Hanika 
mit seinen Untersuchungen über die Chodenbauern oder die Volks- 
trachten der Sudetenländer — überraschend viele und entscheidend: 
deutsche Einschläge festgestellt hat. Hingegen vermißt man hier ein 
Wort über die nationale Bedeutung der von dem Chronisten Cosmas 
aufgezeichneten (teils auch erfundenen) tschechischen Ursagen. — 
Die weiteren drei Kapitel geben jedes für sich einen Längsschnitt 
durch die tschechische Geschichte: ‚Das Ringen um die tschechische 
Sprache‘ — trotz seiner Ausführlichkeit vermißt man ganze Kapitel 
wie den Weg von Rendis Landesordnung durchs 16. Jahrhundert bis 
zu Paul Stranskys Flugschrift —, „Der Anschluß an nichtdeutsche 
Kulturräume“, in dem die romanischen Einflüsse vor Johann von 
Luxemburg oder im Barock sicher unterschätzt sind, ist entgegengestellt 
der ‚‚slawisch-deutschen Kultursynthese in der tschechischen Kultur“. 
Hier überrascht die Ansicht, daß die Zeit Karls IV. noch nicht als 
solche Synthese anzusehen sei, sondern erst Renaissance und Refor- 
mation, wie denn überhaupt eine gewisse Überbetonung der reforma- 
torischen Elements von Sch. aus den tschechischen Vorarbeiten über- 
nommen ist. Konrad Waldhauser als der Lehrer des mehrmals ge- 
nannten Jan Militsch von Kremsier oder der ‚Ackermann von Böh- 
men‘ des Johannes von Schüttwa mit seinen tschechischen Nach- 
wirkungen hätten hier zumindest einmal genannt werden müssen. — 
Durch dieses dreifache Nebeneinander, das namentlich in einem Hand- 
buch ungewohnt ist, wird freilich mancher Zusammenhang zerrissen, 
manche Lücke bleibt unvermerkt offen — ein Fehler, der sich nicht 
nur bei Sch. zeigt: denn wenn z. B. der Name der Thurzos in einer 
Kulturgeschichte Ostmitteleuropas weder im ungarischen noch im 
slowakischen noch im tschechischen Teil vorkommt, so zeigt dies nur, 
wie die Rückprojizierung der nationalen Scheidungen des 19. Jahr- 
hunderts in frühere Epochen diesen nie gerecht werden kann 
Sch.s Literaturverzeichnis legt offenbar viel Wert auf die Bekannt- 
machung der tschechischen Arbeiten, dafür fehlt manches wichtige 
deutsche Werk (z. B. H. Raupachs Tschechischer Frühnationalismus 





— 


| gestützt und 
nd westlichen 
Zeit von jeder 
ıterbew, 

nach den sh. 
ies wahrt der 
nur keine ver- 


tschechischer 
Tschechen ge- 


htlich. Unter 
teln steht das 
n, eine kurze 
tandes. Hier 
"allzuviel von 
be hingenon- 
Josef Hanika 
er die Volk- 
>ntscheidende 
man hier ein 
isten Cosmas 

Ursagen. — 
Längsschnitt 
> tschechische 
zanze Kapitel 
hrhundert bis 
nichtdeutsche 

Johann von 
tgegengestellt 
"hen Kultur“. 
och nicht als 
e und Refor- 
der reforma- 
‚rbeiten über- 
nehrmals ge- 
ınn von Böh- 
ischen Nach- 
n müssen, — 
einem Hand- 
ang zerrissen, 
ler sich nicht 
Irzos in einer 
hen noch im 
eigt dies nur, 
les 19. Jahr- 
'erden kann 
die Bekannt- 
ches wichtige 
1ationalismus 








Vorgeschichte und Altertum 625 
nennen 


oder Arbeiten Hugelmanns zur Nationalitäten- und Sprachenfrage). 
Immerhin aber sei auch das in seiner positiven Bedeutung fest- 
ten, daß auch nach 1939 noch eine deutsche Darstellung er- 
scheinen konnte, die dem tschechischen Nachbarn so gerecht zu 
werden bestrebt ist. R. Schreiber. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von S. Lauffer-München (Griech. Geschichte). 
Spanische Zeitschriften von R. Konetzke- Madrid. 


Über „Die ägäische Frühzeit“ gibt F. Schachermeyr, Anz. f. 
Altertumswiss. 4, 1951, 5—30, einen Forschungsbericht, in dem haupt- 
sichlich die einschlägige Literatur der Jahre 1945—ı1950 berück- 
sichtigt ist. 

S. S. Weinberg, Neolithic Figurines and Aegean Interrelations, 
Am. Journ. Arch. 55, I95I, 121—133, sammelt die steatopygen Idole 
aus der Ägäis, die er aus Nordmesopotamien herleitet und ans Ende 
des 4. Jahrtausends datiert. Der Befund setze schon für diese mittel- 
neolithische Spätzeit enge Beziehungen zwischen griechischem Fest- 
land, Kykladen und Kreta voraus. 


„Zur Entstehung der ältesten Zivilisation in Griechenland‘ 
äußert sich F. Schachermeyr, Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 567—601. 
Nach seiner These stammt die neolithische Sesklo-Kultur eindeutig 
aus Vorderasien, doch sei dabei nicht an Volkswanderung, sondern an 

ng durch nachbarlichen Kulturkontakt zu denken. Kreta 
nimmt infolge ägyptischen Einflusses eine Sonderstellung ein. Lehr- 
reich sind die von Sch. beigegebenen Vergleichstafeln, die den Zu- 
sammenhang des Sesklokreises mit der mesopotamisch-kilikischen 
Kultur in Keramik und Idolplastik illustrieren, 


E. Sittig, Entzifferung der ältesten Silbenschrift Europas, der 
kretischen Linearschrift B, Nouv. Clio 3, 1951, I—40, ist ein hoch- 
interessanter Versuch des bekannten Linguisten, auf dem Wege der 
An- und Auslautstatistik unter Zuhilfenahme des Eteokyprischen die 
Lautwerte von Kretisch B zu bestimmen. Man erwartet nach den 
gegebenen Proben, die beträchtliche Perspektiven eröffnen, dringend 
die Vorlage weiteren Materials. — Die von F. Hrozny, Archivum 
Orientale Pragense 14, 1943, ıff., versuchte Deutung der kretischen 
Schrift wird von P. Kretschmer, Die ältesten Sprachschichten auf 
Kreta, Glotta 31, 1948/51, 1—20. 127, abgelehnt. — ‚‚Notes on the 
Eteocypriote Inscriptions‘‘ gibt T. B. Jones, Am. Journ. Philol. 71, 
1950, 401—407, wobei besonders auf die Lesung der griechischen Per- 
Sonennamen eingegangen wird. 


E. Stechow, Santorin-Katastrophe und „Ägyptische Finster- 
nis“, Forsch. u. Fortschr. 26, 1950, 174, glaubt, daß sich die Qualm- 
wolken des großen Vulkanausbruchs auf Thera (Santorin) bis Ägypten 
hinzogen, was dem Bericht Exod. 10, 21—23, zugrunde liege. Die 
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Katastrophe lasse sich demnach auf etwa 1470 datieren. — ‚Das End 
der kretischen Seemacht‘ wird von P. Kretschmer, Glotta 31, 
1948/51, 246—247, mit Hinweis auf die Forschungen von S$, Mari. 
natos bei Amnisos auf dasselbe Ereignis zurückgeführt. 


M. Marconi, Ancora il problema del Minotauro, Paideia 5, 1950, 
384—387, sucht den Minotauros religionsphänomenologisch als das 
absurd-monströse, negative Element der kretischen Mythologie zu er- 
klären, das dort eine ähnliche Rolle spiele wie Hephaistos unter den 
Olympiern oder Luzifer unter den Engeln. 


Die Streitwagenreliefs mykenischer Grabstelen sind nach G. E, 
Mylonas, The Figured Mycenaean Stelai, Am. Journ. Arch. 5; 
1951, 134— 147, nicht als Kampf- oder Jagdszenen zu deuten, sondem 
als Wagenrennen, die bei der Bestattung der Fürsten abgehalten wur- 
den. — „The Cult of the Dead in Mycenaean Times‘, a. O. 149—15o, 
wird von M. auf ägyptischen Einfluß zurückgeführt. 


P. Kretschmer, Bellerophontes, Glotta 31, 1948/51, 92—ı1o;, 
möchte gegen L. Malten daran festhalten, daß diese Sagengestalt 
mykenisch, nicht lykisch ist. Argivische Einwanderer brachten sie 
um 1400 nach Kleinasien. 


E. Meyer, Die Schliemann-Forschung, Forsch. u. Fortschr. 26, 
1950, 24I—244, berichtet über den Fortgang der von ihm begonnenen 
Herausgabe der Briefe Schliemanns, der eine Biographie folgen soll. 


N.G.L. Hammond, The Lycurgean Reform at Sparta, Journ. 
Hell. Stud. 70, 1950, 42—64, findet nach Prüfung der literarischen und 
archäologischen Zeugnisse die Überlieferung von der Gründung des 
spartanischen Staats durch Lykurg im späten 9. Jahrhundert be- 
stätigt. Das Vorbild für den Synoikismos, der die lokale Fünfgliede- 
rung neben die stammesmäßige Dreigliederung setzte und zugleich 
eine Schwächung der Königsgewalt brachte, sei in den dorischenVer- 
fassungen Kretas zu sehen, seine Auswirkung in der Einigung Lako- 
niens (800—730) bis zum ı. Messenischen Krieg. Die Große Rhetra 
(Plut. Lyk. 6) gehe auf ein authentisches Dokument zurück. 


P.C. Sestieri, Le origini di Posidonia, Archeol. Class. 2, 1950 
ı80—ı86, untersucht das Verhältnis von Poseidonia-Paestum zu 
seiner Mutterstadt Sybaris. Die vor dem Ende des 7. Jahrhunderts 
erfolgte Stadtgründung setzte eine Ansiedlung arkadischer Vorbe 
wohner fort. 


Mary E. White, The Duration of the Samian Tyranny, Am. 
Journ. Arch. 55, 1951, 151, glaubt, daß Polykrates von Samos seine 
Macht nicht durch einen Staatsstreich erlangte, sondern von seinem 
Vater Aiakes ererbte. Die samische Tyrannis habe also 2 Generationer 
lang gedauert. 


„Der Schlangenstab des Asklepios und die Wasserschale der 
Hygieia‘‘ werden von R. Müller, Forsch. u. Fortschr. 25, 1949, 246 
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bis 247, auf ihre altorientalischen Vorbilder hin untersucht. — Über 
den gegenwärtigen Stand der Arbeiten am ‚‚Corpus Medicorum Grae- 
corum‘‘ berichtet K. Deichgräber, a. O. 26, 1950, 301—304. 


R. Flacelitre, Le delire de la Pythia est-il une legende ?, Rev. 
fit. Anc. 52, 1950, 306—324, kommt in Auseinandersetzung mit P. 
Amandry, La mantique apollinienne & Delphes (Paris 1950), der diese 
Frage bejaht, zu einem zurückhaltenderen, jedoch gut begründeten 
Urteil. 

G. A. Papantoniou, Once or Twice?, Am. Journ. Philol. 72, 
1951, 176—181, tritt im Gegensatz zur herrschenden Ansicht dafür 
ein, daß Kimon nicht einmal (Thuk. I 102, ı), sondern zweimal (Plut. 
Kimon ı6f. nach Kritias und Jon) den Spartanern zu Hilfe gezogen 
gi. Der erste Zug ging nach Sparta, der zweite nach Ithome. 


D. W. Reece, The Battle of Tanagra, Journ. Hell. Stud. 70, 
1950, 75—76, nimmt folgenden Verlauf des von Thukydides I 107 f. 
nicht befriedigend dargestellten Unternehmens der Spartaner in 
Mittelgriechenland 457 an: Feldzug in Phokis, Wiederherstellung der 
Macht Thebens, Sieg bei Tanagra unter Teilnahme der Boioter (darauf 
die Heeresstärke von 11500 Mann bei Thuk. I 107, 2 zu beziehen), 
Niederlage der abgekämpften Boioter bei Oinophyta nach Abzug der 
Peloponnesier. 

K. Reinhardt, Empedokles, Orphiker und Physiker, Class. 
Philol. 45, 1950, 170—ı179, befaßt sich im Anschluß an das Empe- 
doklesbuch von W. Kranz (1949) mit dem Problem der Selbstvergot- 
tung des Empedokles. 


Eine Kontroverse über ‚‚Pericles Monarchos“ führen J. S. 
Morrison und A. W. Gomme, Journ. Hell. Stud. 70, 1950, 76—77: 
Während nach M. der Begriff wsvaeyos bei Herodot (III 82) und nach 
ihm in gutem Sinne verstanden und so auch auf Perikles bezogen 
werden konnte, wurde nach G. nur der tyrannische Autokrat damit 
bezeichnet. Die Stellung des Perikles beruhte, wie M. meint, auf einer 
durch die Zeitverhältnisse modifizierten Demokratie, vergleichbar der 
Stellung Churchills und Roosevelts im Kriege. 


A.Colonna, Tucidide, Paideia 5, 1950, 3—19, gibt einen biblio- 
graphisch gut fundierten Überblick über die Fragen der Thukydides- 
forschung. 


L. Bieler, A Political Slogan in Ancient Athens, Am. Journ. 
Philol. 72, 1951, 181—ı84, erkennt in dem Ausdruck negi zoÄıtelas 
A zegl oornolas eine oligarchische Parole, die sich vom Umsturz gIı 
(Thuk. VIII 53, 3) durch Jahrzehnte bis zum Bundesgenossenkrieg 
(Isokrat. de pace 5ı) verfolgen läßt. 


F. Altheim, Proskynesis, Paideia 5, 1950, 307—309, beschreibt 
unter Heranziehung iranischer Zeugnisse die Begrüßungsform der 
Proskynese. Die Hand wird zum Mund geführt und mit einer Kuß- 


40 








628 Anzeigen und Nachrichten 
an nennen 


geste gegen die Person ausgestreckt, der die Ehrenbezeigung gi 
Sich auf den Boden niederzuwerfen (rzgoonintwors), gehört nicht not. 
wendig zur npooxUrnoıs. 


M. Wheeler, Aristotle's Analysis of the Nature of Politics! 
Struggle, Am. Journ. Philol. 72, 1951, 145—ı61, sucht den Begrif 
der ordoıs, der einen Grundzug im politischen Leben der Grieche 
bezeichne, mit Hilfe der aristotelischen Theorie genauer zu bestimmen 
und in seiner Eigenart gegenüber ‚„‚Revolution‘ und ‚Klassenkampf 
abzugrenzen. 


A. Aymard, Sur l’assemblee mac&donienne, Rev. Et. Anc. 3 
1950, 115—137, ist ein förderlicher Beitrag zur Beurteilung der 
makedonischen Heeresversammlung. Im besonderen wird ihre Funk 
tion dem Volk und dem hellenistischen Herrscher gegenüber unter 
sucht. 


„Die Geschichte des Throntabernakels‘‘ von Byzanz verfolgt 
A. Alföldi, Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 537—566, über den persischen 
und salomonischen Hof bis in die eurasische Nomadenwelt zurück 
Dabei ergeben sich verschiedene Hinweise auf die Repräsentations- 
formen der hellenistischen Herrscher (Königsbankett, Prunkzelte 
Leichenwagen Alexanders) und schon der älteren griechischen Ty- 
rannen. 


F. Vian, Les THT'ENEIE de Cyzique et la Grande Me£re des 
Dieux, Rev. Arch&ol. 37, 1951, I4—25, untersucht im Anschluß an 
Apollonios Rhodios die Sagen von Kyzikos und seiner Meerenge, 


D. M. Robinson, An Unpublished Hoard of Silver Coins from 


| 


Carystus, Am. Journ. Arch. 55, I95I, 151—152, berichtet über eineo 
euböischen Münzhortfund aus dem 3. Jahrhundert v.Chr. Da | 


späteste Stück (um 236) ist eine Tetradrachme des Antiochos Hierax 


F. W. Schehl, The Date of Hermogenes the Architect, Am 
Journ. Arch. 55, 1951, 152, wendet sich gegen die Spätdatierung diese 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts führenden Baumeisters und setzt 


das Kultbild der Artemis Leukophryene von Magnesia am Maiander 


auf 143 v.Chr. an. 


C. Schick, Polibio da Megalopoli, Paideia 5, 1950, 369-333 
gibt mit reichhaltigen Literaturhinweisen eine Einführung in da 
Geschichtswerk des Polybios. 


S. u. R. Werner, Eine griechische Inschrift aus Karatas, Jahrb 


f. kleinasiat. Forsch. ı, 1950/51, 325—327, veröffentlichen einen Be 


schluß von Magarsos in Kilikien (Antiocheia am Pyramos) aus sele 
kidischer Zeit (um 140) über den Kult der Athena Magarsia. 


A. Dupont-Sommer, Lumitres nouvelles sur les manusent 


decouverts pres de la Mer Morte, Nouv. Clio 1/2, 1949/50, 330-335 
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(vgl. auch Rev. Hist. Relig. 138, 1950, 5—2ı) und R. Goossens, 
Onias le Juste, le Messie de la Nouvelle Alliance, lapide A Jerusalem 
en65 av. J. C., a. O. 336353, verwerten den 1947 am Toten Meer 
aufgefundenen Habakuk-Kommentar für die Geschichte des Has- 
monaierstaats. Hervorzuheben sind die Aufschlüsse über die Essener, 
deren Messias von G. dem unter Aristobulos II. und Hyrkanos II. 
esteinigten Onias (Joseph. ant. XIV 2, 1—2, ıgff.) gleichgesetzt wird. 
Das Verhältnis zwischen der essenischen, pythagoreischen und christ- 
lichen Bewegung wird neu beleuchtet, wozu H. Gregoire, Note sur 
ja survivance chretienne des Esseniens et des sectes apparentees, 
4.0. 354—359, einen weiteren Beitrag liefert. Einen zusammen- 
fassenden Bericht mit Bibliographie gibt R. Goossens, L’&tat actuel 
des recherches sur les Manuscrits de la Mer Morte et sur la Secte de la 
Nouvelle Alliance, a. O. 634—671. 


A. Maricg, Une influence alexandrine sur l’art augusteen ? 
Le Lageion et le Circus Maximus, Rev. Arch&ol. 37, 1951, 26—46, 
ist ein Beitrag zur Topographie von Alexandreia. Durch Sammlung 
der Quellen, auch arabischer Texte, sucht M. die Lage des Hippo- 
droms (Lageion) am Ostrand der Stadt zu bestimmen. 


G. Downey, The City Plan of Antioch, Am. Journ. Arch. 55, 
1951, 154—155, skizziert die topographische Entwicklung von Anti- 
ocheia am Orontes seit der Gründung durch Seleukos I. (300) bis zur 
Kaiserzeit. Die neueren Grabungen haben den alten Plan Carl Otfried 
Müllers (1839) im wesentlichen bestätigt. 


R. T. Bru&re, Palaepharsalus, Pharsalus, Pharsalia, Class. 
Philol. 46, 1951, 1II— 115, beschäftigt sich mit der Topographie und 
literarischen Benennung dieser Stadt und Landschaft in Thessalien. 


„Der Logos Heraklits und der Logos des Johannes‘ werden von 
W. Kranz, Rhein. Mus. 93, 1949, 81—95, in Parallele gesetzt. Der 
Evangelist habe den großen Heiden bewußt nachbildend zugleich ge- 
ehrt und bekämpft. 


J. H. Oliver, New Evidence on the Attic Panhellenion, Hesperia 
20, 1951, 31—33, sammelt das inschriftliche Material zu dem von 
Hadrian in Athen gegründeten panhellenischen Bund (131/2). — 
Die besterhaltene antike Brücke in Griechenland wurde nach ]. 
Travlos, Hadrian’s Bridge on the Eleusinian Kephisos, Am. Journ. 
Arch. 55, 1951, 150, neuerdings an der Heiligen Straße ı km südöst- 
lich von Eleusis freigelegt. Sie scheint um 124 n. Chr. anläßlich der 
Einweihung Hadrians in die Mysterien erbaut worden zu sein. Lff. 


Antonio Garcia Bellido, La ‚Legio VII Gemina Pia Felix‘ 
ylos origenes de la ciudad de Leön. In: Boletin de la R. Academia 
de la Historia Bd. 127 (1950), $. 449—479, verfolgt die Geschichte 
dieser von Galba im Jahre 68 aufgestellten und aus Spaniern rekru- 
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tierten Legion, die bis zum Ende der römischen Herrschaft die einzige 
in Spanien vorhandene Legion blieb und aus deren Lager sich die 
Stadt Leön entwickelte. R.Ko, 


Die anregende Studie von Hans Frhrn. von Campenhausen 
über „Die Askese im Urchristentum‘“ (Sammlung gemeinver. 
ständlicher Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der Theologie und 
Religionsgeschichte, Heft 192, Tübingen, Mohr 1949, 48 S., 1,50 DM) 
geht aus von einer fein abwägenden Analyse der evangelischen Peri- 
kope vom reichen Jüngling (Matth. 19 und Parallelen) und ihrer 
‚asketischen‘‘, durch den Anachoreten Antonius, und ihrer ‚‚liberalen“ 
durch Klemens von Alexandria vertretenen Auffassung. v.C. sieht 
„das eigentliche Problem der Auslegung in der Schwierigkeit, aus 
dem einmal Geschehenen und Gesagten der vergangenen Situation 
das bleibend Gültige und jeden Christen Verpflichtende richtig her- 
auszuhören‘, also einen Standpunkt oberhalb des Gegensatzes der 
von ihm als ‚asketisch‘‘ und der als ‚‚liberal‘‘ bezeichneten Deutung 
zu finden, die beide nach einer ‚ein für allemal gültigen Norm“ 
fragen (S. ır). Demgemäß fragt er nicht nach den Erscheinung 
formen der urchristlichen Askese als solchen, sondern nach dem ‚,Sinn 
und Geist‘‘, mit dem sie verbunden sind. Das übergeordnete Moment 
findet er in dem Begriff der ‚Nachfolge‘ Jesu, derin Jesu Verkündigung 
in der Tat ohne Schablone verwendet wird. Nach dieser prinzipielle 
Klarstellung untersucht v.C. in drei Abschnitten die Eigentums-, 
die Nahrungs- und die sexuelle Askese im Urchristentum. Diese 
Dinge sind von der Forschung schon so viel verhandelt worden, daß 
das Neue, das sich dazu noch sagen läßt, mehr nur in der Nuancierung, 
als in der Entdeckung bisher noch nicht gefundener Erkenntnisse be- 
stehen kann. Mir scheinen die vom Vf. verwendeten Farben manch- 
mal zu gedämpft, wenn auch der Gesamteindruck, den er aus der 
urchristlichen Überlieferung empfangen hat, richtig, sein wird. Über 
Einzelheiten kann man streiten. Der Vf. schreibt S. 42: ‚Besonders 
auffallend ist, daß auch die Geburtsgeschichten bei Matthäus und 
Lukas keine Spur einer asketischen Auslegung erkennen lassen, ob- 
gleich der Gedanke einer ‚jungfräulichen Geburt‘ doch dazu einlädt. 
Das ist in dieser Formulierung nicht anzugreifen, die Erzählung 
läßt keine asketische Auslegung erkennen. Aber daß im Matthäus 
neben der jungfräulichen Geburt Jesu unbefangen von seinen leib- 
lichen Geschwistern gesprochen wird, zeigt doch nur, daß man auf 
dieser Überlieferungsstufe noch keine weiteren Konsequenzen aus 
dem Satz von der Jungfrauengeburt gezogen hatte. Daß man diese 
später zog, und zwar mit bemerkenswerter Logik immer weiter fol- 
gernd bis zur immaculata conceptio der Maria, spricht doch eher dafür, 
daß bei dieser Lehrbildung das asketische Motiv von Anfang an im 
Spiel war. Sehr zu erwägen ist die vom Vf. vertretene Auffassung 
von Apk. 14, I—5, wonach hier nicht von Asketen, sondern von den 
Treugebliebenen der vollendeten Kirche gesprochen wäre. Diese 
ebenso überraschende wie einleuchtende Auffassung hat allerdings 
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an v. 4 ein schweres Hindernis gegen sich; denn hier wird eine aus- 
drückliche Deutung der vorher genannten Einhundertvierundvierzig- 
tausend gegeben, und diese Deutung lautet eben auf nagdevo: Aske- 
ten. Also muß man den Vers streichen; v. C. rechnet selbst mit diesem 
Ausweg (Anm. 197). Das Ganze ist ein wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte des Urchristentums. K. Heussi. 













FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann-Bonn 
Spanische Zeitschriften von R. Konetzke- Madrid. 













Einen Jubiläumsvortrag anläßlich der 1900- Jahrfeier der Stadt 
Köln über ‚„‚Rheinische Anfänge des deutschen Städtewesens‘‘ ver- 
öffentlichte Fr. Steinbach, Jb.d. Köln. Gesch. Ver. 25 (1950) 1—ı2. 


Der Bedeutungsentwicklung von Glaube und Treue im hohen 
MA. geht der Vortrag von H. Helbig „Fideles Dei et regis‘‘, Arch. f. 
Kultg. 33 (1951), 275—306, nach, wobei auch die Entsprechungen im 
Althochdeutschen zur Erläuterung herangezogen werden. 


Eine frühkarolingische Straßenfeste ist nach dem Ausgrabungs- 
bericht von W. Görlich im Hess. Jb. f. Lgesch. ı (1950), 25—41, 
„das Gronauer ‚Alte Schloß‘ über der Salzböde‘‘ im Kreise Wetzlar. 

„Irreführende Urkunden zur Aachener Stadtgeschichte‘ be- 
spricht A. Huyskens in der Zs. des Aachener Gesch.ver. 63 (1950), 
103—106. 

H. Beumann zeigt an dem Beispiel der Vorrede zur vita Karoli, 
wie die Erkenntnisse des Buches von E. R. Curtius für die individua- 
lisierende Geschichtsforschung angewendet und fortgeführt werden 
können: „Topos und Gedankengefüge bei Einhard‘ (Arch. f. Kultg. 
33 (1951), 339—350. 

J. M. Wallace-Hadrill, ‚The Franks and the English in the 
ninth century: some common historical interests‘, History NS. 35 
(1950), 202— 218, vergleicht die karolingische und die angelsächsische 
Historiographie miteinander und findet in der Abwehrstellung gegen 
die Dänen etwas Gemeinsames. 


Die ‚‚Waltharius-Literatur seit 1926‘ bespricht der leider für die 
mittellateinische Philologie viel zu früh verstorbene O. Schumann 
im Anz. f. dt. Altert. 83 (1951), 13—41; in der Zs. f. dt. Altert. 83 
(1951), 12—40, bringt er selbst noch einiges „Zum Waltharius‘“ bei. 
Die neue große Ausgabe von Strecker, Poetae 6, hat er nicht mehr 
erlebt. W.H. 


Probleme der Stadtplanforschung für spanische Städte des Mit- 
telalters, wo römische Stadtanlagen von maurischen Stadtbildungen 
und kolonialen Stadtsiedlungen der christlichen Reconquista über- 
lagert wurden, skizziert an einigen Beispielen, eine ausführlichere Be- 
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handlung vorausnehmend, Jose Maria Lacarra, EI desarrollo de 
las ciudades de Navarra y Aragön en la Edad Media. In: Pireneos, 
Jg. 6 (1950), S. 5—34. 


E. Levi-Provencal, La Marche superieure dans l’histoire de 
l’Espagne califienne. In: Pireneos, Jg. 6 (1950), S. 35—52, kennzeich- 
net Lage und Bevölkerung dieser nördlichsten Herrschaft des spani- 
schen Islam und zeigt die politische Funktion, die dieser arabischen 
Mark durch das Kalifat von Cördoba zugewiesen wurde. 


Antonio UÜbieta Arteta, Monarcas navarros olvidados, 
Hispania. Bd. 10 (1950), S. 3—24, sucht die schwierige Genealogie der 
navarrischen Könige im 1ıo. Jahrhundert zu klären, wo dieses Reich 
mit dem Islam friedlich zusammenzuleben suchte und navarrische 
Prinzessinnen Frauen der Kalifen von Cördoba wurden. 


Zur Frage des spanischen Kaisertums im Mittelalter ist zu be- 
achten die kritische Besprechung von dem Buche R. Men£ndez Pidals, 
El Imperium hispänico y los cinco reinos, Madrid 1950, die Rafael 
Gibert, Observaciones a la tesis del imperio hispänico y los cinco 
reinos, Arbor, Nr. 63 (1951), S. 440—456, gibt. Seine Auffassung ist, 
daß das spanische Imperium, wenn es in der von Mene£ndez Pidal 
dargestellten Weise bestanden hätte, uns deutlicher als in den seltenen 
und sporadischen Erwähnungen der Dokumente entgegentreten müßte 
und auch in der ma. Geschichtsschreibung nicht derart vergessen ge- 
blieben wäre, wie es der Fall ist. Alle Gelehrsamkeit von Men£ndez 


Pidal habe doch nur die Möglichkeit einer politischen Struktur für 
drei Jahrhunderte der spanischen Reconquista erweisen können. 
R. Ko. 


Im Anschluß an das Buch von Ph. Dollinger, L’&volution des 
classes rurales en Baviere (Paris 1949) skizziert C.M. Cipolla ‚,Questi- 
oni aperte sul sistema economico dell’ alto medio evo‘“, Riv. stor. 


ital. 63 (1951), 95—99. 


Die sehr diffizilen Untersuchungen, in denen E. E. Stengel das 
Rätsel der ältesten Wetzlarer Geschichte auf Grund einer sehr späten 
Überlieferung zu lösen unternimmt, ist auch für die Geschichte Kon- 
rads I. von Wichtigkeit, insofern als ‚Udo und Hermann, die Herzoge 
vom Elsaß‘‘ Konradiner waren, die sehr wohl als Stifter der Wetz- 
larer Kirche um das Jahr 914/5 in Frage kommen (Hess. Jb. f. Lgesch. 
ı (1951), 42—71). 


Eine wohlgelungene farbige Reproduktion von Teilen der „Hei- 
ratsurkunde der Kaiserin Theophanu‘ veröffentlichte H. Goetting 
in Westermanns Monatsheften 1951, Heft ı2, 47—51. 


Die ‚‚Beiträge zur älteren Gesch. des Frauenstiftes Oberstenfeld“ 
in der Diözese Speyer von G. Heß, Zs. f. württ. Lgesch. 9 (1949/50), 
47—77, beschäftigen sich mit der gefälschten Gründungsurkunde und 
der Stifterfamilie, wahrscheinlich der Grafen vom Rangau, mit denen 
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Udalrich, der Kanzler Heinrichs II. und Konrads II. (gest. 1032 Sept. 
10) verwandt war. Das Stift, vermutlich ein Kanonissenstift, kann 


schon gegen 1016 gegründet sein. 


K.O. Müller hat in Einbanddecken wiederum einen bedeutungs- 
vollen Fund gemacht: Blätter einer Hs. von „Traditiones Hirsau- 
gienses‘‘ aus dem ı2. Jahrhundert (die Traditionen fallen meist in die 

ahre 1I00— 1110), die auf die Zusammensetzung des großen Hirsauer 

Kopialbuchs von 1500 neues Licht werfen und den ältesten Beleg 
firden Namen Stuttgart (de Stukarten) bieten (Zs. f. württ. Lgesch. 9, 
(1949/50), 2146). 

„Zur Rottweiler Gründungsfrage‘ vertritt Aug. Steinhauser 
inder Zs. f. württ. Lgesch. 9 (1949/50), 78—109, die Auffassung, daß 
Rottweil nicht eine Gründung Friedrichs II., sondern eine ältere 
zähringische Gründung aus dem ı2. Jahrhundert sei. 


H. Liebeschütz, ‚„‚Englische und europäische Elemente in der 
Erfahrungswelt des Johannes von Salisbury‘‘, Welt als Gesch. ıı 
(1951), 38—45, erörtert die zeitgeschichtlichen Voraussetzungen des 
Polycraticus (Zeitalter Stephans und Konsolidierung der Monarchie 
unter Heinrich II.) und die geistige Erfahrungswelt des frühenglischen 
Humanismus, die mehr um die Rechtsidee kreist (vermittelt durch 
das neue kanonische Recht), als auf ‚einheitliches Europa‘, eine neue 
diesseitige Rechtsordnung ausgeht. 


„Rainald von Dassel und seine Reichspolitik‘‘ versucht A. 
Stelzmann in knappen Strichen zu umreißen im Jb. d. Köln. 
Gesch.ver. 25 (1950), 60—82. 


Eine Studie zur Entstehung der Grafschaft Waldeck im ı2. Jahr- 
hundert ist der Aufsatz von Cl. Cramer, ‚Die Stifterfamilie des 
Klosters Arolsen‘, Hess. Jb. f. Lgesch. ı (1951), 1IO—127. 


„Siegel, Wappen und Fahne der Stadt Aachen‘ bespricht A. 
Huyskens in d. Zs. d. Aachener Gesch.Ver. 63 (1950), 5—25. Das 
älteste Siegel von 1200 mit Karl d. Gr. auf dem Avers ist eines der 
ältesten deutschen Stadtsiegel (zuerst 1200 vorkommend). 


Die Studien von H. K. May „Zur Gesch. Konrads von Marburg“, 
Hess. Jb. f. Lgesch. ı (1951), 87—109, ergeben, daß Konrad höchst- 
wahrscheinlich Prämonstratenser in Arnstein war und vielleicht aus 
einer edelfreien Familie von Marburg-Bicken stammt. 


In den ‚„‚Niederdeutschen Mitteilungen‘ 6 (Lund 1950), 61—83, 
handelt G. Kisch ‚‚über Reimvorreden deutscher Rechtsbücher“ 
unter Mitteilung von zwei spätmittelalterlichen Texten (darunter ein 
bisher unbekannter aus einer Schöffenspruchsammlung von 1474), 
indem er auf den ethischen Gehalt dieser Vorreden seit Eike von 
Repgow hinweist und ihren Wert für die Kenntnis der ma.lichen 
Morallehre unterstreicht. W.H. 
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Unter der Fahne Marc Blochs segeln die Annales de Norma 
die (Caen, Laboratoire d’Ethnographie regionale) mit günsti 
Fahrwind aus dem Hafen. Sie treten an die Stelle der seit 10 Jahn 
eingegangenen Normannia, wodurch eine Provinz von einzigartig 
historischer Bedeutung wieder ihr repräsentatives Organ erhil 
Herausgeber ist Michel de Bouard. Im Sinne seines Meisters zi 


das Programm der Zs. auf Erfassung aller menschlichen Leben 
äußerungen, Verbindung mit den Nachbarwissenschaften, Brücke 


schlag zwischen Geschichte und Gegenwart. Durch Frageboge 


z. B. über die Formen des Pflugs, sollen breitere Bevölkerungskreis 
besonders die Lehrer, zur Mitarbeit herangezogen werden; ein jeder 
Heft beiliegendes Suppl&ment dient diesem Ziel. Aus den bisher « 
schienenen beiden Heften (je 96 S.) sei genannt: S. 9—44 Jea 
Adigard des Gautries, Les noms de lieux de la Manche attests 
entre gıı et 1066 (umfangreiches Namensverzeichnis), Gegenstic 


zu seiner früheren Studie über die ON des Dep. Orne, (Das } 


scheinen eines größeren Werks desselben Vf.s über die skandinavisch- 


Personennamen der Normandie von 911—1066, Pariser Thäse w. 
1951, steht bevor.) Besonders nützlich ist die den letzten ähnlich« 
Bericht H. Prentouts zeitlich fortsetzende sehr reichhaltige bibli 
graphische Übersicht von Mich.deBouard, Les &tudes d’hist.nr 


mande de 1928 & 1951 (5. 150—192). $, 160f, ist zum ersten Her 


Rollo nachzutragen der Aufsatz von Fel. Genzmer, Sage u. Wirklid 
keit in der Geschichte von den ersten Orkadenjarlen, HZ 168, 1% 


509—541. Entsprechend dem historischen Range der Heimatlani 
schaft sind die Annales de Normandie der Aufmerksamkeit auch & 
allgemeinen Historikers, insbesondere des mittelalterlichen, sich« 


Wir wünschen der glücklich gestarteten neuen Zeitschrift ein langs 


Leben. K-i 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von O. Herding- Tübingen. Spanische Zeitschriften von R. Koneteri: 
Madrid, Skandinavische Zeitschriften von E. Schieche - Stockholm 


„Zur Frage der Datierung nach dem Mainzer und dem Triew 
Stil“ weist K. E. Demandt im Hess. Jb. f. Lgesch. ı (1951), 72% 
nach, daß die hessischen Teile der Mainzer Diözese und die rechts 
rheinischen Teile der Trierer seit der Mitte des ı3. Jahrhunderts z 
der in Frankfurt üblichen Datierung nach dem Neujahrstag übe 


gingen unter Aufgabe des Weihnachts- bzw. Annunciationsstil, 
W.H 


Die Abhandlung von G. Weise, Stilphasen der architektonisch 
Entwicklung im Bereich der deutschen Sondergotik, Zs. f. Kunstges@ 
13, 1950, 68—80, regt als Beitrag zur Periodengliederung innerhalb 
des deutschen Spätmittelalters auch den Historiker an. Dasselbe g& 


von den Bemerkungen von Heinz Stafski, „Komponenten sb 
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ischer Städtekunst, insbesondere Nürnbergs zur Dürerzeit‘‘, a. a. O. 
jı-91, die gelegentlich etwas zu sehr in zugespitzten Thesen stecken- 


| yeiben. Der Ausdruck „Städtekunst‘ ist überdies mißverständlich. 


0.H. 






Vicente Salavert y Roca, La Isla de Cerdeüa y la politica 
internacional de Jaime II de Aragön. In: Hispania, Nr. 39 (1950), 
5.211265, belegt das außerordentliche Interesse des aragonesischen 


Königs an der Eroberung Sardiniens und zeigt die Bedeutung der Be- 


stmahme dieser Insel für die Mittelmeerpolitik Aragons, sowohl wegen 
ihrer strategischen Lage wie ihres Reichtums. 


Zur Kenntnis der Persönlichkeit und Geschichtsschreibung des 
Chronisten Jakobs II. von Aragon, Fr. Pedro Marsili, von dessen Werk 
eine kritische Ausgabe in Vorbereitung ist, sei verwiesen auf Jose 


Maria Coll, La Crönica de Fr. Pedro Marsili y la „Vita anonymi“ 
iS. Ramön de Penyafort. Analecta Sacra Tarraconensia. Bd. 22 
(1950), $. 2150. 


Zur Geschichte der ma. Behördenorganisation im Reiche Aragon 
ist zu vergleichen der Beitrag von Angeles Masfa de Ros, EI 
Maestre Racional en la Corona de Aragon, Hispania, Bd. ıo (1950), 


$, 25-60, mit Ausführungen über die Funktionen dieses von Jakob II. 
eingerichteten Amtes zur Verwaltung des Kgl. Patrimoniums und 


Veröffentlichung der Verordnung Johanns II. über diesen sowie über 
andere Beamte. 





Luis Suärez Fernändez, Herencia Medieval de Castilla, 
Revista de Estudios Politicos, Jg. ıı (1951), S. 127—1ı39, überblickt 


tas kastilisch-französische Bündnis unter der Dynastie der Trasta- 


mara in seinen Gründen und Abwandlungen und hebt die unter fran- 


zösischen Einflüssen sich anbahnenden Verwaltungsreformen hervor, 
die der Stärkung der Krongewalt dienen sollten und an die später die 
Katholischen Könige anknüpften. 


Leopoldo Piles Ros, Situaciön econömica de las aljamas 


iragonesas a comienzos del siglo XV. Sefarad, Jg. 10 (1950), 5: 73 


bis 114, betrachtet nach Dokumenten des Archivo General de Valencia 
die Zahl und wirtschaftliche Lage der Juden in den Jahren unmittel- 
bar nach den Judenverfolgungen von 1391. R. Ko. 
Wie in anderen Ländern hat der zweite Weltkrieg mit seinen 
weltanschaulichen Spannungen auch in Schweden eine Auseinander- 


«tzung über Methoden, Zweck, Ziel und Mittel der Geschichtswissen- 


schaft ausgelöst. Während die Mehrzahl der vornehmlich in Stock- 
halm wirkenden schwedischen Historiker auf dem soliden Grund deı 
realpolitischen und realistisch sozialen Sicht weiterbauten, den im 
vorigen Jahrhundert Erik Gustaf Geijer gelegt hatte — allerdings 
unter fortschreitender Emanzipierung von der Zeitgebundenheit 


xines philosophischen Denkens 


‚ wurde der südschwedische Histo- 
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rikerkreis um Lauritz Weibull eine Phalanx im Aufbegehren gegen 
jene Tradition. Aus ihm ging mittelbar der aus Gotenburg kon- 
mende junge Geschichtsordinarius an der Universität Upsala Erik 
Lönnroth hervor, der 1949 zwölf bereits an verschiedenen Stellen 
veröffentlichte Essays in dem Buch ‚En annan uppfattning“ 
[Eine andere Auffassung] (Stockholm, Verlag Bonnier, 207 $) 
zusammenfaßte. In diesen Essays wendet er sich gegen jene schwe- 
dische Geschichtschreibung, die ihre Erkenntnisse von Geijer her- 
leite und sie ‚‚petrifiziere‘‘, die zeitwidrig, ja geradezu falsch sei, 
da sie einen Heldenmythus pflege und das Zuständliche unterschätze, 
Als dem echten schwedischen Historiker unserer Tage widmet er 
dem 78jährigen ‚„Bahnbrecher‘ Lauritz Weibull ein Huldigungs- 
essay. In seinem Essay ‚„‚Epik och historia‘ verwirft er alles Epische 
in der Geschichtschreibung als eine Gefahr für alle diejenigen, welche 
mit wissenschaftlicher Akribie die Wahrheit suchen und sich lösen 
wollen von entstellender Geschichtsromantik. — Für die ‚‚konser- 
vative‘‘ Gruppe um die Stockholmer Historisk tidskrift, wie L, sie 
nennt, ergriff der 1950 in den Ruhestand getretene Reichsarchivar 
Professor Bertil Bo&@thius das Wort unter der Frage: Braucht 
unsere Geschichtswissenschaft ihren Kurs umzulegen ? (Behöver vär 
historievetenskap lägga om sin kurs? Ett diskussionsinlägg i anslut- 
ning till professor Erik Lönnroths Essaysamling ‚En annan upp- 
fattning‘‘, [Svensk] Historisk tidskrift LXXI, 1950, 229—246). Nie- 
mand anderer konnte berufener sein, die Anklagen gegen die bisherige 
Geschichtschreibung als unberechtigt zurückzuweisen, denn gerade 
er hat sowohl in der politischen als auch Wirtschaftsgeschichte Her- 
vorragendes geleistet und dadurch bewiesen, daß seine und seines 
Kreises Methoden und Darstellung durchaus den Forderungen und 
Wünschen unserer Zeit entsprechen. Er ist der Ansicht, daß ein 
Kurswechsel unnötig ist, daß auch die ‚‚andere‘‘ Geschichtsbetrachtung 
sich an die Quellen gebunden fühlen müsse. L. habe wohl den Tod 
der Epik in der Geschichte verkündet, aber nicht genau umschrieben, 
was er eigentlich unter ihr versteht. Wenn mit ihr das Interesse an 
Menschen und Ereignissen gemeint sei, würde jede Geschichtsfor- 
schung abgelehnt, deren Endzweck die Wiedergabe eines Ablaufs von 
Geschehnissen ist. Bo@thius verwahrt sich gegen Abstraktionen; die 
Historie entarte als Wissenschaft, wenn sie um der Funktion des 
Geschehens willen das Geschehen selbst vergäße. — Im gleichen Zeit- 
schriftenband antwortete Lönnroth mit der Gegenfrage ‚‚Ist Schwe- 
dens Geschichte unveränderlich ?“ (Är Sveriges historia oföränderlig’ 
S. 380—391) und bezog hierbei eher die Stellung eines Verteidigers 
denn die eines Angreifers. — Diese Auseinandersetzung dürfte in 
Deutschland vor allem durch ihre Applizierung auf die Kalmarer 
Union Beachtung finden. Gerade da hält L. in seinem Essay ‚‚Kalmar- 
unionen‘‘ an dem bisherigen Forschungsstand fest, operiert bloß mit 
den schon nach allen Richtungen durchinterpretierten zwei Unions 
dokumenten von 1397 und 1438 und äußert lediglich insofern eine 
neue Auffassung, als er meint, der freiwillige Zusammenschluß der 


— 


degehren gegen 
tenburg kom- 
t Upsala Erik 
iedenen Stellen 
u ppfattning‘ 
nnier, 207 $) 
‚en jene schwe- 
on Geijer her- 
lezu falsch sei, 
'e unterschätze, 
age widmet er 
n Huldigungs- 
r alles Epische 
jenigen, welche 
und sich lösen 
r die ‚‚konser- 
rift, wie L, sie 
Reichsarchivar 
rage: Braucht 
? (Behöver vär 
inlägg i anslut- 
n annan upp- 
29—246). ‚Nie- 
:n die bisherige 
1, denn gerade 
reschichte Her- 
ine und seines 
rderungen und 
sicht, daß ein 
htsbetrachtung 
wohl den Tod 
ı umschrieben, 
ıs Interesse an 
Geschichtsfor- 
es Ablaufs von 
raktionen; die 
Funktion des 
ı gleichen Zeit- 
ge „‚Ist Schwe- 
ı oföränderlig’ 
:s Verteidigers 
ung dürfte in 
die Kalmarer 
ssay ‚‚Kalmar- 
riert bloß mit 
, zwei Unions- 
insofern eine 
nenschluß der 


Späteres Mittelalter 637 

ie ne nic entng 
drei nordischen Reiche sei eine Notwehr gegen die deutsche Infil- 
tration gewesen und nicht ein Versuch Dänemarks, die anderen zwei 
Reiche zu unterwerfen. Nun hat Allan Mohlin in seinem Aufsatz 
‚Unionsavtalet under drottning Margareta‘ [Das Unionsabkommen 
unter Königin Margarete], [Svensk] Historisk tidskrift LXXI, 1950, 
345—379, den beachtenswerten Versuch unternommen, durch Rekon- 
struktionen die uns zu Gebote stehenden Quellen über die Kalmarer 
Union zu vermehren und damit rein wissenschaftlich und praktisch 
das zu erreichen, wofür L. in seinem Essayband theoretisch geworben 
hatte: eine andere Auffassung. Da einerseits ein rechtsgültiges 
Unionsabkommen sich nicht auf das erhaltene, ins Jahr 1397 und 
nach Kalmar verlegte Konzept gründen konnte und andererseits ohne 
Zweifel ein rechtsgültiges Unionsabkommen zustande gekommen ist, 
mußte dieses kraft Unionsurkunden abgeschlossen worden sein. 
Mohlin erbringt Beweise dafür, daß solche Unionsurkunden und Vidi- 
mierungen derselben in den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
existiert haben, und hat für deren Verschwinden zwei Erklärungen: 
entweder nahm sie Erich von Pommern nach seiner Absetzung nach 
Gotland mit oder wurden sie nach Absetzung des Unionskönigs von 
den Herren der Reiche absichtlich vernichtet, um ihn so seiner Herr- 
schaftsansprüche zu berauben. Durch Vergleich und gegenseitige 
Ergänzung des Konzeptes von 1397 und des Unions-,,Vertrages‘‘ von 
1438 und durch Heranziehung erzählender Quellen rekonstruierte 
Mohlin den Wortlaut der verlorengegangenen Unionsurkunden. Wenn 
auch Mohlins abschließendes Wort, die Frage der Kalmarer Union 
könne in der Hauptsache als gelöst angesehen werden, vielleicht ein 
bißchen allzu zuversichtlich klingt, so ist trotzdem seine Untersuchung 
ein dankbar entgegenzunehmender Schritt weiter hin zur endgültigen 
Klärung. — In der Auseinandersetzung hat das letzte Wort Bertil 
Boöthius in seinem Aufsatz „Principfrägor, En fortsatt debatt‘“, 
[Svensk] Historisk Tidskrift LXXII (1951), 55—64. Erörterungen 
über die Betrachtungsweise konkreter Probleme der schwedischen 
Geschichte stehen im Vordergrund, Mohlins Forschungsergebnisse be- 
treffend die Kalmarer Union werden positiv gewürdigt. Gemäß 
Boöthius sei die von Geijer ausgehende Geschichtsauffassung eine 
etatistische, während die südschwedische Schule die staatsrechtliche 
Form des Ratskonstitutionalismus zum Leitmotiv erhoben habe, was 
in Lund besonders naheläge, da Schonen Schwedens ‚‚meist aristo- 
kratische Landschaft‘ sei. E. Schieche. 


Jacques Paquet, La Collaboration du clerg& A l’administration 
des villes de Bruxelles et d’Anvers au XIVe et XVe siecles‘‘ (Moyen 
Age 56, 1950, 357—372) weist nach, daß Brüssel wie Antwerpen schon 
im 14., in größerer Zahl dann im 15. Jahrhundert Geistliche an die 
Spitze ihrer Kanzleien gestellt oder jedenfalls mit wichtigen Posten 
innerhalb der städtischen Kanzleien betraut haben. Hatten noch 
Pirenne und G. de L.aGarde in der ausschließlich laikalen Zusammen- 
setzung der städtischen Kanzleien eine Besonderheit der Kommunal- 
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verwaltung im Kontrast zur landesfürstlichen sehen wollen, so er. 
klärt P. am Ende seiner sorgfältigen Untersuchung über Herkunft, 
Kompetenzen, Ausbildung der ‚‚clercs‘‘: „‚„Pretres, chapelains chanoj- 
nes, simple clercs tonsur&s.... ces titres ne dressent pas entre eux et 
la soci&t€ communale une cloison @tanche.‘‘ Im übrigen wird betont 
daß die angeführten Städte hierin nicht allein stehen und sich bei 
zahlreichen Städten gerade auch des deutschen Sprachgebietes Ähn- 
liches feststellen ließe. 


Jacques Paquet, Les missions dans les Pays-Bas de Luc de 
Tolentis 1462—1484 (Bulletin de l’Institut belge de Rome XXYV 
(1949), 27—144). Vf. gibt in dieser Studie mehr als der Titel ver- 
spricht. Ganz abgesehen von der Edition von 39 Instruktionen und 
Briefen, meist aus dem Vatikanischen Archiv, enthält auch der dar- 
stellende Teil nicht bloß eine Biographie des Dalmatiners Lucas de 
Tolentis (1428—gı), des ersten päpstlichen Nuntius im modernen 
Sinne (S. 58), der von Pius II. ernannt und von ihm und seinem Nach- 
folger mit den verschiedensten Missionen, vor allem und am längsten 
in den burgundischen Niederlanden (Lüttich), aber auch gelegentlich 
in Dalmatien, England, Schottland und im Reich betraut wird, bis er 
bei Sixtus IV. kurz vor dessen Tod aus nicht ganz geklärten Ursachen 
in Ungnade fällt und schließlich von Innocenz VIII. wieder rehabili- 
tiert wird. Vielmehr verlockt gerade dieser in vielem außergewöhn- 
liche Fall zu einem Ausblick auf die Formen der diplomatischen Ver- 
tretung der Kurie im späten 15. Jahrhundert überhaupt (vgl. die 
ähnlich gerichteten Studien Fritz Ernsts im Arch. f. Kulturgesch, 
1951). Da ist die Verwendung des Lucas als ‚Nuncius et orator cum 
postetate legati de latere‘‘ nach der Zeitdauer — zwischen 1466 und 
1484 verläßt er die Niederlande immer nur kurz — ebenso bemerkens- 
wert wie nach der Vielfalt der Aufgaben: Sicherung des päpstlichen 
Monopols für den Verkauf von Alaun in den Niederlaı.den, Kontrolle 
der Zehnterhebung von den dortigen Kirchengütern, Erteilung von 
Indulgenzen, politische Beobachtung im allgemeinen — zusammen- 
gehalten wird all das nur von der Kreuzzugsidee Pius II. wie seines 
Nachfolgers: Philipp den Guten und dann Karl den Kühnen dafür 
zu gewinnen, ist das wesentliche Ziel aller Anstrengungen. 


Der 2. Halbband des Arch. stor. ital. 1949 steht ganz im Zeichen 
des 500. Geburtstages von Lorenzo il Magnifico. Einleitend gibt 
NiccoldO Rodolico (105—ı112) eine Übersicht über die historische 
Problematik. Francesca Morandini, ‚Il conflitto tra Lorenzo il 
Magnifico e Sisto IV dopo la congiura de’ Pazzi‘‘, gibt auf Grund der 
Korrespondenz Lorenzos mit seinem Mailänder Gesandten Girolamo 
Morelli Juni 1478 bis Okt. 1479 ein lebendiges, minutiöses Bild von 
den Möglichkeiten und Schwierigkeiten der Florentiner Politik und 
Kriegführung angesichts der Neapolitanischen Erfolge, des päpst- 
lichen Bannes, des zweideutigen französischen Wohlwollens, und der 
höchst reservierten Venezianischen Unterstützung. Die Tätigkeit 
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Morellis in Mailand endet gerade, als der ersehnte Friede in Sicht 
kommt. Interessante Details, die sich aber nicht zu gleicher Einheit- 
lichkeit zusammenfügen lassen, enthält der Aufsatz von Giovanni 
Praticö, „Lorenzo il Magnifico e i Gonzaga“ (155— 171), das Material 
liefern ungedruckte Briefe und Instruktionen der Jahre 1470/91. Der 
Finanzpolitik gelten zwei Studien von Raymond de Roover, deren 
eine „Lorenzo il Magnifico e il tramonto del Banco dei Medici“ (172 
bis 185) die Verantwortung für den Niedergang der Bank dem über 
die Filialen Avignon und Genf 1458 nach Florenz aufgerückten 
Emporkömmling Francesco Sassetti, dem Hauptberater Lorenzos in 
finanzie)'en Angelegenheiten, zuschiebt, während die andere ‚I libri 
segreti del Banco de’ Medici‘ (236—240) kurz über diese drei, vor 
noch nicht langer Zeit aufgefundenen Bücher, die insgesamt die Jahre 
1397-1450 umfassen, berichtet. Ich merke noch an: Antonio de la 
Torre, „Fernando il Cattolico e Lorenzo dei Medici‘‘, 208—211, Paolo 
Toschi, „La Nencia & di Lorenzo‘ (186—207), G. Pieraccini, 
„Luerezia Tornabuoni‘‘ (die Mutter Lorenzos), 212—215, und eine 
Bibliographie mit 234 Nummern. O.H. 


Den Beitrag von Antonio Rodriguez Moäino, La Colecciön 
de manuscritos del Marqu&s de Montealegre, Boletin de la R. Aca- 
demia de la Historia, Bd. 126 (1950), S. 427—492; Bd. 127, S. 307 
bis 344; S. 561—627; Bd. 128, S. 219— 244, begrüßen wir dankbar 
wie jede Bemühung, die so reichhaltigen und unausgewerteten Hand- 
schriftenschätze der Biblioteca de la R. Academia de Historia in 
Madrid, die auf etwa hundert Einzelsammlungen geschätzt werden, 
der Forschung zu erschließen. Der Vf. verzeichnet die Ms. der Privat- 
bibliothek des Pedro Nufez de Guzmän, Marque&s de Montealegre, 
deren Bestände sich zum großen Teil in der Bibliothek der Geschichts- 
akademie befinden. Neben 357 Manuskriptbänden enthält die Samm- 
lung 14 Bände von Privilegien, die die spanischen und portugiesischen 
Könige an Städte, Adlige und Klöster verliehen, mit Tausenden von 
ma. Dokumenten, ferner 44 Bände in Folio und 24 in Quart mit 
Dokumenten verschiedener Art. 


A. M. Olivar, Los manuscritos patristicos y litürgicos latinos 
de la Universidad de Salamanca. Analecta Sacra Tarraconensia, 
Bd. 22 (1950), S. 75—92, beschreibt eine Anzahl von Ms. aus den 
reichen Handschriftenbeständen der Universitätsbibliothek von Sala- 
manca, deren vollständigen Katalog der gegenwärtige Bibliothekar 
Fulgencio Riesco vorbereitet. R. Ko. 


Im Romanistischen Jb., Bd. 3, (1950), 321403, erläutert G. 
Weise mit reichen Belegen die Verwendung der Wörter ‚„Maniera‘“ 
und „Pellegrino‘‘ als Lieblings- und Modewörter der italienischen 
Literatur der Zeit des Manierismus. Er setzt damit frühere, ähnliche 
Studien über Modewörter fort. Als Diskussionsbeitrag zum Wesen 
des Spätmittelalters dürften die Darlegungen des Vf.s auch den 
Historiker interessieren. O.H. 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von H. Bornkamm - Heidelberg 
Spanische Zeitschriften von R. Konetzke- Madrid 


„Ihe Middle Ages found their last expression on this side of th 
Atlantic‘ nämlich in Lateinamerika, ist die effektvoll formuliert 
These von Luis Weckmann, ‚‚The Middle Ages in the Conquest of 
America“, Speculum 26, ı (1950), 130—ı41ı. Die starke Kontinuität 
mittelalterlichen Lebens in Spanien hatte entsprechende Auswirkun- 
gen auf die Kolonien in der neuen Welt. Vf. sucht diese späteste Blüte 
des Mittelalters jenseits des Atlantik in der Vorstellungswelt der Ent- 
decker und Eroberer auf, aber auch im Wesen der Staatlichkeit und 
in der kirchlichen Kunst Mexikos. Dankenswert ist die Zusammen- 
schau, die Fülle anregender Beobachtungen. Dagegen fehlt es ge- 
legentlich an der Präzision der Begriffe. Viele der angeführten Sagen- 
stoffe (Amazonen, Calafia = Californien) gehören der Renaissance 
genau so an und Bemerkungen wie ‚‚the oath, a basic institution of the 
feudal age... plays an important role...‘ stützen die These nur 
wenn man auf die Form des Eides einginge. 0.H. 


Die in letzter Zeit vielfach umstrittene Frage, warum die ameri- 
kanischen Entdeckungen der Krone Kastilien angegliedert wurden 
(unter Ausschluß Aragons), erklärt A. Garcia Gallo, La uniön 
politica de los Reyes Catölicos y la incorporaciön de las Indias. 
Revista de Estudios Politicos, Jg. 10 (1950), S. 179—193, in der Weise, 
daß Kastilien allein Rechtsansprüche gegenüber Portugal geltend 
machen konnte und daß Ferdinand d. Kath., der als Gemahl Isa- 
bellas auch König von Kastilien war, an den neu gewonnenen Ländern 
rechtsmäßig Anteil hatte und ihm darum auch Isabella testamen- 
tarisch die Hälfte der Einnahmen aus den überseeischen Entdeckungen 
bis zu seinem Tode zusprach. R. Ko. 


In seinem Beitrag zu der Festgabe zum 70. Geburtstag von 
Bischof Otto Dibelius (Verantwortung und Zuversicht, C. Bertels- 
mann Verlag, Gütersloh, 1950) zieht G. Ritter, Luther und die Re- 
formation in Deutschland (S. 532—56) aus der neueren Erkenntnis des 
rein religiösen, nicht politischen oder humanistisch-liberalen Charak- 
ters der Reformation das Ergebnis, daß die moderne verweltlichte 
Welt nicht ihr Kind, sondern das der sich in den Renaissancestaaten 
durchsetzenden Machtidee ist. — Ebenda (S. 57—73) umreißt R. 
Stupperich ‚‚Die soziale Verantwortung des Christen nach Luthers 
Lehre‘ als Ausfluß der Bindung an den Nächsten, die das Wesen von 
Luthers Ethik ausmacht. 


E. Th. Pedersen, Schöpfung und Geschichte bei Luther (Studis 
Theologica III, ı, 1949, S. 5—33) zeichnet L.s Geschichtsbild a; 
Mitte zwischen Schöpfungsglauben und Enderwartung und weist da 
mit bestimmte moderne Mißverständnisse (Reformation als Einkehr 
des Menschen in seine Innerlichkeit, Eigengesetzlichkeit der staat- 
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jichen Ordnungen, Scheidung der ‚zwei Reiche“ u.a.) ab; eine gute 
Zusammenfassung der neuerdings viel behandelten Probleme. 


„Die Sprachtheologie der Reformationszeit‘ entwickelt E. Benz 
(Studium generale 4, 1951, S. 204— 213) an einer Reihe von Beispielen: 
Luther, der sowohl die Pflege der biblischen Sprachen wie die Ver- 
kündigung in der Muttersprache fordert (ähnlich Melanchthon in 
seiner griechischen Übersetzung der Confessio Augustana); die Über- 
setzer der Bibel ins Südslawische: Trubar, Ungnad und Dalmatin, 
die in der Belebung der Volkssprachen durch die Reformation eine 
Erneuerung des Pfingstwunders sehen; Jakob Boehme, der in seiner 
„Natursprache‘‘ Wort und Sache in ihrer Einheit zu fassen versucht 
und bei seinen Nachbildungen zum erstenmal sprachphysiologische 
Beobachtungen anstellt. 


Eine eingehende kritische Übersicht über neuere katholische 
Literatur zur Reformationszeit (Jedin, Lortz, Herte, Zeeden u.a.) 
gibt Hermelink (Theol. Rundschau 19, 1951, S. 76fl.). 


G.D. Kaufmann, Some theological emphases of the early swiss 
anabaptists (Mennonite Quart. Rev. 25, 1951, 75—89), eine knappe, 
meist aus neueren amerikanischen Veröffentlichungen gut belegte 
Skizze der frühesten Täufertheologie. — Ebendort findet sich S. 147 
bis 172 das erste Kapitel einer größeren Arbeit über die Geschichte 
der Berner Täufer von D. Gratz. Als Ursprung der Bewegung ver- 
mutet G. Nachwirkungen der Waldenser, die im 15. Jahrhundert z.T. 
an den gleichen Orten nachweisbar sind (obwohl sie sich an wesent- 
lichen Punkten von den Täufern unterscheiden) und des Zürcher 
Täufertums. Abschnitte über das ı7. und ı8. Jahrhundert sollen 
folgen. 

Die Frage: ‚Was Thomas Cromwell a Macchiavellian ?‘“ beant- 
wortet T. M. Parker (Journ. of eccl. hist. ı, 1950, S. 63—75). Kardi- 
nal Poles Erzählung, daß der Kanzler Heinrichs VIII. ihm die Lektüre 
Macchiavellis empfohlen habe, ist wohl richtig. Wichtiger ist, daß 
Cr. über die irdische Wohlfahrt als absoluten Staatszweck und über 
die schlechte Natur des Menschen macchiavellistisch dachte und da- 
nach als ein bedenkenloser Anwalt seines Königs handelte. H. Bo. 


Wladyslaw Pociecha, Polska wobec elekcji cesarza 
Karola V. w roku 1519 [Polen und die Wahl Kaiser Karls V. 
1519]. Wroclaw (Breslau) 1947.. 88 S (Travaux de la Soc. des sciences 
et des lettres de Wroclaw.) Angesichts der weltgeschichtlichen Bedeu- 
tung der Wahl vom Jahre 1519 darf jeder Beitrag zur Klärung der 
verwickelten Hintergründe des machtpolitischen Spiels von vornherein 
auf großes Interesse rechnen, besonders wenn er, wie der des polnischen 
Gelehrten Pociecha, sich das Ziel setzt, mit Hilfe neu gefundenen 
Materials die bisher gültigen Auffassungen zu dieser Frage nach dem 
Mißerfolg Kalkoffs von einer anderen Seite her zu erschüttern und zu 
revidieren. Es geht P. darum, die Bedeutung der jagellonischen Mächte- 
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gruppe (Polen, Litauen, Ungarn und Böhmen) in den Vorverhandlunge 
und die ‚‚entscheidende Rolle Polens‘‘ (S.9) bei dem Wahlvorgang n 
beweisen. Er stützt sich dabei — abgesehen von seiner allgemeine 
Vertrautheit mit den Quellen zum Zeitalter Sigismunds I. von Polen 
für das er einige Arbeiten teils veröffentlicht, teils vorbereitet hat _ 
auf eine Reihe von Dokumenten in dem Staatsarchiv von Moden 
und aus polnischen Archiven und Bibliotheken. Aus der hier verwer. 
teten Korrespondenz fällt helleres Licht auf die Rolle des Kardinak 
Hipolit d’Este, des Vertrauten Franz I. und Verwandten der poli- 
schen Königin Bona, in den entscheidenden Wochen der Wahlvor. 
bereitung und auf die Haltung der polnischen Abordnung auf den 
Frankfurter Reichstag. P. hat das unbestreitbare Verdienst, auf die 
Zusammenhänge der politischen Strömungen an den jagellonischen 
Höfen von Prag, Krakau und Buda mit den abendländischen Vor- 
gängen hingewiesen zu haben und den Spannungen und Gegensätze 
innerhalb des jagellonischen Blocks nachgegangen zu sein. Zur Er- 
härtung seiner These, daß die Stimme Polens bzw. der jagellonischen 
Mächtegruppe ausschlaggebend gewesen sein soll für die Ablehnung 
der Krone durch Friedrich den Weisen (S. 52) reichen die Quellen 
nicht aus (vgl. meine ausführliche Besprechung in Erasmus, vol, 3 
nr. 19/20, 1950, Sp. 625—630). Weder kann P. den Leser von einer 
klaren, zielbewußten, auf ausreichende, den Habsburgern gleichwer- 
tige Machtmittel gestützten Politik jener Monate überzeugen, noch 
läßt sich das Scheitern der schlummernden jagellonischen Möglich- 
keit einer antihabsburgischen Entscheidung durch die, auch auf 
Grund des von P. beigebrachten Materials nicht ausreichend geklärten 
Interessengegensätze innerhalb der jagellonischen Koalition erklären 
Daß die Parteinahme der jagellonischen Länder für Karl V. ein be- 
stimmender aktiver Faktor im Gang der Geschehnisse war, läßt sich 
auch nach der Veröffentlichung der gewiß interessanten Dokumente 
die P. in seinem Anhang zum Abdruck bringt, nicht behaupten. Die 
letzten Instruktionen für die Wahl an die Delegationsführer Drzewick 
und Leszczyüski sowie die unmittelbar der Wahl folgende Behandlun 
polnischer Wünsche durch Karl V. sprechen eine beredtere Sprache 
als der ruhmredige Brief Drzewickis an König Ferdinand I. von 1527 
(Anh. nr. 7). Eine Revidierung der geläufigen Auffassungen von 
der Wahl Karls V. ist durch die Untersuchung P.s nicht notwendig 
geworden. H. Ludat. 


Indice de la Colecciön de Don Luis de Salazar y 
Castro. Formado por Antonio de Vargas-Züniga y Monter 
de Espinosa, Marqu&s de Siete Iglesias, y Baltasar Cuarteroy 
Huerta. Madrid, R. Academia de la Historia, Bd. ı (1949), XXI 
u. 680 S.; Bd. 2 (1949), 593 S.; Bd. 3 (1950), 601 S.; Bd. 4 (1950) 
619 S. — Von einer der bedeutendsten Dokumentensammlungen de: 
Madrider Geschichtsakademie, der bekannten, aber zumeist nocd 
unausgewerteten Colecciön de Salazar, die 1619 Bände umfaßt, habe 
die beiden Herausgeber in jahrelanger, hingebender Arbeit ein Inven 
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tar verfaßt, das von der Akademie mit Unterstützung des Erziehungs- 
ministeriums veröffentlicht wird. Jeder einzelne Band verzeichnet 
fortlaufend von jedem Band der Sammlung Salazar alle in ihm ent- 
haltenen Dokumente mit knappen Angaben über Inhalt, Datum und 
Textart. Zur leichteren Benutzung des Inventars bringt jeder Band 
Personen-, Ämter- und Titel- sowie Ortsnamenregister. Ferner haben 
die Bearbeiter sich bemüht, die verlorenen und entwendeten Doku- 
mente der Sammlung, soweit sie sich aus früheren Verzeichnissen 
feststellen lassen, aufzuspüren und jeweilig mit ihrem jetzigen Fund- 
ort zu verzeichnen, so daß damit zugleich eine Rekonstruktion der 
ursprünglichen Sammlung Salazar unternommen wird. Ein besonde- 
rer Band soll der Biographie Salazars und der Geschichte seiner 
Sammlung gewidmet sein. Der ı. Bd. bezieht sich hauptsächlich auf 
die Regierung der Katholischen Könige, und die Bde. 2—4 verzeich- 
nen die Korrespondenz Karls V. wesentlich über Italien aus den 
jahren 1516—1528 und eine geringere Zahl von Briefen aus den 
folgenden Jahren bis zum Tode des Kaisers. Soweit es sich um bereits 
publizierte Dokumente handelt, sind entsprechende Hinweise bei- 
gefügt. Insgesamt umfaßt das bisher gedruckte Inventar die Bände 
A148 der Sammlung Salazar mit 7745 Dokumententiteln. Es ist 
vorgesehen, jedes Jahr drei Bände des Inventars zu veröffentlichen, 
das vollständig wohl über 100 Bände bilden wird. Sein Abschluß 
würde der Geschichtsforschung ein unschätzbares Hilfsmittel hinter- 
lassen, dessen Bearbeitung dankbare Anerkennung verdient. 


R. Konetzke. 


Mercedes Gaibrois de Ballesteros, Dos manuscritos 
espafioles de la Biblioteca del Duque de Wellington y Ciudad Rodrigo. 
In: Boletin de la R. Academia de la Historia, Bd. 127 (1950), S. 357 
bis 442. — In der Madrider Geschichtsakademie befinden sich z.Z. 
als Leihgabe aus dem Besitz des Herzogs von Wellington zwei Manu- 
skriptbände, deren ı. Bd. ein Originalregisterbuch der Kanzlei 
Karls V. mit zahlreichen Erlassen vom 20. Juni 1516 bis 15. Juli 1526 
ist, von dem die Akademie einen Mikrofilm aufnehmen ließ. Der 
andere Band enthält 42 Briefe und Berichte über die Herausforderung, 
die Franz I. an Karl V. im Jahre 1528 überbringen ließ, von denen 
25in Band ı der Colecciön de documentos para la historia de Espafia 
veröffentlicht worden sind. Die übrigen Originalbriefe dieses Ms. 
publiziert nunmehr Mercedes Gaibrois de Ballesteros und begleitet 
sie mit Einführung und Kommentar. R. Ko. 


Florentino Perez Embid, Diego de Ordäs. Compaöüero de 
Cortes yexplorador del Orinoco. Sevilla, Escuela de Estudios Hispano- 
Americanos 1950, 145 S. — Die Geschichte der spanischen Entdeckung 
und Eroberung Amerikas ist durch die Forschungen des letzten Jahr- 
zehnts in mancher Hinsicht besser bekannt und verständlicher ge- 
worden, vor allem durch die immer stärkere Heranziehung der zeit- 
genössischen Dokumente, die die Darstellung der Chronisten vielfach 
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ergänzen und berichtigen, und durch eine veränderte Problemstellung. 
Man betrachtet die Anfänge der spanischen Kolonisation in der 
Neuen Welt aus der Perspektive der immer wachsenden Bedeutung 
die die auf ihrer Grundlage entstandenen hispanoamerikanischen 
Staaten und Völker gewinnen, und man sieht andererseits immer deut. 
licher diese überseeischen Unternehmungen herauswachsen aus den 
spanisch-europäischen Lebensbedingungen des Entdeckungszeitalters. 
Aus solchen Zusammenhängen gewinnen auch die unbekannteren 
oder gescheiterten Expeditionen ihren historischen Erkenntniswert 
In diesem Sinne faßt auch Perez Embid seine Darstellung der 
Entdeckungsexpedition von Diego de Ordäs nach dem Orinoo- 
Gebiet auf (1530). Er benutzt dafür die Dokumente des Indienarchivs 
in Sevilla, die für diese Expedition reichhaltig überliefert sind. Diego 
de Ordäs geht den Weg so mancher Gefährten von Hernän Cort&s 
in der Eroberung von Mexiko und sucht als Führer eines eigenen Ent- 
deckungszuges andere reiche Gegenden des unbekannten Erdteils in 
Besitz zu nehmen, wobei er, wie nicht wenige dieser wagemutigen 
Konquistadoren, scheitert und sein Leben verliert. Aber hinter dem 
dramatischen Vordergrund der Dinge, der den Kampf der ca. 6 
Expeditionäre mit der feindlichen Natur und Eingeborenenbevölke- 
rung der Orinoco-Niederung zeigt, werden die allgemeineren histo- 


rischen Kräfte erkennbar, die in der spanischen Monarchie ihren Aus- 


druck fanden. Diese legte als Okkupationsgebiet für die mit Ordäs 


vertraglich vereinbarte Unternehmung die Gebiete der südamerika- 
nischen Nordküste östlich der Welser-Herrschaft von Venezuela bis 
zur Grenzlinie des Vertrages von Tordesilla fest — zugleich in der 


Absicht, einen Schutz gegen das Vordringen der Portugiesen nach 


den in Mexiko und Peru sich bildenden Zentren der spanischen Kol- 


nialherrschaft zu schaffen. Bei den unzureichenden geographischen 
Kenntnissen, die man damals im Mutterlande von der Ausdehnung 
des amerikanischen Kontinents hatte, ergaben sich Interessen- 
konflikte, die wie so häufig in Feindseligkeiten der verschiedenen 
Konquistadorengruppen endeten. Ordäs stieß auf den Widerstand 


der Spanier auf der Insel Cubagua, die ihrerseits königliche Priv: 


legien für die Entdeckung und Eroberung des Orinoco-Gebietes geltend 
machten. Es ist erstaunlich, wie hier und immer die Autorität der 
Krone sich durchsetzte — in so fernen Gegenden, ohne militärische 
Macht und unter so kraftvoll-rücksichtslosen Abenteurertypen. Auf 
der Insel Cubagua verhaftet, erreichte Ordäs seine Auslieferung an 
die Audiencia der Isla Espafiola, die ihn auf Grund eines kaiserliche 
Briefes wieder in seine Rechte einsetzte, aber auf der Rückreise nad) 
Spanien, um dort neue Verstärkungen für die Fortführung seine 
Expedition heranzuholen, starb er, wie ein Gerücht verbreitete, durch 
das Gift, das ihm ein Rivale verabreichte. Indessen hatte der Indien 


rat die Entdeckung der Küsten des Orinoco-Gebietes nicht au 
den Augen verloren und durch Kredite und andere Hilfen die Eat- 


sendung eines Schiffes mit Unterstützung für Diego de Ordäs er 
möglicht. Die Arbeit von Perez Embid ist mit den beigegebenen 
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Dokumenten ein Beitrag zur Lösung der allgemeineren Probleme, die 
die Geschichte der spanischen Besitznahme Amerikas stellt. 


R. Konetzke. 


Juan Cristöbal Calvete de Estrella, De Rebus Indicis. 
Estudio, notas y traducciön de Jose Löpez de Toro. Madrid, C. S.I.C. 
Instituto Gonzalo Fernändez de Oviedo 1950. Bd. ı u. 2, LXXVII, 
652 S. — Der Renaissancedichter, Humanist und Chronist, den man 
als Geschichtsschreiber der Eroberung Amerikas durch seine ‚Historia 
dela Rebeliön de Pizarro y Vida de Pedro Gasca‘ (veröffentlicht von 
A. Paz y Melia, 2 Bde., Madrid 1889) kannte, verfaßte im Auftrage 
von Pedro de Castro die ausführliche Geschichte von dessen Vater, 
Cristöbal Vaca de Castro, der 1540 als hervorragender Jurist mit be- 
sonderen Vollmachten dem Eroberer und Gouverneur von Perü, 
Francisco Pizarro zur Seite gestellt wurde. Das Original des auf diese 
Weise entstandenen Ms. ‚‚De rebus indicis‘‘ ist nur vom 2. Bd. er- 
halten, der das wesentliche 7. Buch mit der Schilderung von Vaca 
de Castros Tätigkeit in Peru bringt, während der ı. Bd., der die Ent- 
deckung und Eroberung Perus behandelt und die ersten 6 Bücher 
umfaßt, nur in zwei Kopien erhalten ist. Calvete folgt in seiner Dar- 
stellung vor allem den Chronisten Francisco Löpez der Gömara, 


Augustin de Zärate und Pedro Cieza de Leön, worüber der Heraus- 
geber eingehende Nachweise gibt und außerdem die Benutzung der 


„De rebus indicis‘‘ durch den Chronisten Antonio de Herrera wahr- 
scheinlich macht. Aber Calvete hat außerdem die umfangreichen 
Prozeßakten aus dem langen Verfahren gegen den Licenciado (nicht: 
Virrey) Vaca de Castro benutzen können, das im Jahre 1555 mit dem 


Freispruch von den gegen ihn erhobenen Beschuldigungen endete, 


Als stilistische Leistung verdienen die „De rebus indicis‘‘ Calvetes, 
dessen Latein man über das Sepülvedas stellte, Anerkennung. Die 
vorliegende Publikation ist eine Ausgabe des lateinischen Textes und 
nicht eine Übersetzung, wie man nach dem Titelvermerk annehmen 
könnte. R. Konetzke. 


Wer sich in knapper Zusammenfassung über Wesen und Ent- 


wicklung der encomiendas in der spanischen Kolonisation Amerikas 
unterrichten und die vielfach unklaren und unrichtigen Vorstellungen 
vermeiden will, die immer noch über diese Institution verbreitet 
werden, sei auf den Aufsatz von A. Garcia Gallo, El encomendero 
indiano, Revista de Estudios Politicos, Jg. ıı (1951), S. 141—ı61, 
verwiesen, 


Juan Friede, Antecedentes histörico-geogräficos del descubri- 


miento de la meseta Chibcha por el Lic. Gonzalo Jim&nez de Quesada, 
Revista de Indias, Jg. 10, Nr. 40 (1950), S. 327—348, gibt auf Grund 
unveröffentlichter Dokumente des Indienarchivs in Sevilla eine 
klarere Vorstellung von den Voraussetzungen und Vorgängen der 


Entdeckung des Hochlandes von Bogotä durch Jimenez de Quesada 
und erweist, daß die Stadt Santa Fe de Bogotä am 27. April 1539 
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durch Jim&nez und Federmann vor Eintreffen der Entdeckungs- 
expedition Belalcäzars, die Pizarro ausgesandt hatte, gegründe 
worden ist. 





Ramön Carande, Gobernantes y gobernados en la hacienda 
de Castilla. Arbor, Nr. 62 (1951), S. 187—209, beleuchtet ein zen- 
trales Problem der neueren Wirtschaftsgeschichte Spaniens, nämlich 
daß das amerikanische Gold und Silber, das in wachsenden Mengen 
seit den Anfängen Karls V. ins Land strömte, weder eine nennenswert: 
Kapitalbildung, noch einen wirtschaftlichen Aufschwung hervorgerufen 
hat, was unter anderen Gründen aus dem Fehlen jeder einheitlichen 
Wirtschaftspolitik etwa im Sinne des Merkantilismus zu erklären ist 
R. Ko. 
Vittorio de Caprariis, Francesco Guicciardini 
dalla politica alla storia. (Istituto Italiano per gli studi storici in 
Napoli.) Bari, Gius. Laterza 1950 137 S. Fueter hat das scharfe 
Urteil Rankes über Guicciardini als Historiker bereits mit Erfole 
korrigiert. Nun bemüht sich C., das Bild des zynischen Beobachters, 
als der Guicciardini gilt, nach der anderen Seite aufzulockern. Er 
zieht sämtliche Zeugnisse seines Werdens als Mensch und als Politiker 
heran, um zu zeigen, in wie enger Verbindung dies Leben mit 
sämtlichen Kräften seiner Zeit, auch den religiösen, geführt wurde 
Das ‚‚Politische Problem der Religiosität Guicciardinis‘ (S. 13) wird 
ernsthaft aufgeworfen. Die Kräfte, die Savonarola entband, wirkten 
also auch auf den späteren Historiker. So gelangt die verständnisvolle 
Darstellung von der Jugendgeschichte über die enttäuschende politi- 
sche Tätigkeit zu der bewegten Ruhe des großen Historikers, in dessen 
Werken das persönliche Erleben hinter der Geformtheit und Über- 
legenheit des Urteils sichtbar gemacht wird. Der deutsche Leser findet 
eine Reihe von Arbeiten zur florentinischen Renaissance, auch zu 
ihrer Wirtschaftsgeschichte, aus den letzten Jah;:2n genannt, die 
ihm kaum zugänglich waren. 
Halle/S. Hans Haussherr 








































„Shakespeare und Macchiavelli‘“ haben nach Th. Schieder 
(Arch. f. Kult.gesch. 33, 1951, S. 131—173) über dasselbe Thema ge- 
handelt: die Neubegründung des Herrschertums in einer Zeit der Um 
wälzungen. M. richtet — den chaotischen Zuständen Italiens ent- 
sprechend — seinen Blick auf den ‚‚neuen Fürsten‘, Sh, — den eng- 
lischen Verhältnissen entsprechend — auf den legitimen. Damit über- 
windet Sh. den ästhetischen Macchiavellismus, den er von Vorgängern 
(Raleigh und Bacon) und offenbar aus eigener Lektüre übernommen 
(Heinrich IV.) und ungemein vertieft hatte (Macbeth). Das Wider- 
lager bildet für Sh. das Ideal des guten Fürsten, das freilich für den 
Kriegsfall durch eigentümlich macchiavellistische Züge gebrocher 
ist. Die umsichtige Arbeit ist sowohl für die Geschichte der Wirkung 
M.s wie für die Staatsidee und die Psychologie des historischen Cha- 
rakters bei Sh. von Bedeutung. 
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M. Caspar, Johann Keplers Weltharmonie (Geistige Welt, 4, 
1950, 8592) läßt aus souveräner Kenntnis nicht so sehr die exakten 
Ergebnisse als die tiefsten philosophisch-religiösen Intuitionen, die 
Kepler aus der geometrischen und musikalischen Harmonie des Welt- 
alls gewann, die „himmlische Zierlichkeit‘‘, vor dem Leser erstehen; 
ein einzigartiger Zusammenklang platonischer Denkformen mit dem 
bezaubernden Eindruck der neuen mathematischen Erkenntnisse in 
einem frommen Geist. 


Aus dem „‚Klein-Geschichtsbuch der Hutterischen Brüder‘ über- 
setzt R. Friedmann (Mennonite Quart. Rev. 25, 1951, S. 116—127) 
ein eindrucksvolles Zeugnis der Ablehnung von Waffengebrauch, selbst 
im Falle der Notwehr, aus dem Jahre 1633 ins Englische und 
erläutert es. 


J. Rabeneck handelt im Arch. hist. Soc. Jesu 19, 1950, 75—145, 
De vita et scriptis Ludovici Molina, vor allem über die Entstehung 
der Schriften, die den großen, auch in die päpstliche Politik um 1600 
hineinwirkenden molinistischen Streit hervorgerufen haben. — Ebenda 
$, 3—74 berichtet G. Rosso über den Erforscher Chiles und Patago- 
niens, den Jesuitenmissionar Nicold Mascardi (1624—1674), seine 
missionarischen Leistungen und ethnographischen Erkenntnisse auf 
Grund von Briefen M.s und anderen archivalischen Materials. 


J.Orcibal, Le premier Port-Royal. Reforme ou Contre-Reforme? 
(La nouvelle Clio 1/2, 1949/50, S. 238—280) vertritt die These, daß 
die erste Generation von Port-Royal, besonders Saint-Cyran und Ant. 
Arnauld, in den Zusammenhang der spirituellen Reform der franzö- 
sischen Kirche (etwa von Lef®vre und Brigonnet bis zu B£rulle und 
Franz von Sales) hineingehören. Sie unterscheiden sich von den 
Reformatoren durch den Glauben an den in der Kirche, im Sakrament, 
jaim Priester fortlebenden Christus und an die Möglichkeit mensch- 
licher Satisfaktion. Scheinbare Berührungen mit ihnen erklären sich 
aus dem (für die Reformatoren überschätzten) Einfluß der mittel- 
alterlichen Mystik und katholischer Reformprediger, wie insbesondere 
des durch die Arbeiten von M. Bataillon neuerdings ins Licht ge- 
rückten Joh. de Avila. Dagegen hat das frühe Port-Royal durch die 
Vermittlung von J. Wesley, der als einziger Schriften Saint-Cyrans 
in eine fremde Sprache übersetzte, eine bestimmte, aktivistisch- 
mystisch gerichtete Linie des Protestantismus beeinflußt. 


R. Konetzke, Estado y sociedad en las Indias (Estudios Ameri- 
canos 3, 1951, 33—58) umreißt von dem Blickpunkt aus, daß Staat 
und Gesellschaft zwar unterschiedene, aber nie voneinander unab- 
hängige menschliche Lebensformen sind, in großen Linien das Ver 
hältnis beider im spanischen Kolonialreich vom 16.—ı8. Jahrhundert. 
Trotz des nötigen Rückgrifis auf eine starke finanzielle und kolonisa- 
torische Privatinitiative schuf sich der Staat eine sehr starke Stellung 
bei der Bildung der neuen Gesellschaft. Geringe Feudalität, einfluß- 
reiche Bürokratie, allgemeine Milizpflicht, die sozial angleichend 
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re a er ee: 


wirkte, Hebung der Minenarbeiter, Aufhebung der Sklaverei, Be. 
schränkung des freien Handels, schon 1514 und 1515 festgelegte Er. 
laubnis zum Eheschluß mit Eingeborenen, allerdings bei sozialer De. 
klassierung der Mischlinge, u.a. sind die Mittel, mit denen sich der 
spanische Absolutismus den Erfordernissen der kolonialen Situation 
anzupassen suchte. H. Bo. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von W. Hubatsch - Göttingen 
Spanische Zeitschriften von R. Konetzke-Madrid 


Jose Maria Jover Zamora, Tres actitudes ante el Portugal 
restaurado (Hispania X, 1950, 104—170). Vf. gibt einen Überblick 
über das spanisch-portugiesische Verhältnis von 1640 (portugies. Auf- 
stand) bis 1668 (Festsetzung der portugies. Unabhängigkeit im Frieden 
von Lissabon) an Hand der Interpretation von drei beigefügten 
Dokumenten. 


F.L. Carsten, The Resistance of Cleves and Mark to the Despo- 
tic Policy of the Great Elector (EHR LXVI, 1951, 219—241). An- 
knüpfend an eine frühere Untersuchung in ders. Zs. (Vgl. HZ ıı, 
S. 421) setzt Vf. seine Studien zur Ständegeschichte in Brandenburg- 
Preußen fort. Ausgehend von einem schematisch und überspitzt auf- 
gefaßten Staatsabsolutismus, der Brandenburg unter dem Großen 
Kurfürsten beherrscht haben soll, kann Vf. in seiner fleißigen, quellen- 
mäßig gut gestützten Arbeit noch zu keiner abwägenden Beurteilung 
der verschiedenartigen staatstragenden Kräfte in der brandenburgi- 
schen Gesamtmonarchie gelangen. W. Hub. 


Über das Eindringen der europäischen Aufklärungsideen in 
Spanien, ihr Verhältnis zur spanischen Tradition, ihre Verbindung mit 
dem lebhaften Empfinden der Dekadenz Spaniens und den durch sie 
ausgelösten Reformeifer ist zu beachten der Aufsatz von Luis Sän- 
chez Agesta, Introducciön al pensamiento espaüol del Despotismo 
Ilustrado, Arbor, Nr. 60 (1950), S. 357—375. 


Vicente Rodriguez Casado, La revoluciön burguesa del 
XVIII espafiol, Arbor. Nr. 61 (1951), S. 5—29, sieht in dem sog. „‚Hut- 
aufstand‘‘ von 1766 eine aristokratische Revolution gegen den konse 
quenten Absolutismus Karls III., dessen Reformpolitik das Bürger- 
tum begünstigte, und erklärt auch die Vertreibung der Jesuiten au 
der engen Verbindung dieses Ordens mit dem Adel. 
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Ma. Dolores G. Molleda, EI contrabando ingles en America 
(Hispania X, 1950, 336—369). — Aus der unveröffentlichten Korre- 
spondenz der englischen Faktorei in Buenos Aires wird deutlich ge- 
macht, wie sehr es die Engländer verstanden hatten, durch unmittel- 
bare Handelsverbindungen mit den spanischen Kolonien den dortigen 
Markt im 18. Jahrhundert mit englischen Produkten zu überschwem- 
men, was französische zeitgenössische Aufzeichnungen bestätigen. 


W. Hub. 


Gerhard Meyer, Gnadenfrei. Eine Herrnhuter Sied- 
lung des schlesischen Pietismus im ı8. Jahrhundert. 
Hamburg, Ludwig Appel Verlag, o. J. [1943], 143 S., ıı Abb. auf 
Tafeln. Geb. 6,— DM. — Das mit unbekanntem Bildmaterial ausge- 
stattete Büchlein entstand aus drei Vorträgen anläßlich der 200- Jahr- 
feier der von Ernst Julius v. Seidlitz begründeten herrnhutischen Ge- 
meinde Gnadenfrei. Deren Gründungsgeschichte wird in den Zusam- 
menhang mit der Entfaltung des Pietismus in Schlesien gestellt, für 
den wiederum die habsburgische Kirchenreduktion ungewollt die Vor- 
aussetzungen schaffte. An zahlreichen einzelnen Persönlichkeiten und 
Ereignissen wird die Glaubenskraft der schlesischen Erweckungsbe- 
wegung bezeugt. Gegenüber den durch die angrenzenden evangelischen 
Territorien sowie durch das Eingreifen Karls XII. nur zeitweise ge- 
milderten religiösen Verfolgungen mußte den schlesischen Protestan- 
ten der preußische Einmarsch von 1740 geradezu als Erlösung er- 
scheinen; jetzt erst war die Vorbedingung für die Gründung einer 
pietistischen Siedlung gegeben. Es ist angesichts des Verlustes der 
schlesischen Archive zu bedauern, daß dem Werk kein Anmerkungs- 
apparat beigefügt wurde; das ausführliche Register bietet hierfür 
keinen Ersatz. Das Literaturverzeichnis ist gut und geeignet, zum 
weiteren Studium der in vorliegender Darstellung in so reichem Maße 
angeschnittenen Probleme der Verflechtung des religiösen und poli- 
tischen Lebens im Schlesien des 18. Jahrhunderts anzuregen. 


Göttingen. W. Hubatsch. 


Willy Andreas, Die Kosten der Schweizerreise Goethes und 
Carl Augusts von Weimar (1779). (Schweiz. Zs. f. Gesch. I, 1951, 
77—85.) Vf. errechnet Ausgaben von fast 9000 Rthlr., die genau 
nachzuweisen sind. Von hohem wirtschaftsgeschichtlichen Interesse 
sind die zahlreichen Mitteilungen über Finanzleute und Bankhäuser 
von Frankfurt bis Genf. 


Willy Andreas, Goethes römische Briefe an Herzog Carl August 
(Festgabe A. v. Salis. Museum Helvet. 8, 1951, 279—289). In Fort- 
führung seiner biographischen Studien über Carl August v. Weimar 
geht Vf. der Wirkung nach, die Goethes Berichte aus Italien 1786/88 
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auf den Herzog ausübten. Da die Briefe des Letzteren an Goethe au 
jener Periode verloren sind, ersetzt Vf. aus seiner subtilen Kenntnis 
der Persönlichkeit Carl Augusts durch sorgsame Ausdeutung der 
Briefstellen die Reflexionen auf Goethes neue Eindrücke, die der her. 
zogliche Freund miterlebt, für die er Verständnis zeigt und von denen 
er sich bilden läßt. W. Hub, 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1871) 


Zeitschriftenbericht von Th. Schieder- Köln (r800—ı871r) 
Spanische Zeitschriften von R. Konetzke- Madrid 


Einen interessanten Bericht über die Kredit- und Finanzierungs- 
politik des französischen Bankmanns Jacques Laffitte (1767—1844) 
gibt Fritz Redlich (,, Jacques Laffite and the Beginnings of Invest- 
ment Ban King in France‘: Bulletin of the Business Historical 
Society XXII, 1948, 137—161). Th. Sch. 


Ein Schweizer, Hans Zbinden, hat Benjamin de Constants 
klassische Freiheitsschrift ‚„De l’esprit de Conqu£te et de l’Usurpation“ 
nach der ersten Auflage erneut ins Deutsche übersetzt und mit einer 
orientierenden Einleitung und den Änderungen und Ergänzungen der 
4. Auflage herausgegeben (Über die Gewalt, Lizenzausgabe bei 
Reclam, Stuttgart 1948, XXXVIII u. 182 S., 1.80 DM.). Als die Schrift 
erstmalig 1814 in Hannover erschien, war sie gegen Napoleon als gegen 
den Prototypus des Gewaltherrschers gerichtet und zugleich gegen den 
durch die Revolution und ihren Erben mächtig geförderten unwider- 
stehlichen Zug zur Einförmigkeit in Europa. Schweizer Jugendein- 
drücke, Montesquieu, englische Freiheit, deutsche politische Vielge- 
staltigkeit gaben den gedanklichen und anschaulichen Hintergrund 
für den beschwörenden Appell an die Mächtigen, ihren Reichen die 
Mannigfaltigkeit zu erhalten: ‚„‚Mannigfaltigkeit bedeutet Organisie- 
rung, Gleichförmigkeit Mechanisierung. Mannigfaltigkeit ist Leben, 
Gleichförmigkeit ist Tod‘. Der Sinn für das Gewordene und Ge- 
wachsene rückt Constant in die Nähe der deutschen Romantik; aber 
er blieb in der Denktradition der Aufklärung zu Hause. Das berech- 
nete Kompliment an die Adresse Alexanders I. zeigt die Grenzen 
seiner Sachkenntnis. So aktuell manche Sätze Constants wirken — 
man darf sie nicht aus dem Zusammenhang der aristokratisch-bürger- 
lichen Gesellschaft und von den geistigen und sozialen Voraussetzun- 
gen seiner Zeit, d. h. des noch nicht vom Massenproblem beherrschten 
Europa, lösen. Auch das sittliche Pathos Constants ist zeitgebunden 
durch die optimistische Farbe der unbefangensten Säkularisierung. 
— Das Literaturverzeichnis könnte durch die wertvollen Dissertationen 
von Helene Ullmann, B. Constant und seine Beziehungen zum 
deutschen Geistesleben (1915 Marburg), und Fritz Wagner, Der 
Liberale Benjamin Constant (1932 München), ergänzt werden. 

R. Wiltram. 
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Nach Ismael Sänchez Bella, La Espaüa que conociö el 
General San Martin, Arbor. Nr. 63 (1951), S. 344—357, ist die poli- 
tische Unabhängigkeit Hispanoamerikas als eine natürliche Folge der 
geistigen und sozialen Umwälzungen Europas jener Zeit aufzufassen, 
die auch Spanien ergriffen, und nicht als eine Revolution der Ameri- 
kaner gegen die Spanier, sondern als allgemeine Reaktion gegen den 


Absolutismus. 


Die Rückwirkung der spanischen Volkserhebung gegen Napoleon 
auf die Bevölkerung von Buenos Aires, die spontane Begeisterung für 
den Kampf gegen den französischen Tyrannen und Eindringling, wie 
die Verbreitung französischer Staatsideen, die in Amerika wie in 
Spanien zum Bürgerkriege führte, behandelt Enrique de Gandia, 
Buenos Aires en guerra con Napoleön, Revista de Indias, Jg. 10, 
Nr. 40 (1950), S. 349—366. 


Die englische Politik in den Anfängen der hispanoamerikanischen 
Unabhängigkeit beleuchtet ein Aufsatz von Guillermo Hernändez 
de Alba, La misiön de Bolivar a Londres, en 1810, Revista de Indias, 


Jg. 10, Nr. 41 (1950), S. 527—544- 


Jaime Delgado, La pacificaciön de America en 1818, Revista 
de Indias, Jg. 10 (1950), Nr. 39, S. 7—67, und Nr. 40, S. 263—310, 
behandelt die diplomatischen Bemühungen der spanischen Regierung 
im Jahre 1818, um eine Vermittlung der Mächte der Heiligen Allianz 
für die Befriedung des aufständischen Hispanoamerikas zu erreichen, 
bis die Erfolglosigkeit dieser Politik zu dem seitdem starr festgehalte- 
nen Plan der militärischen Wiedereroberung der amerikanischen 
Kolonien führte. R. Ko. 


Fritz Redlich, William Jones’ Resignation from the Presidency 
ofthe Second Bank of the United States (The Pennsylvania Magazine 
of History and Biography, 1947, 223—241) publiziert wichtige Briefe 
von W. Jones aus dem Jahre 1819. 


„Probleme der Stüve-Forschung‘‘ stellt Bernhard Mühlhan 
zur Diskussion (Mitt. d. hist. Ver. von Osnabrück 63, 1948, I—I1). 
Der gleiche Vf. behandelt „Hannover und sein Ministerium Stüve im 
preußisch-österreichischen Spiel um das Dritte Deutschland 1849/50“ 
(Niedersächs. Jb. f. Landesgesch. 22, 1950, 87—138), nicht ohne eine 
Tendenz zur Überschätzung des hannoveranischen Ministers (‚‚neben 
dem Österreicher (Schwarzenberg) der wirksamste u. bedeutendste 
Gegner der preußischen Politik u. des preußisch-deutschen Bundes- 
staats‘‘). 


Albert W. Schoop, Dr. Kerns erste Pariser Mission 1856/57 
(Schweiz. Zschr. f. Gesch. ı, 1951, 37—76) untersucht die Rolle 
Johann Konrad Kerns, des bedeutendsten Thurgauer Politikers des 
19. Jahrhunderts, während des Neuenburger Konflikts mit Preußen, 
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in dem er als Unterhändler bei Napoleon III. wie im Berner Parl. 
ment eine konsequente Friedenspolitik verfolgt. 






Auf Grund von Papieren aus dem Nachlaß Heinrich von Gagens 
klärt Alexander Scharff die Vorgeschichte der Edition von Uwe Jen 
Lornsens politischem Vermächtnis, der Schrift über die ‚‚Unionsver. 
fassung‘‘, für die Lornsen‘selbst vor seinem tragischen Ende den ihn 
durch das gemeinsame burschenschaftliche Erlebnis verbundenen 
Gagern ausersehen hatte. (,‚Uwe Jens Lornsens Vermächtnis. Studien 
zu Lornsen und seinem Freundeskreis.‘ Zs. Ges. f. schlesw.holt 
Gesch. 74/75, 195I, 320—362.) 




































Eine sehr anregende Untersuchung über ‚‚Bismarcks Österreich- 
Politik vor 1866‘, im besonderen über die Frage der Urheberschaft de 
Schönbrunner Vertragsentwurfs vom August 1864 legt Walter Lip- 
gens vor (Welt als Gesch. X, 1950, 240— 262). Sie führt den m, E, 
gelungenen Nachweis, daß die Grundidee des Entwurfs — das Kon- 
pensieren der preußischen Annexion der Elbherzogtümer gegen eine 
preußische Unterstützung österreichischer Gebietsforderungen in 
Italien — nur aus Bismarckischen Voraussetzungen entstanden sein 
kann. Rechberg habe in seiner Niederschrift Bismarcks allgemein 

“ formuliertem Projekt eine striktive Fassung gegeben und eben damit 
Bismarcks Interesse an einem Vertragsabschluß zum Erlahmen ge- 
bracht. So hypothetisch diese Verlaufsinterpretation der Schön- 
brunner Konferenz im einzelnen sein mag, ihre Ergebnisse leuchten 
ein und sie trägt zweifellos dazu bei, die Auffassungen von der du- 
listischen Politik Bismarcks etwas zu ‚‚entdogmatisieren‘‘. Die Unter- 
suchung rückt von der Annahme einer ‚‚großen, für die Dauer ge 
meinten ehrlichen Allianz mit Österreich‘ in dem ursprünglich von 
Stadelmann vertretenen Sinne ab und hält nur den Gedanken einer 
um jeden Preis hegemoniewilligen Politik Preußens in allen für dies 
möglichen Variationen fest. 


Gerhard Ritter führt die schon in einem früheren Aufsatz von 
1932 enthaltene Kritik an den Thesen Hermann Onckens über die 
Rheinpolitik Napoleons III. im einzelnen präzisierend fort (‚Bismarck 
und die Rhein-Politik Napoleons I1I.‘“, Rh. Vjblätter XV/XV], 1950 
1951, 339—370). Im Gegensatz etwa zu dem neuen Deutungsversuc 
von Valsecchi, der die ideologischen Momente in der Politik Napo- 
leons III. wieder stärker hervorhebt, versteht R., den Kaiser als einen 
im Kern seines Wesens ‚‚kühl rechnenden Kabinettspolitiker ohne jede 
nationale Leidenschaft‘. Die auf alle publizierten Quellenzeugniss 
gestützte Untersuchung spricht doch sehr für die Grundthese, dab 
Napoleons Deutschland-Politik mehr darauf abzielte, die beiden 
deutschen Großmächte in ständig verschärfter Rivalität zu halten 
als unmittelbaren Landgewinn zu erlangen. Wesentliches fällt aud 
für die Beurteilung Bismarcks und seiner Politik in der Rheinfrag: 
ab, mit der R. sich von Eyck absetzt. Nach R. baute die deutsch 
Politik Bismarcks seit den auf das Jahr 1857 zurückgehenden Eis 
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drücken auf der inneren Zuversicht auf, daß für die wirkliche Staats- 
maison des kaiserlichen Frankreich die Gefahr einer neuen feindlichen 
Koalition Europas viel wichtiger sein müßte als irgendein Land- 
gewinn am Rhein. Th. Sch. 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Jacques Driencourt, La Propagande nouvelle force 
politique. Paris, Librairie Armand Colin 1950. VII u. 282 S. 570 Frecs. 
— Das kluge und ansprechend geschriebene Buch führt in ein Problem- 
gebiet ein, dessen stets wachsenden Umfang Vf. durch Nennung von 
4 Bibliographien (davon je einer zu 4500 und 3000 Buchtiteln) und 
einer Fachzeitschrift deutlich macht. Nach Stimmungsbildern und 
für den deutschen Leser teilweise recht aufschlußreichen Tatsachen- 
berichten über die Herrschaft der Propaganda im Alltag der Gegen- 
wart und ihre Rolle im vergangenen Kriege skizziert ein knappes, aber 
lehrreiches Kapitel ihre geschichtliche Entwicklung. In der Folge 
leiten Untersuchungen zur Begriffsbestimmung über die psycho- 
polit. Voraussetzungen, Theorie, Taktik und Mittel der Propaganda 
zu der zentralen Erörterung des Werks, die totalitäre und demokra- 
tische Propaganda gegenüberstellt. Der komplizierte Sachverhalt, 
daß der demokratische Staat kein Monopol auf Propaganda in An- 
spruch nehmen, aber dem Recht und der Pflicht zur Prop. weder aus- 
weichen kann noch darf, daß er in eigener Sache Propaganda treiben 
muß und gleichzeitig die Freiheit der Propaganda zu wahren hat, wird 
scharfsinnig diskutiert. Mit Entschiedenheit wird die Propaganda ab- 
schließend als unumstößliches psychologisches Phänomen unserer 
Welt, als politische Notwendigkeit und unumgänglicher Faktor zur 
Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung gekennzeichnet, nicht als 
satanische Macht, sondern als an sich neutrale wissenschaftliche Tech- 
nik, von der es einen guten und humanen Gebrauch zu machen gilt. 
Störend wirkt die Verballhornung deutscher Eigennamen und termini 
technici. Das Vertrauen in die Zuverlässigkeit des Buches mindert 
sich, wenn Vf. die Marienburg, da Ordensburg, als NS-Schulungsburg 
und Hanns Johst als Titel eines Schauspiels erwähnt. Anfechtbar ist 
die Gegenüberstellung von christl.-cartesianischen, d.i. westlichen 
Völkern und Nationen, die durch Entschluß oder Anlage hegelisch 
oder marxistisch eingestellt seien. Hinsichtlich der Beurteilung deut- 
scher Verhältnisse finden sich generalisierende Werturteile, deren be- 
kannte und typische Formulierungen ins Historische Schlagwörter- 
buch gehören, aber im Interesse der geistigen Verständigung aus ernst- 
zunehmenden wissenschaftlichen Abhandlungen verbannt sein sollten. 

München, H. Gollwitser. 


Klaus Mehnert, Weltrevolution durch Weltgeschichte. 
Die Geschichtslehre des Stalinismus. (Schriftenreihe der Deutschen 
Europa-Akademie H. 9.) Kitzingen, Holzner o. J. 1950, 84 S$., 
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2,— DM. — Die letzthin viel beachtete, kürzlich von Georg v. Rauch 
(Grundlinien der sowjetischen Geschichtsforschung im Zeichen d« 
Stalinismus, Europa-Archiv, 5, 1950, H. 19—2I) eingehend gewir. 
digte Frage der Umwertung der Geschichte im ‚Stalinismus‘ wird 
zum Gegenstand eines anregenden Deutungsversuches gemacht, der 
zwar vom Vf. selbst als z. T. hypothetisch bezeichnet wird, aber durch 
die Nähe des bekannten Sachkenners legitimiert ist. Die Unter 
suchung spannt sich zeitlich vom Dekret über den Geschichtsunter. 
richt vom 16. Mai 1934 bis zu den Stalin-Briefen über Sprache und 
Linguistik in der Pravda im Jahre 1950. M.s These: Das Vertrauen 
zum Marxschen Geschichtsbild sei Anfang der 30er Jahre erschüttert 
worden, da ihm die Entwicklung der Sowjet-Union widersprochen 
habe. In dieser Situation habe 1934 der Nationalsozialismus als Rei 
gewirkt und entscheidend dazu beigetragen, daß der Sowjetpatriotis- 
mus, der innerrussisch bereits sich vorbereitet hatte, proklamiert 
wurde, wobei den Historikern die Aufgabe zugewiesen worden sei, die 
neue Ideologie zu schaffen. Die darauf folgende Linie der Sowjet- 
historie nach der Entthronung Pokrovskijs wird im einzelnen verfolgt 
und eine Fülle z. T. bekannter, bei Rauch näher nachgewiesener Er- 
scheinungen zu einem eindrucksvollen Gesamtbild zusammengefügt. 
Die Deutung schließt ab mit der Feststellung, daß Marx durch Stalin 
entwertet und relativiert worden sei. Mit dem Fall des marxistischen 
Dogmas sei eine latente geistige Krise eingetreten, die mit Lehren wie 
der vom „aktiven Überbau‘ (Pravda, 5. Okt. 1950) nur unvollkom- 
men überbrückt werden könne. So entbehre der Versuch, Weltrevo- 
lution durch Weltgeschichte in russischer Umfälschung vom auser- 
wählten Volk her vorzutragen, der elementaren Kraft, die die Revo- 
lution Lenins noch besessen habe. — Ohne Zweifel hat der Vf. eine 
wertvolle Vermittlungsaufgabe übernommen, wenn er den Sinn der 
dem Historiker der ‚‚westlichen‘‘ Welt immer noch zumeist fremden 
Welt der russischen Geschichtsschreibung in ihrer neuesten Phase er- 
schlossen hat, und man wird seiner Grundlinie weitgehend zustimmen 
können. Freilich scheint mir manches um der Schärfe seiner These willen 
z. T. überspitzt worden zu sein. Schon bei Lenin sehen wir die elastische 
Aneignung des Marxismus für die Ziele seiner Machtpolitik, und es 
wäre erwünscht, neben die zutreffend hervorgehobene Gegensätzlich- 
keit zwischen Leninismus und Stalinismus die Frage der Kontinuität 
zu stellen, die durch die Gesetzlichkeit des russischen Raums gegeben 
war, der politisch erfüllt werden mußte und durch den politischen 
Machtwillen in Wirtschaftsplanung, Staatsverfassung, Kollektivie- 
rung, Kultur- und Bildungspolitik erfüllt worden ist. Die Voraus 
setzungen hierzu waren schon in den Jahren Lenins gelegt worden. 
So gesehen, werden die Grenzen ideologiegeschichtlicher Betrachtung 
deutlich, und es wäre wohl auch die Bedeutung des Nationalsozialis- 
mus für die Ausbildung des Sowjetpatriotismus u. U. einzuschränken. 
Freilich ist diese Frage historisch noch nicht zu beantworten, so daß 


es bei der „Hypothese“ bleiben mag. Schließlich erscheint mir in der 


Kontinuität der Marxismus stärker als es bei M. zum Ausdruck kommt, 
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allenfalls dialektisch aufgehoben, nicht aber eigentlich überwunden 
zu sein. Vgl. hierzu auch Georg v. Rauch: Sowjet-Patriotismus ? 
Zeitschrift für Geopolitik 22, 1951, 94fl. Es sei daran erinnert, daß 
nach 1945 mit erheblichem Druck die Redogmatisierung im Sinne 
eines, freilich zum Gebrauch zurechtgebogenen Marxismus betrieben 


worden ist. 


Münster. Werner Conze. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von O. Herding- Tübingen 


In der Zs. d. Ges. f. Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 74/75 
(1951) gibt Werner Carstens ‚Beiträge zur Entstehung des schles- 
wig-holsteinischen Staats‘ (I—58) vom ausgehenden 13. bis in die 
zweite Hälfte des ı5. Jahrhunderts. Die Darstellung bis in die Mitte 
des 16. fortzuführen hat ihn der Tod verhindert. Vf. teilt seinen Zeit- 
raum in drei Epochen: ı. Absteckung der Grenzen und Behauptung 
gegen Dänemark bis nach 1300, 2. Holsteinisches Streben nach Herr- 
schaft über Schleswig, Gerhards d. Gr. von Holstein dänische Politik, 
3. Verlagerung der Staatlichkeit von den beiden einzelnen Ländern 
auf das vereinigte Schleswig-Holstein, spätes 14. Jahrhundert bis 1460. 
Vf. sucht jeder dieser Epochen bestimmte verfassungsrechtliche Ent- 
wicklungsstadien zuzuordnen. Gelegentlich drückt er sich allzu stich- 
wortartig aus: z. B. über „private reine Grundherrschaft und Schutz- 
herrschaft‘‘ S. 18. — Die Anfänge des Stiftes Segeberg untersucht 
59—94 Karl Jordan auf Grund erneuter umsichtiger Überprüfung 
vor allem der vier ältesten Segeberg betreffenden Urkunden (darunter 
je eine Lothars v. Supplinburg und Konrads IIl.). Drei von ihnen 
sind im Zusammenhang einer einheitlichen Fälschungsarbeit durch 
den Propst Sido v. Neumünster, dessen Neumünsterer Fälschungen 
Schmeidler untersucht hat, verfälscht worden. Jordans Schüler W. 
Weimar veröffentlicht 95—243 seine gründliche Diss. über den Auf- 
bau der Pfarrorganisation im Bistum Lübeck, wobei der Zusammen- 
hang mit der Kolonisationsgeschichte mit Recht stark betont wird. 
Nur die Kartenskizzen scheinen mir ausbaubedürftig. Nimmt man 
0. Kählers Übersicht über die Geschichte des Bistums und Doms zu 
Ratzeburg (244— 275) hinzu, so ergibt sich im ganzen ein willkomme- 
nes Stück Kirchengeschichte des deutschen Nordens. Wenigstens er- 
wähnt sei die wissenschaftsgeschichtlich wichtige Abhandlung von 
R. Bülck, Karl Müllenhoff und die Anfänge des germanistischen 
Studiums an der Kieler Universität 363—407. Ist es sonst nicht 
üblich, auf Miszellen einzugehen, so muß hier doch betont werden, 


daß dieser Band eine Reihe von ungewöhnlich anregenden Mitteilun- 
gen zur altgermanischen Geographie und Altertumskunde enthält. — 


Die Sequenz, die Ernst Meyer in seiner liturgiegeschichtlichen Mit- 
teilung $. 467 unter Nr. 2 bringt, ist nicht von Notker Balbulus. 
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Das Vestische Jahrb, 52, 1950, 159 S., ist ganz der Stadt Dorsten 
(an der Lippe, wnw. Recklinghausen) zu ihrem 700jährigen Jubiläum 
gewidmet. Wir heben hervor: Fr. Schuknecht, Topographie und 


Genese der Stadt Dorsten, 1—31. Vf. stellt die Stadtgründung, fir 
die der Vertrag des Kölner Erzbischofs Konrad v. Hochstaden nit 


den Klever Grafen 1251 entscheidend war, in ihren komplizierten 
vielschichtigen historischen Zusammenhang vom Beginn der B.. 
siedelung an. Das Register der — 1350 anläßlich einer Pestepidemie 
gegründeten — Bruderschaft Beatae Mariae Virginis zu Dorsten, 
begonnen zu Beginn des ı5. Jahrhunderts, fortgeführt mit Unter- 
brechungen bis ins 18. mit etwa 4000 Bürgernamen (als Mitglieder) 


ediert 32—96, nach gründlichen Vorarbeiten von K, Utsch {f 
Fr. Wünsch. O.H, 


Ludwig Stamer, Kirchengeschichte der Pfalz. II: Vom 
Wormser Konkordat bis zur Glaubensspaltung (1122—-1560). Speyer, 
Pilger Verlag 1949. 424 S. 15,— DM. — Zweifellos ist man dem Vi 
für einen materialreichen, klar gegliederten Überblick zu Dank ver- 
pflichtet. Die 6 großen Abschnitte: die Kirche auf dem Höhepunkt 
ihrer äußeren Machtentfaltung, die Organisation der Kirche im 
Mittelalter, Spätmittelalter: der Niedergang des kirchlichen Lebens 
im 14. Jahrhundert, Reformbemühungen im 15. Jahrhundert, die 
Pfalz in der Glaubensspaltung, die Kunstdenkmäler aus der Zeit 
von 1125—1560 (das letzte Kapitel wohl mehr Anhang) zeigen, daß 


Vf. bemüht war, die Pfälzer Kirchengeschichte in den allgemeinen 
Zusammenhang hineinzustellen. Man fragt sich freilich, ob nicht 


eine Einteilung aus der besonderen Pfälzisch-Speyrer Geschichte 
heraus möglich gewesen wäre. Auf welche deutsche Landschaft paßt 
ein so allgemeines Schema schließlich nicht? Wenn aber schon 
die Gliederung den Zusammenhang mit der allgemeinen Geschichte 
so sehr betont, dann wäre gelegentlich etwas mehr Vertiefung 


und mehr Präzision doch am Platz. Gleich der Satz auf S. ı: „die 
Clunyer Reformbewegung‘ zog ‚auf ihrem Siegeszug durch das 
Abendland und trug die Kirche zum Gipfel ihrer äußeren Macht- 
entfaltung im ı3. (!) Jahrhundert empor‘ dürfte nicht gerade 
Zutrauen erwecken. Von den verfassungsrechtlichen Problemen, die 
sich mit den Zisterziensern verknüpfen, erfährt man S.26 kaum 
etwas, erst S. 204 wird in einem Nebensatz das besondere Verhältnis 
der Zisterze zum kaiserlichen Schutz nachgetragen. Wenn schon 
Literatur über Bernhard, dessen Behandlung nicht gerade tiefgründig 
ausfällt, angegeben wird, dann gibt es wohl Moderneres als eine 
Biographie von 1897 (S. 367). Wie es sich mit den Hintergründen des 
konziliaren Gedankens verhielt, wird S. 231 gewiß nicht klar. Hallers 
Werk über Papsttum und Kirchenreform, das unter den Anm. nicht 
fehlen sollte, hätte gute Dienste getan. Daß die Speyrer Bischöfe nicht 
alle in extenso behandelt sind, ist ein Vorzug des Buches. Aber die 
Literatur über sie wüßte man gerne. Auch ihre Herkunft ist — 
weder sozial noch landschaftlich — für eine Kirchengeschichte der 
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Pfalz gleichgültig. Ein Beispiel etwa: daß und wie Bernger von Ent- 
ringen (S. 8) mit den schwäbischen Hochfreien v. Entringen zusammen- 
hängt, worüber Ludwig Schmid, Hohenzollern I handelt, wäre wenig- 


stens einer Anmerkung wert gewesen. Daß das Buch auch sehr 


förderliche Bemerkungen über Verwaltung, Wirtschaft, Organisation 
der Speyrer Kirche und ihrer Pfarreien und Klöster enthält, soll über 
diesen Desiderata nicht verschwiegen werden. 


Tübingen. O. Herding. 


Karl Siegfried Bader, Der deutsche Südwesten in seiner 
territorialstaatlichen Entwicklung. Stuttgart, K. F. Koehler 


Verlag 1950. 202 $. — Dieses Buch zählt ohne Zweifel zu den be- 


deutendsten Neuerscheinungen auf landesgeschichtlichem Gebiet. Es 
enthält die musterhaft klare, spannend geschriebene Zusammenfassung 
eines Forschungsstandes, den der Vf. zu einem guten Teil selber 
mitgeschaffen hat. Auf eine Einleitung, die Wesentliches über landes- 
geschichtliche Forschungsmethoden sagt, folgen die ‚‚verfassungs- 
geschichtlichen Voraussetzungen‘, die mit Recht erst von der Staufer- 
zeitan in den Gesichtskreis gezogen werden. In dem kurzen Abschnitt 
über die frühere Zeit vermag ich nicht einzusehen, warum es so streng 
verboten sein soll, das Ereignis von Cannstatt 746 einen politischen 
Umsturz zu nennen (so zweimal mit Nachdruck S. 2ı und 22), doch 
liegt das am Rande. Die politischen Fähigkeiten und die Möglich- 
keiten der großen schwäbischen Hochadelsgeschlechter werden scharf 
und umsichtig erörtert. „Spiel und Widerspiel‘‘ in der südwest- 
deutschen Kleinstaatwelt bilden das Thema des zweiten Teiles: ‚‚Herr- 
schaftliche und genossenschaftliche Staatsbildungen‘, ohne daß diese 
Kontrastierung zum Schema wird (vgl. die vorsichtigen Bemerkungen 
$.g92f.). Es folgen Monographien der einzelnen Staaten in reizvoll 
vergleichender Überschau. Reichsstädte, Reichsritter, Reichsbauern 
sind als „genossenschaftlich‘‘ den Territorien der Fürsten gegenüber- 
gestellt. Unter der Überschrift: ‚Versuche staatlich-bündischen 
Zusammenschlusses‘ bringt ein dritter Teil eine Würdigung des 
Schwäbischen Bundes und Kreises. — Daß an verschiedenen Stellen 
des Werkes die Bewertung der Habsburgischen Politik und Verwaltung 
eine besondere Rolle spielt, ist sehr zu begrüßen. Vf. trägt wesentlich 
dazu bei, eine einseitig negative, noch heute sehr verbreitete Be- 
urteilung zu korrigieren. Natürlich muß bei solcher Knappheit vieles 
ungesagt bleiben: zu kurz kommt mir das 16. Jahrhundert. Ich 
würde schärfer betonen, daß seine ganze erste Hälfte noch im Zeichen 
größter Fruchtbarkeit steht, daß die Jahre bis etwa 1560 hin für den 
Ausbau des Territoriums von größter Bedeutung gewesen sind. 
Das gilt z. B. für Württemberg, es gilt für die Grafschaft Hohenlohe, 
es würde für das angrenzende, hier herausfallende markgräflich- 
Zollersche Gebiet gelten, u.a. m. Dies zur Diskussion. — Es gehört 
zu den vielen Vorzügen des Buches, daß überall neue Fragen angeregt 
und bisher wenig bearbeitete Probleme sichtbar werden. 
O. Herding. 


Historische Zeitschrift 172. Bd. 4 
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Hermann Tüchle, Kirchengeschichte Schwabens. Di 
Kirche Gottes im Lebensraum des schwäbisch-alamannischen Stan- 
mes. I. Band. Stuttgart, Schwabenverlag 1950. 415 S. — Dieser er 
Band einer aus katholischer Sicht geschriebenen Kirchengeschichte 
dem zwei weitere folgen sollen, hat vor der vom Calwer Verlagsverein 
herausgegebenen Württembergischen Kirchengeschichte Protestar- 
tischer Prägung die Ausweitung auf das gesamte Stammesgebiet 
voraus. Ein Vergleich des vorliegenden, bis 1250 reichenden Bande 
von T. mit der entsprechenden Darstellung Karl Wellers (1936) 
liegt nahe. Man wird das neue Werk dem älteren als ebenbürtig 
zur Seite stellen können. Erfreulich frei von konfessioneller Vor- 
eingenommenheit sind beide Bücher. T. betont das geistige Leben 
stärker, er versucht aus den Heiligenbiographien heraus etwa Männer 
wie Columbanus, für den Weller bloß ein paar Sätze übrig hat, lebendir 
zu machen, ohne dabei die Grenzen wissenschaftlicher Kritik und 
Vorsicht zu überschreiten, wie überhaupt die Quellen und die neuesten 
Forschungen überall durchschimmern. Vielleicht hätte Columban 
in seiner inneren Zwiespältigkeit schärfer erfaßt werden können. 
Den — wenn auch vorsichtig formulierten — Versuch, Pirmin wieder 
zum Iren zu machen (72), wird man ablehnen müssen. In dem Ab- 
schnitt über die mittelalterliche Gesellschaft bleibt unklar, was in 
diesem Zusammenhang das Schlagwort vom dunklen Mittelalter 
soll (86). Die ‚‚seelische Aufgewühltheit und Tragik mancher Mönche 
der Reichenau“ (131) war vielleicht doch harmloser als dieser Ausdruck 
annehmen läßt: das karolingische Alemannien kennt keine tragischen 
Gestalten wie Gottschalk. Daß man über den Geist der Klosterreform 
(208 ff.) nicht mehr erfährt, hängt wohl mit der gebotenen Raun- 
ersparnis zusammen. Bernhard ist (240) versehentlich zum Hoch- 
adligen aufgerückt. Natürlich wäre noch einiges dieser Art zur 
Diskussion zu stellen: der Gesamteindruck einer wohlabgewogenen 
gut fundierten und gegliederten Zusammenfassung wird durch solche 
Einzelheiten aber nicht ausgelöscht. Einige ganzseitige Illustrationen 
beleben den Text. O. Herding. 


K.O. Müller, Urkundenregesten des Prämonstratenser- 
klosters Adelberg (1178—ı536) (Heft4 der Veröff. d. Württ 
Archivverwaltung). Stuttgart, Kohlhammer 1949. 174 S. — Ein 
Geschichte der württembergischen Klöster wäre eine der schönsten 
und notwendigsten Aufgaben der württembergischen Geschichts- 
schreibung. Zumindest die Klosterregesten sind die unbedingt nötige 
Voraussetzung für eine solche Darstellung. Mit dem vorliegenden 
Band ist ein verheißungsvoller Anfang gemacht, wenn auch die 
Durchforschung außerwürttembergischer sowie württembergischer 
Privatarchive dadurch nicht erspart wird, denn es handelt sich um 
eine Bestandsaufnahme nur der württembergischen Staatsarchive 
An sich aber muß diesen Regesten im Gegensatz zu den viel zu knappen 
„Württembergischen Regesten‘ volle Anerkennung gezollt werden, 
zumal der Begriff Urkunde nicht so eng gefaßt wird, daß nicht 
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auch Aktennotizen aller Art Eingang fänden. Dankenswert sind 
die Haupttatsachen der Klostergeschichte und eine Literaturübersicht 
vorangestellt. Adelberg ist gewiß nicht das hervorragendste unter 
den Abteien des Landes und verdankt seine bevorzugte Behandlung 
wohl nur seinem Anfangsbuchstaben. Immerhin aber erweist diese 
Stiftung eines staufischen Ministerialen, die ihre Vögte nach Barba- 
rossas Willen nur aus der nahen Burg Staufen holen durfte, während 
sie formell unmittelbar unter päpstlichem Schutz stand, doch ihre 
beherrschende Rolle im Remstal und, in Konkurrenz mit Lorch 
darüber hinaus bis westlich Welzheim, sowie in zwei Ausläufern bis 
inden Raum von Eßlingen. Für die Geschichte der Bürgerfamilien 
von Eßlingen, Göppingen und Gmünd ist der Adelberger Bestand 
eine unerschöpfliche Fundgrube, zumal im 15. Jahrhundert. Am 
Ende der 646 Regesten steht die Säkularisation, 1536. 


Tübingen. Otto Herding. 


Württ. Archivinventare, herausgeg. v. d. württ. Archiv- 
direktion. XX: das Spitalarchiv in Horb. Stuttgart, Kohlhammer 
1950. 155 $. — Sorgfältige Bearbeitung von K.O. Müller nach 
Vorarbeiten Josef Reiters. 

Schwäb. Heimat 5, 1950, 202—207, gibt Eberhard Gönner 
einen geschichtlichen Rückblick zum 100. Jahrestag des Übergangs 
Hohenzollerns an Preußen auf Grund bisher unausgewerteten archi- 
valischen Materials. Ebda. 6, 254—257, bringt W. Andreas einen 
knappen Überblick über die Ravensburger Handelsgesellschaft. Auf 
Grund der ausgebreiteten Literatur und zugleich intensiver archiva- 
lischer Studien vermittelt Bernhard Zeller a. a. O. ı, 1951, 4—9, ein 
bei aller Kürze anschauliches Bild von der Bedeutung Schwäbischer 
Spitäler. O.H. 


Wilhelm Oelmann, Die Entwicklung der Kulturland- 
schaft im Stift Neuzelle. Mit 4 Kt. (Forschungen zur deutschen 
Landeskunde Bd. 52) Landshut, Verlag des Amtes für Landes- 
kunde 1950, IX, 174 S. — Oe. ist bereits 1937 mit einer be- 
achtenswerten Arbeit über das Zisterzienserkloster Neuzelle in der 
Niederlausitz hervorgetreten. Sie behandelte dessen Quellenkunde 
und Besitzgeschichte. In dem neuen Buche will er „die Entwicklung 
des Landschafts- und Siedlungsbildes im Neuzeller Stiftsgebiet von 
den Anfängen bis zum Ende des ı9. Jahrhunderts‘ darstellen. Nach- 
dem die Einleitung grundsätzliche Fragen und Probleme landschaft- 
licher Siedlungsgeschichte im Hinblick auf die vorliegende Arbeit 
erörtert und das ı. Kapitel uns die Naturlandschaft vergegenwärtigt 
hat, sucht Oe. in Kap. 2—5 die Formung der Kulturlandschaft, eben 
sein Hauptthema, in ihren Wandlungen zu schildern. Das Ganze wird 
von mehreren Karten begleitet, die den Zustand um 1350, um 1750, 
um 1845 recht gut veranschaulichen. Verhältnismäßig knappe Aus- 
führungen gelten zunächst der Entwicklung in prähistorischer Zeit. 
Für die slawische Periode (ab etwa 600 bis 13. Jahrhundert) ergibt 
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sich: alle Ortschaften, auch die im späteren Mittelalter eingegangen 
Dörfer, sind schon vor dem Einsetzen der deutschen Kolonisation al 
Siedlungsstellen vorhanden gewesen. Der Hauptwert des Buch« 
liegt natürlich in den die deutsche Zeit behandelnden Kapiteln, $ 
vermitteln zunächst ein Bild der ostdeutschen Kolonisation. In den 
seit um 1250 in deutschen Händen befindlichen Gebiet, in dem ri 
das Zisterzienserkloster Neuzelle am Westufer der Oder gestiftet, docı 
erst 1280/81 besetzt wurde, sind die deutschen Siedler vor dem Einzu 
des Konvents angesetzt worden. Neugründung von Dörfern fani 
nicht statt, vielmehr siedelten sich die deutschen Bauern in vorhan 
denen slawischen Dorfanlagen, vielfach unter deren Umgestaltung, au 
Selbstverständlich mußte Neuvermessung und Neuaufteilung de 
Dorffluren nach Hufen stattfinden, zumal der Slawe gemischt mit 
dem deutschen Element fortan sitzenblieb. Stärke der deutschen B.. 
völkerung, Stellung der slawischen, Hufengröße, Abgaben, besonders 
eingehend die äußere Physiognomie des damaligen Neuzeller Land 
schaftsbildes werden schließlich behutsam dargelegt. Ein weiters 
Kapitel verfolgt die anschließende Entwicklung bis zur Mitte d« 
ı8. Jahrhunderts. Die Veränderungen in den etwa 400 Jahren sin 
sehr groß. Sie sind nicht so sehr natürlicher als künstlicher Art 
nämlich mittels Urbarmachung und Kultivierung von Wald- un 
Ödland, Verdrängung sumpfigen Wald- und Buschlands durch Wiesen. 
und Ackerflächen. Oe. untersucht das Wann und Wie im einzelne 
und stellt besonders eine intensive Rodungstätigkeit im 16. Jahr 
hundert fest, das neuerdings auch für die Siedlung in der Mark Brar 
denburg aus dem bisherigen Dunkel hervorsteigt. Im Neuzeller Ge 
biet wurde wie in der Mark die Entwicklung durch den Dreißigjährige: 
Krieg abgebrochen, um bald hernach zu günstigsten Bedingungen fü 
Neusiedler aufgenommen zu werden. Auch in diesem Kapitel wir 
das äußere Landschaftsbild und sein bestimmender Faktor, das länd 
liche Wirtschaftsleben, im einzelnen sorgfältig gezeichnet. Eine grund 
legende Änderung erfährt die Landschaft dann in der 2. Hälfte de 
18. und im 19. Jahrhundert. Sie wird in dem ziemlich knappen letzte: 
Kapitel untersucht. Auf dem den allergrößten Teil des Neuzelk 
Stiftsgebiets ausmachenden Höhenland wird das Ackerland wiede 
Wald, ‚‚und das in einem Ausmaß, daß die Verteilung der Bodenkultw 
formationen nahezu umgekehrt wird‘. Die Ackerbaulandschaft win 
zu einer Waldlandschaft mit eingesprengten Dörfern und zugehörige 
Ackerflächen, während im Niederungsgebiet der Oder- und Neißear 
das landwirtschaftlich genutzte Kulturland sich beträchtlich w 
größert. Oe. glaubt die einzig mögliche Erklärung für jenen Vorgan 
in der in der 2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts beginnenden imme 
stärkeren Umgestaltung des bisher extensiven Landanbaus zu inte 
siverer Bodennutzung finden zu können. Seit der 2. Hälfte des « 
Jahrhunderts ist nach ihm der Grund hauptsächlich ‚‚die Aufforstu 
des bei der Separation und der Ablösung des ländlichen Besitzes m 
den Untertanen an die Grundherrschaft, das Stift, abgetreten 
Ackerlandes“. Auch eine starke Veränderung der jahrhundertelas: 
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konstant gebliebenen Wege und Straßen, ferner der Gemeindegrenzen 
istim Zusammenhang mit der Separation eingetreten. Die Forschung 
weiß Oe. über den engeren landschaftlichen Rahmen hinaus Dank 
für seine ausgereiften Ergebnisse. Sie heben erneut den Wert histo- 
risch-geographischer Methode hervor. 


Berlin-Lankwitz. W. Hoppe. 


NEKROLOG 


Wolfgang Windelband f 


Mit Wolfgang Windelbands Tod (3. Februar 1945) hat die 
deutsche Geschichtswissenschaft einen schweren Verlust erlitten. In 
Straßburg am 31. August 1886 als Sohn des Philosophen Wilhelm 
Windelband geboren, trat er früh in den Bann historischen Denkens, 
wie es der Vater in glänzenden, kulturgesättigten Vorlesungen voll all- 
gemeiner Bildungsweite vertrat. Dazu kam während der in Heidel- 
berg, Berlin, Straßburg und Freiburg verbrachten Studienzeit der ent- 
scheidende EinfluS von Erich Marcks. Bei ihm promovierte er 1907 
mit einer vornehmlich auf den Beständen des Generallandesarchivs 
(Karlsruhe) beruhenden Dissertation über den ‚Anfall des Breisgau 
an Baden (1805)‘‘. Dem oberrheinischen Lebens- und Forschungs- 
kreis blieb Windelband weiterhin auch als Heidelberger Privatdozent 
(1914) treu: ein leistungsfähiger, gehaltvoller, gern gehörter Lehrer 
von lebendigem Vortrag, ein zum geistigen Austausch freudig be- 
reiter, auch menschlich immer zuverlässiger Kollege. In diese Lebens- 
periode fallen seine stets aus erster Hand geschöpften, sehr gediegenen 
Veröffentlichungen über ‚‚Staat und katholische Kirche in der Mark- 
grafschaft Baden zur Zeit Karl Friedrichs‘‘ (1912) und das von Otto 
Hintzes Vorbild befruchtete, auch von juristischer Seite dankbar auf- 
genommene Buch über ‚Die Verwaltung der Markgrafschaft Baden 
zur Zeit Karl Friedrichs‘ (1917). Windelband hielt sich freilich nicht 
bloß in den Bezirken landesgeschichtlicher Arbeit auf. Schon seine 
Abhandlung über ‚Wilhelm von Oranien und das Europäische Staa- 
tensystem‘‘ in der Festgabe für Erich Marcks (,‚Vom staatlichen 
Werden und Wesen‘‘ (Cotta 1921)), vor allem aber sein knapp zusam- 
menfassendes, stofi- und lehrreiches Werk über ‚Die auswärtige Poli- 
tik der Großmächte in der Neuzeit (1494—1919)‘, erschienen 1922 
(neuaufgelegt und erweitert 1936°), bekunden die europäische Weite 
seines Blicks und seiner Interessen. — 1925 ging Windelband als 
Ordinarius nach Königsberg. Seine Tätigkeit dort war verheißungs- 
voll, aber kurz. Denn schon 1926 trat er, von Carl Heinrich Becker 
gerufen, als Ministerialrat und Personalreferent für die Universitäten 
ins preußische Kultusministerium ein, durch seine verwaltungsge- 
schichtlichen Studien gut hierfür vorgebildet, sachlich und von Partei- 
vorurteilen uneingeengt, aber aufgeschlossen, weltmännisch liebens- 
würdig und förderungsbereit. Daneben las er als Honorarprofessor 
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an der Universität Berlin. Seiner politischen Gesinnung gemäß schie} 
er bald nach dem Anbruch der nationalsozialistischen Ära aus den 
Ministerium aus. Das ihm angebotene Ordinariat in Halle lehnte er 
ab und erhielt die erbetene Emeritierung. Für die sogenannte Fried- 
richsruher Ausgabe der gesammelten Werke Bismarcks hatte er (1933) 
zusammen mit Werner Frauendienst die Abteilung ‚‚Briefe‘‘ (Bd. 14, 
I und II) herausgegeben. — Das Ausscheiden aus dem Lehramt 
machte Kräfte für neue Aufgaben frei. Der folgende Lebensabschnitt 
ist durch W.s Arbeiten über die Außenpolitik Bismarcks nach der 
Reichsgründung gekennzeichnet, für die er sich namentlich im Ar- 
chiv des Auswärtigen Amtes, aber auch in den Archiven von Fried- 
richsruh und Varzin eine überraschend große Zahl bisher unver- 
öffentlichter Akten und Korrespondenzen zu erschließen vermochte 
Das feine 1939 erschienene kleine Buch ‚‚Berlin, Madrid, Rom (1883) 
über die Reise des deutschen Kronprinzen nach Madrid und Rom war! 
das Licht auf eine peripher liegende, weniger beachtete Stelle der Bis 
marckschen Diplomatie — ein vielversprechender Auftakt zu weite 
ren Studien. Deren bedeutendste Frucht legte W. in dem umfassenden 
Werk „Bismarck und die europäischen Großmächte 1879—1885, Auf 
Grund unveröffentlichter Akten‘ (1940) vor. Klar gegliedert, sorg- 
fältig durchdacht, von ruhig abwägendem Urteil und sicherem Ge 
fühl für das weitverzweigte, empfindliche Geflecht der Bismarck- 
schen Außenpolitik, weist es alle Vorzüge von W.s Arbeitsweise auf 
Das bis dahin gewonnene Bild der Gesamtpolitik des Kanzler 
dürfte sich daraufhin zwar schwerlich ändern; zur Charakteristik 
der handelnden Personen, zur Aufhellung der einzelnen Situationen 
und Episoden der europäischen Politik steuerte es ergänzend, ver- 
feinernd und bereichernd viele wertvolle Einzelzüge und manche 
unbekannte Tatsache bei. Die Ungunst der Kriegsverhältnisse lied 
es leider nicht zur vollen wissenschaftlichen Auswirkung kommen 
Vorbeigehen kann daran niemand, der sich mit dem Bismarck der 
Spätzeit auseinandersetzt. Daß es W. nicht mehr beschieden war 
auch die zweite Hälfte der achtziger Jahre, wie er plante, zu schildern 
macht die Tragik seines allzufrühen Todes nur um so schmerzlicher 


Heidelberg. Willy Andreas. 











































Ernst Kornemannf 


(geb. ıı. ı0. 1868 in Rosenthal, Hessen-Nassau, gest. 4. 12. 1946 in 
München) gehörte der Historikergeneration an, die in der wilhelmini- 
schen Zeit fest verwurzelt war. Schon sein Gießener Gymnasial- 
direktor Hermann Schiller hatte in ihm die Liebe zur römischen Ge 
schichte geweckt. Als Schüler O, Hirschfelds und Theodor Momm- 
sens hat K. ı8gı in Berlin promoviert. Der einmal eingeschlagener 
Richtung ist er Zeit seines Lebens treu geblieben. Sein sprühende 
Temperament, seine zündende Khetorik, seine rege historische Phan- 
tasie haben immer wieder seine zahlreichen Hörer in Tübingen (1902 
bis 1918), Breslau (1918—1936) und zuletzt noch in München (1946) 
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inden Bann geschlagen. Wer nur seine Bücher kennt, kennt nur den 
halben Menschen. Die Geschichte des Altertums war ihm Erlebnis, 
und zu vielen großen Gestalten der römischen Geschichte hatte er 

ezu ein ganz persönliches Verhältnis. Stärker als der Forscher 
war in ihm der akademische Lehrer; von seinem pädagogischen Talent 
zeugt unter anderem der ausgezeichnete Abriß der römischen Kaiser- 
zeit, den er in Gercke-Nordens ‚Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft‘ (1912 zuerst erschienen) gegeben hat. Die Werke seiner letzten 
Jahre — seine „Römische Geschichte‘ (Sig. Kröner, 1938 und 1939) 
in 2 Bänden, seine „Großen Frauen des Altertums‘“ (1941)sowie die 
„Weltgeschichte des Mittelmeerraumes von Philipp II. von Makedonien 
bis Muhammed“, 2 Bände, 1948 und 1949 posthum erschienen und 
von dem Unterzeichneten herausgegeben — wenden sich an einen 
weiten Leserkreis, den er sich im In-und Auslande durch seine lebendige 
Art der Darstellung erworben hatte. Als echte Persönlichkeit hatte 
K. seine Eigenheiten, von denen er sich nichts abdingen ließ: dazu 
gehörten ein eigenartiger Zahlenschematismus und die Vorliebe für 
historische Parallelen. Auf vielen Gebieten hat er wertvolle Anre- 
gungen gegeben; dies gilt nicht zuletzt für seine Hypothese von der 
sukzessiven Entstehung des Monumentum Ancyranum (Mausoleum 
und Tatenbericht des Augustus, 1920): J. Gage hat sie „la Plus 
fdconde des hypothöses de travail‘ genannt. Geschichtsschreibung und 
Geschichtsforschung war für K. vor allem eine Sache des Tempera- 
ments, und wer seine Werke verstehen will, der darf nicht vergessen, 
daß sie uns nicht in eine, sondern in zwei Vergangenheiten einführen, 
in die Welt des Altertums, die längst versunken ist, und in die wil- 
helminische Zeit, die uns gleichfalls fremd geworden ist. Mag auch 
manche seiner Hypothesen sich als anfechtbar erweisen — als echter 
Forscher hat K. es niemals für eine Schande gehalten, sich zu irren —, 
wer wie er den Weg zum Herzen der akademischen Jugend gefunden 
hat, der wird von ihr nicht vergessen sein. 


München. 


Hermann Bengtson. 


VERMISCHTES 


Aus dem 2. Preisausschreiben der Studiengemeinschaft 
der Evangelischen Akademien in Deutschland nennen wir 
folgende zwei Themen: ı. Der Kompromiß als ethisches Problem 
(Der politische Kompromiß ist bei der Bearbeitung des Themas be- 
besonders zu berücksichtigen). 2. Veränderungen der Eigentums- 
funktion und der Vorstellungen über das Eigentum im gegenwärtigen 
Umwandlungsprozeß der Gesellschaftsstruktur. Für die beste Bear- 
beitung jedes dieser Themen wird ein Preis von 1000,— DM ausgesetzt. 
Die Arbeiten müssen bis spätestens 31. Dezember 1952 bei dem Sekre- 
tariat der Studiengemeinschaft der Evangelischen Akademien, Bad 
Boll über Göppingen/Württemberg, eingereicht sein, von wo Abdrucke 
der näheren Bestimmungen anzufordern sind. Kt. 
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NEUE BÜCHER 
Von Hans Jessen - Bremen. 

Die folgende Literaturübersicht beruht nicht auf dem Bücher. 
einlauf bei der Schriftleitung, sondern wurde nach bibliographischen 
Quellen angefertigt!). 

Allgemeines 

Meinecke, Fr.: Vom geschichtlichen Sinn und vom Sinn der 
Geschichte. 5. veränd. Aufl. Sg, Koehler 1951. 132 S. — Litt, Th. 
Der Mensch vor der Geschichte. Bremen, Schünemann 1950. 38 $.— 
Salomaa, ]J. E.: Philosophie der Geschichte. Helsinki, Akadeeminen 
Krogakauppa 1950. 203 S. — Berry, Th.: The historical theory of 
Giambattista Vico. Wa, Catholic Univ. of America Press 1949. X, 
165 S. — Guardini, R.: Das Ende der Neuzeit. Ein Versuch zur 
Orientierung. Ba, Hess 1950. 133 S. — Foerster, H.: Urkunden 
lesebuch für den akademischen Gebrauch. Bern, Haupt 1947. ı51$. 
— Geschichtliche Landeskunde und Universalgeschichte. Festgabe 
für H. Aubin. Hb, Nölke 1950. 283 S. — Buch und Papier. Buch- 
kundliche und papiergeschichtliche Arbeiten. Hans H. Bockwit:z 
dargebracht. Hrsg. Horst Kunze. Lz, Harrassowitz 1949. 164 $.— 
Coreth, A.: Oesterreichische Geschichtsschreibung in der Barockzeit 
(1620—1740). Wi, Holzhausen 1950. IV, 179 S. — Hanke, L.: 
Bartolom& de Las Casas, pensador politico, historiador, antropölogo. 
La Habana, Sociedad econömica de amigos del Pafs 1949. XLV 
126 S. — Martinez, M. G.: Inaquin Garcia Icabalceta, his place in 
Mexican historiography. Wa, Phil. Diss. 1947. — Meyer, A. G. 
Henry Adams, historian. NY, Phil. Diss. 1948. — Haac, O.A. 
Les principes inspirateurs de Michelet, sensibilit€ et philosophie de 
P’histoire. New Haven, Yale University Press 1951. VIII, 244 $.— 
Schmid, Chr.: Theodor v. Mohr und die bündnerische Geschichts 
forschung. Zü, Phil. Diss 1950. 144 S. — Falcäo, N. de Palhares 
Marinho: O Visconde de Santardem e sua obra histörica. Lisboa 1950 
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